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Vorwort  des  Verfassers. 


Wenn  teil  von  Allem  das  bloes  wilil«. 
Was  nach  nur  mir,  nur  mir  geacheh')!, 
Du  sinket  in  dQst'rc  Wehtnuth  ein 
Und  frKxst:  Wie  IcHnn  das  möglich  sein? 

Die  wohlwollende  Aufnahme,  welche  die  „Schickeale 
der  Schweizerregimenter  in  Napoleons  I.  Feldzug  nach 
Kussland"  auch  in  aweiter,  vermehrter  Auflage  bei  allen 
Freunden  unseier  vaterländischen  Geschichte  gefunden 
haben,  führte  zum  Entachluss,  diesem  Beitrag  zu  einem 
neueren  Zeitabschnitt  derselben  einen  weiteren  folgen  zu 
lassen,  dessen  erster  Entwurf  dank  der  sympathischen  Unter- 
stützungdurchUeberlassung  militärgeschichtlicher  Quellen- 
materialien statt  zu  einem  massig  umfangreichen  Bande, 
schliesslich  zu  zwei  Bänden  anwuchs;  sie  bilden  das  Pro- 
dukt mühsamer  Arbeit,  welcher  die  wenigen  Mussestuiiden 
nach  oder  zwiaclien  der  täglichen  Berufsthätigkeit  wäh- 
rend IV2  Jahren  gewidmet  worden  sind. 

In  gleichem  Masse,  wie  bei  der  Abfassung  der  oben 
erwähnten  historischen  Darstellung,  welche  ja  der  näm- 
lichen Sphäre  entnommen  ist,  wie  die  neue,  vorliegende, 
habe  ich  mir  zur  Aufgabe  gemacht,  an  Hand  zahlreicher 
Quellen,  besondersderjenigen  des  Bundesarchivs  und  zweier 
kantonaler  Archive,  sodann  aber  auch  mehrerer,  theilweise 
bloss  im  Manuscript  vorhandener  Tagebücher  schweizeri- 
scher Offiziere,  ein  möglichst  treues  Bild  der  Schicksale  zu 
entwerfen,  denen  so  viele  Tausende  „rother"  Schweizer 
während  des  Freiheitskrieges  der  Spanier  gegen  Frank- 
reich preisgegeben  worden  sind,  denn  diese  Gattung  histo- 
rischer Literatur  ist  meines  Erachtens  niclit  in  letzter 
Linie  dazu  geschaffen,  patriotischer,  nationaler  Gesinnung 
im  Herzen  des  Bürgers  wie  des  Wehrmannes  Keime  zu- 
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zul'iiliren,  deren  Wirkeamkeit  unserer  oft  genug  von  ma- 
terialistischen Ideen  durclidrungenen  jungen  Generation 
so  Koth  tlmt. 

Ich  verhehlte  mir  freilieh  von  Anfang  an  keineswegs 
die  Schwierigkeiten,  welche  bei  Bearbeitung  eines  weit- 
sciiichtigen'  Stoffes  ein  Verfasser  überwinden  muaste,  der 
nicht  die  besondere  Geistesrüstung  eines  tafedacb  wohl  ge- 
wappneten Militärs,  sondern  lediglich  die  innigste  Liebe 
zu  seinem  Gegenstand  als  Anrecht  auf  dessen  Belmnd- 
lung  aufzuweisen  liat.  Die  hauptsächlichste  Schwierig- 
keit setzte  dieser  der  Stoff  an  und  für  sich  schon  ent- 
gegen, da  er  verlangte,  dass  nicht  bloss  die  Schicksale 
und  Erlebnisse  der  Schweizertruppen  in  französischen 
Diensten  auf  der  pyrenäischen  Halbinsel  dai^estellt  wer- 
den, sondern  dass  in  zweiter  Linie  wenigstens  auch  die 
der  „blauen"  Schweizer  im  Dienste  des  Königs  von 
Spanien  in  den  Rahmen  der  Arbeit  eingeschlossen  werden, 
sollte  diese  auch  nur  annähernd  jene  Grenze  der  Voll- 
ständigkeit erreichen,  welche  angesichts  der  Beschaffen- 
heit den  Quellenmaterials  vernünftiger  Weise  vorausgesetzt 
werden  darf.  Dazu  gesellte  sich  im  Besondern  die  Noth- 
wendigkeit,  die  Thaten  unserer  Vorfaliren  auf  einem  Kriegs- 
schauplatz zu  schildern,  auf  dem  jedes  der  meist  von  ein- 
ander getrennt  operirenden  Hataillone,  ja  jede  Kompagnie, 
zuletzt  selbst  jeder  einzelne  Soldat  seine  eigene  Geschichte 
aufweist.  Aus  eben  diesem  Grunde  war  es  ein  Ding  der 
Unmöglichkeit,  auf  der  Karte  von  Spanien  und  Portugal 
alle  Stätten  des  Kriegsschauplatzes,  auf  denen  Schweixer 
ihre  so  oft  undankbare _ Wirksamkeit  entfalteten,  auch 
nur  annähernd  vollzählig  zu  verzeichnen ;  da  ausser- 
dem der  Krieg  in  Spanien ,  namentlich  in  den  letzten 
Jahren,  für  unsere  Landsleute  fast  bloss  noch  die  Be- 
deutung eines  Guerillas -Krieg  es  hatte,  mussten  in  beiden 
Bänden  hier  oder  dort ,  z.  B.  bei  Erwähnung  von  De- 
taschementen ,  kleine  Ortschaften  {Dörfer  oder  Flecken) 
namhaft  gemacht  werden,  welche  auf  der  Karte  um  ihres 
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Mossgtabes  willen  nicht  eingetragen  werden  konnten  und 
zum  Theil  sogar  auf  der  grossen  carte  des  royaumes 
d'Espagne  et  de  Portugal  vermiast  werden,  welche  zu 
Napiers  „Histoire  de  la  guerre  »ur  la  peninsule"  gehört. 

Die  aus  der  oben  erwähnten  Thatsache  sich  ergebende 
Schwierigkeit  der  Bearbeitung  war  theilwcise  geradezu 
unüberwindbar ,  denn  während  wir  für  einzelne  Kapitel 
der  Geschichte  des  Krieges  mit  Quellen  reichlich  ver- 
seben  sind,  ütand  zum  Beispiel  für  die  Geschichte  der 
rothen  Schweizer  in  Katalonien  höchst  dürftiges  Material 
zu  Gebote,  das  für  die  letzten  Jahre  sogar  gänzlich  ver- 
siegt; derselbe  Mangel  machte  sich,  wenn  auch  in  weit 
geringerem  Grade,  bei  der  Behandlung  der  Kriegsopera- 
tionen der  Schweizer  im  spanischen  Dienste  fühlbar,  welche 
ich  mit  derjenigen  ihrer  Landsleute  unter  den  Adlern 
Napoleons  I,  so  viel  als  möglich  zu  verflechten  trachtete. 

Bei  diesem  Anlass  spreche  ich  Herrn  Major  Repond 
in  Freiburg  meinen  verbindlichsten  Dank  aus  für  die 
Zuwendung  der  schatzbai-sten  Dienst  et  als  spanischer 
Schweizerregimenter  und  anderer,  auf  deren  militärische 
Tbätigkeit  bezüglicher  Manuscripte,  ohne  deren  Be- 
«itzung  die  vorliegende  Arbeit  ausschliesslich  als  eine 
„Geschichte  der  Schweizeitruppen  in  französischen  Dien- 
sten" hätte  bezeichnet  werden  dürfen.  Den  Ausdruck 
des  herzlichsten  Dankes  schulde  ich  ferner  Herrn  Stände- 
rath  von  Schalter  in  Freiburg  und  Herrn  A.  von  Muralt 
in  Bern  für  so  manchen  Quellennachweis,  Herrn  Max 
von  Diesbach  in  Villars  lea  Jones  bei  Freiburg,  welcher 
mir  zahlreiche  und  werthvolle  Manuscripte  aus  dem  Nach- 
lass  des  Landammanns  Affvy  auf  das  Liebenswürdigste  zur 
Verfligung  gestellt  hat,  Hevni  Oberrichter  Dr.  Amiet- 
Engel  in  Solothurn  und  Herrn  Fritz  Chabloz  in  Lausanne, 
durch  deren  Zuvorkommenheit  ich  in  Besitz  vieler,  in 
Spanien  geschriebener  Soldatenbriefe  gesetzt  wurde;  ebenso 
verdanke  ich  Herrn  Oberstlieutenant  Adolf  BürkU  in 
Zürich   die    Freude ,    die    handschriftlichen    Tagebüclier 
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einiger  Zürcher  in  französi sehen  und  Notizen  über  die 
Schweizer  des  Kegiments  von  Roll  in  grossbritannischen 
Diensten  zur  Benützung  heranziehen  zu  dürfen ;  endlich 
sei  aucli  den  Herren  Oberst  Feiss,  Waffenchef  der  In- 
fanterie in  Bern,  die  bereitwillige  Durchsicht  eines  grossen 
TlieiU  dea  Druckmanuscriptea,  und  Prof.  Dr,  E.  Blönch, 
Oberbibliotliekar  der  Stadtbibliothek  daselbst,  die  Ge- 
fälligkeit verdankt,  welche  er  mir  bei  manchem  Änlass 
in  bibliothekarischer  Beziehung  erwiesen  hat. 

Was  die  Art  der  Abfassung  der  Arbei|  betrifft,  so 
habe  ich  mir,  sofern  nicht  menachÜche  Unzulänglichkeit 
dem  guten  Willen  iiires  Verfassers  hier  oder  dort  Ab- 
bruch gethan  haben  sollte,  überall  jene  Pflicht  zur  ober- 
sten gemacht,  welche  Cicero  als  diejenige  der  Geschicht- 
schreibung bezeichnet,  dass  sie  nämlich  „Nichts  Falsches 
zu  sagen,  dann  aber  auch  Nichts  Wahres  nicht  zu 
sagen  sich  anmassen  soll,  und  kein  Verdacht  parteiisclier 
Begünstigung  oder  Gereiztheit  vorliegen  darf ; ')  diesem 
Grundsatz  folgte  ich  auch  in  solchen  Einzelschilderungen, 
in  denen  unsere  Gewährsmänner,  z,  B,  der  katholische 
Hauptmann  Schuhmacher  von  Luzern,  aus  persönlicher 
Erfahrung  mit  scharfen  Worten  die  traurigen  Missbräuclte 
der  eigenen  Kirche  rügen,  Zustände,  mit  denen  sich 
heute  zum  Gluck  nur  Fanatiker  grimmigsten  Schlages 
einverstanden  erklären. 

Zum  Schluss  spreche  ich  mein  Bedauern  darüber 
aus,  dass  aus  einer,  in  unserer  Erinnerung  oder  doch  der 
unserer  Väter  fortlebenden  militärgeschichtlichen  Periode 
unseres  Vaterlandes,  deren  Träger  so  viele  ansehnliche 
Familien  fast  in  allen  Kantonen  gewesen  sind,  nur  wenige 
schriftliche  Aufzeichnungen  sich  bis  auf  unsere  Zeit  er- 
halten haben,  oder,  vorsichtiger  gesagt,  beibringen  lassen, 
denn  ich  bin  davon  überzeugt,  dass  in  diesem  oder  jenem 
Familien -Archiv    ein    Schriftdenkmal    militärischer    Ver- 

')  Cicero,  de  oratore,  II,  15,  nj. 
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iheit  in  Fonn  von  Tagebüchern  oder  ähnlichen 
Aufzeichnungen  begraben  Hegt,  die  vielleicht  der  Besitzer, 
den  Werth  verkennend,  im  Moder  zu  Grunde  gehen  läsBt, 
oder  dann  aus  Vorurtlieil  —  leider  Gott!  —  schrift- 
stellerischer Verwerthung  entzieht,  Thatsachen,  von  denen 
ich  als  Verfasser  der  vorliegenden  Arbeit  mehr  als  ein 
Histörchen  zu  berichten  wiisste.  In  der  Hoffnung  also, 
da  SS  dieser  Hinweis  der  von  mir  beabsichtigten  Be- 
arbeitung auch  des  letzten  Abschnittes  der  schweizerischen 
Militärgeschichte  des  ersten  Kaiserreiches  {1813 — 181») 
zum  Vortheil  gereichen  werde,  übergebe  ich  der  Oeffent- 
lichkeit  das  neue  Werk;  es  will  dem  nachgeborenen  Ge- 
schleclite  in  möglichst  achlichter,  volksthümlicher  Darstell- 
ung erzählen,  wie  die  vergessenen  Ahnen  des  ersten 
Kaiserreichs  gestritten  und  unsäglich  gelitten  haben, 
Ahnen,  deren  Zeitalter  ihm  zu  eigener  Lehre,  eigener 
Warnung  und  zu  des  Vaterlandes  eigenem  Nutzen  die 
zweite  Hälfte  der  Inschrift  in  Erinnerung  bringt ,  die 
die  einst  das  Beinhaus  zu  Murten  schmückte: 

Lernt,  Brüder,  Eu're  Kraft :  sie  ist  in  Eu'rer  Treu. 
Ach !  würde  sie  noch  jetzt  bei  jedem  Leser  neu ! 

Blei,  im  Mai  1892. 

Der  Verfasser. 
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thurn  an  die  Seinigen.  —  Extrait  du  rapport  adresse  au 
Departement federal  des  affaires  etrangeresparM.Repond, 
lif[uidateuv  des  pensionS  espagnoles.  —  Zahlreiche  Korre- 
spondenzen und  Dienstetats  von  Schweizern  in  fran- 
zösischen und  spanischen  Diensten. 

II.  Gedrucktes  Quellenmaterial. 

Zeitgenössische  Journale  und  Kalender.  —  Briefe 
aus  den  Jahren  1809 — 1815  von  Salomon  Hirzel  (Brief 

No.  2;  Züricher  Taschenbuch,  1891).  —  Erinnerungen  aus 
meinen  Feldzügen  in  Spanien  in  den  Jahren  1808 — ^1810, 
von  Dr.  med,  F.  L.  L.  Engelhard  (Berner  Taschenbuch, 
1856).  —  Militärische  Lautbahn  des  Oberstlieutenants  der 

')  Der  Verfasser  verdankt  Herrn  Oberbibliotbekiiv  Dr.  H. 
fCgchcr  iii  Zürich  die  gefl.  Ueberlasaimg  des  ManiiBcripts,  daa 
jedoch  für  den  traten  Band  niebt  mclir  verwendet  werden  konnte. 
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—     XI    — 

köni gl. -französischen  Schweizergarde  R.  K.  Am^d^e  von 

Muralt  (Berner Taschenbuch,  1887).  —  Erinnerungen  eines 
alten  Soldaten  der  ersten  Kaiserzeit,  mitgetheilt  durch  Hans 
Wieland  {Basler  Taschenbuch,  1864).  — Souvenirs  des 
caiupagnes  du  lieutcnant-colonel  Louis  Begos  (Lausanne 
1859).  —  Souvenirs  d'un  ol'ficier  fribourgeoi8l798 — 1846, 
par  H.  de:Schaller,  conseiller  d'^tat  (Fribouvg,  1S90). 

—  Le  chef  de  bataillon  Louis  de  Buman  (Notice  bio- 
grapliiqtie,  extraite  du  Clironiqueuv,  fevrier  et  niars 
1877).  —  Neu  Jahrsblätter  der  Feuerwerker-GeBellschBft 
in  Zürich,  bes.  die  Jahrgänge  1871,  1872,  1890.  —  Die 
vier  SciiweizeiTegimenter  in  Diensten  Napoleons  I., 
1803-1814,  von  Dr.  Karl  Wieland  (Basel,  1879).  — 
Lebensgeachichte  des  Freiherrn  Theodor  von  Keding 
von  Biberegg.  —  H.  de  Schaller,  Histoire  des 
troupes  suisses  au  Service  de  France  aous  le  r^gne 
de  Napoleon  I.  (Lausanne,  1883).  —  A.  Bachelin,  le 
bataillon  de  Neucbätel.  —  Segessers  kleine  Schriften, 
Bd.  n.  —  Repertorium  der  Abschiede  der  eidg.  Tag- 
satzungen aus  den  Jahren  1803—1813.  —  Militärische 
Zeitschriften.  —  G-uerre  d'Espagne,  extraits  des  Souvenirs 
in^dits  du  g^n^ral  Jomini,  publies  par  Lecomte  (1890  bis 
1892). 

Correspondances   de   NapoUon   L    —   Fieffö,   Ge- 
schichte der  Fremdtruppeu  im  Diensle  Frankreichs,  Bd.  IL 

—  Thiers,  Histoire  de  l'empiie,  t.  VIII— IX,  XI— XIIL 

—  Foy,  Histoire  de  la  guerre  de  la  peninsule  sous  Na- 
poleon, t.  I — IV.  —  M^moires  et  correspondances  du  roi 
Joseph,  t.  V — VII.  —  Journal  des  Operations  du  general 
Gouvion  St.  Cyr  en  Catalogne.  —  D'Abrantes,  du- 
chesse,  mömoires  ou  Souvenirs  historiques  sur  Napoleon 
(bes.  t.  XII— XIII).  —  Memoires  duPrince  deTalleyrand 
(1891),  t.  I.  —  Memoires  d'un  apothicaire  sur  la  guerre 
fl'Espagne,  t.  I.  —  Memoires  d'mi  officier  fran^ais  pri- 
sonnier  en  Eapagne,  par  un  officier  de  la  garde  royale. 
Memoires  du   general  Baron  de  Marbot,    t.  II  (2'  ed., 
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-     XII     - 

1891),  —  Victoires  et  Conquetes  des  Franijais  (bes.  t. 
XVIII  — XXI).  —  Saint-Mauiice  Cabany,  Etüde 
historique  sur  la  capitulation  de  Bayleii,  —  Toreno, 
Hiatoire  da  soulevement,  de  la  goerre  et  de  la  r^volution 
d'Espagne,  bes.  t.  II— IV  (zum  2.  Band).  —  Rigel, 
Der  siebenjährige  Kampf  aui'  der  pyrenäischen  Halbinsel 
(bes.  Bd.  I — III).  —  Bauragarten,  Gescbiclite  Spaniens, 
erster  Tlieil  (Staaten gescliichte  der  neuesten  Zeit,  Bd.  IX). 
—  Bernhard!,  Napoleons  I.  Politik  in  Spanien  (Syb eis 
liistor.  ZeilBchiift,  Bd.  40—41).  —  Napier,  Histoive  de 
la  guerre  sar  la  peninsule  (t.  I — V). 


Corrigenda. 

(*  nur  in  einem  Theil  der  Auflage.) 

1,  Zeile    3  von  oben,  ist  nach  dem  Worte  ^Monardiie" 
ausgefallen:  iu  Dentschlaiitl. 

3,      „      15  von  unten,  lies  statt  „die  sie":  dtn  sie. 

8,      „       3  von  oben,  ist  das  Aninerkungsz eichen  *)  zu 

Btreichen. 
'5,      „        ()  Venoben,  lies  statt  „Strapatzen":  Strapazen. 
19,      „        2  von  unten,  und  Seite  403,  Mitte,  lies  statt 

„eckeihaft" :  ekelhaft. 
iä,      „        1  von  oben,  lies  statt  „Rio  aecco";  Rio  seco. 
a,      „      12  von  unten,  und  Seite  220,  Zeile  5  von  unten, 

ist  die  Adresse  der  solothurni sehen  Begier- 

ung  durch   diejenige   des  Landammanns  der 

Schwieil  zu  ersetzen, 
li,      n        9  vouunten,  lies  statt  „Losmalinoe":  Losmolinos, 
'S,      „      15  von  oben,  lies  statt  „Peactos":  Pesttas. 
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Einleitung. 


Im  Jahre  1807  erreichte  Napoleon  den  Höhepunkt 
kaiserlichen  0-lanzeB,  fügte  zu  der  Vernichtung  der  Öster- 
reichiachen  Monarchiej  auch  diejenige  Freussens  hinzu  und 
hielt  in  der  Hauptstadt  seinen  triumphalischen  Einzug 
unter  dem  Jubel  nicht  nur  der  Bewohner  dieser  Stadt, 
sondern  aller  Nachbarvölker,  welche  von  jenem  Zeitpunkt 
an  nach  unendlichen  Kriegsnöthen  einer  Aera  andauernden 
Friedens  unter  napoleonischem  Machtszepter  entgegenzu- 
gehen meinten.  Allerdinga  lag  das  Festland  von  Europa 
Napoleon  zu  Füssen,  und  das  ihm  Ruasland  versichernde 
HerzensbündnisH  mit  Alexander  I.  war  geeignet,  verblen- 
deten G^emüthem  den  Anbruch  eines  goldenen  Zeitalters 
vorzugaukeln,  um  so  mehr  als  im  vorhergehenden  Jahre 
die  Begründung  mehrerer  Vaaallenmonarchien  in  Italien, 
Deutschland  und  Holland  und  deren  Besetzung  durch 
die  nächsten  Verwandten  und  treusten  Bundesgenossen 
Napoleon  die  Garantie  für  die  Erhaltung  der  Weltmacht 
gewährt  zu  haben  schien. 

Und  doch  hätte  gerade  in  jener  Zeit,  wo  die  Frie- 
deussehalmei  ertönte,  der  Anblick  der  fieberhaften  Con- 
scriptionen  und  Truppenriistungen,  welche  auch  unser 
Vaterland  mehr  denn  je  vorher  bedrückten,  der  Welt  den 
Beweis  liefern  können,  dass  alle  Friedenserwartungen 
ti-ügerisch  waren.  Aber  wem  galten  diese  neuen  unauf- 
hörlichen Truppenrüstungen  ?  „Wer  war  denn  an  der 
Reihe,  von  dem  gefürcbteten  Kaiser  mit  Krieg  überzogen 
zu  werden?" 


D,g,l,..cbyGOOglC 


Koch  blieb  übrig,  die  maritime  Machta teilung,  deren 
sich  das  britische  Inselreich  erfreute,  zu  vernichten  und 
zu  solchem  Zweck  die  strengste  Beobachtung  der  tyran- 
nischen Bestimmungen  der  Kontinentalsperre  alten  Staaten 
aufzuerlegen,  selbst  demjenigen,  der  sich  bis  dahin  durch 
den  Vertrag  von  1803  mittelst  ungeheurer  Geldopfer  von 
dieser  Verpflichtung  zu  bewahren  gewusst  hatte,  Portugal. 
Unter  den  damals  vorhandenen  Verhältnissen  konnte  die 
Aufhebung  einer  derartigen  Nentralitätsstellung  ohnehin 
nur  eine  Frage  der  Zeit  sein,  war  doch  trotz  der  monat- 
lich bezahlten  Summe  von  einer  Million  Franken,  womit 
sich  Portugal  das  Recht  des  Handels  mit  England  erkauft, 
Frankreich  nach  dem  Ausspruch  eines  Portugiesen  eine 
Macht,  welche  Verträge  kaufte,  um  Geld  „zu  erhalten, 
und  sie  nicht  erfüllte,  um  neue  Verkäufe  zu  machen."  ') 

In  der  That  hatte  sich  Napoleon,  seiner  Machtstellung 
im  übrigen  Europa  sicher,  vorgenommen,  nunmehr  auch 
den  Südwesten  desselben  seinem  Machtbestand  einzuver- 
leiben und  dem  verhassten  Regimente  der  Bourbonen 
auf  der  pyrenäischen  Halbinsel  ebenso  gründlich  ein  Ende 
zu  machen,  wie  es  in  Neapel  bereits  geschehen  war.  Die 
Ausführung  dieses  Planes  scliien  um  so  leichter  und  der 
Gedanke  an  denselben  lag  um  so  näher,  als  Spanien 
schon  seit  vielen  Jahren  die  Rolle  eines  kläglichen  Vasal- 
lenstaates Frankreichs  spielte,  dessen  Heer  und  Flotte 
Napoleon  gleichsam  als  dem  Kriegsherrn  ebenso  leicht 
zur  Verfügung  stand  wie  die  Person  des  nichtswürdigen 
und  ehrgeizigen  Friedensfürsten  Godoi  als  ein  willkom- 
menes Werkzeug  zur  Erreichung  seines  Zieles. 

Diese  höchst  vortheilhafte  Lage  der  Dinge  sollte 
zunächst  zur  Unterwerfung  Portugals  verwendet  werden, 
zu  der  Spanien  seine  Hand  lieh,  dessen  Regierung  zu 
solchem  Dienste  charakterlos  und  kriecherisch  genug 
war,  obschon  Bande  naher  Verwandtschaft  den  Hof  von 


')  BawmgarUn,  Geachichte  Spaniens,  I,  135. 
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Madrid  an  den  Prinzregenten  von  Portugal  kniipften  und 
noch  im  Jahre  1801  einen  Anschlag  des  Konauls  Bona- 
parte auf  des  Landes  Selbständigkeit  vereitelt  hatten. 

Wie  überhaupt  Napoleon  die  Schwächen  und  Fehler 
Derjenigen,  die  er  sich  als  seine  Werkzeuge  ausersehen, 
auszunützen  verstand/)  so  trieb  er  mit  einer  meisterhaften 
Verstellungskunst  sein  Spiel  mit  dem  armseligen  Frie- 
densfUrsten,  den  er  doch  von  Grund  aus  verachtete,  wenn 

')  Vergl.  die  Mimoires  dw  Prince  de  Talla/rand  (1891),  wo 
derselbe  über  eeinen  Herrn  I,  325  sich  mit  nackten  Worten  also 
vernehmen  tässt : 

„Napoleon  sagte  mir  einst  zu  Finkcnstein  (dem  Hauptquar- 
tier im  polniBChen  Feldzage  von  1807),  als  er  gerade  bei  guter 
Laune  war :  Wenn  es  darauf  ankommt,  so  kann  ick  awA  das 
LBicenfell  ablegen  und  in  den  F^Khtpelz  krieiAen.  Er  hinterging 
gern,  er  hätte  hintergehen  mögen  wegen  des  blossen  Vergnügcua 
daran,  und  auf  Kosten  seiner  Politik  hätte  ihm  sein  Instinkt  eine 
Art  von  Bedlirfniss  darnach  geschaffen." 

Einen  zutreffenderen  Beleg  als  diesen  hätte  Bernhardi  wohl 
kaum  finden  können,  indem  er  in  „Napoleons  I.  Politik  in  Spa- 
nien" Über  den  Kaiser  folgendes  Urtheil  fätlt  (Sybels  bist.  Zeit- 
schrift, Bd.  40,  S.  471): 

„Zu  den  EigenthUmlichkeiten  Napoleons  gehörte,  man  ist 
versucht  zu  sagen  vor  allem,  ein  Mangel  an  Sinn  für  Wahrheit, 
wie  er  in  der  Weisu  wohl  nur  selten,  wenn  jemals  vorgekommen 
ist.  Nicht  allein  dass  seine  Bulletins,  die  auf  den  Eindruck  be- 
rechnet waren,  den  sie  im  Augenblick  machen  sollten,  weit  ver- 
messener von  der  Wahrheit  abweichen,  ja  ihr  widersprechen,  als 
man  sonst  irgend  in  ähnlichen  Berichten  je  gewagt  hat  zu  thun: 
alles,  was  er  der  Nachwelt  als  Geschichte  hinterlassen  wollte, 
alles,  was  er  in  St.  Helena  diktirt  und  erzählt  hat,  das  alles  hat 
die  ausdrückliche  Bestimmung,  zu  täuschen  und  ein  künstliches 
Gewebe  dreister  Erfindungen  an  die  Stelle  der  wahren  Geschichte 
zu  setzen,"  eine  Thatsache,  die  auch  in  dem  Falle  unanfechtbar 
bleibt,  wenn  der  preussischc  Standpunkt  des  oben  zitirten  Kri- 
tikers in  Betracht  gezogen  wird.  Dass  übrigens  die  von  Kapolcon 
gegenüber  Spanien  beobachtete  Politik  eine  von  langer  Hand 
vorbereitete  war,  zeigt  schon  die  Aeusserung  des  Konsuls  Bona- 
parte, „es  scheine,  dass  die  katholischen  Majestäten  des  Thrones 
müde  seien  und  sich  darnach  sehnten,  das  Schicksal  der  übrigen 
Bourbonen  zu  theilen"  (Ebenda.  S.  486). 
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ilm  gleich  Pins  VII.  ftir  »eiiieii  kirchlichen  Eifer  mit  dem 
Ehrentitel  einer  „Säule  des  Q^lanbens"  bedacht  hatte,  aber 
nicht  weniger  mit  der  Person  des  charakterschTrachen 
Königs  von  Spanien,  Karls  IV.,  und  dem  gesammten 
Hofe  von  Madrid. 

Schon  im  September  des  Jahres  1807  hatte  er  von 
Fontainebleau  aus  dem  mit  einem  spanischen  Grossen 
verschwägerten  Grossmargcball  Duroc  die  angebliche  Ab- 
sicht kundgegeben,  sich  in  eine  Theilung  von  Portugal 
mit  Spanien  einzulassen.  „Was  das  Königreich  Portugal 
betrifft,"  schrieb  er  listig  am  25.  dieses  Monats,  „so  mache 
icli  durchaus  keine  Schwierigkeiten,  dem  König  von 
Spanien  eine  Souverainetät  über  Portugal  zu  geben  und 
selbst  davon  einen  Tlieil  für  die  Königin  von  Etrurien 
und  für  den  Friedensfüreten  loszutrennen."  ') 

Auf  diese  Weise  war  Godoi  bei  der  Invasion  Por- 
tugals ins  Interesse  gezogen,  nicht  ahnend,  dass  das 
Verderben  Spaniens  unmittelbar  nachfolgen  werde.  Dessen 
Herrsclier  aber  täuschte  Napoleon  im  Oktober  mit  einem 
nicht  weniger  gleissnerischen  Schreiben  über  seine  wahren 
Absichten,  indem  er  am  12.  aus  Fontainebleau  Karl  IV. 
melden  liess :  „  •  ■ ,  Portugal  bietet  mir  seit  Jahren  das 
skandalöse  Betragen  einer  an  die  Engländer  verkauften 
Macht.  Der  Hafen  von  Lissabon  ist  für  sie  eine  uner- 
schöpäiche  Mine  von  Schätzen  gewesen;  sie  haben  dort 
beständig  jede  Art  von  Hülfe  in  ihren  Stappelplätzen 
und  ihren  Seeuntemehmimgen  gefunden ;  es  ist  Zeit,  ihnen 
Oporto  und  Lissabon  zu  verBchliessen. . .  Wir  können  nur 
zum  Frieden  gelangen,  indem  wir  England  vom  Kontinent 
abschliessen  und  seinem  Handel  alle  Häfen  sperren."  ') 
Am  gleichen  Tage,  an  dem  die  eben  erwähnte  Korres- 
pondenz an  ilire  Adresse  abging,  setzte  er  Champagny, 
seinen  Minister  des  Aeussem,  davon  in  Kenntnisa,  dass 
er  sich  als  im  Kriegszustand  mit  Portugal  stehend  betrachte 


')  Correspondanceg  de  NapoUon. 
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und  seine  Truppen  bis  zum  1.  November  bereits  bis  nach 
Burgos  vorgerückt  sein  sollten ;  sodann  fügte  er  bei  i 
„Wenn  Spanien  nocli  andere  Truppen  will,  so  brauclit 
es  nur  solche  zu  verlangen(!),  ich  werde  sie  ihm  schicken(!); 
was  aber  das  hinsichtlich  Portugals  zu  treffende  Abkom- 
men anbelangt,  so  soll  er  sich  mit  dem  Priedensfürsten  ins 
Einvernehmen  setzen ;  im  Klima  von  Spanien  ist  der 
Winter  die  richtige  Jahreszeit,  um  zu  handeln."  •) 

Gleichzeitig  erhielt  der  bereits  in  Bayonne  stehende 
General  Junot  auf  kaiserliche  Ordre  nämlichen  Datums 
vom  Kriegsminister  Clarke  den  Auftrag,  sofort,  d.  h.  24 
Stunden  nach  Empfang  desselben,  aufzubrechen,  um  mit 
seiner  Armee,  dem  Corps  d'observation  de  la  Gironde, 
nach  Spanien  zu  ziehen  und  durch  dieses  Land,  vorläufig 
noch  als  Freundesland,  gegen  die  Grenze  von  Portugal 
vorzurücken,  doch  war  Junot  ausdrücklich  angewiesen, 
sich  ohne  Aufenthalt  direkt  gegen  Lissabon  zu  wenden. ') 
Der  französische  General  sollte  seinen  Weg  über  Burgos, 
Valladolid  und  Ciudad  Rodrigo  nehmen,  die  Stärke  seines 
Heeres  in  Valladolid  20,000  Mann  Infanterie  und  2000 
Mann  Kavallerie  betragen,  denen  der  König  von  Spanien 
10,000  Mann  zu  Fuss,  4000  zu  Pferd  und  30  Kanonen 
als  Verstärkung  anschliessen  musate. 

Umsonst  suchte  der  Prinzregent  von  Portugal  durch 
Mittelvorschläge  das  Schlimmste  vom  Hause  Braganza 
abzuwenden;  am  27.  Oktober  1807,  als  somit  die  fran- 
zÖBischen  Truppen  beteits  in  Spanien  standen,  wurde  über 
die  Dynastie  in  dem  geheimen  Vertrage  von  Fontainebleau 
das  Vernichtungsurtheil  gefällt  und  dadurch  diese  aus  der 
Reihe  der  europäischen  Mächte  gestrichen.  Jener  Vertrag 
setzte  zunächst  fest,  dass  Portugal  durch  französische  und 
spanische  Armeecorpa,  wie  eben  erwähnt  wurde,  erobert 
werden  solle.  Von  den  letztem  war  laut  dem  Vertrage 
das  eine  unter  dem  Befehle  des  Generals  Solano  bestimmt, 


')  Corre^ndunces  de  NapolSon. 
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den  Süden  zu  besetzen,  dasjenige  des  Generals  Caraffa, 
von  Osten  her  im  Verein  mit  dem  französischen  einzu- 
rücken. Hierauf  sollte  das  eroberte  Land  in  dem  Sinne 
getheilt  werden,  dass  die  Königin  von  Etrurien  (gegen 
Abtretung  ihres  Reiches)  den  Norden,  Godoi  die  Ober- 
herrschaft über  Algarbien  und  Alentejo,  also  über  einen 
Theil  des  Südens,  Frankreich  aber  die  mittleren  Provinzen 
erlialten  sollte. 

Obwohl  wirauf  alle  einzelnen  Kriegsereignisse,  welche 
sich  in  Portugal  und  in  der  Folge  auch  in  Spanien  zutrugen, 
erst  im  Zusammenhang  mit  der  Darstellung  der  Theilnalmie 
unserer  Schweiz ertruppen  an  denselben  eintreten  können, 
mag  hier  gleichwohl  schon  der  Ort  sein,  zu  zeigen,  unter 
welchen  Umständen  die  Flamme  dea  Aufruhrs  gegen  die 
französische  Tücke  auch  in  Spanien  zum  Ausbruch  gelangte 
und  immer  weiter  um  sich  griff,  und  wie  schliesslich  die  Be- 
völkerung der  gesammten  pyrenäischen  Halbinsel  zu  einer 
an  Raserei  grenzenden  Wuth  gegen  die  verhassten  Fremden 
gebracht  worden  ist,  denn  erst  diese  allgemeine  Orien- 
tirung  wird  den  Leser  in  die  Lage  versetzen,  den  Ernst 
der  Situation  zu  ermessen,  in  welche  die  „rothen  Schweizer" 
in  den  Reihen  ihrer  französischen  Waffenbrüder  eintraten, 
und  sich  in  Betrachtung  derselben  zum  Voraus  einen 
Begriff  von  den  Leiden  und  Schrecken  zu  bilden,  deren 
Darstellung  wir  uns  zur  Aufgabe  gemacht  haben,  erwä- 
gend, dass  die  Erneuerung  dea  Andenkens  an  die  wackern 
Schweizer  in  Spanien  und  Portugal  als  Ehrenpflicht 
zu  gelten  hat. 

Als  im  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  der  Habsburger 
Karl  IL  unter  dem  Einflüsse  aller  Kabalen  und  diplo- 
matischen Umtriebe  sich  dazu  entachloss,  die  Thronfolge 
in  Spanien  dem  Hause  Bourbon  zuzuwenden,  rief  er  bei 
Ausfertigung  des  bezüglichen  Aktes;  „Gott  verschenkt 
Königreiche   und  nimmt   sie  wieder   weg."  ^}   Die  Ironie 


')  Weber,  allg.  Weltgeschichte,  XIV,  781. 
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der  Weltgescliichte  fügte  es,  dasa  iiiclit  viel  mehr  denn 
hundert  Jahve  später  der  gleichsam  prophetische  Ausspruch 
eines  sterbenden  Monarchen  zur  That  wurde,  dass,  gleich- 
wie das  entartete  Geschlecht  der  Habsburger  übermüthigen 
Bourbonen  weichen  musste,  auch  diese  nach  VerflusB  jenes 
Zeitraums  in  Spanien  ein  Bild  verüchtlichster  Entartung 
boten  und  mit  Schimpf  und  Schanden,  zugleich  aber  auch 
unter  Holm  und  Spott  des  Thrones  verlustig  gingen : 
Intriguen  hatten  in  Madrid  einem  Bourbonen  die  Krone 
verschafft,  Intriguen  haben  dieselbe  einem  solchen  wieder 
entrissen.  Dieser  soll,  soweit  es  nöthig  erscheint,  hier 
ei nleitungs weise  gedacht  werden. 

Es  ist  bereits  betont  worden,  wie  die  unwürdigen 
Zustände  Spaniens  und  die  Person  des  hier  allmächtigen 
Friedensfürsten  Godoi  dem  Kaiser  den  erwünschten  Vor- 
wand zur  Vertreibung  der  Bourbonen  aus  Madrid  bot, 
wie  die  Schwäche  des  letzten  Braganza  zu  dessen  Ent- 
fernung aus  Lissabon,  denn  „seitdem  er  selbst  auf  einem 
bourbonischen  Throne  sasa,  betrachtete  er  die  Fürsten, 
welche  noch  die  zwei  andern  inne  hatten,  als  natürliche 
Feinde,  deren  Sturz  in  seinem  Interesse  lag."  ^)  An  Stelle 
Karls  IV.,  eines  traurigen  Schattenkönigs,  regierte  in 
Wirklichkeit  die  launische  und  lasterhafte  Königin,  die 
ilirereeits  wiederum  ganz  von  dem  Friedensfüraten  beein- 
flusst  war,  in  solchem  Masse,  dass  alte  hervorragenden 
Staatsämter  von  diesem  nach  Willkür  vergeben  wurden. 

Umsonst  setzten  die  Feinde  des  Günstlings  ihre  Hoff- 
nung auf  den  jungen  Thronfolger  Ferdinand,  denn  wie 
Godoi  in  seinem  Ehrgeiz  Gunst  und  Gnade  des  Kaisers 
erbettelte,  der  ganz  Europa  gebändigt  und  die  üeber- 
lassung  der  spanischen  iStreitkräfte  an  diesen  eigentlich 
verschuldete,  war  Ferdinand  auch  selbst  so  unterwürfig, 
dass  er  sich  nicht  schämte,  von  Napoleon  sich  eine  Gemahlin 

')  Mfmoires  du  Prince  de  Talleyrand,  1, 325— 32fi.  Der  bour- 
bonischc  Thron  in   Neapel  war  in  Wirklichkeit   damälB  schon 

beseitiRt. 
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aus  dessen  Familie  zu  er&elien.  Solche  Schwäche  wusste 
der  Kaiser  zu  seinen  Zwecken  auszunützen,  als  die  Yor- 
fäUe  am  Madrider  Hof  ihm  den  Anlass  zur  Einmischung 
in  die  zerrütteten  FamilieuTerhältnisse  desselben  einmal 
gegeben  hatten. 

Als  nämlich  Ferdinand  gleichzeitig  mit  jener  Wer- 
bung eine  Verschwörung  zum  Sturze  Godois  stiftete,  den 
das  Gerücht  bereits  als  muthmass liehen  Thronfolger  an 
Stelle  des  von  der  Mutter  mit  tiefstem  Hasse  verfolgten 
Kronprinzen  bezeichnete,  wurde  der  letztere  nach  Ent- 
deckung derselben  und  auf  Ermächtigung  der  Königin 
zu  einer  schimpäichen,  schriftlichen  Erklärung  gezwungen, 
die  ihm  in  Napoleons  Antwort  auf  seine  Werbung  den 
Ausdruck  der  Verachtung  zuzog.  Am  10.  Januar  1808 
erklärte  er  sich  Karl  IV.  gegenüber  mit  dem  Heiraths- 
TOrschlag  Ferdinands,  des  Prinzen  von  Asturien,  einver- 
standen, fügte  aber  mit  beispielloser  Verschlagenheit,  das 
Ehrgefühl  hervorhebend,  hinzu,  zunächst  müsse  er  darüber 
Gewissheit  haben,  ob  der  eines  Staatsverbrechens  ange- 
klagte Prinz  von  Asturien  die  Verzeihung  seiner  erhabenen 
Eltern  erlangt  habe,  ehe  von  der  Verbindung  mit  einem 
entehrten  Sohne  die  Rede  sei.  „l^re  Majestät  zweifle  nicht 
an  meinem  Wunsche,  alle  Schwierigkeiten  und  Wolken 
zu  zerstreuen,  die  sich  zwischen  Ihr  und  mir  erhoben 
haben,  damit  wir  im  Verein  von  Neuem  alle  Massregeln 
ergreifen  können,  die  nöthig  sind,  um  unsere  unversöhn- 
lichsten Feinde   zu   unterwerfen. ')   Im  ersten  Theil   des 

')  Correspondances  de  Napolion.  Diese  Korrespondenz,  10 
Tage  zurückgehalten,  kam  mit  Absicht  Karl  erst  Anfangs  Fe- 
bruar zu.  Wenn  ein  vom  1.  Dezember  1801  datirter  Brief  des 
«rsteo  Konsuls  an  seinen  Minister  Ttklle^rand  wirklieb  ab  ^cht 
gelten  darf,  erhielt  »ach  dessen  Inhalt  schon  damals  der  fran- 
zösische Gesandte  zu  Madrid  Auftrag,  aicht  nur  über  die  lutri- 
guen  am  dortigen  Hofe  und  die  Stimmung  des  Publikums  Bericht 
zu  erstatten,  sondern  auch  dem  damals  siebenjährigen  Prinzen 
Ferdinand  häufig  seine  Aufwartung  zu  machen,  ja  selbst  eine 
geheime  Korrespondenz  mit  demselben  anzuknüpfen  nnd  für  den 
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Schreibens  ^bt  sich  die  nSmliche  Aufscliiebungspolitik 
zu  erkennen,  mit  welcher  er  des  Königs  Bedenken  hin- 
sichtlich der  Vollziehung  des  Vertrages  von  Fontaine- 
bleau  zu  beschwichtigen  wasste,  von  der  sogar  noch  am 
10.  Januar  1808  keine  Rede  war,  denn  er  erklärte  ihm 
unverfroren,  nach  seiner  Meinung  seien  die  Angelegen- 
heiten noch  nicht  weit  genug  vorgerückt,  um  den  das 
künftige  Schicksal  Portagais  betreffenden  Vertrag  bekannt 
zu  machen,  es  miissten  vorerst  Kommissäre  ernannt  wer- 
den, um  die  Grenzen  zu  bestimmen  und  alle  Massregeln 
zu  ergreifen,  'welche  geeignet  wären,  „um  den  Bestand 
der  Völker  zu  sichern,  welche  sich  durch  kühne,  vorzeitige 
Massnahmen  kompromittirt  finden  könnten."  Und  doch 
blieb  Karl  und  sein  ganzer  Hof  selbst  bei  solcher  Ant- 
wort unthätig  gegenüber  den  Plänen  des  Kaisers.  Es 
erklärt  sich  diese  Verblendung  grossentheils  aus  der  all- 
gemein herrschenden  Ansicht,  welche  der  Hof  wie  die 
vornehmen  Stände  Spaniens  von  der  Persönlichkeit  Na- 
poleons hegten :  er  galt  als  vom  Schicksal  bestimmt,  die 
Menschen  aufzuklären  und  zu  beglücken,  eine  Ansiclit, 
die  in  denselben  ebenso  unerschütterlich  feststand,  wie 
der  Glaube  an  die  Unüberwindliclikeit  napoleonischer 
Heere  vor  der  Kapitulation  von  Baylen.  Allein  wie  sehr 
täuschte  sicli  schliesslich  doch  Napoleon,  weim  er  die 
nämliche  Stimmung  auch  in  allen  Schichten  des  niederen, 
vom  frankenfeindlichen  Klerus  gänzlich  beherrschten 
Volkes  voraussetzte,  wie  schwer  musste  er  es  büssen,  dem 
Rathe  und  den  dringenden  Vorstellungen  seines  Ministers 
Talleyrand  nicht  Gehör  geschenkt  zu  haben,  der  ihm 
erklärte,  er  werde  es  eines  Tages  bitter  bereuen  müssen, 
zu  weit  gegangen  zu  sein. ')   Allenthalben  liess  das  Volk 

Fall  des  Todes  Karl»  nur  Ferdinand  a1»  den  Frankreicb  genehmen 
Thronfolger  zu  erklüren,  wonach  alao  Kapoleon  bereits  damals 
sich  mit  der  Absicht  trug,  diesen  zum  Werkzeug  seiner  ehrgei- 
zigen Plane  zu  benützen  {Bernhardt,  a.  a.  0.,  Bd.  40,  S.  497—498). 
■)  Memoires  dtt  Frince  de  Talleyrand,  I,  339.  Als  es  sich  in 
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die  ersten  einrückenden  französischen  Truppen,  mochten 
sie  auch  mit  Misatrauen  betrachtet  werden,  in  angeborener 
Trägheit  und  Harmlosigkeit  gewähren,  so  lange  der  Schein 
der  Bundesgenossenschaft  mit  Spanien  aufrecht  erhalten 
blieb  und  die  ausgeatreaten  Meldungen  betreffend  der 
Jnnot  nachfolgenden  Heerführer  Glauben  fanden.  Die 
bitterate  Enttäuschung  Hess  nicht  lange  auf  sich  warten  : 
nach  wenigen  Monaten  schon  entsprach  der  Wirklichkeit 
daa  Urtheil  dea  Chefs  des  ersten  spanischen  Schweizer- 
regiments,  welches  wir  in  einem  am  14.  Juni  1814  von 
Madrid  an  die  „Magnifiques  Seigneura"  von  Solothurn 
gerichteten  Regimentsrapport  vorfinden.  Er  schrieb  der 
dortigen  Regierung  (zu  einer  ZeiJ,  da  Napoleons  Macht 
niedergeworfen  schien) ') : 

Das  Welteroberungii-System,  das  der  ehemalige 
Kaiser  Napoleon  beobachtet  hat,  hat  sich  auch  auf  Spa- 
nien ausgedehnt.  Es  ist  nicht  nötkig,  Ihnen  die  Mittel 
auseinanderzusetzen,  deren  er  sich  zu  diesem  Zwecke 
bedient  hat ;  es  sind  so  ziemlich  die  nämlichen,  die  er 
bei  den  verschiedenen  Nationen  angewendet,  welche  er 
seine  Msenruthe  hat  fühlen  lassen  und  unser  theures 


den  Loniloüer  PräliminarieD  vom  1.  Oktober  1801  mn  die  Abtret- 
ung der  Insel  Trinidad  an  England  handelte,  bezeichnete  freilich 
Tallcjrand  in  einem  Briefe  an  den  ersten  Konsul  Spanien  als 
„(ie  triste  aili^/  auf  den  man  nicht  die  geringste  Bücksicht  zu 
nehmen  brauche,  da  alle  Politik  daselbst  von  einem  vom  König 
und  der  Königin  als  Staatsmann  und  grosser  Krieger  angestaunten 
verächÜiehen  Günstling  abhänge.  S.  Battmgarten,  S.  106  — 107. 
Es  ist  immerhin  bemerkenswerth,  dass  der  hervorragende  Minister 
in  seinen  Memoiren  nach  sechs  Jahren  einen  diametral  entgegen- 
gesetzten Standpunkt  vertritt.  Als  Napoleon  auf  St.  Helena  weilte, 
erklärte  er  übrigens  seiner  Umgebung,  er  habe  niemals  (!)  be- 
absichtigt, eich  Spaniens  zu  bemächtigen,  nnd  schob  mit  unaus- 
tilgbarer Unverfrorenheit  die  Hauptursache  seiner  Verwicklung 
mit  den  spanischen  Angelegenheiten  auf  den  angeblich  rücksichts- 
losen Murat.  Bemhardi,  a.  a.  O.,  Bd.  41,  S.  89. 

')  Staatsarchiv  Sohtkwrn  (Original  französisch). 
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Vaterland  in  langer,  schmerzr oller  Erinnerung  behal-. 
ten  wird. 

Je  grösser  das  anfängliche  passive  Verhalten  der 
spanischen  Bevölkerung  war,  mit  um  so  grösserer  Gewalt 
brach  der  Sturm  los,  als  Napoleon  die  erfolgreich  getra- 
gene Maske  fallen  liese  und  gegen  die  Mitglieder  der 
königlichen  Familie  das  Intriguenspiel  von  Bayonne  in 
Szene  setzte,  wohl  das  bedeutsamste  und  folgenreichste, 
welches  die  Weltgeschichte  zu  verzeichnen  hat.  Unter 
dem  gleiasnerischen  Vorwand,  die  Streitigkeiten  zwischen 
Sohn  und  Eltern  schlichten  zu  wollen,  wusste  er  zuerst 
jenen,  dann  der  Reihe  nach  alle  Angehörigen  d«-  Familie 
über  die  Grenze  nach  Bayonne  zu  locken  ')  und  die  Krone 
von  Spanien  sich  unter  Drohungen  zu  Qunsten  eines 
elenden  Schattenkönigs,  seines  Bruders  Joseph,  abtreten 
zu  lassen.  Die  Nachricht  von  diesen  Ereignissen  war  das 
Signal  zum  Ausbruch  des  Äufstandes  am  3.  Mai  1808, 
denn,  wenn  anch  die  Königsfamilie  der  Sympathien  des 
Volkes  kaum  würdig  war,  so  erhob  sich  dasselbe,  scliSnd- 
lieh  getäuscht,  dennoch  mit  einer  Einstimmigkeit  und  einer 
Begeisterung,  welche  nur  der  beleidigte  Nationalstolz  und 
der  Muth  der  Verzweiflung  zu  erzengen  vermag,  die  das 
Staunen  und  endlich  die  Bewunderung  des  übrigen  Eu- 
ropa wach  riefen  und  wenige  Jahre  darauf  der  Erhebung 
Deutschlands  als  Muster  gedient  liaben.  Ja  für  alle 
Zeiten,  so  lange  die  Weltgeschickte  Völker  aufzuweisen 
haben  wird,  deren  einzelnen  Gliedern  der  Name  «  Vater- 
land Ä  nicht  in  materieller  Verknöcherung  zum  leeren 
Schall  herabgesunken,  wird  die  Erhebung  der  Spanier 
gegen  eines  übermäthigen  Nachbars  Willkür  ein  leuch- 
tendes Vorbild  zu  energischem  Handeln  in  eigener, 
gleicher  Lage  bleiben;  im   Besonderen  wird  die  Ge- 

')  Die  neueste  DAratullung  der  Bclimählichen  Vorgänge  zu 
Bayonne  und  der  Gefangenschaft  Ferdinands  auf  Schtoss  Valen- 
ijay,  welche  bis  Ende  1813  dauerte,  entstammt  dcv  Feder  des 
Fürsten  Talleyrantl. 
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schichte  den  spätesten  Geschlechtem  ah  trefflichste  Lehr- 
meisterin beweisen,  dass  die  mustergültigsten  und  noch 
so  gut  ausgerüsteten  Heere  eines  Feindes  niemals  zum 
Ziele  gelangen  werden,  wenn  er  einem  zum  Fanatismus 
gesteigerten  VolIcsTcriege,  einem  mit  freilich  unentschuld- 
barer Grausamkeit  geführten  wie  dem  spanischen,  be- 
gegnen muss,  eine  Tkatsache,  welche  unseres  Erachtens 
alle  Fortschritte  der  Kriegstechnik  schwerlich  so  bald 
aufheben  werden. 

Die  Bewunderung,  welche  man  der  Begeisterung  der 
Spanier  entgegenbrachte,  eines  Volkes,  von  dem  schon 
Tacitus  sagt,  ilass  es  das  Leben  ohne  Kampf  für  Nichts 
achten  würde,  war  um  so  grösser,  als  dieselben  allent- 
halben für  eine  Nation  ohne  Bildung  und  Ordnung  ge- 
halten wurden,  in  der  unter  dem  Drucke  des  härtesten 
hierarchischen  Regiments  jegliches  Gefühl  der  Anhäng- 
lichkeit an  das  Vaterland  längst  erstorben  schien.  Die 
französischen  Zeitungen,  unter  ihnen  der  Moniteur  an  der 
Spitze,  leisteten  das  Möglichste  in  dem  Bestreben,  der 
öffentlichen  Meinung  falsche  Begriffe  von  der  Idee  bei- 
zubringen, welche  der  Revolution  Spaniens  zu  Grunde 
lag.  Bald  sollte  das  englische  Gold  die  Begeisterung  der 
Spanier  für  die  gemeinsame  Sache  des  Vaterlandes  auf 
künstlichem  Wege  hervorgerufen  haben,  bald  wiederum 
das  „dumme"  Volk  von  Pfaffenrotten  unter  dem  Hinweis 
auf  die  Religionsgefahr  lange  zum  Voraus  in  Fanatismus 
gejagt  worden  sein.  „Das  englische  Gold  kam  aber  erst, 
und  dann  allerdings  reichlich,  als  das  Volk  schon  in 
Waffen  stand,  und  die  Pfaffen  thaten  nichts  Anderes  als 
die  Professoren,  Studenten,  Aerzte,  Advokaten  und  andere 
studirte  und  unstudirte  Leute.  Sie  waren  eben  alle  Spa- 
nier und  stürzten  sieh  muthig  in  den  Kampf  fürs  Vater- 
land, Das  wurde  von  allen  ehrliebenden  Männern  in  dem 

')  Des  Aufstandes  in  Madrid  und  Aratijuez,  sowie  des  damit 
verbundenen  Tbronwechsels  wird  unten  ausführlicher  gedacht 
werden. 
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unter  französischem  Joche  schmachtenden  Deutachland 
verstanden  und  fortan  Spanien  als  ein  Vorbild  für  vater- 
landsliebende Völker  hochgehalten.  ')  Namentlich  die 
Priester  wurden  in  solchem  Masse  als  die  Anstifter  des 
Aufruhrs  angesehen,  dass  nachmals  französische  wie  schwei- 
zerische Offiziere  während  des  Krieges  alles  ihnen  wider- 
fahrene Unheil  den  Priestern  beimassen,  so  gering  war 
bei  den  meisten  das  Verständniss  für  die  G-rfindlichkeit 
nationaler  Begeisterung,  obgleich  zum  Voraus  betont 
werden  muss,  dass  während  desselben  die  Hetze  der 
Geistlichen  die  Baserei  der  Volksmassen  besonders  ge- 
nährt hat,  wie  viele  Beispiele  später  zur  Genüge  darthun 
werden.  Johannes  Wieland ,  einer  unserer  Gewährs- 
männer für  die  Erlebnisse  der  Schweizertruppen  in  Spa- 
nien und  Portugal,  hat  denn  auch  in  seinem  Tagebuche 
über  den  Stand  der  Priester  und  Mönche  seinen  vollen 
Spott  ergehen  lassen,  indem  er  nur  ihnen  die  gewaltige 
Ausdehnung  des  Krieges  zuschreiben  zu  dürfen  glaubte : 

„Wer  in  Spanien  reist,  weiss  nicht,  was  er  mehr 
bewundem  soll,  die  Dummheit  eines  armen  in  Elend  und 
Schmutz  lebenden  Volkes,  das  sein  letztes  Ei  den  pfiffigen 
Mönchen  gibt,  welche  es  täuschen  und  in  der  Unwissenheit 
und  in  Fanatismus  niederhalten  — ,  oder  die  Schlauheit, 
mit  der  dieae  heiligen  Herren  das  Volk  regieren  und  mit 
ihm  machen,  was  sie  wollen.  Sie  setzen  den  König  ab, 
wenn  er  ihnen  nicht  gefällt,  und  hätten  wir  ihnen  ge- 
schmeichelt, hätten  wir  sie  zu  gewinnen  gewusst,  ich  bin 
überzeugt,  wir  wären  Herren  von  Spanien  geblieben.  Es 
gibt  in  diesem  Lande  alle  Arten  von  Mönchen,  weisse, 
braune,  graue,  blaue,  schwarze,  mit  Sandalen  und  bar- 
füssig,  bärtig  und  geschoren,  aber  alle  gleich  schlecht, 
gleich  unwissend,  schmutzig  und  grausam,  aber  auch  gut 
genährt  und  rund.  Die  Könnlein  will  ich  von  diesem 
harten  Unheil  ausnehmen ;    die  sind  in  frühester  Jugend 

')  Neujahrsblatt  der  Feuerwerker  (Zürich),  1871,  S,  14  (Spä- 
terhin abgekürzt ;  Z.  F.-B.). 
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in  die  Klöster  gesperrt  worden,  sei  es  aus  Geiz,  aei  es 
aus  Vorurtheil.  Manche  dankte  uns,  wenn  wir  sie  aus 
ihrer  Knechtschaft  befreiten." 

Nach  dem  bisher  Gesagten  werden  wir  uns  nicht 
mehr  darüber  verwundem,  dass  in  einem  Zeitalter,  wo 
die  militärische  Laufbahn  als  ein  Beruf  wie  jeder  andere 
angesehen  wurde,  die  französischen  Truppen,  die  Offiziere 
wie  die  Soldaten,  mit  einer  Art  von  souveräner  Verachtung 
von  ihren  meist  nicht  militärisch  organisirten  Gegnern 
sprechen :  weil  eben  diese  zum  grössten  Theil,  statt  ihnen 
in  militärischer  Ausrüstung  entgegenzutreten,  als  Frei- 
schaaren  organisirt,  in  unwegsamem  Hinterhalte  denselben 
auflauerten,  wurden  sie  Überhaupt  nicht  als  ehrliche, 
ebenbürtige  Feinde  angesehen,  sondern  als  „Banditen" 
und  „Briganten"  bezeichnet  und  auch  als  solche  behandelt. 
Und  doch  schwand  selbst  der  eingewurzelte  Stammeahass 
einzelner  spanischer  Provinzen  gegen  einander,  da  es  galt, 
dem  gemeinsamen  Störenfried  mit  verwnten  Waffen  zu 
begegnen.  „Der  stolze  Kastilier  und  der  ihn  grimmig 
hassende  Katalonier,  der  auf  seine  Vorrechte  eifrige  Baske 
wie  der  ihm  fremde  Andalusier,  Mann  und  Weib,  Greis 
und  Kind,  Bauer  und  Bürger,  Mönch  und  Edelmann, 
selbst  der  freche  Schleichhändler,  der  wilde  StrassenrSuber, 
der  Kettensträfling  und  ihre  Verfolger  und  Häscher,  alle 
riefen  ans  einem  Munde:  „Es  lebe  Ferdinand  VIL!  Tod 
den  Franzosen!"  ')  Von  der  Kanzel  herunter  entflammten 
die  Priester  das  Volk  zur  Baserei,  indem  sie  ihm  zuriefen : 
„Die  Franzosen  sind  die  Söhne  der  Hölle,  tödtet  sie  und 
Ilir  werdet  den  Himmel  gewinnen!"  *) 

Wir  brauchen  nach  den  bis  dahin  gegebenen  Er- 
läuterungen wohl  kaum  auf  das  hohe  Interesse  aufmerk- 
sam zu  machen,  welches  für  uns  Schweizer  die  Erhebung 
eines  Volkes  beansprucht,  das  traditioneller  Verkommenheit 

')  Z.  F.-B.,  1871,  S.  14. 

')  Gabriel  Frogtr,  lea  Cabririens  (Souveuirs  de  l'empire). 
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des  öffentlichen  Lebens  zum  Trotz  mit  der  Dämlichen 
Wucht  sich  den  fränkischen  Unterdriickungsversoclien 
entgegenstellte  wie  unsere  Almen  in  den  Waldstätten  am 
Ende  des  vorigen  Jahrhunderts,  freilich  mit  grösserem 
Erfolg  als  diese.  Unsere  vaterländische  Geschichte  jener 
Kpoche  weist  die  herrlichsten  Beispiele  der  feurigsten  und 
aufopferongafähigsten  Vaterlandsliebe  auf,  aber  der  Ueber- 
lieferung  würdig  scheint  uns  auch  die  Theilnahme  der 
Schweizertruppen  am  Verzweiflongskrieg  der  pjrenäischen 
Halbinsel  gegen  Frankreich,  wobei  wir,  durch  den  Bestand 
der  zur  Verfügung  stehenden  Quellen  veranlasst,  zunächst 
diejenigen  im  Auge  haben,  welche  unter  den  Adlern 
Kapoleous  fochten  und  nicht  in  letzter  Linie  zu  verstehen 
sind,  wenn  es  in  des  Letztem  Souvenirs  de  8ainte-H4Jine 
heisst : 

De  Madrid  a  Moscon,  tous  ces  princes  jaloux 
Ont  vu  ce  qne  j'^tais,  quand  j'ötais  avec  vous! 
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Erstes  Kapitel. 

Bestand  und  Aufgebot  der  Schweizertrappen 

für  den  Krieg  auf  der  pyrenäischen 

Halbin&el. 


I.  Die  Schweizerregimenter  in  spanisclien 
Diensten. 

Von  Alters  her  standen  im  Dienste  von  Spanien 
Schweizerregimenter,  welche  in  den  innern  nnd  südlichen 
Kantonen  rekrutirt  zu  werden  pflegten  und  nur  aus  An- 
gehörigen der  katholischen  Konfession  bestanden.  Die  Sorge 
für  deren  Werbung  übernahmen  die  Familien,  welchen 
die  Regimenter  und  Kompagnien  angehörten,  doch  war 
ihre  Bekrutimng  sehr  fehlerhaft  und  die  Verwaltung  eine 
schlechte. ')  Es  waren  folgende  Regimenter : 

No.  1.  Regiment  Schmtd  (unter  diesem  Kommando 
noch  1803  stehend,  vorher  unter  Schwaller,  kurz  darauf 
unter  Wimpfen  *) ;  No.  2.  Regiment  Rättimann,  später 
von  Karl  Reding  kommandirt  *) ;  No.  3.  Regiment  Nazar 
Reding  *)  (später  Kaiser)  •  No.  4.  Regiment  Betschart  *) 
(später  Zat/);  No.  5.  Regiment  Jann  (später  Tracksler*). 

Diese  Regimenter  führten  seit  der  Beendigung  des 
spanischen  Erbfolgekrieges  ein  ziemlich  gemächliches  Le- 
ben. Indem  aber  dieselben  dennoch  an  den  Feldzügen 
der  Jahre  1793 — 1795  in  den  Pyrenäen  gegen  die  franzö- 

')  Sckxoeizeriacker  MiUtäratmanach,  1843. 

")  Zur  Zeit  der  Erhebung  der  spanischen  Nation  im  Mai  1808, 
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sische  Republik  melir  oder  weniger  tbätigeu  Äntheil  naiimen, 
wodurcli  sie  ziemlich  zuaammensclimolzen,  ')  schritt  die 
spanische  Regierung  angesichts  der  sehr  schwierigen  Re- 
kriitirung  zur  Einleitung  einer  neuen  Militärkapitulation 
mit  der  Eidgenossenschaft,  indem  Napoleon  bei  der  Er- 
neuentng  des  bezüglichen  Vertrages  ganz  besonders  mit- 
wirkte, weil  eben  Spanien  von  ihm  als  eine  gemeinsam 
mit  Frankreich  gegen  England  im  Kampf  begriffene  Macht 
angesehen  wurde,  also  eine  solche  Werbung  seinen  Inte- 
ressen entspracli. 

Am  13.  Juli  und  am  10.  August  1803  reichte  der 
spanische  Gesandte,  von  Caamano,  der  Tagsatzung  eine 
Kote  ein,  durch  welche  das  Recht  der  Werbung  im  Ge- 
biete der  Eidgenossenschaft  für  die  fünf  spanischen  Schwei- 
zen-egimenfer  begehrt  wurde.  Am  17.  September  besehloss 
die  Tagsatzung  nach  dem  Antrage  der  Bericht  erstattenden 
Kommission,  dass  allen  Kantonen,  welche  an  dem  spanischen 
Dienst  Antheil  nehmen  wollten  oder  könnten,  gestattet 
sein  solle,  unter  Voraussetzung  gehöriger  Aufsicht  die 
freie  Werbung  für  denselben  zu  gewähren.  ^)  Der  endgül- 
tige, auf  Grund  der  Verhandlungen  der  Tagsatzung  über 
genannten  Gegenstand  abgeschlossene  Kapi tu lations- Ver- 
trag, 65  Paragraphen  (ohne  die  Zusatzartikel)  umfassend, 
in  ICraft  auf  30  Jahre,  wurde  am  2.  August  1804  in  Bern 
ausgefertigt.  Gleich  die  erste  Bestimmung  stellte  diejenigen 
Kantonsgebiete  fest,  innerhalb  deren  jedes  Regiment  seine 
Rekrutimng  augschlteeslick  vorzunehmen  verpflichtet  war, 
nämlich : 

1.  Für  das  Regiment  Sckmid  (Schwaller,    Wimpfen) 

die  Kantone  Solothurn,  Freiburg,  Aargau. 

2.  Für  das  Regiment  Rättimann  (Karl  Reding) 

die  Kantone  Luzem,  St  Gallen,  Thurgau. 

')  Nach  dem  Frieden  von  Luueville  wurden  il)ucn,  durcli 
Prankreich  abgetreten,  österreichische  Kriegsgefangene  zuge- 
halten. 

')  Bepertmwm  det-  Abschiede  der  eidgenössischen  Tagsatzungen, 
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3.  Für  die  Regimenter  Nazar  Beding  (Kaiser)  ynd  Betr 
schart  (Zay) 

die    Kantone   Schwyz,    Uri,    Tessin,    GraubUnden, 
G-larus,  Appenzell. 

4.  Für  das  Regiment  Jann  (TVachsler) 

die  Kantoue  Unterwalden  (ob  und  nid  dem  Wald), 
Luzern,  Zug,  Äargaii  und  das  Gebiet  von  Rlieinau. 
Jedes  Regiment,  dessen  offizielle  Benennung  durch 
den  Namen  seines  Chefs  gegeben  war,  sollte  aus  zwei 
Bataillonen  bestehen,  jedes  Bataillon  aua  einer  Grenadier- 
kompagnie  und  vier  Füsilierkompagnien.  Die  Stärke  jedes 
Regiments  war  folgende: 

Die  erste  wie  die  zweite  Grenadierkompagnie  zählten 
beide  mit  Einschlnss  der  Offiziere  je  113  Mann,  nämlich 

1  Hauptmann,  1  Lieutenant,  1  Unterlieutenant,  1  ersten 
und  2  zweite  Sergeanten,  4  erste  und  4  zweite  Korporale, 

2  Tambours  und  96  Grenadiere.  Jede  Füsilier-Kompagnie 
b«stand,  ebenfalls  mit  Einschluss  der  Offiziere,  aus  206 
Mann,  nämlich  1  ersten  und  1  zweiten  Hauptmann,  2 
Lieutenants,  2  Unterlieutenants,  1  ersten  und  5  zweiten 
Sergeanten,  8  ersten  und  ebensoviel  zweiten  Korporalen, 
4  Tambouren  und  174  Füsilieren.  Da  folglich  die  sänimt- 
lichen  8  Füsilier-Kompagnien  eines  Regiments  1648  Mann 
zählten,  der  Stab  des  1.  Bataillons  21  und  der  des  2. 
Bataillons  16  Mann,  so  ergibt  sich  die  Icapitulationsmässig 
festgesetzte  Zahl  von  1909  Mann  als  Stärke  eines  jeden 
spanischen  Schweizerregiments.  Gegenstand  der  eifrigsten 
Verhandlungen  bildete  in  der  Tagsatzung  die  Frage,  ob 
Fremde,  die  im  einen  oder  andern  Kanton  naturalisirt 
worden,  sogleich  nach  ihrer  Aufnahme  zu  den  Offiziers- 
stellen zugelassen,  also  den  alten  Eidgenossen  vorgezogen 
werden  dürften.  Kach  vorgängiger  Untersuchung  durch 
eine  am  19.  Juni  1805  niedergesetzte  Kommission  wurde 
der  Beschluss  vorgeschlagen,  es  solle  ein  neu  naturalisirter 
Fremder  erst  dann  in  den  vollen  Genuss  der  Rechte  eines 
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Eidgenossen  in  Rücksicht  auf  den  spanischen  Dienst  treten, 
wenn  er  während  des  vorgeschriebenen  Zeitraumes  von 
1  Jahr  in  einem  der  19  Kantone  als  Natnralisirter  zuge- 
bracht haben  werde.  *)  Auf  der  Tagsatznng  von  1807  in 
Zürich  ratijizirten  die  meisten  Stände  den  Entwurf,  Bern 
u.  A.  mit  Ausnahme  der  Bestimmung,  es  Bolle  ein  um 
Naturalisation  nachsuchender  Offizier  den  Vermögensbe- 
dingungen entsprechen  können,  d.  h.  von  einem  Subal- 
ternen 500  L.,  von  einem  Hauptmann  2000  L-,  von  einem 
noch  höheren  Grade  4000  L,  gefordert  werden ;  doch  gab 
Bern  die  Erklärung  ab,  dass  es,  wenn  diejenigen  Stände, 
welche  vorzüglich  dabei  interesairt  seien,  diese  Vermögens- 
bedingung wünschen  würden,  dieselbe  auch  seinerseits 
ohne  Schwierigkeit  ratifiziren  könne.  ^)  Dagegen  bemerkte 
jedoch  laut  Zirkular  des  Landammanns  vom  19.  April 
1808  „Seine  katholische  Majestät,"  es  sei  diese  Bedingung 
mit  dem  von  der  Kapitulation  für  die  Urlaubazeit  be- 
stimmten Termin  unverträglich  und  daher  zn  wünschen, 
es  möchte  der  Aufenthalt  von  einem  Jahr  auf  10  Monate 
herabgesetzt  werden,  damit  den  Offizieren  die  zu  ihrer 
Reise  nöthige  Zeit  gelassen  werde. ')  Diesem  Wunsche 
und  dem  Ansuchen  des  spanischen  Ministers  folgend,  fasste 
auch  iHe  Tagsatzung  am  7.  Juni  ihren  Beschluss.  ^) 

Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  die  Bestimmung  des 
§  5,   wonach'  die   zu   mindestens  vierjähriger  Dienstzeit 


')  Der  bemiscbe  Gesandte  von  MiUinett  hatte  folgende  In- 
etruktion  für  die  Basler  Tftgsatzung  1806  erhalten: 

Wenn  die  interemirten  Kantone  auf  üirem  Antrage  batehen 
und  keim  Schmerigkeiten  von  dem  »panisehen  Hofe  dagegen  gemacht 
werden,  so  wird  die  Gesandtschaft  atUorisirt,  den  Wüngchen  der 
betreffenden  löbl.  Mitstände  gemäss,  jedoch  mit  Ansschlwss  des  allzu 
toeit  gehenden  Antrages  löbl.  Standes  Lttzem,  ::u  einer  angemessenen 
VerordnvMg  mitiuicirken.  Staatsarchiv  Bern  (Grossrathsprotokoll). 

')  Instruktion  für  den  Qeneral  von  Wattenwyl,  ertheilt  den 
23.  Mai  1807. 

")  Bemer  Staatsarchiv  (Grosarathsprotokoll) :  Instruktion  für 
Chr.  Friedr.  von  Freudenreich  nach  Luzem. 
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verpflichteten  Rekraten,  Schweizer  und  „Dentsche/  zum 
Mindesten  zu  einem  Drittel  in  jedem  Regiment  aus  An- 
gehörigen der  Schweiz  Ijestehen  sollen,  wichtig  daram, 
weil  aelbige  groasentheils  nicht  eingehalten  werden  konnte, 
vielmehr  nur  die  Offiziere  und  ein  kleiner  Theil  der  Unter- 
oi^ziere  und  Soldaten  schweizeriBcher  Herkunft  waren. 
Bereits  in  ihren  der  Militärkapitulatiou  voratiagehenden 
Berathungen  war  nämlich  die  Tagsatzung  übereingekom- 
men, es  sollen  unter  der  Bezeichnung  „deutsche  Soldaten" 
in  die  kapitulirten  spanischen  Schweizerregim^nter  auch 
Angehörige  der  Königreiche  Dänemark,  Schweden  und 
Norwegen  aufgenommen  werden  können,  wozu  der  end- 
gültige Vertrag  jedoch  das  unbedingte  Verbot  hio^tifügte, 
einen  Franzosen  oder  Angehörige  eines  Frankreich  ein- 
verleibten Landes,  sowie  Italiener  aufzunehmen.  Selbst 
diese  Bestimmung  war  weit  davon  entfernt,  beobachtet 
zu  werden,  vielmehr  fanden,  entsprechend  dem  noch  weiter 
gehenden  Kapitulationa- Artikel  2,  ausser  Militärs  der  ge- 
nannten Nationen  überhaupt  Angehörige  aller  möglichen 
Länder  Europas  ofSzielle  Aufnahme,  sogar  Polen ;  unter 
den  wirklichen  Deutschen  fanden-  sich  zum  Beispiel  viele 
Süddeutsche  des  schwäbischen  und  rheinischen  Stiftsadels, 
welche  früher  unter  den  Pittigen  des  Abtes  von  St.  CraUen ') 
oder  des  Bischofs  von  Basel  zu  dieser  Anstellung  gelangt 
waren,  ja  sowohl  unter  den  Offizieren  wie  unter  :de[l. Sol- 
daten schweizerischer  Herkunft  waren  viele  in  Spanien 
geboren  oder  mit  Spanierinnen  verheirathet.  *)  Angesichts 
derartiger  Thataachen  ist  es  zu  verstehen,  dasa  uQter 
solchen  Corps  die  Fühlung  mit  dem  Vaterlande  nicht  die 
nämliche  bleiben  konnte,  wie  wir  sie  bei  den  in  franzö- 
sischen Diensten  fechtenden  Schweizern  vorfindet),  und 
also  auch  begreiflich,  wenn  beim  Ausbrach  des  allgemeinen 
Aufstandes  die  spanischen  Schweizerregimenter,  von  dem 
Umschwung  der  Dinge  selbst  überrascht  genug,  nachdem 


')  Z.  F.'B.,  1871,  S.  14.   ')  Ebenda,  1872,  S.  1. 
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sie  doch  anßlDglich  die  Franzosen  als  die  Bundesgenossen 
der  Spanier  angesehen  hatten,  sich  der  nationalen  Sache 
der  spanischen  Bevölkerung  ohne  Bedenken  anschloBBen, 
soweit  es  die  Verhältnisse  erlaubten  (worüber  Genaueres 
folgen  wird).  Sämmtliche  Angehörige  der  Schweizerregi- 
menter  mussten  nicht  nur  der  apostolischen  römiach-ka- 
tholiöchen  Religion  angehören,  sondern  sich  sogar  in  dieser 
Hinsicht  bei  der  Aufnahme  einem  strengen  Beligions-Eide 
unterwerfen.  Artikel  5  stellt  sogar  folgende  Bestimmung 
auf:  ') 

„XTm  nichts  von  Allem  zu  vergessen,  was  die  Klug- 
heit in  einer  so  wichtigen  Angelegenheit  erfordert  und 
allen  Ausfluchts-  und  Entachuldigungsmitteln  die  Stimme 
zu  entziehen,  wird  man  auch  den  Eid  von  allen  Denjenigen 
verlangen,  welche  damit  beauftragt  sind,  sie  za  führen. 
Diese  werden  bekunden,  ob  die  genannten  Eekruten  immer 
offen  erklärt  haben,  der  apostolischen  römisch-katholischen 
Religion  anzugehören,  Schweizer  oder  Deutsche  zu  sein, 
und  ob  sie  keinen  Grund  zu  der  Meinung  gegeben  haben, 
dass  sie  es  nicht  seien.  Diese  Erklärung  wird  unten  au 
das  Signalement  jedes  Einzelnen  gesetzt  und  von  Denjeni- 
gen unterzeichnet  werden,  welche  schreiben  können ;  Die- 
jenigen, welche  Analphabeten  sind,  werden  statt  dessen 
das  Zeichen  eines  Kreuzes  anbringen.  Sollte  es  sich  nach 
der  Aufnahme  eines  Rekruten  herausstellen,  dass  er  nicht 
apostolisch-römisch-katholisch,  nicht  Schweizer  oder  Deut- 
scher ist;  wird  er  vom  Kri^sgeribbt  des  Regiments  beur- 
theilt  werden,  das  ihn  zu  der  der  Schwere  des  Vergehens 
angelnessenen  Strafe  verurtheilen  wird,"  u.  s.  f. 

Unter  dem  Begriff  „Schweizer"  wurden  alle  Indi- 
viduen verstanden,  welche  geborene  oder  naturalisirte 
Schweizer  waren.  Die  Soldverhältnisse  waren  nach  dem 
nämlichen  Massatabe  geregelt,  welcher  für  die  spanischen 
Truppen  selbst  feststand.    Der  Sold  ward  monatlich  auf 


')  Rspertoriam  der  Abschiede  der  eidg.  Taggcdzwngen. 
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Rechnung  „Seiner  Majestät"  ausbezahlt.  Dessen  Ansätze 
waren  folgende: 

a)  Besolda&e  der  Qrenadier-Offlziere. 

BmIm  liriftdii 

li  «Hob  ') 

Hauptmann 1200  — ■ 

Lieutenant '.    .     520  — 

Unterlieutenant 400  — r 

b)  Besoldung  der  Füsilier-Offiziere. 

Erster  Hauptmann 1200  — 

Zweiter  Hauptmann 800  — 

Zwei  Lieutenants,  jedem 480  — 

Zwei  Untei-lieutenants,  jedem 384  — 

o)  Stab  des  1.  Bataillons. 

Oberst 2360] 

G-ratifikation  für  die  Kosten              14700  — 

des  Kommandos 33401 

Major 1800  — 

Adjutant 600  ~ 

Fähndrich 384  — 

Zwei  überzählige  in  der  Schweiz  wohnende 

Lieutenants,  jedem 90  — 

Feldprediger 384  — 

Spanischer  Sekretär 700  — 

Chirurg 350  — 

Tambour-Major. 147  24 

Zwei  Klarinettisten  oder  Pfeifer,  jedem     .        75  — 

Ein  Caporal  de  Charpentiers 85  — 

Sechs  Charpentiers,  jedem 61  — 

Ein  Waffenschmied 120  — 

Ein  Profos 80  — 

d)  Stab  des  2.  Bataillons. 

Oberstlieutenant 2200  — 

Adjutant 600  — 

'}  Heber  apaniBClie  Münzwertlie  vetgl.  im  Anhang  die  An- 
merkung za  IF2a. 
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Fähndrich 384  — 

Feldprediger 384  — 

Chirurg 350  — 

Zwei  Klarinettisten  oder  Pfeifer,  jedem    .  75  — 

Ein  Caporal  de  Charpentiers 85  — 

Sechs  Charpentiers,  jedem 61  — 

Ein  Wafifenmeister 120  — 

Ein  Profos 80  — 

e)  Grenadiere  und  Füsiliere. 

Gr.  F. 

Bnl«!    Ii.      Bnlii    li. 
Jedem  ersten  Sergeanten 147  24     147  24 

„       zweiten        „  124  24     112  — 

Jedem  ersten  Korporal 85  —       80  — 

„       zweiten       „  75  —       70  — 

Jedem  Tambour 75  —       70  — 

Jedem  Grenadier  nnd  Füsilier  ....  61  —  56  16 
Als  Uniform  der  fünf  Schweizerregimenter  wurde 
die  nämliche  von  blauer  Farbe  festgesetzt,  welche  zur 
Zeit  des  Kapitulationsabschlusses  das  Regiment  Reding 
trag.  Zur  Unterscheidung  der  Regimenter  trugen  die 
Knöpfe  des  Umformrockes  die  Umschrift:  Suizos  No.  1, 
etc.  Was  das  Regimentsbanner  betrifft,  blieb  jeweilen 
dem  Obersten  anheimgestellt,  der  Uebung  der  schwei- 
zerischen Nation  folgend,  die  Farbe  zu  wählen. 

Gemäss  den  Stipulationen  zwischen  der  schweizeri- 
schen Tagsatzung  in  Freiburg  {durch  Dekret  vom  17. 
September  1803}  und  der  Republik  Wallis  (Dekret  ilirer 
Tagsatzung  in  Sitten  vom  15.  November  1803)  durften 
Walliser  Offiziere,  die  zur  Zeit  der  Kapitulation  dienten, 
zu  den  nämlichen  Graden  wie  die  schweizerischen  befor- 
dert werden.  Ebenso  genossen  auf  Grund  der  Gegensei- 
tigkeit die  nämlichen  Rechte  Offiziere,  die  in  dem  Wal- 
liser Regiment  von  Courten  dienten,  welches  in  der 
Reihenfolge  der  spanischen  Schweizerregimenter  die  Num- 
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mer  6  führte   und  zur  Zeit  der   beginnenden  Erhebung 
als  Chef  den  Obersten  de  Preux  hatte. 

Im  Brachmonat  1808  waren  die  Kommandos  der  fünf 
schweizerischen  Regimenter  und  der  letztem  numerischer 
Bestand,  wie  folgt:  ') 

Wlmpfen  ^o.  1. 
Oberst:  Ludwig  von  Wimpfen^)  von  Rietholz,  Kantons 

Solothurn,   48  Jahre   alt  (26  Jahre  Dienstzeit), 

zum  Obersten  befördert  ira  Oktober  1804. 
Oberstlieutenant:   Victor   Wirz  von  Solothum,  59  Jahre 

alt  (Dienstzeit  40  Jahre),  Oberstlienteiiant  seit  1 805. 
Major:  Joseph  Schmid  von  Solothum,   enfant  du   regi- 

ment,  38  Jahre  alt  (Dienstzeit:  25  Jahre).*) 
Wie  der  aus  Palma  auf  Mallorka  vom  31.  Dezember 
1814  datirte  Rapport  des  Regiments-Chefs  über  die  Zeit 
vom  April  1808  bis  Ende  Dezembers  18l4  meldet,^) 
diente  das  Regiment  seit  1734  unter  den  Waffen  „Seiner 
katholischen  Majestät"  und  wurde  1755  zu  deren  Dienst 
unter  Beibehaltung  eigener  Organisation  nnd  Gesetze  für 
immer  bestimmt.  Bei  der  MilitäiUbereinknnft  von  1796 
und  der  Erneuerung  1804  wurde  es  den  übrigen  in  spa- 
nischen Diensten  stehenden  Regimentern  in  jeder  Bezieli- 
ung  assimilirt  Ein  Theil  desselben  war  bei  der  Einnahme 
von  Mahon  und  der  Blokade  von  Gibraltar  aktiv  zugegen. 
Das  erste  Bataillon  kämpfte  in  der  Armee  von  Katalonien 
1794  und  1795  gegen  die  französische  Republik,  während 
sich  im  letzteren  Jahre  das  zweite  Bataillon  in  der  Armee 
von  Navarra   befand.    Beim  Beginn   der  Erhebung  Spa- 


')  Bundeäarchiv,  Korreapondenz  des  Landammanns  an  Mail- 
lardoz  in  Paris  vom  7.  Brachmonat.  Vom  Standpunkt  dieser 
Datirong  sind  die  oben  mitgetheilteu  Altersangaben  zu  verstehen. 

')  Ureprünglicb  ein  Elsässer. 

*)  Wie  die  Chefs  Solothumer  varen,  eo  wies  auch  das  erste 
Grenadierbataillon  89,  das  zweite  75  im  Kanton  Solothum  ge- 
borene Leute  auf, 

')  Staatsarchiv  Solothum. 
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niens  gegen  die  Franzosen  stand  dss  Kegitnent  in  allent- 
halben zerstreuten  Abtheilungen  in  Katalonien  und  war 
das  erste,  welches  in  jener  Provinz  gegen  die  französische 
Armee  die  Waffen  ergriff.  Nach  einem  o^zieüen  Rapport, 
der  sich  im  Archiv  des  Regiments  befindet,  wohnte  das- 
selbe während  der  Zeit  von  1808  bis  1812  42  Kämpfen 
oder  andern  kriegerischen  Operationen  bei,  worin  die  Theil- 
nahme  an  der  Vertheidigung  von  Saragossa,  Tarragona 
und  der  Insel  de  las  Medas  nicht  eingerechnet  ist. ')  Der 
Effektivbestand  des  Regiments  belief  sich  im  Januar  1808 
auf  2056  Mann,  folglich  bei  der  durch  die  Kapitulation 
vorgesehenen  Zahl  (von  1909)  147  mehr  als  erforderlich. 
Von  dieser  Zahl  waren  —  hier  entsprechen  zu  jener  Zeit 
die  Bnichtheile  den  Anforderungen  annähernd  —  562 
Schweizer  und  1494  „Deutsche."  ')  Im  Anfang  des  Krieges 
mit  Spanien,  den  wir  in  den  Mai  1808  setzen  dürfen, 
zählte  das  Regiment  2101  Mann,  aber  mit  dessen  Verlauf 
trat  eine  so  erhebliche  Reduktion  ein,  dass  es  schon  Ende 
1808  noch  2005,  Ende  1810  1429,  Ende  1811  532  und 
Ende  1812  nur  noch  153  Mann  zählte.  ^) 

Im  Anschlnss  an  diese  Notizen  lassen  wir  ein  Bruch- 
stück des  Briefes  folgen,  den  ein  Angehöriger  des  1. 
Regiments,  Georg  Ämiet  von  Solothnm,  nach  dessen 
Dienstetat  im  Jahre  180Ö  Unteroffizier  in  demselben,  an 
seine  Eltern  in  die  Heimath  gerichtet  hat,  denn  derselbe 
gibt  die  Eindrücke  seines  Verfassers  über  das  Leben  in 
diesem  Schweizerregiment  in  schlichter  Soldatensprache 
wieder,  deren  stilistische  und  orthographische  Mängel 
hier  verbessert  sind :  *) 

')  Extrait  d»  rapport  adresse  au  Departement  ßdirtü  des 
affaires  itrangeres  par  i£,  Sepond,  avocat  ä  Fribowrg,  liquidateur 
des  pensiotis  espagnole»  (in  nachfolgenden  Zitaten :  Rapport  de 
M.  Repond). 

')  Staatsarchiv  Solotlwrn. 

'l  Rapport  de  M.  Repond. 

')  Originalmaniiscript  in  Solothurn. 
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Tarragona,  den  15.  April  1805. 
Beate  Eltern! 

Ich  habe  Euch  noch  zu  melden,  dass,  wenn  mein 
Bruder  •)  zum  Regiment  kommt,  er  auf  der  Reise  spar- 
»am  sein  soll,  Ihr  ihm  einen  Rock  machen  lassen  müsst, 
auch  einen  Ueberrock,  starke  Strümpfe  und  wenigstens 
2  Paar  reckt  starke  Hosen,  die  hoch  hinaufgehen,  ebeiiso 
viele  Gilets;  Servietten,  Tischtücher  hat  er  keine  noth- 
wendig,  ich  kann  ihm  von  den  meinigen  geben,  allein 
das  Andere  muss  er  Alles  haben,  wie  ich  es  habe ;  dass 
er  von  den  nämlichen  Knöpfen,  die  N.  N.  mir  auf  meine 
Uniform  verkauft,  kleine  und  grosse  mitbringt;  auch 
ein  Paar  schwarze  Pantalons  muss  er  haben. ...  In 
Lyon  kauft  er  einen  Federbusch,  einen  feinen  Hut; 
seidene  Strümpfe  braucht  er  Jceins,  aber  ein  Paar  sil- 
berne, runde  (ovale)  Schnallen  ah  die  Schuhe.  Die  Sil- 
herschnüre  auf  den  Rock  lässt  man  in  Barcelona  machen. 

Wirklieh  (gegenwitrtig)  ist  die  beste  Gelegenheit, 
wie  ich  mir  einbilde,  dass  Einer  bald  zu  Offiziersrang 

kommen  kann Allein,   lieber  Bruder,   denke,   Du 

weisst,  dass  die  Eltern  alle  Tage  älter  werden  und 
sie  ohne  Dich  nicht  fortkommen  können,  dass  Du  in 
einem  bessern  Lande  bist  als  ich.  Du  fröhlicher  bei 
unsern  lieben  Eltern  lebst  als  hier.  Ich  versichere  Dir, 
dass  es  Dich  zu  spät  gereuen  wird,  deinem  Bruder 
nicht  gefolgt  zu  haben.  Ich  könnte  Dir  Vieles  erzählen; 
es  gilt  hier  nicht  nur,  den  Herrn  zu  spielen,  wie  ich 
auch  geglaubt  habe.  Es  geht  nicht  so  zu,  wie  Du  die 
französischen  Offiziere  hast  die  Herren  machen  sehen. 
Ich  mag  nickt  schreiben;  glaube  mir,  man  kann  auch 
nicht  nur  spazieren  gehen;  zu  Hause  bleiben  muss  man 
und  Studiren.  Es  gibt  auch  lange  Nasen,  Arrest,  wenn 
man  seine  Schuldigkeit  nicht  thun  kann. 

')  Gemeint  ist  der  später  öfters  zu  nennende  Jakob  Amiet, 
den  wir  im  dritten  Schweiz erregiment  Napoleons  I.  wiederfinden 
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Lieber  Vater!  ich  kann  nickt  verstehen,  wie  Ihr 
ihm  Anlasa  geben  könnt,  ihn  hierher  zu  schicken,  und 
woher  Ihr  das  Geld  nehmen  könnt,  das  er  brauchen 
wird. . .  Ich  kann  Buch  nicht  sagen,  wie  viel  er  braucht. 
Es  kann  ihn  wenig  kosten,  10  Louis  d'or,  20,  30,  auch 
mehr.  Wenn  man  hierher  kommen  will,  kann  man 
nicht  wissen,  wie  die  Sachen  gehen  können...;  wenn 
Ihr  kein  Geld  mehr  schicken  könntet,  wäre  mein  Bruder 
angeführt .... 

Earl  Sedlng  ITo.  2. 
Oberst :  Karl  Beding  von  Scliwyz,  47  Jahre  alt  (Dienst- 
zeit: 32  Jahre); 
Oberstlieutenant :  Joseph  Jaquet,  naturaliaiit  in  Freiburg, 

50  Jahre  alt  {Dienstzeit:  28  Jahre); 
Major :  Beda  Graf  von  Thurn  von  St  Gallen,  37  Jahre 
alt  (Dienstzeit:  21  Jahre). 
Die  Stärke  des  Kegiments  betrug  im  Brachmonat 
1808  1686  Mann,  wovon  aber  nur  456  Schweizer  waren; 
es  fehlten  also  223  Mann  zu  kompletem  Bestände.  Weil 
es  im  Augenblick  des  Ausbruchs  der  losnrrection  in  Ma- 
drid, d.  h.  im  Bereich  der  französischen  Streitkräfte  stand, 
wie  wir  übrigens  später  sehen  werden,  wurde  es  gezwungen, 
sich  denselben  anzuschliessen. 

ITazar  Heding  ITo.  3. 
Oberst :  Nazar  Beding  von  Schwyz,  50  Jahre  alt  (Dienst- 
zeit: 28  Jahre); 
Oberstlieutenant;  Chr4tien  Bagniaud,  Walliser,  55  Jahre 

alt  (Dienstzeit:  33  Jahre); 

Major:   Jakob  Freudinger   von  Wilstett  (Deutschland), 

62  Jahre  alt  (Dienstzeit:  42  Jahre). 

Die  Stärke  des  Regiments  betrog  1807  Mann,  wovon 

554  Schweizer,  stand  also  unter  der  kompleten  Zahl ;  es 

hatte  zu  Beginn  des  Krieges  seinen  Standort  in  Granada.  ^) 

')  Nazar   Beding   verliesa,    zum    Gouverneur   von   Mallorka 

ernannt,  das  Regiment  am  19.  April  lä09  und  wurde  durch  Kaiser 
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Dominik  Betsohart  TSo.  4. 
Oberst:  Dominilc  von  Betschart  von  Schwyz,  64  Jahre 

alt,  gmdu^  Brigadier  (Dienstzeit:  49  Jahre); 
OberstUeutenant :  Paul  Schmlter  von  Schwyz,  65  Jahre 

alt  (Dienstzeit:  49  Jahre); 
Major  (gradue  L.-Colonel):  Franz  Zay  von  Schwyz,  61 

Jahre  alt  (Dienstzeit:  42  Jahre). 
Das  Regiment  zählte  zur  genannten  Zeit  2076  Mann, 
übertraf  also  die  komplete  Zahl  um  167 ;  Schweizer  waren 
davon  585,  Fremde  1491.  Am  1.  Januar  1809  belief  sich 
sein  EflFektivbestand  auf  1956  Mann.  Es  stand  Anfangs 
ISOä  auf  den  baleariachen  Inseln. 

^Mtg  Traohsler  No.  6. 

Oberst:  Georg  JVacÄsZe»"  von  Unterwaiden,  welcher  schon 
12  Jahre  in  Spanien  diente  und  seine  frühere 
Dienstzeit  in  Frankreich  durchgemacht  hatte  (50 
Jahre  alt). 

Oberstlieutenant :  Joseph  Trachsler  von  Unterwaiden, 
47  Jahre  alt  (Dienstzeit:  12  Jahre),  hatte  eben- 
falls zuvor  in  Frankreich  gedient  und  that  auch, 
als  die  Nachricht  von  der  neuen  Organisation 
der  Militärverhältnisse  durch  Napoleon  und  die 
Ausschreibung  der  Anmeldungen  für  die  Be- 
setzung der  Offiziersstellen  durch  Schweizer  in 
den  französischen  Truppen  ilim  zu  Ohren  kam, 
heimliche  Schritte  von  Karthagena  aus,  wo  das 
Regiment  stand,  indem  er  sich  in  konfidentiellem 
Schreiben  behufs  Erlangung  einer  Ot^ßziersstelle 
an  den  Landammann  wandte.  ^) 

')  Rapport  de  M.  Repond. 

*)  Das   französische   Original,   im   Besitze   des   Herrn  Max 

von  Diesbach  in  Villare  les  Jones  bei  Freiburg,  ist  datirt  v»m 
2,  Angust  1803  und  lautet  (in  Uebersetzung)  also: 
Herr  Landammafin, 
Durch  die  öffentlichen  Zeitungen  erfahre  ich,  daaa  der  fran- 
zösische Gesandte  der  Tagaatzung  neue  Militärkapitulatümen  vor- 
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Major :  Ludwig  Christen  von  Unterwaldeo,  der  ebenfalls 
in  Frankreich  gedient  hatte  (Alter :  45  Jahre ; 
DieriHtzeit:  13  Jahre). 

Dieses  Regiment  war  vom  Vater  der  zwei  genannten 
Chefs  durch  neue  Aushebung  gebildet  worden.  Es  zählte 
1753  Mann,  so  dass  ihm  156  Mann  fehlten.  Bloss  434 
waren  Schweizer,  die  Uebrigen  Fremde. ') 

Das  Walliger- Regiment  de  Preux  No.  6  stand,  wie 
dae  2.  Schweizerregiment,  in  Madrid,  als  Napoleon  die 
Maske  fallen  lieas,  und  muBSte  sich  mit  diesem  den  fran- 
zösischen Adlern  anschliessen. 

Die  spanischen  Schweizerregimenter  standen  niemals 
auf  einem  glänzenderen  Fuese  und  waren  nie  so  vollzählig 
wie  in  dem  Augenblicke,  als  die  Revolution  ausbrach, 
denn  ihre  gesammten  Streitkräfte  beliefen   sich    auf  an- 


geacMagen  hat  (darüber  unteo)  und  nach  einigen  Punkten  in  der 
AuBeinandeyseliung  eeines  Planes  scheint  es  mir,  das»  ein  Garde- 
Megiment  gegründet  werden  soll. .  Ich  habe  nun  die  Ehre,  mich  an 
Sie  als  einen  meiner  alten  Chefs  zu  teendev,  vm  nwch  xu  vtrgtteis- 
Sern,  ob  man  im  Sinne  hat,  in  diesem  Garderegiment  die  alten  Offi- 
ziere, die  darin  gewesen  sind,  zu  vericenden,  indem  ich  rechne,  das» 
Viele  gestorben  sind,  Viele,  die  es  vielleicht  nicht  werden  wollen,  oder 
dass  man  vielldcht  Einige  nicht  begehren  wird,  weil  sie  schon  ein 
gewisses  Dienstalter  in  dem  ehemaligen  Regiment  der  Schweizer- 
garden in  Frankreich  haben,  und  ich  glaube,  nicht  in  sdtlechtem 
Bufe  tH  stehen,  da  ich  sicberliiA  der  Äelteste  aus  den  drei  Kan- 
tonen Sdtwyz,  Üri  und  ünterwalden  bin,  fortgesetzt  in  aktivem 
Dienst  gedient  habe  und  als  Oberetlieutenant  brevetirt  worden  bin. 
Konnte  ich  also,  wenn  ich  anfragen  würde,  nickt  hoffen,  eine  Kom- 
pagnie in  diesem  neuen  Garderegiment  oder  eine  Oberstlieutenants- 
stelle i«  einem  der  neuen  Corps  zu  erhalten? 

Ich  habe  die  Ehre,  mich  direkt  on  Sie  zu  wenden,  Ben-  Land- 
ammann, iceit  mir  Niemand  mehr  Vertrauen  erweckt,  mSge  es  nun. 
so  elntreifen,  oder  dann  in  Erwartung  der  Verschwiegenheit 
im  Falle  des  Oegentheils,  damit  diese  Anfrage  mir  In  diesem 
Lande  nicht  schaden  mfige.  Ich  rechne  auf  Ihre  Giile  gegen  mich 
in  jeder  Hinsicht  und  bitte  Sie,  etc. 

Joseph  Trachtler  (Trailer). 

')  Staatsarchiv  Solothurn. 
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nähernd  12,000  Mann,  wie  der  Regimentarapport  von 
Wimpfen  dem  I^andammatin  berichtet.  So  lange  der  Un- 
abhängigkeitskrieg auf  der  pyrenäiachen  Halbinsel  tobte, 
schmolzen  jedoch  die  Regimenter  alle  beträchtlich  zuaani- 
men,  wie  durch  numeriBche  Angaben  zum  Theil  schon  ge- 
zeigt worden  ist.  Ea  erklärt  aich  die  Verringerung,  von  den 
Verlusten  ganz  abzusehen,  schon  aus  dem  Umstand,  dass 
jegliche  Verbindung  mit  der  Schweiz  völlig  abgescbnitten, 
folglich  die  Werbung  unmöglich  genmcht  war ;  befangene 
und  Ueberlftufer  lieferten  daher  das  Rekrutirungs-Material. 
Im  Herbst  1810  war  der  Effektivbestand  der  drei  Regi- 
menter Wimpfen,  Nazar  Beding  and  Betschart  so  sehr 
heruntergekommen,  dass  ein  jedes  derselben  nur  noch  ein 
Bataillon  zu  6  Kompagnien  bildete.  Die  Reorganisation 
wurde  ohne  Beeinträchtigung  der  Kapitulation  von  1804 
durch  eine  Ordonnanz  vom  22.  November  1810  bescttloa- 
aen,  deren  Text  sich  im  gedruckten  Rapport  des  Obersten 
und  nachmaligen  Generals  Wimpfen  befindet  (vom  4. 
Juli  1825).  i) 

Die  Nachricht  von  der  im  Mai  1808  in  Spanien  aua- 
gebrochenen  Empörung  und  der  Entthronung  des  bourbo- 
nischen  Königahausea  gab  auch  im  Schosae  der  Tagaatzung 
Veranlasaung  zu  ernsten  Erörterungen  sowolil  wegen  der 
dadurclt  veränderten  politischen  Beziehung  der  Schweiz 
zu  Spanien  und  Frankreich  im  Allgemeinen  als  auch  im 
Besondern  wegen  der  Lage  der  Regimenter  in  spani- 
schem Dienste.  Schon  unter  dem  Datum  des  20.  März 
1808  lief  beim  Landammann  der  Schweiz  die  Kunde  von 
der  zehn  Tage  vorher  erfolgten  Abdankung  Karls  IV. 
ein,  der  denselben  persönlich  von  der  Abtretung  der  Re- 
gierung an  Ferdinand  in  Kenntniss  setzte,  *)  von  welcher 

')  Rapport  de  M.  Reponä. 

')  Das  Original  des  königlichen  Schreibens  ist  im  Bundes- 
arehiv  in  epanischem  und  französischem  Texte  verwahrt  und  in 
dieaem  von  der  spanischen  Gesandtscliaft  in  Bern  im  Mai  aus- 
gefertigt worden.  Der  französische  Wortlant  der  Zuschrift  sowie 
derjenigen  Ferdinands  ist  im  Anhang  {I  A  1 — 2)  zu  suchen.      ' 
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im  Einzelnen  erst  später  die  Rede  sein  kann.  Nachdem 
der  Landammann  am  12.  April  1808  durch  das  Trak- 
tanden-Zirkular fUr  die  nächste  ordentliche  Tagsatzung 
die  Aufmerksamkeit  der  Stände  auf  die  Lage  der  Schwei- 
zerregimenter  in  Spanien  gerichtet  hatte,  setzte  die  Tag- 
satzung, in  der  Meinnng,  die  Begebenheiten  in  Spanien 
könnten  f^r  dieae  leicht  unangenehme  Verflechtungen, 
Verluste  aller  Art  und  selbst  eine  Veränderung  ihrer 
kapitulationsmässigen  Stellung  zur  Folge  haben,  in  der 
Sitzung  vom  7.  Juni  1808  eine  besondere  Kommission 
mit  dem  Auftrag  ein,  einen  gutachtlichen  Vorschlag  ein- 
zureichen, ob  und  was  für  Schritte  von  Seite  der  schwei- 
zerischen Behörde  zum  Vortheil  der  Regimenter  daselbst 
voi^enommen  werden  können  und  sollen.  *)  Die  einzu- 
schlagende Richtung  war  von  selbst  gegeben,  als  noch 
im  gleichen  Monat  die  weitere  Nachricht  anlangte,  dass 
die  Bourbonen  Joseph,  dem  Bruder  dea  Kaisers,  auf  dem 
spanischen  Throne  hätten  Platz  machen  müssen.  Da  es 
nach  alter  Uebnng  galt,  dem  neuen  König  die  Glück- 
wünsche der  Eidgenossenschaft  darzubringen,  wurde  der 
Landammann  nach  dem  Eommissionsantrag  angewiesen,  ^) 
bei  diesem  Anlass  der  spanischen  Schweizerregimenter  im 
Besondem  zu  gedenken ;  er  sollte  die  Regimenter  dem- 
selben zur  Handhabung  der  bestehenden  Kapitulation  und 
fernerer  günstiger  Behandlung   empfehlen   und   ihm   die 

')  Bfpertoriutn  der  Abschiede. 

')  Der  Stand  Bern  hatte  seinem  Gesandten  für  die  Tagsatz- 
ung  in  Luzem,  Fricdr.  von  Freudenreich,  auch  eine  auf  die  spa- 
nischen Ereignisse  sich  beziehende  Instruktion  mitgegeben,  in 
der  ein  Passus  lautete: 

Die  wichtigen  politiachen  EreignisBe  in  Spanien  dürften  einen 
gramen  Einfiitsa  auf  die  Sehweiierregimenter  in  dortigen  Diensten 
haben.  Sollten  darüber  nähere  und  beetimmte  Anzeigen  und  Berichte 
einlangen  und  eine  Beratkung  der  Tagsatzung  nach  sich  ziehen,  so 
wird  die  Gesandtschaft  dem  Kleinen  Bathe  davon  unvenceilt  Sennt- 
itiss  geben  und  desselben  uieitere  Instritktionen  gewärtigen. 

Staatsarchiv  Bern. 
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Vereiclierung  geben,  dass  sie  der  neuen  Dynastie  mit 
schweizerischem  Muth  und  Treue  werden  zugethan  blei- 
ben, gleichzeitig  aber  auch  zur  Aafrechterhaltung  der 
Kapitulation  eine  sorgfaltige  Korrespondenz  über  alle  Vor- 
gänge mit  den  Chefs  der  Regimenter  unterhalten.  Bei 
diesem  Beschluüse  hatte  es  sein  Bewenden,  denn  schon  im 
nächsten  Monat  erfolgte  die  für  die  französischen  Waffen 
wie  für  die  spanische  Königskrone  Josephs-  verhängniss- 
voUe  Katastrophe  von  Baylen,  der  wir  ein  besonderes 
Kapitel  widmen  werden. 

Die  Kenntnis»  des  Looses  der  bestehen  gebliebenen 
drei  Regimenter  wird  erst  nach  dem  Kriege  eine  sichere. 
Sie  wurden  nicht  vollständig  ausgerottet,  wie  sich  ans 
dem  Rapport  von  Wimpfen  vom  31.  Dezember  1814 
ergibt.  Demnach  wies  das  1.  Regiment  noch  einen  EfFek- 
tivbestand  von  491  Mann  auf,  wovon  aber  ntir  176 
schweizerischer  Nationalität  waren.  Das  4.  Regiment 
zählte  am  1.  Januar  1816  noch  755  Mann,  und  als 
Wimpfen  1819  — 1820  die  drei  Regimenter  inspizirte, 
konstatirte  er  in  seinem  Rapport  einen  numerischen  Ge- 
sammtbestand  von  1180  Mann.') 

Es  waren  noch  etwa  300  Mann,  meist  alte,  invalide 
Krieger,  übrig,  als  im  Jnni  1823  ein  Dekret  der  Cortes- 
Regierung  die  Auflösung  der  Schweizerregimenter  aus- 
sprach, ohne  über  deren  weiteres  Schicksal  eine  Bestim- 
mung aufzustellen.  So  erklärt  es  sich,  dass  eine  Menge 
von  Pensions- Ansprüchen  unberücksichtigt  geblieben  ist, 
deren  Erledigung  erst  der  Gegenwart  vorbehalten  war, 
indem  Herr  Fürsprecher  Repond  in  Freiburg  vom  h. 
Bundesrath  seiner  Zeit  mit  der  Liquidation  der  spanischen 
Militärpensionen  beauftragt  worden  ist- 

Art,  61  der  Militärkapitulation  von  1804  setzte,  die 
Zahl  der  Dienstjahre  au  Grunde  legend,  folgende  (monat- 
lich auszurichtende)  Pensions- An  Sätze  fest: 


')  Rapport  de  Jf.  Itejpond. 
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Dienstjahre 


Oberst ')  oder  Brigadier 
Oberatlteutenant     .    .    . 

Major 

Enter  und  zweiter 

Hauptmann 

Lieuteaant 

Unter lieutenant .... 

Fähndrich 

Feldprediger 

Spanischer  Sekretär  .    . 

Chirurg 

Sergeant     

Korporal  und  darunter 
Sergeant     „         „ 

( outi-e  le  grade  ] 
^«^g^*|de80us-üeut.  ] 
Korporal 


1000 
800 
700 


1351 

I 

135  j 


2000 
1300 
850 

560 
322 
262 
262 
262 
400 
262 


Der  Rapport  des  Generals  Wimpfen  konstatirt,  dass 
den  drei  Regimentern  folgende  Beträge  znkamen: 

BhIm       lim. 
Dem  Regiment  Wimpfen:    1,741,241     2  ii  titeln  aof  ji(  Stwls- 
kuu  TOD  lilbrka. 
„  ,  Zay:  2,414,690  21  (Iwiso. 

(         279,292  17  ii  Tildi  laf  di(  Stuls- 
„  „  Kauer:  |  kisse  i*ii  Alt-KulJli» 

[iri    486,844  18  ii  anden  Titeli. 


')  AIb  MarSchal  de  camp  kamen  bei  der  oben  bezeichneten 
Zahl  von  Dienstjahren  dem  Obersten  2500  Realen  zu. 
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Das   Total  für   alle   drei    Regimenter   i 
abgerundete  Ziffer  4,922,068  E.  24  M.  oder  1,230,517 
Franken.  •) 

Es  ist  oben  erwähnt  worden,  wie  im  Jahre  1804  bei 
Abschluss  der  Militärkapitulation  mit  Spanien,  der  damals 
noch  mit  Frankreich  gegen  England  Terbündeten  Macht, 
Napoleon  zu  derselben  mit  Rücksicht  auf  diese  Allianz 
seine  Zustimmung  gegeben.  Nach  ftlnf  Jahren  schon  hatten 
sich  die  Verhältnisse  geändert.  Seitdem  Spanien  mit  dem 
Kaiser  um  seine  Freiheit  und  Unabhängigkeit  zu  ringen 
hatte,  muBste  die  Schweiz  jeden  Augenblick  gewärtig 
sein,  dass  von  der  Seite  des  letztem  energische  Vorstel- 
lungen gegen  den  fernem  Dienst  von  Schweizern  und 
ihre  Betheilignng  am  Kampf  gegen  seine  Armeecorps  in 
den  Reihen  der  spanischen  Insurgenten  würden  erhoben 
weiden.  Die  gefürchteten  Verwicklungen  und  die^amit 
verbundenen  Schwierigkeiten  traten  im  Verlaufe  des  Jahres 
1809  wirklich  ein,  um  so  mehr,  als  nun  auch  im  vorlie- 
genden Falle  die  Bestimmung  in  Rechtskraft  trat,  wonach 
die  Schweiz  keiner  gegen  Frankreich  kämpfenden  Macht 
Truppen  liefern  durfte.  Ein  weiteres  Verweilen, im  spani- 
schen Dienste  verstiess  aber  auch  gegen  den  §  64  der 
erwähnten  Militärkapitulation,  indem  derselbe  im  zweiten 
Absatz  lautet:  „Diese  Corps  verpflichten  sich  gleichzeitig, 
überall  zu  dienen,  wo  Seine  Majestät  sie  in  seinen  Be- 
sitzungen in  Europa  und  sogar  ausserhalb  seiner  Be- 
sitzungen nöthig  haben  wird,  sofera  es  nur  in  Europa  der 
Fall  ist,  Jedoch  unter  der  Bedingung,  dass  sie  durch- 
aus nickt  dazu  verwendet  werden  sollen,  um  gegen  die 
Kantone  der  schweizerischen  Sidgenossenschaß  noch 
gegen  deren   Verbündete  angriffsweise  vorzugehen"'. 


')  Rapport  de  M.  B^ond.  Nach  demselben  gebeü  zwei  Jour- 
nale der  Zeit,  welche  den  Akten  des  Generals  Wimpfen  bei- 
gegeben Bind,  von  den  oben  bezeichneten  etwas  abweichende 
Summen  »n. 


D,g,l,..cbyGOOglC 


—    36    — 

Die  Nothwendigkeit,  zur  Hebung  der  Widersprüclie 
offizielle  Schritte  zu  thun,  und  —  fügen  wir  gleich  bei  — 
das  docii  noch  vorhandene  Gefühl,  wie  ungehörig  ein 
Kampf  von  Brüdern  gegen  Brüder  sei,  führte  im  Be- 
sondem  zwischen  der  Regierung  von  Luzevn  und  dem 
Landammann  zu  eifrigem  Qedankenaustausch  auf  dem 
Wege  diplomatischen  Notenwechsels.  *)  Laut  Protokoll- 
auszug wurde  über  diesen  Gegenstand  im  kleinen  Rathe 
von  Luzern  in  der  Sitzung  vom  28.  Oktober  1809  von 
einem  Mitgliede  desselben  die  Frage  vorgelegt,  ob  es 
nicht  thnnlich  und  den  Verhältnissen  angemessen  wäre, 
sich  beim  Landammann  nach  dem  Loos  der  Offiziere  und 
Soldaten  zu  erkundigen,  welche  nach  der  gedachten  Ka- 
pitulation angeworben  seien  und  sich  vielleicht  noch  hei 
den  Insurgenten  befinden  würden,  und  ob  es  nicht  ange- 
zeigt^äre,  sie  aus  dem  Dienste  der  Insurgenten  unter 
Androhung  des  Verlustes  des  Bürgerrechts  zurückzurufen, 
worauf  der  Schultheiss  Krauer  vom  Rathe  ermächtigt 
und  beauftragt  wurde,  in  erster  Linie  darüber  mit  dem 
Landammann  Berathung  zu  pflegen.  Die  Antwort  des- 
selben auf  die  konfidentielle  Anfrage  vom  28-  Oktober  *) 
ist  darum  von  Wichtigkeit,  weil  der  oberste  Vertreter 
der  Schweiz  in  der  Angelegenheit  einen  von  dem  der 
luzemischen  Regierung  wesentlich  verschiedenen  Stand- 
punkt einnimmt : 

...Ick  mache  mir  eine  Pflicht  daraus,  Ihrer  Ex- 
zellenz meine  persönliche  Meinung  Über  die  Schweizer- 
truppen zur  Kennfniss  zu  bringen,  welche  kraß  einer 
mit  dem  Hofe  von  Spanien  abgeschlossenen  Kapitulation 
im  Dienste  dieser  Macht  stehen.  Das  Schicksal  der 
Offiziere  und  Soldaten  verdient  die  volle  Theilnahme 

')  Papiere  des  Herrn  Max  von  Diesbacb. 

')  Sie  mussten  am  29.  November,  weil  das  erste  Schreiben 
unterwegs  verloren  gegangen  war ,  erneuert  werden ;  daraus 
erklärt  es  sich,  dass  die  Antwort  erst  vom  5.  Dezember  1809 
datirt  ist 
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der  Regierungen  der  Schweiz,  Diene  Militärs  verdienen 
es  nach  meiner  Meinung,  dass  man  ihr  Schicksal  nicht 
durch  Massregeln  sich  verschlimmern  lässt,  deren  Aus- 
führung mindestens  sehr  schwierig  ist.  Spanien  befindet 
sich  noch  heute  in  einem  so  bewegten  Zustande,  dasn 
man  den  Zeitpunkt  —  welcher,  scheint  mir,  nicht  ent- 
fernt sein  kann  —  nicht  vorauszusehen  vermag,  wo  die 
Ordnung  und  Ruhe  in  diesem  unglücklichen  Lande 
wiederhergestellt  sein  werden. ')  Jegliche  Verbindung 
Tnit  den  spanischen  Insurgenten  ist  uns  unmöglich,  und 
ich  halte  für  meinen  Thed  dafür,  dass  es  eine  ausser- 
ordentliche Härte  wäre,  in  unserem  eigenen  Lande 
Leute  zu  strafen,  welche,  wenn  sie  zu  den  insurgirten 
Corps  gehören,  eben  dazu  gerade  durch  die  Lage  ge- 
zwungen worden  sind,  in  welcher  sie  steh  befunden 
haben  ...^) 

Obgleich  die  luzemische  Regierung  am  11.  Dezember 
1809  im  Besitze  der  soeben  mitgetheilten  Korrespondenz 
gewesen,  also  von  der  Ansicht  des  Landesvaters  Kenntniss 
gehabt  haben  muss,  erging  der  bezügliche  Beschluas  im 
Schosse  des  kleinen  Ratlies  von  Luzern  jener  zum  Trotz, 
wie  folgendes  Aktenstück  zeigt: 

Wir  Schultheiss  und  kleine  Eäthe  des  Kanton« 
Luzern,  betrachtend  die  Bundesverhältnisse,  in  welchen 
imr  als  ein  Tkeil  der  schweizerischen  Eidgenossenschaft 
zu  Unserm  erhabensten  Vermittler,  Seiner  Majestät, 
dem  Kaiser  der  Franzosen  und  König  von  Italien, 
stehen,  und  eingedenk  derjenigen  Verpflichtungen,  die 
wir,  diesem  beschworenen  Bunde  getreu,  in  Erfüllung 
zu   bringen  haben,   betrachtend,   wie  sehr  es  den  ange- 


')  In  Wirklichkeit  lagen  die  Verhältnisse  in  Spanien  dama 
80,  daaa  an  das  Ende  des  Krieges  nicht  zu  denken  war. 

')  Im  nfitnlichen  Sinne  hat  sich  der  Landammann  noch  ai 
4.  Februar  1810  gegenüber  dem  Vertreter  der  Schweiz  in  Pari 
Maillardot,  ausgesprochen,  worüber  die  bezügliche  Korresponder 
im  Anhang  I D  zu  vergleichen  ist. 
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fährten  Bundesverhältnissen  sowohl  als  besonders  dem 
Inhalte  der  mit  Seiner  katholischen  Majestät,  dem 
König  von  Spanien,  unterm  2.  Augustmonat  1804 
abgeschlossenen  Militärkapitulation  und  namentlich 
dem  §  64  derselben  zuwider  sei,  dass  Angehörige 
unseres  Kantons,  die  unter  die  Fahnen  fremder  gegen 
Frankreich  im,  Kriege  begriffener  Heere  sich  begeben 
haben,  den  Armeen  Unseres  erlauchten  Verbündeten 
feindlich  gegenüber  stehen,  und  in  Folge  Unserer  unterm 
23.  Weinmonat  letzthin  genommenen,  bis  anhin  aber 
noch  nicht  in  Vollziehung  gesetzten  Schlussnahme, 
Beschliessen: 

1.  Alle  und  jede  unserer  Kantonsangehörigen, 
die  in  Folge  der  angeführten  Militärkapitulation  in 
spanischen  Dienst  getreten  sind,  seither  aber  unter  was 
Immer  für  einem  Vorwande  truppenweise  oder  einzeln 
gegen  die  Armeen  Unseres  erhabensten  Verbündeten, 
Seiner  Majestät  des  Kaisers  von  Frankreich  und 
Königs  von  Italien,  die  Waffen  ergriffen  haben,  sind 
aufgefordert,  diese  niederzulegen  und  nach  Vorschrift 
des  §  64  der  mehrgedachten  Militärkapitulation  zu 
ihrer  Pflicht  zurückzukehren. 

2.  Diejenigen  Ofßziere  und  Soldaten,  die  dennoch 
nicht  hinlängliche  Beweise  leisten,  diesem  an  sie  er- 
gehenden hohheitlichen  Rufe  Genüge  geleistet  zu  haben, 
sollen  nach  Verfluss  von  sechs  Monaten  nach  der  an 
sie  ergangenen  Bekanntmachung  des  gegenwärtigen 
Beschlusses   ihres   Vaterlandes    verlustig   erklärt   sein. 

3.  Gegenwärtiger  Beschluss  soll  zur  allgemeinen 
Bekanntmachung  dem  Kantonsblatt  beigerückt  werden. ') 

')  Unterm  nämlicheu  Datum  brachten  Schultbeiss  und  Rath 
von  Luzem  dem  Landammana  die  Thatsache  des  ergaugenen 
BeBchlusEes  zur  Kenntniss,  wöbet  ala  Hauptbeweggrund  zu  dem- 
selben in  der  Zuschrift  der  Wunsch  bezeichnet  wird,  dase  die 
Bekanntmachung  den  Kantonsangehörigen  zu  wissen  gethan 
worden  möge,    „um   dem  UberanH  traurigen  Zufall  zu  begegnen. 
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Also  beschlossen,  Luzern  den  11.  Christmonat  1809. 

Der  Amtssehultheiss : 

Heinbich  krauer. 

Namens  des  kleinen  Rathes, 

Der  Staatsschreiher: 

(h.  S.)  J.  K.  AMRHYN. 

Gr  leichzeitig  ersuchte  der  Rath  den  Landammann, 
bei  der  französiäcben  Gesandtschaft  in  der  Schireiz  die 
nöthigen  Schritte  thun  zu  wollen,  damit  einerseits  durch 
dessen  Vermittlung  diese  Publikation  in  Spanien  erfolgen 
würde,  anderseits  diejenigen  Kantonsangehörigen,  welche, 
dem  Aufrufe  Folge  leistend,  zu  ihren  Pflichten  zurück- 
kehren würden,  der  Gnade  und  Güte  des  französischen 
Kaisers  empfohlen  werden  möchten. 

Indem  wir  nunmehr  wissen,  dass,  wie  auch  der  erste 
Theil  der  nachfolgenden  Korrespondenz  voraussetzen 
lässt,  der  Rückberufungsbeschluas  gefasst  worden  sein 
muss,  nachdem  der  Lnzemer  Regierung  die  gegentheilige 
Meinungs-Aeusserung  des  doch  von  ihr  ausdrücklich  um 
dieser  willen'  begrüasten  Landammanos  bekannt  war, 
Anden  wir  es  nielit  nur  begreiflich,  sondern  auch  selbst- 
verständlich, wenn  der  Letztere  mit  dem  unverkennbaren 
Tone  des  Unwillens  über  die  Eigenmächtigkeit  des  Vor- 
gehens die  gestellte  Zumuthung  unter  Auseinandersetzung 
seiner  Amtspflichten  von  der  Hand  wies. 

Am  18.  Dezember  nämlich  lief  aus  Freiburg  — 
Äffry  war  ja  Landammann  —  ein  Schreiben  ein,  in 
dessen  zweiter  Hälfte  sich  der  Landammann  also  ver- 
nehmen lässt : 

Was  das  Ansuchen  betrifft,  womit  Sie  mich  beehren, 
so   bin   ich   durch   meine   verfassungsmässige   Stellung 


dass  bei  den  gegeDWärtigen  politischen  Verhältnissen  diese  Leute 
in  der  Notkvxndigkeit  sieh  befinden,  gegen  ihre  eigenen  Brüder  sich 
tu  gtAlagen,  die  unter  den  /VamÖsisehen  Fahnen  dienen."  (Dieser 
Passus  enthält  die  deutsche  üeberselzung  der  uns  in  franaösi- 
Hchem  Originaltext  vorliegenden  Zuschrift.) 
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verhindert,  zu  entuprechen.  Der  Landammann  der 
Schweiz  ist  in  der  That  der  Vermittler  der  diploma- 
tinchen  Beziehungen,  aber  ein  im  Wesentlichen  passiver 
Vermittler,  d.  h-.  er  handelt  im  Namen  der  Eidge- 
nossenschaft nach  einer  bestimmten  Sichtschnur,  welche 
die  Eidgenossenschaß  ihm  gegeben  hat.  Der  Meine 
Eath  von  Luzern  hat  sich  für  ermächtigt  gehalten, 
diese  toichtige  Massregel  auf  eigene  Faust  zu  treffen, 
allein  der  Landammann  der  Schweiz,  dessen  Macht- 
vollkommenheit beschränkt  ist,  kann  daran  keinen 
Antheil  nehmen,  noch  durch  seine  Mithülfe  diese  An- 
gelegenheit ohne  die  Zustimmung  der  Tagsatzung  zu 
einer  eidgenössischen  machen.  Ohne  mir  ein  prcljudi- 
zirendes  Urtheil  über  die  weitern  Schritte  zu  erlauben, 
die  Sie  in  dieser  Angelegenheit  zu  ergreifen  für  ange- 
zeigt halten  werden,  glaube  ich  die  mir  zugesandten 
Exemplare  —  des  Beschlusses  nämlich  —  Ihnen  zur 
Verfügung  stellen  zu  sollen,  etc. 

Nachdem  gesagt  worden,  dass  in  Folge  des  allge- 
meinen Aufmlirs  in  Spanien  und  Portngal  nicht  einmal 
die  Rapport-Korrespondenzen  zwischen  den  Chefs  der 
spanischen  Schweizerregimenter  und  dem  Landammann 
gewechselt  werden  konnten,  ^)  ergibt  sich  von  selbst,  dass 

')  Repertorititn  der  Abschiede  (Traktandenberieht  des  Land- 
ammanns  für  die  Tagaatzung  von  1809).  Wintpfen  konnte  trotz 
mehrmalB  geschehener  AufforderuDg  erst  am  19.  AprÜ  1815  dem 
Landammann  seinen  Regimentsrapport  erstatten  (Staatsarchiv 
Solothum),  in  dessen  Einleitung  er  versichert : 

Die  Art  von  üngemssheit,  in  tcelcher  sich  die  dem  ehemaligen 
apanischen  Uebergeuiieht  Bonapartes  unterworfenen  Regierungen 
selbst  nach  der  Katastrophe,  die  er  erlitten  hat,  und  der  Aufopfer- 
ung in  dem  ungerechten  Kriege,  den  er  gegen  dieses  Land  «nfei-- 
nommen,  hat  die  Unterbrechung  jeder  offiziellen  Korrespondenz  und 
im  Besondem  derer  ihrer  Angehörigen  verlängert,  welche  sich  im 
Dienste  Spaniens  befinden.  Ein  Augenblick  der  Ordnung  scheint  z« 
folgen,  und  ich  beeile  mich,  ihn  zu  ergreifen,  um  Ihrer  Exicllenz 
£inen  Abriss  dessen  zu  unterbreiten,  was  sich  im  Zeitraum  von 


D,g,l,..cbyGOOglC 


auch  ohne  besondere  Weigerung  eine  Bekanntniachnng 
des  Luzerner  Beschlusses  in  Spanien  ein  Ding  der  Un- 
möglichkeit gewesen  sein  würde. 

2.  Schweizer  im  Dienste  Englands. 

Der  Kriegsdienst  der  Schweizer  in  Grossbritannien, 
der  einer  wenn  auch  kurzen  Erwähnung  desshalb  bedarf, 
weil  Scliweizer  englischen  Dienstes  in  des  Krieges  letztem 
Akte  in  Spanien  zum  Kampfe  gekommen  sind,  war  ein 
von  dem  spanischen  wie  dem  französischen  dadurch  ver- 
schiedener, dass  demselben  keine  Militärkapitulationen 
nach  Art  jener  zu  Grunde  lagen.  In  Folge  dessen  hat 
auch  das  eidgenössische  Archiv  keine  Akten  aufzuweisen, 
welche  über  den  numerischen  Bestand  und  andere  Ein- 
zelheiten hinsichtlich  der  dort  sich  befindenden  Schweizer- 
regimenter erschöpfende  Auskunft  geben. 

Zum  ersten  Male ')  hat  England  im  Jahre  1691 
Schweizer  in  seinen  Sold  genommen,  doch  war  die  Zeit- 
dauer des  Dienstes  daselbst  nnr  kurz,  indem  bereits  wie- 
der von  1697  bis  1795,  also  fast  ein  Jahrhundert  lang, 
keine  Schweizer  mehr  dort  standen.  1795  trat  das  hol- 
ländische Schweizerregiment  de  Neuron  in  englische 
Dienste  und  focht  von  dieser  Zeit  bis  1806  in  Ostindien. 
In  diesem  Jahre  nach  Europa  zurückgekehrt,  lag  das 
Regiment  eine  Zeit  lang  in  Gibraltar,  auf  Sizilien  und 
Malta  in  Garnison,  nm  1809  nach  Kanada  zu  gehen. 
1816  wurde  es  abgedankt. 

6"  Jahren  tnährend  einer  beispiellosen  Revolution  iwgetragen  hat, 
(oöfcrend  deren  echireinerigche  Treue,  Kraft  vnd  Edelmuth  neue  An- 
spräche auf  die  Bewunderung  der  TöUcer  »ich  erworben  haben,  dureb 
die  sie  schon  so  lange  und  mit  vollem  Jtecht  geehrt  Korden  sind. 

')  Die  unmittelbar  folgenden  gesell ichtHchen  Notizen  sind 
dem  Allgemeinen  Schußeizeriechen  Militäralmanaeh  (Jahrgang  1855, 
No.  16),  diejenigen  über  das  Regiment  von  Roll  den  Quellen  zur 
Geschichte  des  Schweizerregiments  von  Roll  (1795—1816)  in  englischen 
Diensten  entnommen  (Originalien  im  Besitz  des  Herrn  Obcrst- 
lieutenant  Rudolf  von  Planta-Planta  in  Chur). 
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Das  Regiment  von  Soll  begann  seine  Formation 
den  9.  Dezember  1794  zu  Villingen  im  Schwarzwald 
und  wnrde  bis  zum  Dezember  1795  zn  Konstanz  auf 
1800  Mann  gebracht.  In  2  Bataillone  zu  je  900  Mann 
eingetheilt,  trug  es  anfangs  den  Namen  „Roj'al-Etranger." 
Am  16.  Dezember  1795  von  Konstanz  abmarscbirt,  durch- 
zog es  Tirol  und  Italien  und  traf  im  März  1796,  von 
Civitä  vecchia  kommend,  auf  Elba  ein,  wo  es  sich  nach 
der  Insel  Korsika  einschiffte.  Den  29.  April  in  Ajaccio 
gelandet,  wurde  ein  Theil  des  Regiments  erfolgreich  znr 
Bekämpfung  der  Anfständlschen  verwendet.  Gleich  in 
dieser  ersten  Zeit  seines  Bestehens  wurde  das  Regiment 
von  einem  schweren  Unfall  getroffen,  indem  ein  aus 
18  Offizieren  und  300  Mann  bestehendes  auserlesenes 
Detaschement  unter  dem  Kommando  des  Majors  Dteffen- 
thaler,  welches  zu  einer  Expedition  kommandirt  war, 
aber  in  Bastia  Gegenbefehl  erhielt,  im  August  in  der 
Meerenge  von  San  Bonifacio  Schiffbruch  erlitt,  wobei 
Alle  bis  auf  4  Mann  zu  Grunde  gingen.  Als  das  Regiment 
nach  der  Räumung  Korsikas  im  Oktober  1 796  nach  Elba 
übersiedelte,  verlor  ein  anderes  Detaschement  an  der 
Küste  vom  Piombino  auf  gleiche  Weise  4  Offiziere  und 
über  100  Mann.  Als  Elba  im  April  1797  von  den  Eng- 
ländern gleichfalls  geräumt  worden  war,  kam  das  Regi- 
ment im  Juni  nach  Lissabon,  wo  es  der  Auxiliar-Armee 
einverleibt  wurde.  Während  es  bis  179S  trotz  englischen 
Soldes  nicht  dem  englischen  Armee  verband  angehört 
hatte  und  selbst  eine  Zeit  lang  unter  dem  Kommando 
des  österreichischen  Generals  Clairfait  gestanden  war, 
wurde  es  am  24.  Juni  d.  J.  auf  englischen  Stand  gesetzt, 
auf  ein  Bataillon  reduzirt  und  Solls  Regiment  genannt. 
Nach  vorübergehendem  Aufenthalt  auf  der  Insel  Mi- 
norka  ')  wurde  dasselbe  der  nach  Aegypten  bestimmten 

')  Als  im  Jahre  1800  die  Engländer  den  Spaniern  die  Insel 
Minorka  wegnahmen,  traten  zwei  gefangen  genommene  Bataillone 
der  spanischen  (damals  so  geheissenen)  Schweizerregimenter  Rütti- 
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Armee  des  Sir  Kalph  Abercrombie  zugetheilt,  nahm  an 
den  Schlachten  vom  13.  und  21.  März  1801  Theil,  zog 
erst  mit  der  übrigen  Armee  im  März  1803  ab  und 
landete  am  23.  Juni  in  Clibraltar.  1804  verlor  das  Regi- 
ment 10  Offiziere  und  1 97  Mann  durch  das  gelbe  Fieber. 
Im  März  1807  schiffte  es  sich  unter  Generalmajor  Fräser 
wieder  nach  Aegypten  ein,  wo  es  in  der  Brigade  des 
Generals  Steward  an  der  Expedition  gegen  Rosette  sich 
betheiligte,  während  deren  die  Schützenkompagnieu  dieses 
Regiments  und  des  Regiments  35  am  20.  April  nngeMir 
30  Mann  verloren.  Als  im  September  Aegypten  geräumt 
wurde,  kehrte  das  Regiment  von  Roll  nach  Sizilien 
zurück,  wo  es  sich  nach  Aegypten  eingeschifft  hatte. 

Im  Januar  1810  nahmen  2  Kompagnien  und  die 
zwei  Flanken-Kompaguien,  nach  den  jonischen  Inseln 
detaschirt,  an  der  Einnahme  von  St.  Maura  Autheil.  Im 
Juni  1812  wurden  4  Kompagnien  des  Regiments  nach 
Spanien  beordert,  wo  sie  im  April  1813  an  der  Schlacht 
bei  Costalla  theilnahmen,  der  Einnahme  des  Forts  Ba- 
lag u er  im  Juni  und  der  Blokade  von  Tarragona  im 
August,  sowie  an  dem  Kampfe  am  Pass  von  Ordal.  Im 
April  1814  verliess  die  englisch  -  sizilianische  Armee 
Spanien,  und  die  Kompagnien  des  Regiments  von  Roll 
landeten  in  Genua  und  hatten  im  Frühjalir  1815  das 
Hauptquartier  des  Regiments  auf  Sizilien ;  die  drei  andern 
Kompagnien  waren  unterdessen  auf  Malta  stationirt  und 
kamen  im  März  1816  nach  Kephalonia  und  Zante,  doch 
noch  im  gleichen  Jahre  wurden  nach  einander  alle  Deta- 

mann  und  Ja»n  in  englische  Dienste  über  und  erhielten  den  Namen 
„Regiment  Minorka".  Dieses  Regiment  zeichnete  sich  besonders 
in  der  Schlacht  bei  Alesandria  aus,  wo  ein  Soldat,  Namens  .1»- 
dreas  Lutn,  die  Fahne  der  zweiten  leichten  französischen  Halb- 
brigade eroberte.  In  Folge  dieser  glänzcndeu  Haltung  erhielt  das 
Regiment  Rang  in  der  englischen  Armee  mit  der  Nummer  97  und 
den  Beinamen  r  „Der  Königin  deutsches  Leibcegimcnt."  MilUär- 
almanach. 
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echemente  verabsc)üedet  und  in  ilire  Heimatli  zurück- 
gesandt. Die  Schweizer  dieses  Regiments  trugen  wie 
diejenigen  in  französischen  Diensten  die  rothe  Uniform. 

Der  Kriegsdienst  in  England  galt  vielfach  als  ein 
besonders  einlrägliclier ;  man  meinte  wohl  etwa,  dort 
werde  einem  „  das  Geld  nicht  batzenweise  zugezählt, 
sondern  in  Erdäpfelsäcken  zugewogen."  Zeitungsberichte 
wussten  jedoch  zur  Zeit  der  Rückberufung  der  Schweizer 
der  englisclien  Armee,  deren  Regimenter  wir  oben  keines- 
wegs alle  erwähnen  konnten,  diesen  Militärdienst  durcli 
mancherlei  Berichte  in  Verruf  zu  bringen.  So  meldete 
der  „Wohlerfahrene  und  aufrichtige  Schweizerbote " 
(Aarau)  am  28.  November  1811  seinen  Lesern  Folgendes: 

„Aber  nun  erfahrt  man  es  anders.  Kann  der  Sol- 
dat nicht  mehr  dienen,  so  gibt  man  ihm  statt  Pension 
ein  für  alie  Male  ein  paar  Doublonen  und  lässt  ihn 
laufen,  wenn  er  noch  Beine  hat.  Und  kann  er  nicht  mehr 
laufen,  so  lässt  man  ihn  hinken.  Vor  einigen  Monaten 
haben  die  Engländer  ganze  Schiffe  voll  solcher  Leute, 
welche  sich  tür  England  hatten  krumm  and  lahm  schies- 
sen lassen,  aus  England  weggeschafft  und  an  das  Meeres- 
ufer von  Dänemark,  Hamburg  und  Holland  ausgesetzt. , . 
Auch  einige  Schweizer  waren  dabei. . .  Bei  uns  zu  Lande 
hat  man  mehr  Mitleid  mit  Hunden,  als  man  dort  zu  Lande 
mit  Menschen  hat,  wie  es  scheint." 

Mit  dem  Militärdienst  von  Schweizern  in  England 
hat  es  insofern  die  nämliche  Bewandtniss  wie  mit  dem- 
jenigen in  Spanien,  als  auch  er,  für  ein  mit  Frankreich 
auf  Kriegsfuss  stehendes  Land  geleistet,  zu  der  Kategorie 
der  verbotenen  gehörte  und  mehrere  Male  bewirkte,  dass 
Napoleon  seinen  Unwillen  über  die  Duldung  solchen 
Dienstes  der  Schweiz  zu  erkennen  gab.  In  hervorragen- 
dem Orade  trat  derselbe  an  den  Tag,  als  1811  die  aus- 
serordentliche  schweizerische  Abordnung   in   Paris   ihre 
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Abschieds  -  Audienz  beim  Kaiser  erhielt.  *)  Indem  der 
Kaiser,  wie  der  Abordnungsbericht  Reinhards  hervorliebt, 
in  der  blossen  Elzistenz  der  Schweizerregimenter  StoiF 
genug  fand,  um  die  ihm  gegenüber  in  der  Schweiz  vor- 
waltenden Gesinnungen  zu  misedeuten,  beschwerte  er  sich 
in  der  Audienz  darüber,  dass  trotz  wiederholter  Aeusaer- 
nng  seines  Misafallens  die  Kückberufung  noch  nicht  er- 
folgt sei.  Er  gebot  daher  dieselbe  in  nachdrückliebster 
Form  und  beauftragte  zu  dem  Behüte  die  Gesandten, 
seine  Forderung  unverweilt  der  damaligen  Tagsatzung 
zu  unterbreiten,  damit  letztere  einen  Beschluss  fasse,  wo- 
nach alle  nach  einem  bestimmten  Termin,  etwa  von  drei 
Monaten,  aus  dem  englischen  Dienste  nicht  heimkehrenden 
Schweizer  des  Vaterlandes  und  des  Vermögens  verlustig 
geben  sollten.  Es  sollte,  meinte  Napoleon  zu  den  Ge- 
i>andten,  in  zweiter  Linie  auch  den  Familien  daran  liegen, 
dass  dieser  Entscliluss  ihren  Verwandten  über  Hamburg 
oder  auf  andern  Korreapondenzwegen  zugehe.  Zugleich 
machte  er  darauf  aufmerksam,  wie  er  auf  Anwerbung 
der  Schweiz  er  regiment  er  grosse  Summen  verwende  und 
trotzdem  die  Soldaten  bei  jedem  Anlass  zu  den  Offizieren 
unter  den  englischen  Regimentern  übergingen  oder  sich 
von  ihnen  verführen  üessen,  ein  Tadel,  dessen  Richtigkeit 
durch  mehrere  Beispiele  belegt  werden  wird ;  er  erklärte, 
keine  Schweizertrnppen  mehr  zu  wollen,  wenn  man  auch 
dem  Feinde  solche  zugestehe,  er  erkenne  überhaupt  keine 
Kapitulation  mehr  an,  sofern  jene  Regimenter  nicht  mit 
vollem  Ernst  und  mit  Wirkung  zurückberufen  würden. 
Die  Gesandtschaft,  d.  h,  ihr  Haupt,  Reinhard,  erfüllte 
den  an  den  Landammann  zu  Händen  der  Tagsatzung 
gerichteten  Auftrag  sehr  bedächtig  und  mit  Rückhalt, 
denn  Reinhard  schrieb : 


')  Bericht  der  Abordnung  über  die  Audienz  an  den  Land- 
L  (Paris,  den  28.  Brachmonat  1811)  im   Reperiorium  der 
AbKhiede. 
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„Was  dann  den  engliiichen  Dienst  Rnbetrifft,  wird 
es  hinlänglich  sein,  dass  wir  uns  des  bestimmt  an  uns 
ergangenen  kaiserlichen  Auftrages  entledigt  haben,  und 
wir  erachten  es  nicht  für  dürftig  und  unserer  Stellung 
angemessen,  den  reifen  und  sorgfältigen  Deliberationen 
und  den  weitem  Kutschlüssen  der  hohen  Tagsatzung  ■ . . 
vorzugreifen." 

Dem  am  8.  Juli  1811  erstatteten  Kommissions- An- 
trage entsprechend,  verfügte  die  Tagsatzung  (u.  A.)  die 
Rückberufung  des  in  englischem  Dienste  stehenden  Schwei- 
zermilitärs.  Deren  Beschluas,  von  welchem  auch  dem 
Kaiser  Kenntniss  gegeben  ward,  hat  folgenden  Wortlaut : 

Die  Tagsatzung  der  schweizerischen  Eidgenossen- 
schaft, in  Erwägung,  dass  ungeachtet  des  nach  dem 
Wunsche  Sr.  Majestät,  des  Kaisers  von  Frankreich, 
im  Jahr  1807  von  der  Tagsatzung  erlassenen  Verbotes 
jeder  Anwerbung  für  den  Dienst  einer  Macht,  mit 
welcher  heine  Kapitulation  besteht,  steh  dennoch  schioei- 
zerische  Angehörige  in  englischem  Kriegsdienst  befinden, 
für  deren  beßrderliche  Rückberufung  gegenwärtig  Ihre 
Majestät,  der  Kaiser  von  Frankreich,  die  Eidgenossen- 
schaft in  Ansprach  genommen  hat,  überzeugt,  dass  die 
zwischen  der  Krone  Frankreichs  und  der  Eidgenossen- 
schaß  bestehenden  engen  Verhältnisse  es  der  Tagsatzung 
zur  unerlässlichen  Pflicht  machen,  dem  diesfälUgen 
Verlangen  zu  entsprechen  und  jedes  Hinderniss,  das 
dem  Bestand  und  der  Werbung  der  kapitulirten  Schwei- 
zerregimenter in  Frankreich  im  Wege  steht,  zu  heben, 
beschliesst : 

1.  Die  in  englischem  Kriegsdienst  befindlichen  An- 
gehörigen werden  andurch  aus  demselben  zurückberufen 
und  wird  ihnen  zur  Befolgung  der  Willensmeinung 
der  Tagsatzung  eine  Zeitfrist  bis  Ende  des  gegen- 
wärtigen Jahres  eingeräumt,  in  der  Meinung,  dass 
auf  den  Unterlassungsfall  der  Verlust  des  schweize- 
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Tischen    Heimathrechtes    und    des    Vermögens  folgen 
Kürde. 

2.  Mit  der  gleichen  Strafe  sollen  auch  alle  die- 
jenigen schweizerischen  Angehörigen  belegt  werden, 
welche  ton  nun  an  in  englische  Kriegsdienste  treten 
würden. 

3.  2mJ"  Vollziehung  dieses  Beschlusses,  den  Se. 
Exzellenz  der  Landammann  der  Schweiz  sämmtlicJien 
Kantonsregierungen  zu  ungesäumter  Ratifikation  mit- 
theilen wird,  werden  dieselben  sodann  in  der  kürzest 
möglichen  Frist  die  geeigneten  Massnahmen  treffen, 
dass  ihren  betreffenden  Angehörigen  die  Verfügung 
der  Tagsatzung   zu  Kenntnis«   und   Verhalt  zukomme. 

Der  vorliegende  Beschlusa  hatte  trotz  seiner  Gesetzes- 
kraft ebenso  wenig  thatsächliclie  Wirkung  aufzuweisen 
wie  der  oben  mitget heilte,  der  von  der  luze mischen 
Regierung  hinsichtlich  der  spanischen  Regimenter  gefasst 
worden  war.  Sonst  hätte  sich  die  Tagsatzung  nicht  am 
28.  März  1812  anlässlich  des  Abschlusses  einer  neuen 
Militärkapitulation  nochmals  verpflichtet,  „kein  Regiment 
in  Diensten  irgend  einer  andern  Macht  zu  halten  und 
die  in  auswärtigen  Diensten  dermalen  stehenden  Schweizer 
zurückzurufen,"  eine  Verpflichtung,  der  am  1,  Juli  gl,  J. 
die  Festsetzung  bestimmter  Termine  für  Schweizer  im 
Ausland  auf  dem  Fusse  nachfolgte. ') 

So  erklärt  es  sich  also,  dass  wir  auf  dem  Kriegs- 
schauplatz in  Spanien  und  Portugal  Schweizer  in  eng- 
lischen Diensten  trotzdem  treffen  werden,  wenn  dieselben 
auch  erst  dann  erscliienen,  als  die  Schweizer  Napoleons  I. 
fast  alle  bereits  über  die  Pyrenäen  zurückgerufen  waren. 


')  Siehe  des  Verfassers  Schicksale  der  SehiBei^erre^tumter  i 
Eusstand  (2.  Aufl.),  S.  18—20  (einschl.  A.  1,  S.  20). 
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3.  Das  Bataillon  von  Neuenburg.') 

Wenn  auch  das  Neuenburger  Bataillon  nach  den 
Begriffen  des  napoleonisclien  Zeitalters  in  keiner  mili- 
tärischen Beziehung  zu  den  vier  Schweizerregim entern 
stand,  so  müssen  wir  desselben  ti^otzdem  Erwähnung 
thun,  nicht  nur  darum,  weil  sein  Landesherr  noch  während 
der  Dauer  des  spanischen  Krieges  Generaloberst  der 
Schweizer truppen  wurde,  sondern  auch  besonders  mit 
Kiicksicht  auf  die  treue  Waffenbrüderschaft  derselben 
mit  den  rotheu  Schweizern  in  Spanien,  welches  das  Ba- 
taillon von  Neuenburg  allerdings  erst  mit  dem  Jahre 
1810  betrat. 

Das  Bataillon  verdankte  seine  Bildung  einem  aus 
dem  kaiserlichen  General  quartier  zu  Finkenstein  datirten 
Dekret  des  Kaisers  Napoleon  vom  11.  Mai  1807.  Der 
ytab  desselben  wurde  gebildet  aus  einem  Bataillonschef, 
einem  Rekrut irungs-Lieutenant,  1  Adjutant- Major,  1  Chi- 
rurg-Major, 1  Tambour-Major,  1  Maitre-Tailleur,  1  Mai- 
tre-Cordonnier,  1  Maitre-Armurier.  Das  Bataillon  selbst 
umfasste  sechs  Kompagnien  zu  je  160  Mann,  nämlich 
eine  Grenadier-Kompagnie,  eine  Voltigeurs-Kompagnie 
und  vier  gewöhnliche  Kompagnien.  In  das  von  dem 
Fürsten  Alexander  Berthier  kommandirte  Bataillon  durften 
nur  Angehörige  des  Fürstenthnms  Neuenburg,  der  schwei- 
zerischen Kantone  und  des  Wallis  aufgenommen  werden. 

In  Besan90n  wurde  dasselbe  durch  den  Herrn  de 
Bosnet  organisirt,  die  Artillerie-Kompagnie  in  Hävre 
durch  den  Hauptmann  Friedrick  Perrot,  und  dessen 
Soldaten,  in  Frankreich  bekanntlich  wegen  der  gelben 
Rücke  Serins,  bei  uns  Kanarienvögel  genannt,  erhielten 
in  Spanien  die  Zunamen  Paxaros,  Canartoa,  oder  Ama- 
rillos,  Pamdos,  Jonquillot  (die  Gelben). 

')  Bachelin,  le  bataillon  de  Nenchätel;  F.  Chabloz,  le  Canari 
Abram  Nicole. 
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Das  Bataillon  hatte  zeitweise  mit  dea  Dänilichen 
Schwierigkeiten  der  Rekrutirnng  zn  kämpfen  wie  die 
Schweizerregimenter  in  französischen  Diensten.  Noch  im 
Herbst  1811  richtete  der  Fürst  Berthier  ans  Compi^gne 
an  den  Staatsrath  von  Neuenburg  eine  Note,  in  der  er 
seiner  Unzufriedenheit  über  deren  Resultat  Ausdruck 
gab  (10.  September): 

Die  Rekrutirung  des  Bataülons  geht  nicht  mit  ge- 
höriger Bethätigung  vor  nick;  man  reknitirt  Schweizer , 
die  denertiren;  einige  Leute,  deren  Engagements  zu 
Ende  gehen,  Tcönnen  sie  nicht  erneuern ;  das  Bataillon 
nimmt  susehends  ah.  Es  ist  aber  meine  Ansicht,  dass 
mein  Fürstenthum  Neuenburg  es  Tcomplet  erhalte;  ich 
will  nur  Neuenburger  in  dasselbe  aufgenommen  wissen, 
die  Schweizer  haben  selber  Mühe,  ihr  Kontingent  zu 
liefern;  das  Fürstenthum  Neuenbürg  lieferte  früher 
mehr  Leute,  als  es  mir  heute  gibt.  Befassen  Sie  sich 
ernstlich  mit  den  Mitteln  zur  Bethätigung  der  Rekru- 
tlrung.  Die  Auszeichnungen  und  Pensionen,  toelche  die 
Offiziere  und  Soldaten  von  der  Güte  des  Kaisers  zu 
erlangen  in  der  Lage  sind,  bilden  einen  Vortheil  für 
das  Land. 

In  der  That  lieferte  das  Jahr  1811  nnr  121  Mann 
statt  der  jährlichen  Zahl  von  225,  von  der  150  dem 
Fürstenthnm  Neuenbürg  zu  stellen  zukam,  während  der 
Best  in  der  Schweiz  angeworben  werden  durfte.  Zur 
Hebung  des  Werbungsgeschäftes  that  der  Staatsrath 
Schritte,  um  die  Rückberufung  der  grossen  Anzahl  von 
Neuenburgern  zu  erlangen,  welche  sich  in  die  rothen 
Schweizerregimenter  hatten  anwerben  lassen,  verfügte, 
dass  die  Familien  derjenigen,  welche  sich  anwerben 
lassen  würden,  von  gewissen  Gemeindeleistungen  befreit 
und  die  aus  dem  Dienst  an  den  heimathliclien  Herd  zurück- 
kehrenden Soldaten  mit  Vergünstigungen  gleicher  Art 
bedacht  werden  sollten,   während  dagegen  auf  die  Aus- 
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tlieilung  von  Werbeprämien  wegen  des  durch  sie  geweckten 
Spekulationsgeistes  bald  wieder  verzichtet  wurde.  ^) 

Das  Fürstenthum  Neuenburg  musate  sicli  gleich  wie 
die  Schweiz  dem  Kaiser  verpflichten,  alle  seine  Unter- 
thanen,  welche  sich  im  Militärdien  ist  einer  Macht  befanden, 
mit  der  Frankreich  auf  dem  Kriegsfusse  stand,  zurück- 
zuberufen. Die  Aufforderung  hatte  am  14.  Februar  1812 
ein  Dekret  zur  Folge,  welches,  dem  in  der  Schweiz  er- 
lassenen entsprechend,  die  Termine  für  die  Kückkehr 
festsetzte : 

/.  Die  Neuenburger,  icelche  im  Militärdienst  Eng- 
lands oder  jeder  andern  Macht  deh  befinden,  mit  der 
Frankreich  im  Kriege  steht,  werden  surückherufen. 

II.  Der  für  die  Rückkehr  in  Unser  Fürstenthum 
bewilligte  Termin  wird  auf  den  1.  Januar  18IS  — 
derselbe  wurde  am  25.  März  1813  auf  den  1.  Januar 
1814  verlängert  —  für  die  Neuenburger  festgesetzt, 
welche  sich  in  Europa  befinden,  auf  den  1.  Januar  1815 
für  diejenigen,  welche  ausserhalb  des  Territoriums  von 
Europa  dienen,  und  auf  den  1.  Januar  1817  für  die, 
welche  sich  jenseits  des  Kaps  der  guten  Hoffnung  und 
in  Ostindien  befinden.  Als  Strafe  für  die  Uebertretung 
wird  Konfiskation  festgesetzt.  ^) 


')  Antioortgckreiben  deg  Staatsrathes  von  Neuenburg  vom  26. 
S^mber  und  29.  Oktober  1811. 

')  Auf  die  Rückkehr  eines  neuenburgiachen  Offiziers  aus  eng- 
lischen Diensten  bezieht  sich  eine  Zuschrift,  welche  der  Fürst 
Alexander  Berthie^  am  31.  Dezember  1811  aus  Paris  an  den 
Staatsrath  von  Neuenburg  gerichtet  hat : 

Herr  Präsident!  Auf  das  Begehren  des  Herrn  DE  MEU- 
RON,  Sohn,  hat  Herr  DE  MEUBON,  officim-  ginh-al  in  eng- 
lischen ZHensttM,  im  Oktober  1810  die  Ermächtigung  erlangt,  in 
FraTikreich  zu  landen,  um  nach  Neuenburg  zurUdciukehren.  Vier- 
zehn Monate  sind  ver/lossen,  und  Herr  de  Mewron  hat  von  seiner 
Ermächtigung  noch  keinen  Gebrauch  gemacht.  Ich  bin  sogar  davon 
benachrichtigt  worden,  dass  er  seinen  Dienst  in  England  fortsetzt, 
dass  er  in  diesem  Augenblick  noch  in  London  Oberst  des  nach  ihm 
benannten  Regiments  ist,  dass  er  sich  bei  guter  Gesundheit  befindet 
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Weil  die  Zuschrift  Bertliiers  abermals  nicht  den  ge- 
wünachten  Erfolg  hatte,  erhielt  der  Staatsrath  (3-  Februar 
1812)  aas  Paris  eine  noch  energischere  Note,  in  welcher 
das  FUratentham  gleich  wie  vorher  die  Schweiz  mit  der 
Anwendung  der  Conscription  bedroht  wurde. ') 

Zuerst  im  Feldzng  gegen  Oeaterreich  verwendet,  wo 
sie  sich  auf  dem  Schlachtfeld  von  Wagram  ihre  blutigen 
Lorbeeren  holten  und  die  lobende  Erwähnung  Berthiers 
verdienten,  leisteten  die  „Gelben"  als  Söhne  der  Berge  in 
den  schinchtenreichen  Provinzen  Spaniens  im  Kampfe 
gegen  die  unheimlichen,  lauernden  Gnerillas-Banden  die 
treffiichsten  Dienste,  pflegte  doch  öfters  der  von  Anhöhe 
zu  Anhöhe  wiederholte  Mahnruf  „Los  Pasidos!  Los 
Amarillos!"  („Die  Gelben  kommen!")  die  überlegenen 
Streitkräfte  des  gefürchteten  Bandenfübrers  Mina  in  die 
Flucht  zu  jagen.  *)  Sie  galten  nach  dem  Rapporte  eines 
Generals  als  „bona  aoldata,  mala  voleura  et  pillards."  ^) 
Es  muss  uns  überraschen,  dass,  wie  die  letzten  Ueber- 
lebenden  des  Bataillons  noch  unsem  altem  Zeitgenoasen 
versichert  haben  aollen,*)  die  Erinnerung  an  die  Erleb- 
nisse in  Spanien   die  furcbtbarate  für  die  Offiziere  und 

und  al§o  seine  Rückiekr  durth  geinett  Kra»kheitBzwfatid  keines- 
wega  verhinde>-t  wird,  wie  man  vorher  behauptet  hatte.  Sie  werden 
Herrn  de  Mewon,  Sohn,  vor  sich  laden,  ihm  von  diesen  Thatsachen 
Kenntnis  geben  und  mir  degien  Antwort  augenblidUick  mütlieihn. 

')  Berthier  schrieb  u.  A. ;  Wenn  die  Bekrulirwng  die  ge- 
ringste Verzögerung  erleidet,  werde  ich  im  Fürstenthum  den  in 
Frankreich  befolgten  Modus  der  Conicription  einführen.  Der  Staats- 
rath urird  einsehen,  wie  wichtig  es  ist,  daga  das  Kontingent  des  Ba- 
taillona  durch  eine  freiwillige  EekruMrung  zur  vollen  Zahl  gebracht 
teerde,  da  Ja  das  FUrttenthum  durch  die  Conscription  die  Vortheile 
der  Engagements  verlieren  wilrde,  welche  Beine  Majestät  bewilligt. 
Ich  wünsche,  Aass  er  mir  schleunigst  die  allgemeinen  Massregeln 
tnittheilt,  die  er  für  die  zur  Beförderung  der  freiwilligen  Rekru- 
tirung  geeigneten  hält.  Es  ist  mäne  Absicht,  dass  mein  Füraten- 
thum  bei  der  allgemeinen  Vertkeidigung  und  dem  politischen  System 
äes  Kaisers  Napoleon  durch  gute  Soldaten  mittoirke. 

»)  Bachelin,  S.  70.    ')  Ebenda,  S.  72.   *)  Ebenda,  S.  66. 
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Soldaten  gewesen  sind,  welche  sie  ans  sämmtlichen  Feld- 
zügen  davongetragen  haben.  „Fragt  die  letzten  Angehö- 
rigen dieses  Bataillons  von  Neuenburg,  welcher  der 
schrecklichste  ihrer  Feldzüge  war.  „„Der  in  Spanien!"" 
werden  sie  antworten.  Medina,  Zamora,  Benevente, 
Ledenna  übertreffen  für  viele  das  Unglück  des" 
Uebergangs  Über  die  Beresina,  von  ErasnoY,  von 
Leipzig  und  des  Feldzugs  in  Frankreich."  Wer 
wird  angesichts  einer  so  unglaublich  klingenden  Behaup- 
tung nicht  erstaunen,  nachdem  für  uns  Alle  die  Leiden 
von  Pololzk  und  die  an  der  Beresina  auegestandenen  fast 
sprichwörtlich  zum  Inbegriff  aller  denkbaren  Schrecken  des 
Krieges  geworden  sind  ?  Es  wird  sich  Gelegenheit  bieten, 
an  Hand  der  Erlebnisse  den  Nachweis  zu  leisten,  dass  jen^ 
Aeussenmg  nicht  bloss  beim  Bataillon  von  Neuenbürg,  das 
doch  nur  verhältnissmässig  kurze  Zeit  eich  in  Spanien 
schlug,  sondern  in  noch  höherem  Grade  den  Thatsachen 
bei  denjenigen  Truppen  entspricht,  welche  den  Kelch  der 
Leiden   vom  Rande   fast  bis  zur  Neige  gekostet  haben : 

Die  Schweizer  waren's,  die  im  Frankenheere 

So  heilig  hielten  Ihre  Kriegerpflicht. 

Dem  Vaterlande  nicht,  doch  seiner  Ehre, 

Der  dienten  sie  und  wichen  sterbend  nicht! 

4.  Die  Schweizerregimenter  in  französischen 
Diensten. 

a.  Bestand. 

Im  Jahre  1807,  demselben,  in  dessen  letztem  Viertel 
der  Krieg  auf  der  pyrenäischen  Halbinsel  seinen  Anfang 
nahm,  wurden  die  Schweizerregimenter  auf  den  Kriegs- 
fuBS  gesetzt,  von  denen  einzelne  Bataillone  gleich  nach 
ihrer  Formation  zur  Betheiligung  an  den  dortigen  Kriegs- 
ereigniasen  aufgeboten  worden  sind,  ■  das  zweite,  dritte 
und  vierte,  während  das  für  unsere  Aufgabe  nicht  in 
Frage   kommende   erste  Regiment   bald  nach    dem   Ab- 
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scliluss  der  Militärkap itulatioQ  mit  Frankreich  auf  Orund 
kaieerliclien  Befelils  vom  15.  März  1805,  vier  Bataillone 
und  eine  Artilleneabtheilimg  rnnfassend,  bereits  4200 
Mann  zählte. 

Nach  dem  glorreichen  10,  August  1792  kehrten 
bekanntlich  diejenigen  Schweizer  französischen  Dienstes, 
welche  bei  der  Erstürmung  der  Tuilerien  der  Metzelei 
entgangen  waren,  an  den  heimathlichen  Herd  zurück. 
Allein  in  Folge  des  Unglücksjahres  1798  musste  noch 
im  November  dieses  Jahres  dem  französischen  Direkto- 
rium von  der  helvetischen  Begierung  das  Recht  der 
Werbung  von  18,000  Mann  zugestanden  werden,  deren 
numerischer  Bestand  sich  auf  siechs  Anxiliarbrigaden 
vertheilte.  Der  Dienst  in  denselben  erfreute  sich  niemals 
grossen  Ansehens :  erstlich  worden  die  Kapital ations- 
bedingungen  von  der  französischen  Regierung  so  weit 
übertreten,  dass  Abtlieilungen  dieser  Truppen  zum  Dienste 
in  Westindien  verwendet  wurden  und  theils  im  Kampf 
gegen  die  rebellischen  Neger  auf  St  Domingo,  theils 
auf  der  Rückreise  durch  SchifTbruch  zu  Grunde  gingen ; 
aber  auch  die  zahlreichen  Bedrückungen,  deren  sich 
diese  Truppen  schuldig  machten,  waren  nicht  geeignet, 
denselben  steten  Zugang  zu  verschaffen,  daher  bald  die 
kapitulationsmässige  Zahl,  der  Mannschaft  nicht  erreicht 
wurde  und  eine  Reduktion  der  sechs  Halbbrigaden  auf 
die  Hälfte  eintrat. 

Als  im  Februar  1803  zwischen  dem  ersten  Konsul 
und  der  Schweiz  die  Vermittlungs-Akte  abgeschlossen 
wurde,  scliätzte  „Unser  erhabener  Vermittler"  die  Tüch- 
tigkeit ihrer  Streitkräfte  zu  hoch,  als  dass  er  es  ver- 
säumt hätte,  in  einem  besondem  Anhang  zu  jenem  Vertrag 
dieselben  den  französischen  Diensten  neuerdings  zu  unter- 
stellen, indem  er  den  Landammann  durch  den  General 
Ney,  französischen  Gesandten  bei  der  helvetischen  Re- 
publik, wisset)  Hess,  er  wolle  in  einer  Generalkapitulation 
diejenigen  Kapitulationen  erneuern  und  zusammenfassen. 
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welche  früher  zwischen  den  zwei  Staaten  geschlossen 
worden  seien  und  die  Organisation  der  Schweizerregi- 
menter feststellten,  welche  Frankreich  in  seinen  Diensten 
unterhalten  würde,  jedoch  unter  der  bestimmten  gegen- 
seitigen Voraussetzung,  dass  die  Aushebung  den  Charakter 
der  Freiwilligkeit  tragen  solle.  Die  Gesammtsumme  der 
jährlicli  auszuhebenden  Mannschaft  betrug,  auf  die  neu 
organisirten  vier  Schweizerregimenter  vertheilt,  16,000 
Mann,  •}  zu  je  4  Bataillonen  h  je  1000  Mann  berechnet. 
Jedem  Regiment  wurden  eine  Artillerie-Kompagnie  zu 
64  Mann  und  4  Ot^ziere  zugetheilt,  das  Bataillon  aber 
erhielt  8  Füsilier-Kompagnien  und  1  Grenadier- Kom- 
pagnie; eine  Füsilier-Kompagnie  zählte  4  Offiziere,  14 
Unteroffiziere,  92  Soldaten  und  2  Tarabours,  die  Kom- 
pagnie Grenadiere  bei  gleichem  Bestand  des  Cadre  72 
Grenadiere  und  2  Tambours,  Der  grosse  Regimentsstab 
wurde  gebildet  aus  einem  Obersten,  einem  Oberstlieute- 
nant, 1  Major,  4  Bataillonschefs,  4  Adjutant-Majoren, 
4  Quartiermeistern,  4  Fähndrichen,  4  Aerzten,  einem 
Grossrichter  und  zwei  Geistlichen,  wozu  im  kleinen 
Kegimentsatab  4  Tambours  und  13  Musiker,  im  Ganzen 
56  Mann  kamen.  Generaloberst  der  Schweizer  war  der 
Marschall  Lannes,  der  Vorgänger  Berthiers,  dea  Fürsten 
Toa  Neuenburg.  ^) 


')  Da  die  militärischen  Verhältnisse  der  Schweiz  zu  Frank- 
reich bereits  in  dee  Verfassers  Schicksale  der  Sckweker  in  Musa- 
land  behandelt  worden  sind,  muss  sich  dieser  Abschnitt  auf  die 
Darstellung  derjenigen  beschränken,  deren  Keaatniss  für  die 
gegenwärtige  Studie  vorausgesetzt  werden  muss. 

')  Durch  Dekret  vom  11.  Januar  wurden  die  dem  Geueral- 
obersten  der  Schweizertruppen  in  franzüaisehen  Diensten  gebüh- 
renden Ehrenbezeugungen  festgesetzt :  in  den  Plätzen  oder  bei 
den  Armeen  sollten  ihm  alle  die  Ehrenbezeugungen  zukommen, 
welche  den  Grossoffizieren  des  Reichs  und  den  Oberst-Inspek- 
toren erwiesen  zu  werden  pflegten;  eine  Kompagnie  Schweizer- 
truppen hatte  en  bataille  au  den  Thoren  der  Stadt  ihn  zu  em- 
pfangen.   Für  den  Fall  aber,  dass   der  Generaloberst  zugleich 
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Die  Mannschaft,  für  welche  laut  der  Kapitulation 
der  Sold  und  die  übrigen  Vortheile  und  Bestimmungen 
auf  die  nämliche  Basis  gestellt  waren  wie  in  der  franzö- 
sischen Infanterie,  brauchte  Europa  nie  zu  verlassen  und 
war  für  Vergehen  wie  für  Disziplinarfälle  schweizerischen 
Gerichten  unterworfen. 

Durch  das  Werbungs regulativ  war  festgesetzt,  daas 
sich  jeder  Schweizer  anwerben  lassen  durfte,  sofern  er 
nicht  unter  den  besoldeten  Truppen  irgend  eines  Kantons 
stand  und  das  erforderliche  Alter  (zwischen  dem  18,  und 
40.  Lebensjahr)  aufwies.  Sämmtliche  Werbungen  sollten 
freiwillig  und  ungezwungen  stattfinden,  andernfalls  un- 
gültig erklärt  werden.  Es  ist  aber  bekannt,  dass  trotz 
dieser  Bestimmung  unser  Land  zu  der  Zeit,  mit  der 
wir  unsere  Darstellung  beginnen,  nahe  daran  war,  dem 
Conscriptions-Zwang  unterworfen  zu  werden,  nachdem 
zu  Anfang  des  angedeuteten  Jahres  (1807)  volle  8000 
zur  Erreichung  der  kapitulationsmässigen  Zahl  gefehlt 
hatten,  wie  die  Anwendung  dieser  Massregel  vom  Ge- 
sandten Vial  dem  Bürgermeister  Reinhard  in  drohende 
Aussicht  gestellt  wurde  und  daher  die  Kantonsregierungen 
sich  zu  dem  verzweifelten  Ausweg  veranlasst  sahen,  ge- 
richtliche Yerurtheilungen  zum  französischen  Militärdienst 
selbst  für  die  unbedeutendsten  Vergehen  eintreten  zu  lassen. 
Abgesehen  von  andern  strengen  Bestimmungen,  durfte  kein 
Werber  in  irgend  einem  Kanton  der  Schweiz  Werbungen 
anstellen,  ohne  sich  vorher  bei  der  Regierung  oder  der 
hierzu  verordneten  Kantonalbehörde  angemeldet  zu  haben 
und  durch  Ausstellung  eines  Zeugnisses  von  ihr  anerkannt 
worden  zu  sein.  Auf  Grund  eines  am  2.  Juni  1807  aus 
dem  Hauptquartier  von  Finkenstein  eingetroffenen  Schrei- 
bens des  Kaisers   fasste  die  Tagsatzung  am  2.  Juli  den 

EeiehBmarachall  war,  waren  ilie  Ehrenbezeugungen  diesem  letz- 
teren Range  gemäss  festgesetzt,  und  es  verrichteten  demnach  in 
der  angegebenen  Weise  zwei  Schweizer-Kompagnien  den  Ehren- 
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Beschlusa,  wonach  jede  nicht  kapitalationsmässige  AV er- 
häng für  den  Militärdienst  einer  fremden  Macht  unter 
Strafandrohung  strenge  verboten  sein  solle, ')  ein  Be- 
schluBs,  der  durch  die  Umstände  hervorgerufen  wurde, 
in  die  sich  Napoleon  durch  die  politischen  Konstellationen 


')  Eioen  Beleg  für  Uebertretung  dieser  oder  doch  ähnlicher 
Beatimmungen  liefern  die  Miasiven  im  Berner  Staatsarchiv : 

Zürich  an  S.  E.  den  havdammann  der  Schweiz 
den  7.  September  1807. 

Der  Lieutenant  PREÜDHOMME,  Werbeoffizier  für  das  im 
Fürgtentkum  Neuenbürg  aniuioerbende  Bataillon  für  den  framö- 
sisrJun  Dienst,  hat  an  Unser  ESirenhaupt,  den  Herrn  Ämtsschttlt' 
heisaen,  geschrieben,  um  die  Absendung  zweier  Werber  i«  ife»  Kanton 
Bern  anzn^ndigen  und  sieh  die  Visirung  ihrer  Werbepalente  auszii- 
bitten.  Dieses  Änttiehen  betieht  steh  auf  eine  Imtruction  Sr.  Durch- 
laucht des  Fürsten  von  Neuenb)irg  an  den  Werbeoffizier,  aielehe  ihm 
befiehlt,  der  Begierung  von  Wcdlis  und  den  schweizerischen  Karttom- 
regiemngen,  hinter  welchen  er  Bdcruten  machen  zu  können  glaube, 
die  Namen  der  hinzusendenden  Werber  antuzeigen. 

Wir  hielten  uns  um  so  weniger  berechtigt,  diesem  Anstichen 
gegenwärtig  zu  entsprechen,  da  Wir  dieses  als  eine  eidgenössische 
Angelegenheit  betrachten,  über  tvelche  nach  den  §§  32  und  33  der 
Bundesakte  der  Tagsatzung  allein  zu  verordnen  gebührt,  das  ferner 
in  dem  7.  Artikel  des  AlUanztrc^ates  mit  Frankreich  nicht  be- 
gründet ist,  und  da  endlich  in  dem  6.  Artikel  des  kaiserlidten 
Dekretes  (Hauptquartier  Fihkenstein  den  IL  Mai  1807)  nur  von 
zugelassener  Anfnahme  der  Schweizer  in  das  Bataillon  von  Neuen- 
burg, keineswegs  aber  von  mrklicher  Werbung  für  dasselbe  in  der 
Schweiz  die  Rede  ist  (vecgi.  den  Teit  oben). 

Diese  Gründe,  verbunden  mit  der  Achtung  für  den  diesjäh- 
rigen Tagsatzungsbeschluss  gegen  jede  Werbung  für  nicht  kapitulitie 
ättssere  Dienste,  und  hingegen  mit  dem  Bestreben  für  die  ungehin- 
derte  Beschleunigung  der  kapüulationsmässigen  Werbung  für  den 
Dienst  Sr.  Maj.  des  Kaisers  und  KSnigs  haben  uns  bewogen,  das 
Begdtren  des  neuenbwgischen  Offiziers  für  einmal  von  der  Hand 
üu  weisen  und  bis  zum  Entscheid  der  Sache  alle  Werbung  für  das 
neuenburgische  Bataillon  im  hiesigen  Kanton  zu  vei'bieten.  Hin- 
gegen machen  wir  es  Uns  zur  Pflicht,  Euer  Tit.  von  diesem  Vor- 
fall unverweilte  Kenntniss  zu  geben,  damit  von  Hochdemselben  das 
angemessen  Erachtete  verfügt  werden  kiinne. 
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der  vorhergehenden  Jahre  veraetztaah.  Seitdem  Oesterreicli, 
England  und  Rusaland  gegen  ihn  eine  gewaltige  Koahtion 
geschlossen  hatten,  nnd  in  Folge  der  gemachten  Erfah- 
rungen sah  Napoleon  je  länger  desto  mehr  die  Nothwen- 
digkeit  ein,  üher  tüchtige  Soldaten  verfügen  zu  können, 
wie  sie  ihm  die  Schweiz  zu  hieten  schien:  ihre  Folge 
war  die  oben  erwähnte  Drohung  Vials.  Um  den  dort 
erwähnten  Mangel  von  8000  Mann  des  vorgeschrieheneii 
Bestandes  begreiflich  zn  machen,  muss  darauf  hingewiesen 
werden,  dass  derselbe  zum  niclit  geringen  Theil  durcli 
die  aushebende  Macht  verschuldet  wurde,  welche  die  den 
alten  Militärs  zukommenden  rückständigen  Pensionen  un- 
genau genug  ausbezahlte,  zum  andern  durch  die  feind- 
seligen Massregeln,  welche,  von  der  Landesbevölkerung 
hier  und  da  angewendet,  in  einzelnen  Kantonen  die  Aus- 
hebung bedeutend  erschwerten ;  ja  der  Drohung  des  fran- 
zösischen Gesandten  zum  Trotz  liessen  sich  forlgesetzt 
zahlreiche  Offiziere  und  Soldaten  in  spanische  oder  eng- 
lische Dienste  anwerben.  Solche  Verzögerung  erklärt 
auch  die  Aeusserung  des  Fürsten  Berthier,  welcher  ver- 
sicherte, der  Kaiser  frage  nicht  nach  Worten,  sondern 
nach  Thatsachen,  und  werde  daher  die  Anhänglichkeit 
der  Schweizer  nach  der  Schnelligkeit  beurtheilen,  mit 
der  sie  ihre  Verpflichtungen  erfüllten,  *) 

Einige  zeitgenössischen  Journalen  entnommene  Bei- 
spiele mögen  die  Schwierigkeit  vor  Augen  führen,  mit 
der  die  Kompletirung  der  kapitulirten  Schweizerregimenter 
verbunden  war,  Groasartige  und  viel  versprechende  Be- 
kanntmachungen pflegten  wiederholt  die  jungen  Leute 
aufzufordern,  an  der  „gloire  du  grand  capitaine"  theil- 
zunehmen,  so  in  Bezug  anf  das  2.  Schweizerregiment 
die  folgende  *) 

')  Monnard,  XV,  155  aq. 

')  Gazette  de  Lausanne  (1807). 
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BeJiannfmachung 
an  die  jungen  icackern  Waadtländer. 

Vier  Schweizerregimenter  werden  in  dienem  Augen- 
blick gebildet,  um  die  Lorbeeren  des  Sieges  für  den 
unbesiegbaren  Kaiser  der  Franzosen,  den  grossen  Na- 
poleon, zu  ernten.  Niemals  gab  es  für  die  jungen  Leute, 
welche  zu  dienen  wünschen,  eine  günstigere  Epoche  als 
die,  in  der  mr  stehen,  niemals  fand  das  militärische 
Verdienst  so  viele  Mittel,  sieh  bekannt  zu  machen, 
niemals  Aussichten  auf  Belohnungen,  wie  sie  kaum 
der  einfache  Soldat  hoffen  kann.  Junge  Waadtländer! 
ergreift  schleunig  die  Gelegenheit!  Ihr  seid  sicher,  dass 
Ihr  Euch  mittelst  guten  Betragens  rasch  bis  zu  den 
hervorragendsten  Graden  hinaufschwingen  könnt.  Beich- 
thiini  und  Ehren  sind  zur  Stunde  die  Belohnung  der 
Wackeren,  denn  die  Soldaten  des  grossen  Napoleon 
sind  seine  Kinder,  *)  Versäumet  nicht,  den  unschätz- 
baren Vortheil  Euch  zu  Nutzen  zu  machen,  den  Er 
Euch  durch  Zulassung  unter  seine  Fahnen  gewährt. 
Es  haben  Unsere  würdige  Regierung  und  nach  ihrem, 
Beispiel  mehrere  unserer  Gemeinden  so  wohl  den  Vor- 
theil gefühlt,  der  daraus  sich  für  das  Vaterland  und 
für  dessen  Bewohner  ergeben  wird,  dass  sie  Ermuthtg- 
ungs  -  Prämien  denjenigen  zuerkannt ,  welche  in  die 
schone  der  Jugend  sich  eröffnende  Laufbahn  eintreten. 
Diejenigen,  welche  davon  Gebrauch  machen  wollen, 
haben  sich  einfach  unverzüglich  bei  Bärger  Fache,*) 
Rekrutirungschef  und  Hauptmann  im  zweiten  Regiment 
unter  dem  Kommando  des  Hrn.  Obersten  von  Castella 
von  Berlens,  in  Lausanne,  Mont4e  de  St~Frangois  1, 
vorzustellen. 

Auch  die  Regierung  von  Solothurn  (u.  A.)  erlieBB 
eine  energische  Proklamation  an  das  Volk  mit  der  drin- 

')  „II  nous  appelle  ses  enfants  et  nous  laissc  mourir  eomme 
les  autres"  sangen  die  Grenadiere  des  Kaisers 
')  Jean  Fache  aus  der  Waadt. 
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geaden  Aofforderang,  dem  Schweizerbunde  Ehre  a»zu- 
tbnn  und  anf  allen  Seiten  za  werben  und  werben  zu 
lassen.  Infolge  dessen  worden  Gerichte,  die  sich  saamselig 
erwiesen  nnd  ihre  Mannschaft  nicht  stellten,  zvr  Strafe 
für  das  Fehlende  doppelt  belegt  nnd  die  Mannschaft 
kurzweg  auf  deren  Kosten  angeworben.  Anfangs  Mai 
1807  war  die  kapitnlationsmäsaige  Verpflichtung  wenig- 
stens zu  drei  Vierteln  erfüllt,  indem  12,000  Mann  dem 
Kaiser  znr  Verfügung  gestellt  werden  konnten.  So  erklärt 
es  sich  denn  auch,  dass  dieser  von  seinem  Hauptquartier 
in  Finkenstein  ans  im  Mai  dem  Landammann  der  Schweiz 
seine  Zufriedenheit  mit  dem  Resultat  der  Werbung  zu 
erkennen  gab  und  auch  denselben,  wie  wir  wissen,  zur 
Herbeiführung  des  Beschlusses  der  Tagsatzung  betreffend 
die  nicht  kapitulirten  Dienste  veranlasste. ')  Er  fügte 
seiner  Erklärung  bei : 

Ich  hoffe,  dass  die  vier  Regimenter  in  Kurzem 
nollständig  Kein  und  die  Schweizer  wie  ihre  Väter  mit 
Ruhm  auf  dem  Felde  der  Ehre  erscheinen  werden. 
Ich  schätze  die  Tapferkeit,  Treue  und  Biederkeit  der 
Schweizer  sehr  hoch.  Aus  diesem  Grunde  habe  Ich 
beschlossen,  dass  alle  Regimenter  aus  Landesbärgern 
bestehen  sollen,  ohne  irgend  eine  Beimischung  von 
Ausreissern  oder  anderer  fremder  Mannschaft,  denn 
nicht  die  Zahl  der  Soldaten  —  auf  deren  vollzähligem 
Bestand  doch  der  Kaiser  weiter  oben  ausdrücklich  be- 
harrt, —  sondern  ihre  Treue  und  gute  Gesinnung  macht 
die  Stärke  der  Armee  aus. 

Mit  Rücksicht  auf  solche  Forderungen  bezeichnen 
wir  88  von  vorneherein  als  eine  Ungerechtigkeit,  als 
einen  Beweis  mangelnder  Liebe  zum  bedrängten  Vater- 
lande, dass  ao  viele  Schweizer,  freilich  zum  Theil  auf 
Grund  ihrer  Niederlassung  in  Frankreich,  die  Anwerbung 
,  ihrer  Person   dem   eigenen  Lande    entziehend,   in   fran- 

')  Monnard,  XV,  155  sq. 
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zösisclien  Regimentern,  ja  sogar  in  der  französischen 
Marine  gedient  haben.  Mit  Recht  machte  der  Oberst 
Perrier  vom  4.  Schweizerregiment  in  einem  ,,Memoire 
historique"  seines  Regiments  den  Landammann  auf  die 
Ungereimtheit  dieser  Erscheinung  aufmerksam. ')  Einer 
andern  noch  grössern  Ungerechtigkeit,  welche  sich  die 
Schweiz  gefallen  lassen  nrnsate,  sei  bereits  hier  gedacht, 
obgleich  sie  erst  im  Verlaufe  des  Krieges  zn  Tage  ge- 
treten ist.  Durch  Ordre  vom  26.  Juli  1809  Hess  zwar 
der  französische  Kriegsm  in  ister  bekannt  machen,  dass  die 
spanischen  Kriegsgefangenen,  welche  geborene  Schweizer 
wären ,  den  Schweizerregimehtem  einverleibt  werden 
sollten.  Allein  diese  Massregel  kam  nur  in  einigen  Fällen 
zur  Ausführung,  während  in  Erfahrung  gebracht  wurde, 
dasfi  die  Mehrzahl  derselben  in  die  im  Dienste  Frankreichs 
stehenden  Fremden regiraenter  eingereiht  wurde.  Offenbar 
stand  auch  die  Bestimmung  dieser  Leute  im  Widerspruch 
mit  den  Interessen  der  Schweiz,  und  so  sah  sich  auch 
desshalb  der  zweite  Oberst  des  2.  Regiments,  Segesser, 
zu  entsprechender  Remonstration  veranlasst,  ereignete 
sich  doch  kurz  nach  dem  Erlasse  des  Kriegsministers 
der  Fall,  dass  sechs  solcher  Kriegsgefangener,  auf  ge- 
schehene Reklamation  hin  aus  dem  Regiment  Joseph 
Bonaparte  entfernt  und  dem  2.  Schweizerregiment  ein- 
verleibt, auf  Grund  einer  zweiten  Ordre  des  Kriegs- 
ministers zur  Abgabe  an  das  Regiment  Joseph  Bonaparte 

')  Der  Oberst  ergreift  diese  Gelegenheit,  um  S.  E.  dem  Herrn 
Landammann  iu  bemerken,  dass  sich  in  den  französischen  Regimen- 
fern  eine  Menge  von  Schiaeizern  befindet,  dass  es  am  Platze  teäre, 
auf  Gmnd  der  Gegenseitigkeit  sie  reUamiren  zu  dürfen,  und  Keil 
es  mit  Bücksickt  darauf,  dass  es  uns  kraft  unserer  Kapitulation 
verboten  ist,  französische  Untertkanen  und  Fremde  zuzulassen,  ge- 
recht erscheinen  tvärde,  wenn  dieser  Artikel  auf  Gegenseitigkeit  be- 
ruhe» würde  (Bundeaarchiv). 

Auch  der  Oberst  Segesser  vom  2.  Regiment  richtete  um  der 
Angelegenheit  willen  am  14.  Januar  1810  aus  Marseille  ein  Schrei- 
ben an  den  LandamniAnn  (Ebenda), 
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zurückverlangt  worden;  voll  VerzweiÖiing  darüber,  von 
Landsleuten  getrennt  uad  zum  Dienst  in  einem  aus 
Spaniern  zusammengesetzten  Regiment  neuerdings  ge- 
zwungen zu  werden,  deren  Sprache  und  Gebräuche  ihnen 
fremd  waren,  wandten  sich  dieselben  durch  Vermittlung 
des  Majors  Julius  von  Capol  (aus  Graubünden)  vom 
2.  Regiment  an  den  Landammann,  um  Schritte  bei  der 
französischen  Regierung  für  ihre  nochmalige  Rückver- 
setzung zum  Schweizerregiment  tlehend. ') 

Napoleons  Weisung  betreffend  die  Verweigerung  der 
Auüiahme  Fremder  hatte  begreiflicher  Weise  nicht  den 
geringsten  Erfolg,  denn  angesichts  der  stets  gesteigerten 
Trnppenf orderungen  Hessen  es  die  Kantonsregierungen 
geschehen,  dass  Aueländer,  z.  B.  Süddeutsche,  oft  sogar 
mittelst  gefälschter  Heimathscheine,  sich  selbst  in  die 
Schweizerregimenter  einschmuggelten,  wo  der  Dienst  in 
den  Augen  solcher  Leute  eben  in  grosserem  Ansehen 
stand  als  der  unter  dem  eigenen  Landesfürsten,  In  der 
Fortsetzung  des  nämlichen  Schreibens  bemerkte  Napoleon: 

Wenn  ich  noch  etwas  zu  wünschen  habe  und  be- 
daure,  es  in  der  Vermittlungs-Akte  nickt  vorgeschlagen 
zu    haben,    so   wäre   es   dies,    dass   die   Schweizer   die 

')  Das  Schreiben  der  sechs  Landsleute  iat  im  Anhaug  (I F 1 
a— b)  mitgetheilt.  Capol  fügte  der  Korrespondenz  die  persön- 
liche Empfehlung  derselben  bei,  indem  er  schrieb  : 

Mir  scheint,  diese  Bitten  teerden  um  so  leichter  bemlligt  tverden 
können,  als  Seine  Exzellem  der  Krieffsminister  die  Sehweizerregi- 
menter  ermächtigt,  in  den  verschiedenen  Depots  spanische  Kriegs- 
gefangene achweiieriscker  Nation  amuujfrben,  die  sich  dort  befinden 
mögen.  Demgemäss  sollten  wir  aucA  ermächtigt  sein,  die  Schteeizer 
zurückzuverlangen,  die  in  ihrem  Ungliick  und  ohne  zu  mssen,  dass 
sie  in  unsern  Schtoeiserregimenter^i  dienen  könnten,  sich  ohne  Zusage 
in  das  spanische  Regiment  Joseph  Napoleon  haben  antcerben  lasten. 

Ich  vxiss  auch,  dass  es  ausser  diesen  se<As  Leuten  noch  viele 
andere  solche  Schweizer  gibt.  Es  hiesse  also  diesen  unglücklichen 
Landslewleit  leie  vnsern  Regimentern  einen  Dienst  erweisen,  tcenn 
S.  E.  es  dahin  brächte,  dass  die  gehonten  Schweizer  um  ausgeliefert 
leerden  (Bnndesarehiv). 
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Werbung  in  dem  Lande  iceiner  fremden  Macht  ausser 
Spanien,  Holland  und  den  in  meinem  System  befind- 
lichen Staaten  gestatten  möchten.  Ich  tcünscke  um  so 
mehr,  dass  dieses  Verbot  zum  Gesetz  erhöben  werden 
möchte,  da  alle  gebildeten  Menschen  nur  mit  Wehmuth 
Brüder  gegen  Brüder  kämpfen  sehen  können.  Diejenigen, 
welche  so  leichtfertig  und  mit  Unrecht  die  Schweizer 
wegen  des  fremden  Kriegsdienstes  getadelt  haben,  stützen 
sich  auf  diesen  Uebelstand,  der  von  Gewicht  ist  und 
den  Charakter  aller  edel  Denkenden  verletzt. 

Und  doch  hat  gerade  dieser  Umstand  den  Kaiser 
selbst  so  wenig  verletzt,  dass  während  mehrerer  Jahre 
seine  Schweizer  zum  Kampfe  gegen  ihre  Brüder  in  spa- 
nischen Diensten  verwendet  worden  sind !  Die  Tagsatzong 
beeilte  sich,  den  Eniser  durch  Zuschrift  ihres  angelegent- 
lichsten Eifers  für  den  richtigen  Fortgang  der  Werbungen 
zu  versichern,  indem  sie  unter  Anderm  schrieb: 

Die  zum  Dienste  Ihrer  Krone  berufenen  Schweizer- 
regimenter werden  stets  ein  Gegenstand  unserer  Beher- 
zigung und  unserer  Sorge  sein.  Wir  haben  alle  Ursache 
zu  hoffen,  dass  sie  bald  ihren  vollzähligen  Bestand 
werden  erhalten  haben;  wir  sind  sicher,  dass  letztere 
stets  ihr  Möglichstes  thun  werden,  um  ihrer  ehrenvollen 
Bestimmung  gemäss  und  würdig  zu  erscheinen. 

Unter  den  Mitteln,  welche  die  einzelnen  Kantons- 
regierungen, abgeselien  von  den  erwähnten  Gewaltmitteln, 
zur  Beschleunigung  der  Werbungen  anwendeten,  ist  na- 
mentlich die  Ausschreibung  bestimmter  Geldprämien  für 
die  thätigsten  und  gewandtesten  Werber  zu  erwähnen. 
So  verordnete  die  Regierung  von  Bern  *}  im  Winter  1806, 
dass  jedem  Werber,  der  binnen  Monatsfrist  15  recht- 
mässig angeworbene  Rekruten  vorstellen  würde,  eine 
Prämie  von  zwei  Dublonen,  für  30  Rekruten  4  Dublonen, 
sodann  für  je  10   weitere  Rekruten   auch  eine  Dublone 

')  Qemeinniitnge  schuKizerisehe  Nachrichten  (Bern,  23.  nnd 
94.  Januar  1807). 
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mehr  darcli  die  Rekrutenkammer  ansbezalilt  werden  sollten. 
Schon  im  folgenden  Januar  konnte  die  Verabreichung 
solcher  Prämien  an  mehrere  Werber  gemeldet  werden. 
Die  Regierung  des  Kantons  Tessin  bestimmte  nicht  allein 
12  Schweizerfranken  estra  für  jeden  Scliweizerrekruten, 
sondern  Überdies  8  Kranken  einem  Jeden,  der  einen  frei- 
willig angeworbenen  Rekruten  der  dafUr  eingesetzten 
Behörde  liefern  würde.  Sogar  die  einzelnen  Gemeinden 
der  Kantone  unterstützten  die  Thätigkeit  der  Regierungen 
nach  ihren  finanziellen  Kräften.  So  machte  die  Gemeinde 
Vivis  zur  Erleichterung  der  Rekrutirang  zu  Anfang  1807 
bekannt,  dass  sie  20  Lenten  der  Stadt,  welche  sich  in  Vivis 
bis  zum  1.  März  anwerben  lassen  würden,  16  Schweizer- 
franken oder  24  französische  Livres  für  jeden  Bürger  von 
Vivis  direkt  verabreichen  werde,  und  8  Schweizerfranken 
jedem  Individuum,  das,  ohne  Ortsbürger  zu  sein,  wenigstens 
8  Monate  in  der  Gemeinde  wohne. ')  Rougemont  zahlte  zu 
gleichem  Zwecke  16,  Peterlingen  16,  Iferten  12,  Cossonay 
16  Fr.  und  2  Fr.  dem  Werber,  u.  s.  f  Die  französische 
Regierung  trug  ebenfalls  das  Ihrige  bei:  am  7.  und  8. 
Oktober  1809  Hess  sie  die  Summe  von  45000  Livres  für  die 
Fortsetzung  der  Werbungen  im  4.  Regiment  aussetzen, 
ferner  wurden  zur  Verstärkung  der  Zahl  der  Werber 
18  weitere  solche  nach  der  Schweiz  gesandt.*)  Im  Laufe 
des  Monats  März  1807  hatten  die  einzelnen  Kantone  laut 
dem  an  den  Landammann  gesandten  Verzeichniss  nach- 
stehende Anzahl   von  Rekruten   in   französische   Dienste 


gel 

efert : 

Kantone 
1    St.  Gallen 

2.  Thurgau 

3.  Bern 

4.  Waadt 

Mann 

567 
312 
269 
227 

Uebertrag 
de  Lausanne. 
Perrier  vom  i.  Regiment 

1375 

an   den 

(Bu 

')  Gazette 

»)  Oberst 

■ndeiarehivj. 
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Kantone  Manu 

U  ebertrag  1375 

5.  Aargau  201 

ti.  Zürich  194 

7.  Luzern  145 

8.  Graubünden  100 

9.  Solotlmrn  93 

10.  Appenzell  A/R!i.  75 

11.  Schwyz  74 

12.  Fteiburg  64 

13.  Tessin  57 

14.  Glanis  40 

15.  Uri  25 

16.  Unterwalden  O/W.       23 

17.  Basel  13 

18.  Unterwalden  N/W.        13 

19.  Schaffhausen  13 

20.  Zug  6 

Total  2511  Mann 
Während  das  eben  mitgetheilte  Verzeichniss  bloss 
über  den  Etat  eines  Monats  Auskunft  gibt,  erhellt  da- 
gegen aus  den  nachfolgenden  Angaben  die  Zahl  der 
Rekruten,  welche  in  einem  und  demselben  Regiment  seit 
dem  Beginn  der  Werbungs  •  Operationen  angeworben 
worden  sind.  So  wurden  im  Depot  aufgenommen  im 

1.  Schweizerregiment:') 
Bi8  zum  1.  KoYember  180!     Kaiit«ue    Bis  zum  1.  Febrnar  1811 

257  Zürich  291 

154  Solothurn  168 

332  Bern  474 

134  St.  Gallen  273 

387  Waadt  451 

50  Graubünden  67 

Uebertrag  1314  1724 
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BIh  znm  1.  November  1S07 

Kftutoue     Bis  znm  1.  Febrnar  ISll 

Uebertrag  1314 

1724 

181 

Basel 

321 

137 

Luzern 

173 

49 

Glarus 

49 

56 

Frei  bürg 

74 

195 

Aargau 

246 

63 

Thurgau 

89 

— 

Appenzell 

10 

33 

Schaffhausen 

33 

H 

Unterwaiden 

8 

2\ 

Uri 

22 

— 

Tessin 

8 

Aus  der  Kriegsgefangen 

— 

Schaft 

Kurückgekelirt 

15 

2057 

2772 

Im  dritten  Schweizerregiment  weist 

der  Nominativ- 

^tat   für   die  Zeit  vom 

22.  November  1806,    dem  Tage 

der  Formation  desselben,  bis  zum  1.  Februar  folgenden 

Bestand  auf: 

Bern 

1139 

Graubünden 

516 

Zürich 

699 

St.  Gallen 

459 

Waadt 

348 

Thurgau 

306 

Freiburg 

104 

Zug 

— 

Schwyz 

100 

Glarus 

8 

Unterwaiden 

— 

Luzern 

134 

Aargau 

557 

Tessin 

•275 

Schaffhausen 

6 

Appenzell 

38 

Uri 

— 

Basel 

4 

Solothurn 

229 

Total 

4922  Mann. 

Auf  1.  Dezember 

807  zählten  die 

vier  Schweizer- 

regimenter  laut  Kreisachreiben  des  Lanc 

ammanns :  ') 

')   ßfrner    Staatsa}-chw ,     Protokoll     der    Rekrut«iikaiiimer 
(ZeiUiel  des  Staatsraths  an  dieselbe). 


■  Google 


1.  Sctiweizerregiment  4,004  Mann. 

2.  „  3,60:       „ 

3.  „  2,719      „ 

4.  „  2,899      „ 

Total:  13,223  Mann. 
Im  Laufe  der  zwei  nächsten  Jahre  gestaltete  siel» 
das  Resultat  der  Werbungen  besser,  als  es  zu  vermuthen 
stand.  Dasselbe  erklärt  sich  ziim  grossen  Theil  aus  der 
Thatsache,  dass  in  den  Jabren  1809  und  1810  in  Folge 
der  drückenden  Kontinentalsperre  die  Erwerbsverhältnisse 
sehr  schwierig,  der  essenden  und  trinkenden  Leute  zu 
viele  im  Lande  waren.  ')  Wer  also  in  der  Lage  war, 
nalim  Handgeld  und  ging  nach  Frankreich,  wo  sich  die 
Schweizer  als  treue  und  brave  Krieger  beim  Kaiser 
bevorzugt  wussten.  Darum  jubelt  im  bekannten  Volks- 
liede  der  angeworbene  Voltigeur: 

Und  jitz  muess  i  underd's  Militär 
Zu  de  schwizerische  Voltischör! 
Ade  my  liebe  Vatter! 
Ade  my  liebi  Mueter ! 
Und  jitz  muess  i  underd's  Militär 
Zu  de  schwizerische  Voltischör! 
Es  ist  bekannt,   wie  auch   die  Person  des  vor  dem 
spanischen  Kriege  für  unüberwindlich  geltenden  Kaisers 
eine   Anziehungskraft   ausübte,    der   ein  junger,   thaten- 
durstiger  und  ehrgeiziger  Mann  am  wenigsten  widerstand, 
klagt   doch   sogar   das   vom  Anblick  der  Rothröcke  be- 
geisterte Schweizermädchen,  der  Ehre  eines  solchen  nicht 
theilhaftig    zu    sein,    indem    es    der    itnwiliigen    Mutter 
versichert : 

War'  ich  ein  Knab  geboren, 
Wie  ich  ein  Mägdlein  bin, 
Würd'  ich  die  Trummen  schlachen 
Und  lüff*  zum  Kaiser  hin ! 


')  Vergl.  den  unten  folgenden  Dialog. 
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—  et- 
was deQ  Krieg  in  Spanien  and  die  Werbungen  für 
denselben  im  Besondern  betrifft,  so  wurden  diese  durch 
die  im  niedem  Volke  vorherrschende  Meinung  noch  ge- 
fördert, als  ob  die  Anwerbung  für  denselben  Gelegenheit 
zu  bedeutendem  G-elderwerb  im  Wunderlande  der  n^P^' 
niolen"  Gelegenheit  biete.  Als  Beleg  dafür  möge  hier 
ein  in  einem  zeitgenössischen  Journal  veröffentlichter  Dia- 
log zweier  junger  Bauernburschen  Platz  6nden,  welche, 
von  dem  Anblick  des  in  der  Dorfschenke  anwesenden 
Werbeoffiziers  begeistert,  über  die  Vortheile  und  Nach- 
theile des  französischen  Dienstes  in  köstlicher  Wechsel- 
rede ihre  Meinung  austauschen,  schliesslich  aber  nach 
schwerem  innerem  Kampfe  zur  Wahl  desselben  doch  nocli 
schlüssig  werden.  ^) 

„Hans.  Holla,  Peter,  was  wollen  auch  die  Bothröcke 
im  Wirthshaus  ?  Schöne  Kerls !  Peter.  Schöne  Montur ! 
H.  Sprechen  deutsch  wie  unsereins.  Sind's  Schweizer? 
P.  Ja,  im  französischen  Kriegsdienst,  kommen  auf  Wer- 
bung ins  Land,  spielen  den  Knaben  lustig  auf,  dass  man 
tanzen  soll.  H.  Mira,  mögen  sie  spielen !  P.  Ich  tanze 
nicht  nach  Frankreich.  H.  Sonst  war's  anders  in  Frank- 
reich. Mein  Aetti  war  auch  Soldat  da,  hatte  schöne 
Löhnung,  schöne  Montur  und  zog  nie  in  den  Krieg.  P. 
Der  Kukuk  mag  Soldat  sein  im  Krieg.  H.  Ja,  weim's 
Frieden  wäre..,.!  P.  So  möchte  Alles  Soldat  sein!  H. 
Ist  doch  in  der  Schweiz  kein  rechter  Verdienst!  P.  Kein 
Geld  überall !  H.  Arbeiten  und  Hungern !  P.  Man  kann 
keine  Frau  ernähren.  H.  Sieh'  nur,  wie  mager  Heiris 
Ruedi  wird,  seitdem  er  das  Weib  am  Hals  hat!  Er  ist 
rabn  und  dürr  wie  eine  Dachschindel  und  geht  krumm 
wie  ein  Fidelbogen.  P.  Es  ist  eine  schlimme  Zeit.  Ein 
Meiteli,  das  Geld  hat,  sieht  unsereins  nicht  an.  H.  Und 
eins,  das  kein  Geld  hat,  sehen  wir  nicht  an.  P.  Des 
Müllers  Gritli   hat  zweitausend  Gulden,    ich  habe  keine 


')    WoMerfahrener  und   aufrkhtigei-  SckKfizerbote   (12.  Ja- 
nuar 1810). 
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zweitausend  Kreuzer,  und  darum  lässt  es  sich  nicht  von 
mir  zum  Weiit  führen.  H.  Des  Wirths  Bäbeli  trägt  auch 
die  Nase  gar  hoch.  Es  wartet  auf  den  langen  Kuni.  P. 
Wo  ist  der  Lump?  H.  In  Spanien  hei  den  Franzosen! 
P.  Soldat?  Nein,  er  ist  schon  unter! ieutenant.  P.  Der 
lange  Kuni  schon  ünterlieutenant  ?  H,  Weisst  du  nicht, 
dass  seine  Mutter  nicht  mehr  dienen  will?  Sie  hat  ein 
Stück  von  der  Herrenmatte  gekauft;  der  Kuni  schickt 
ihr  alle  halbe  Jahre  viel  Geld  aus  Spanien.  P.  Die  Spa- 
niolen  haben  viel  Geld.  H.  Und  der  Engländer  hat's 
auch  dick.  P.  Und  der  Pranzos  nimmt's  ihnen  ab.  H. 
So  möchte  ich  auch  Franzos'  sein.  P.  Wenn  nur  der 
Krieg  nicht  wäre !  H,  Ohne  Krieg  wird  man  nicht  Unter- 
lieutenant. P.  Und  erobert  keine  Beute.  H.  Nur  das  mör- 
derliche Schiessen  im  Kri^e  kann  ich  nicht  ausstehen. 
P.  Man  stirbt  nicht  gleich  daran.  Es  triiFt  von  tausend 
Kugeln  kaum  eine,  sagt  mein  Aetti.  H.  Und  man' stirbt 
auch  nicht,  bis  es  Gottes  Wille  ist.  P.  Man  kann  hier 
sterben  wie  in  Spanien.  H.  Wenn  meine  Zeit  nicht  da 
ist,  mögen  die  Spaniolen  schiessen...  P.  Und  mögen 
hauen!  H.  Und  mögen  stechen!  P.  Wir  kommen  doch 
nicht  um !  H,  Aber  man  wird  da  mit  der  Zeit  Korporal. 
P.  Und  General,  wie  der  Obrist  R.  Ich  kenn'  ihn  gar 
gut,  war  vor  dem  Kriege  auch  noch  Nichts.  H.  Hier 
bleiben  wir  Knechte  und  Knechte  und  Knechte.  P.  Der 
spanische  Wein  ist  gut,  hat  Feuer.  H.  Der  hiesige  ist 
schlecht  und  theuer.  P.  Und  wenn  ich  auf  Urlaub  heim- 
komme, in  schöner  Montur,  weiss  und  roth,  mit  goldener 
Uhr  in  der  Tasche !  H.  Den  Geldbeutel  voll  Dublonen ! 
F.  Goldene  Ringe  an  den  Fingern  t  H.  Und  ich  das  Geld 
auf  den  Wirthstisch  werfe  und  rufe:  Herr  AVirth,  nur 
her,  was  Ihr  in  Küche  und  Keller  habt!  P.  Und  die 
Leute  hier  im  Dorf  mich  anschauen  und  Respekt  vor 
mir  haben !  H.  Und  ich  vom  Kaiser  Napoleon  erzähle 
und  wie  ich  eine  Pfeife  auf  der  Wacht  mit  ihm  geraucht! 
P.  Hollah,   dann  wird  des  Müllers  Gritli  zahm  werden. 
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Aber  dann  mag  die  Katze  geh'ii,  dann  will  ich  sie  auch 
niclit.  H.  Aber  wenn  sie  freundlich  thut?  P.  Mira,  ich 
sehe  sie  nur  nicht  an.  H.  Wenn  sie  dich  in  die  Rippen 
stösst  ?  P.  Ich  bin  hart  wie  ein  Sandstein.  H.  Wenn  sie 
dann  briegget?  P.  Hilft  AUea  nichts!  H.  Und  wenn  sie 
sich  dann  todt  grämt?  P.  Halt,  nein,  das  soll's  Gritli 
nicht.  Gelt,  es  ist  doch  ein  tolles,  lustiges  Mensch?  Hans, 
wenn  es  nur  erat  brieggen  möchte!  H.  Und  ich  Unter- 
lieutenant wäre !  P,  Und  ich  die  Dublonen  hätte !  H. .. . 
und  goldene  Uhren  und  Ringe.  P.  Haus,  ich  geh'  ins 
Sohweizerregiment  und  werde  Soldat.  H.  Ich  bleibe  auch 
nicht  hier.  P.  Der  Werber  zahlt  gutes  Handgeld.  H.  Dann 
brauch'  ich  nicht  mehr  zu  dienen,  bin  ein  Herr  und  lasse 
mich  einquartieren.  P.  Sehe  allerlei  Länder  und  Leute. 
H.  Wohin  ich  komme  mit  dem  Säbel,  gibt  mir  Alles  gute 
Worte.  P.  Dem  Kaiser  Napoleon  dienen  die  grössten 
Herren.  R.  Er  hat  die  ganze  Welt  erobert.  P.  Dann  wird's 
bald  Frieden  geben  überall.  In  Spanien  sind  sie  vielleicht 
fertig,  ehe  wir  zwei  da  ankommen  und  den  Spaniolen  den 
Garaus  machen.  H.  Kaiser  Napoleon  freut  sich  gewiss, 
wenn  er  hört,  dass  wir  zwei  beide  alle  mit  einander  kom- 
men, P.  Das  glaub'  ich,  denn  zuletzt,  wer  nicht  gutwillig 
geht,  kann  vielleicht  noch  gezwungen  geh'n.  Wir  Schwei- 
zer haben's  dem  Napoleon  versprochen,  ihm  Soldaten  wer- 
ben zu  lassen,  und  wenn  Keiner  gehen  will,  nimmt  er's 
dem  Schweizerlande  übel.  H.  Und  mit  dem  ist  nicht  gut 
spassen.  P.  Und  noch  weniger  gut  mit  ihm  balgen.  H. 
Peter,  ich  gehe  zu  den  Werbern;  ich  nehm^  Handgeld; 
in  vier  Wochen  sind  wir  Herren  von  Spanien !  P.  Ueber's 
Jahr  schon  Unterlieutenant !  Fort  ins  Wirthshaus!  Hand- 
geld her!" 

Die  Schweizer  in  französischen  Diensten  führten  um 
ihrer  einheitlich  rothen  Uniformen  willen,  an  welchen 
nur  verschiedene  Farbe  der  Aufschläge  die  Zugehörigkeit 
zu  einem  jeden  der  Regimenter  kennzeichnete,  bei  den 
Spaniern   gemeiniglich   den  Beinamen   Encarnados.    Es 
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trugen  demnach  die  Schweizer  den  nämlichen  Uniform- 
rock  wie  die  Englander,  mit  denen  sie  auf  der  pyrenfii- 
schen  Halbinsel  in  Berührung  kamen,  und  es  sei  gleich 
hier  bemerkt,  dass  diese  Uebereinstimmung  der  Farbe  der 
Uniform  öfters  auf  C^rund  einer  Kriegslist  zu  unliebsamen 
Verwechslungen  von  Freund  und  Feind  Veranlassung 
gegeben  hat,  denn,  verschwenderisch  wie  immer  mit  dem 
Blute  der  Schweizer,  liessen  es  sich  die  französischen 
Generale  angelegen  sein,  unsere  Bataillone  in  die  Vorhat 
zu  stellen,  wo  der  Feind  ihre  Uniform  für  die  der  Eng- 
länder ansah,  ein  Manöver,  das  die  Bevölkerung  von 
Neapel  wie  die  von  Spanien  mehr  als  ein  Mal  theuer 
zu  stehen  kam. 

b.  Aufgebot. 

Da  zur  Zeit  der  Ausfertigung  der  Militärkapitulations- 
Äkte  vom  27.  September  1803  die  Verhältnisse  Europas 
den  Ausbruch  der  Feindseligkeiten  erwarten  liessen,  ward 
sofort  zur  Bildung  des  ersten  Schweizerregiments  geschrit- 
ten, welches  am  4.  Juli  1805  organiairt  wurde.  In  vier 
Bataillone  und  eine  Artillerie- Kompagnie  eingetheilt,  zählte 
das  Regiment  schon  im  gleichen  Monat  4200  Mann,  wovon 
das  erste  Bataillon  mit  dem  Regimentsstab  nach  Korsika, 
das  zweite  auf  die  Insel  Elba,  das  dritte  nach  Rochefort, 
das  vierte  nacli  Genua  kam. ,  Weil  auch  nicht  eines  dieser 
Bataillone  im  Kriege  in  Spanien  und  Portugal  Verwen- 
dung gefunden  hat,  haben  wir  für  unsere  Aufgabe  bloss 
die  drei  übrigen  Regimenter  in  Betracht  zu  ziehen. 

Obwohl  die  Bildung  derselben  durch  die  Militärka- 
pitulation vorgesehen  war,  verstrich  bis  zur  Vollziehung 
der  betreffenden  Artikel  mehr  denn  ein  Jahr.  Durch  neues 
Dekret  vom  12.  September  1806  organisirt, ')  wurden 
dieselben  im  Laufe  des  Jahres  1807  mit  grossem  Eifer 
mobil  gemacht,  das  zweite  in  der  Provence,  das  dritte 
in  Flandern,  das  vierte  in  der  Bretagne. 

')  Sckaller,  Histoire  des  troupes  sniBseB  au  aerviee  de  France 
sous  I«  rSgne  de  Napoleon  I,  S.  42  sq. 
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Das  zweite  Schweizerregiment  wurde  aus  vier  Ba- 
tailloneD  zasammengesetzt.  Seine  Organisatioii  galt  dess- 
halb  aU  eine  sehr  schwierige,  weil  die  Mehrzahl  der  Sol- 
daten, ja  seibat  der  Offiziere,  neu  ausgehoben  war  und 
somit  nicht  die  geringste  Kriegs erfahrnng  beaass.  Daher 
verstrichen  die  ersten  Monate  nach  der  Organisation  un- 
ter den  eifrigsten  Uebungen.  Ein  Zürcher  Offizier,  Hart- 
mann Füssli,  wurde  damals,  erst  24  Jalire  alt,  von  dem 
in  Neapel  stehenden  ersten  Regimente  weg  im  Juni  1807 
mit  Ueberspringen  der  Charge  eines  Oberlieutenaiits  zum 
Hauptmann  einer  der  kurz  vorher  eingeführten  Voltigeura- 
Kompagnien  befördert.  In  dieser  Eigenschaft,  als  Offizier 
des  zweiten  Regiments,  schrieb  Füssli  am  23.  Juli:*) 

„Gewiss,  jetzt  fängt  meine  Carri^re  an  sich  zu  öffnen. 
Ich  iiihre  die  Voltigeurs-Kompagnie  vom  vierten  Bataillon. 
Da  wir  weder  unterrichtete  Offiziere  noch  Unteroffiziere 
haben,  indem  die  Meisten  Leute  sind,  die  den  Dienxt 
nicht  kennen,  so  haben  wir  ziemlich  Geschäfte.  Wir  gehen 
alle  Morgen  von  3 — 7  Uhr  exerziren,  bis  8  Uhr  ist 
Theorie,  dann  die  Parade  und  Rapport  zum  Herrn  Oberst. 
Dann  haben  wir  bis  4  Uhr  Abends  frei,  worauf  wieder 
Exerziren  stattfindet  bis  in  die  Nacht,  weil  man  die  Trup- 
pen so  geschwind  als  möglich  im  Stande  haben  will, 
vorwärts  zu  gehen.  Ich  instruire  meine  Kompagnie  selbst." 
Bei  solclier  Qualität  der  Mannschaft  ist  es  begreiflich, 
wenn  FüssU  versichert,  man  müsse  trotz  des  unter  den 
Offizieren  herrschenden  artigen  Tones  „viele  nocli  ein 
wenig  strenge  halten,  da  sie  noch  nicht  gewohnt  sind, 
zu  folgen  und  einen  etwas  strengen  Dienst  zu  thun." 
Auch  Louis  Bigos  von  Aubonne,  der  mit  Rücksicht  auf 
seine  alten  Dienste  zum  Adjutant-Major  bei  diesem  Re- 
giment befördert  worden,  nachdem  er  zuvor  den  Kaser- 
nendienst in  Marseille  und  Toulon  organisirt  hatte,  er- 
klärte,  er   habe   in   seiner   neuen  Charge   eine   schwere 

')  Z.  F.-B.,  1871,  S.  12. 
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Aufgabe,  „denn  es  ist  keine  kleine  Arbeit  und  kein  Spass, 
Adjutant-Major  bei  einem  Bataillon  zu  sein,  wo  Soldaten 
und  Offiziere  Neulinge  und  Rekruten  sind." 

Das  zweite  Regiment,  unter  dem  Obersten  Castella 
in  Avignon  organlsirt  und  der  achten  Militärdivision 
zugetheilt,  ward  zur  Vertheidigung  der  Mitte Imeerküaten 
bestimmt ;  am  30.  September  lieas  der  Diviaions-General 
Ceroni  200  5Iann  vom  Regiment  nach  den  liyeriacben 
Inseln  an  der  Südostküste  Frankreichs  bringen.  •)  Bei 
der  Rekrutirung  desselben  leistete  wesentliche  Dienste 
Johannes  Wieland  von  Basel,  ^)  der,  als  junger  Bursclie 
Augenzeuge  bei  der  Kaiserkrönung  Napoleons  in  der 
Notre- Dame-Kirche  zu  Paris  am  2.  Dezember  1804,  durch 
den  Anblick  der  Garden  desselben  zum  Entschluss  be- 
geistert worden  war,  dessen  Adlern  Heerfolge  zu  leisten. 
Von  Basel,  wo  er  als  Oberlieutenant  der  Rekrutirung 
halber  zunächst  bleiben  musste,  sandte  er  gegen  120 
Rekruten,  jedoch  meist  ausgediente  Leute,  zum  Regiment, 
dessen  Depot  sich  in  Besannen  befand,  damals  noch 
einer  der  angenehmsten  Gamisonsstädte  von  Frankreich. 
„Billiges  Leben,  schönes  -Schauspiel,  hübsche  Prome- 
naden, eine  äusserst  angenehme  Gesellschaft,  in  der  das 
Militär  gerne  gesehen  wurde,  schöne  Kasernen,  freund- 
liche Umgebungen,  —  man  fühlte  wohl,  dass  man  sich 
in  einem  Waffenplatz  befand ;  da  galt  die  Uniform  etwas ; 
sie  wurde  überall  freundlich  empfangen,  was  in  den 
Handelsstädten  nicht  immer  der  Fall  ist."  Wie  glücklich 
schätzte  sich  Wieland,  endlich  auf  lange  Bitten  die  Ordre 
zum  Abgang  in  dieses  verlockende  Depot  zu  erhalten, 
dessen  Kommandant  Henri  de  Villars  von  Freiburg 
war.     Als    glücklichster    der   Sterblichen ,    wie    er    mit 

1)  SchalUr,  S.  53. 

')  Dessen  Erinnerungen,  im  Basler  Tasehenbttch  18G4  abge- 
druckt, sind  als  ein  Muster  humorvoller,  schlichter  Darstellung 
«ines  napoleonischen  Schweizeroffiziers  von  altem  Schrot  und 
Korn  zu  betrachten. 
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scherzhafter  Emphase  versichert,  hatte  er  nach  gesche- 
hener Vorstellung  beim  Kommandanten  nichts  Eiligeres 
zu  thun  als  beim  Regimentsschneider  den  rothen  Rock 
herstellen  ku  lassen  und  bei  Gelegeniieit  grosser  Parade 
der  ganzen  Garnison  vor  dem  kommandirenden  General 
die  glorreiche  Uniform  mit  Befriedigung  zur  Schau  zu 
tragen.  Der  Aufenthalt  in  der  an  Vergnügungen  reichen 
Stadt  dauerte  nur  8  Tage :  an  der  Spitze  eines  Detaache- 
ments  von  200  Rekruten  verfügte  sich  Wieland  erhaltener 
Ordre  gemäss  am  20.  Mai  über  Ljon  nach  Avignon, 
das  er  von  dort  aus  zu  Schiff  erreichte.  Allein  das 
Regiment  war  von  da  bereits  nacli  Marseille  abmarschirt, 
wo  er  mit  seinen  Rekruten  nach  vier  heissen  Marscli- 
tagen  am  6.  Juni  glücklich  ankam.  „  Die  Musik  des 
Regiments  kam  uns  entgegen,  und  ebenso  stolz,  als  ob 
ich  die  Stadt  im  Sturm  genommen,  zog  ich  an  der  Spitze 
meines  Detaschements  ein.  Die  Lobsprüche  meiner  Vor- 
gesetzten über  meine  Führung  freuten  mich  nicht  wenig." 
Die  Stadt  Marseille  hinterliess  bei  ihrem  herrlichen  Klima, 
mit  ihren  glänzenden  Gesellschaften  und  Festen  die  ange- 
nehmsten Erinnerungen,  allein  auch  Wieland,  den  der 
Oberst  damit  beauftragt  hatte,  bis  zur  endgültigen  Or- 
ganisation des  Regiments  den  Befehl  über  sein  Detasche- 
ment  zu  behalten  und  dasselbe  vorläufig  als  zehnte 
Kompagnie  zu  organisircn,  fand  vollauf  Arbeit  mit  der 
Bekleidung,  Bewaffnung  und  Ausrüstung  seiner  Leute, 
die  manchen  Schweisstropfen  und  leider  auch  manchen 
Fluch  kostete.  „Endlich  läuft  die  Geschichte,  alles  ist  in 
bester  Ordnung,  —  paflF!  da  schneit  das  Schicksal  einen 
Hauptmann  her,  einen  Herrn  Ronk,  der  die  Kompagnie 
und  damit  meinen  mühsam  errungenen  Ruhm  für  sich 
nimmt."  Mit  dem  JuÜ  1807  begann  eine  Zeit  besonders 
strenger  Arbeit,  seitdem  er,  im  gleichen  Grade  zur 
Grenadieikompagnie  des  dritten  Bataillons  befördert,  von 
dessen  Hauptmann  Leonhard  Müller  (aus  dem  Tlmrgau) 
mit  der  Instruktion  seiner  Kompagnie  beauftragt  worden 
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war,  einer  so  angestrengten  Thktigkeit,  dass  er  in  deren 
Folge  erkrankte.  Wieland  erzählt  den  Verlauf  seiner 
Krankheit  in  urwüchsiger,   derber  Soldatensprache  also : 

„Mein  Hauptmann  heilte  mich  mit  einem  wahren 
Kossmittel ;  er  Hess  mich  eine  halbe  Flasche  Branntwein, 
stark  gepfeffert,  beim  nächsten  Fieberanfall  himuiter- 
schlucken,  dann  wurde  ich  im  Bett  mit  wollenen  Decken 
eingehüllt,  bis  ich  in  vollem  Schweiss  lag.  Am  andern 
Tag  konnte  ich  wieder  aufstehen.  Das  Mittel  war  für 
einen  jungen  Burschen  von  16  Jahren  zu  heftig,  und  eine 
ernsthafte  Dysenterie  ergriff  mich;  ich  glaube,  meine 
Rettung  neben  meiner  kräftigen  Gesundheit  einer  alten 
Marketenderin  zu  verdanken,  die  mich  sorgfältig  pßegte. 
Der  Oberst  schickte  mir  die  Aerzte  des  Regiments;  diese 
versuchten  umsonst  mich  mit  Mixturen  aller  Art  zu  ver- 
giften ;  ich  nahm  Nichts,  als  was  mir  die  alte  Cantinifere 
reichte.  Mein  Bataillon  marschirte  unterdessen  nach  Tou- 
Ion;  erst  nach  vier  langen  Woclien  konnte  ich  meiner 
Kompagnie  folgen," 

In  der  Garnisonsstadt  Touloii,  wo  das  Leben  ein 
ebenso  gutes  wie  billiges  war,  blieben  das  (ebenfalls 
hier  eingerückte)  dritte  und  vierte  Bataillon  bis  zum 
Monat  Oktober,  während  das  erste  und  zweite  Bataillon 
noch  in  Marseille  verweilten.  Doch  erhielt  zu  Ende  des 
Monats  August  das  zweite  Bataillon  des  Regiments,  das 
Bataillon  Laharpe,  kommandirt  von  Oberstlieutenant  Se- 
genser,  den  Befehl,  nach  Bayonne  aufzubrechen,  denn  es 
war  vom  Kaiser  bestimmt,  mit  dem  Armeecorpa  von 
Junot  den  Feldzng  nach  Portugal  anzutreten.  Bei  einer 
wahren  Hundstagshitze  verüess  das  Bataillon  Marseille 
und  langte  in  Bayonne  nach  36  Etappen -Tagen  und 
grossen  Marschbeschwerden  am  26.  September  an.  Y-ß 
war  nunmehr  auf  1200  Mann  verstärkt  und  marschirte 
gleich  am  Tage  nach  der  Ankunft  in  Bayonne  nach  dem 
16  Stunden  von  da  entfernten  St.  Jean-Pied-de  Port,  einem 
früher  ziemlich  festen,  nur  8  Stunden  von  der  spanischen 
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Grenze  entfernten  Platze.  In  der  den  Ort  beherrschenden, 
zur  Aufnahme  von  höchstens  300 — 400  Mann  geeigneten 
Zitadelle  wurden  zwei  Kompagnien  kasernirt,  der  Rest 
des  Bataillons  ward  ia  der  kleinen  Stadt  und  deren  Um- 
gebung untergebracht  Der  20  Tage  lang  dauernde  Auf- 
enthalt ward  nicht  nur  zur  Erholung  von  den  Strapatzen 
des  Marsches,  sondern  auch  dazu  verwendet,  der  Mann- 
schaft die  nothwendigsten  Kenntnisse  von  Kriegskunst 
beizubringen,  als  deren  Hauptregel  B4gos  bezeichnete 
„savoir  bien  tuer  et  bien  ae  d6t'endre,"  Nachdem  die 
Zeit  auf  solche  Weise  wohl  ausgenützt  worden  war,  kehrte 
das  Bataillon  nach  Bayonne  zurUck,  um  unter  Junot  mit 
dem  Observationscorps  der  Gironde  die  spanische  Grenze 
zu  überschreiten,  welche  das  erste  Bataillon  des  vierten 
Regiments  schon  4  Tage  zuvor,  nämlich  am  18.  Oktober 
passirt  hatte,  ohne  während  des  ganzen  nun  beginnenden 
i'eidzuges  jenes  anzutreffen.  Es  sei  überhaupt  als  be- 
sonderes Merkmal  der  Kriegsfährung  der  Schweizer  in 
Spanien  hervorgehoben,  dass  von  sämmtlichen  Schweizer- 
bataillonen, die  wir  in  chronologischer  Reihenfolge  in 
Spanien  einrücken  sehen  werden  —  es  waren  deren  sieben 
bis  zum  Sommer  1809  — ,  niemals  zwei  Bataillone  des 
nämlichen  Regiments  mit  einander  vereinigt  haben  ope- 
riren  können,  ja  es  finden  sich  sogar  erst  seit  dem  Sommer 
1S09  Bataillone  verschiedener  Regimenter  in  einer 
Division  vereinigt.  Es  leuchtet  ein,  dass  eine  solche  un- 
glückliche Zersplitterung,  welche  die  Regimenter  in  isolirte 
Bataillone  verwandelte,  die  neu  gebildeten  der  Vereini- 
gung besonders  bedürftigen  Corps  lähmte  und  auch  der 
Disziplin  nicht  zum  Vortheil  gereichte,  anderseits  auch 
die  glorreiche  Betheiligung  an  so  vielen  Kriegsereignissen 
verdunkelte,  indem  dieselben  ebea  dem  Corps  zugeschrie- 
ben wurden,  dessen  Bestandtheil  sie  bildeten.  Aus  dieser 
Thatsache  wird  auch  zu  erklären  sein,  wesshalb  alle  die 
Kriegsthaten,  durch  welche  unsere  Schweizer  hier  und 
dort  ihrem  alten  Kriegsruf  neue  Ehre  machten,  zwar  in 
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mehreren  Tagebüchern  oder  Memoiren  verewigt  sind,  aber 
zu  allgemeiner  Kenntniss  in  unserer  Gegenwart 
eben  so  wenig  gelangt  sind  als  die  Kunde  von  den 
Schrecken  spanischer  Kriegsgefangenschaft.') 

Die  Bildung  des  vierten  Scliweizerregimeiits  erfolgte 
unter  dem  Obersten  Perrier  von  Estavayer  in  Rennes, 
wo  sich  der  A-dministrations-ßath  desselben  am  22.  No- 
vember 1806  constituirt  hatte.  Der  Stab  beatand  ausser 
dem  Obersten  Perrier  aus  dem  zweiten  Obersten,  Joseph 
von  Frevler  von  Näfels,  dem  Major  Joseph  Sartori  von 
RoFschacli,  den  Bataillonachefs  Beat  Felber  von  Luzern, 
Ludwig  von  Ernst  von  Bern,  Joseph  Christen  von  Un- 
terwaiden und  Johann  Christoph  Ott  von  Zürich,  wo 
er  als  Werbeoffizier  zurückblieb,  dem  Quartiermeiater 
Beat  Demierre  von  Estavayer,  NiMaus  Heer  von  Glarus 
als  Capitaine  d'habillement,  Höthlin  von  Schwyz^)  als 
Grossrichter  und  MüUer  von  Friedberg  als  Lieutenant 
der  Artillerie. 

Das  Regiment  erhielt  in  der  Zeit  vom  5.  Februar 
bis  zum  15.  März  1807  die  vier  ersten  Rekrutentrans- 
porte in  der  Gesaramtzahl  von  466  Mann.  Einen  solchen 
Transport  geleitete  dorthin  von  BesanQon  her,  damals 
noch  den  Grad  eines  Oberlieutenants  bekleidend,  Kaspar 
Schuhmacher  von  Luzern. 

Wie  Schuhmacher  dazu  kam,  in  die  Dienste  dea 
französischen  Kaisers  zu  treten,  darüber  gibt  die  Einlei- 
tung seines  Tagebuches  folgenden  wohl  für  den  grössten 
Theil  der  Schweiz eroffiziere  überhaupt  massgebenden 
Grund  an :  ") 


')  Ueber  die  eben  enväliii teil  Na chtheile  der  Ki-iegsfübi-uiig 
hat  sich  der  Oberst  des  2.  Sehweizerregiinents  beim  Landammanii 
GltUz  in  seinem  Schreiben  (Preiburg  den  27.  Juni  1809)  ausdrück- 
lich beklagt.    Bundesarcktv. 

')  Nach  Sckaller  (S.  49)  von  St.  Gallen  gebörtig. 

')  Hier  wie  anderswo  sind,  wo  es  die  stilistischen  MBngel 
nothwendig  machten,   die  erforderlichen  Veränderungen  vorge- 
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„Meine  Liebe  zum  Militär  und  der  Wunsch,  andere 
Länder  und  Völker  zu  sehen,  veranlasste  mich  —  nämlich 
1806  bei  Errichtung  der  Regimenter  —  eine  Offiziers- 
stelle unter  diesen  Regimentern  zu  begehren,  die  mir  im 
Jahre  1807  gewährt  wurde.  Ich  wurde  demnach  den 
2S.  April  1807  zum  Oberlieutenant  im  4.  Schweizer- 
regiment ernannt.  Als  ich  den  Befehl  zur  Abreise  erhalten, 
begab  ich  mich  nach  Besani;on,  wo  damals  das  Depot 
der  Rekruten  der  vier  SchweizeiTeglra enter  war.  Nach 
einem  kurzen  Aufenthalt  wurde  mir  ein  Transport  von~^ 
84  Rekruten   übergeben,    mit  welchen   ich   nach  Kennes 

in  der  Bretagne  auf  unser  Regimentsdepot  abreiste '} 

Den  22,  kamen  wir  nach  Rennes,  wo  unser  Regiment,. 
formirt  wurde.  Ich  wurde  dem  3-  Bataillon  zugetheilt. 
Die  Organisation  des  Regiments,  die  nötliige  Bildung 
und  militärische  Instruktion  wurde  sowohl  theoretisch  als 
praktisch  mit  grösster  Thätigkeit  betrieben," 

Bei  diesem  Regiment  fand  sich  (am  18.  März)  auch 
Salomon  Bleuler  von  Zürich  ein,  von  wo  er  am  2.  März 
über  Paris  nach  Rennes  abgereist  war,  um  liier  sogleich 
seinen  Dienst  als  Adjutant-Major  mit  Hauptmannsrang 
anzutreten,  ebenso  sein  Landsmann,  der  nachmalige  Ser- 
geant Johann  Georg  Heidegger,  dessen  noch  vorhandene 
Aufzeichnungen  für  einzelne  Perioden  des  spanischen 
Krieges  als  einzige  Quelle  uns  doppelt  schätzenswerth 
erscheinen.  Von  dem  Bataillonschef  Ott  in  Zürich  ange- 
worben und  mit  einem  Rekratentransport  nach  dem  Gene- 
ra Idepot  zu  Besantjon  gekommen,  war  er  nach  einem 
Aufenthalt  von  3  Wochen  mit  einem  Detaschement  von 
120  Mann  nach  Rennes  aufgebrochen,  wo  nach  einem 
herrlichen  Marsche  allen  angekommenen  Rekruten  gute 
Behandlung  zu  Theil  ward.  Alles  nach  gegebenem  Ver- 
sprechen gehörig  bezahlt  und  gehalten  wurde. 


')   Der    rtusgelasaeiie   Passus    nennt  die   Itcifuietiipjjen, 
reichen  iHe  erste  am  21,  Jtiiii  die  Ortschaft  Vitrieux  war. 
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„Bald  ging  nun  das  Exerzireo  los,  zu  welchem  ich 
ausserordentliclie  Lust  und  Eifer  zeigte;  ja  gelbst  des 
Nachts  träumte  ich  davon,  und  dieser  Eifer  beförderte 
mich  den  3.  April  zum  Korporal.  Aufgeweckt  und  durch 
diese  Erhöhung  noch  stärker  ermuntert,  verdoppelte  ich 
meine  Thätigkeit  im  Exerzitium  sowohl  als  in  der  In- 
struktion von  Rekrnten  und  erlangte  solche  Fähigkeit, 
dasB  man  mich  den  16.  Mai  zum  Sergeant-Instructeur 
erhob  und  znr  Voltigeurs-  oder  Jägerkompagnie  unter, 
dem  Hauptmann  Imihurn  von  Schaffhausen  versetzte, 
nachdem  ich,  von  Herrn  Major  Sonnenberg  von  Luzem 
kommandirt,  alle  Handgriffe  mit  dem  Gewehr  durchge- 
führt und  das  Instrnktions-Kommando  zur  besten  Zu- 
friedenheit des  Herrn  Obersten  Freuler  und  des  gesammten 
Stabes  beendigt  hatte." 

Am  19.  März  organisirte  der  Divieionsgeneral  Laborde 
den  Generalstab  und  die  7  Füsilierkompagnien  des  nach 
Portugal  bestimmten  ersten  Bataillons  in  der  Stärke  von 
410  Mann  ohne  Einrechnung  der  Offiziere.  Die  Elite- 
Kompagnien,  aus  zwei  Voltigeurs-  und  zwei  Grenadier- 
kompagnien von  je  97  Mann  (ohne  Einschluss  der  Offi- 
ziere) bestehend,  gingen,  so  wie  sie  sich  formirt  hatten, 
zu  dieser  Zeit  unter  dem  Bataillonschef  Felber  nach  dem 
Feldlager  von  Pontivy  ab.  In  diesem  ungefähr  tausend 
Mann  Militär  bergenden  Städtchen  fand  die  Mannschaft 
Quartier  bei  den  Bürgern,  welche  dieselbe  während  der 
ganzen  Dauer  der  Anwesenheit  trefflich  bewirtlieten.  Aus 
dem  Elite-Bataillon  Felbers  wurden  zwei  Elite-Kompa- 
gnien, eine  der  Voltigeurs  und  eine  der  Grenadiere,  aus- 
gezogen und  auf  den  Kriegsfuss  organisirt,  um  alsdann 
unter  Felbers  Kommando  nach  Vannes  aufzubreclien, 
während  die  übrigen  Kompagnien  nach  Kennes  zurück- 
kehrten. Die  Füsilier-Kompagnien  raarschirten  dagegen 
nach  Brest.  Sie  waren  vom  Bataillonschef  von  Ernst  von 
Bern  kommandirt ;  weil  aber  derselbe  schon  alt  und  immer 
kränklich  war,  fiel  die  Aufgabe,  dieselben  zu  führen  und 
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zu  exerziren,  Salomon  Bleuler  zu,  welcher  am  6.  Mai  in 
Brest  anlangte.  ')  Am  zweitnächeten  Tage  (8.  Mai)  ver- 
liessen  diese  Truppen  Brest  und  wurden  an  die  Eüste 
verlegt.  Am  20.  bezogen  sie  bei  St.  Kenan  ein  Lager,  wo 
bereits  das  15.  Linienregiraent  unter  Zelten  kampirte. 

„Die  Aufrichtung  unseres  Lagers  und  hernach  die 
Instruktion  der  Truppen  blieb  mir  überlassen ;  selbst  wenn 
die  Generale  nur  zum  Manövriren  ausrücken  Hessen,  blieb 
gewöhnlich  Herr  Ertiat  in  seinem  Zelt,  und  ich  komman- 
dirte.  Ich  inetruirte  mich  dabei  selbst  und  erwarb  mir 
eine  grosse  Fertigkeit  im  Eommandiren ;  ich  manövrirte 
en  ligne  mit  dem  15.  Regiment;  wir  hatten  nächtliche 
Allerten ;  wir  griffen  das  70.  Regiment,  das  bei  Con- 
gret  im  Lager  stand,  an,  manövrirten  mit  diesem  und 
dem  15.  Regiment  vor  Junot,  der  die  verschiedenen  Lager 
auf  der  Eüste  unter  dem  Titel  „VArmee  d'observation 
de  la  Gironde"  en  chef  kommandirte,  und  ich  gewann 
mir  durch  meinen  guten  Willen,  Etwas  zu  lernen  und  zu 
leisten,  die  Gewogenheit  des  Brigade-Generals  Avril  und 
die  des  Divisions -Generals  Laborde.  Ich  brachte  den 
grössten  Theil  des  Tages  auf  dem  Exerzierplatz  und 
mit  Manövriren  zu  bis  zum  10.  August,  da  das  Lager 
abgebrochen  wurde  und  wir  nach  Vannes  marschirten, 
wo  wir  den  16.  ankamen  und  Felber,  der  mit  den  Gre- 
nadieren und  Voltigeurs  ebenfalls  dahin  gekommen  war, 
nebst  Bataillonschef  Chrixten  mit  einigen  Ftisilier-Eom- 
pagnien,  die  bisher  in  St.  Malo  gelegen,  nun  das  erste 
Bataillon  zu  1260  Mann*)  formirte  und  das  Eommando 
übernahm,  von  Ernst  und  Christen  jedoch  kehrten  gleich 
nach  der  Organisation  des  Bataillons  nach  dem  Depot  in 

')  Wir  benUtzeo  hier  meist  wörtlich  das  in  der  StadtbibliO' 
tliek  zu  Zürich  aufbewahrte  Tagebuch  Bleulers,  unseres  vorzüf^- 
lichateu  GewährsmanneB  für  die  Betheiligung  der  Schweizer  um 
ersten  Feldzug  in  Portugal. 

')  In  Wirklichkeit  betrug  die  Gesamintzahl  1270  Mann, 
Untere ffiziei'e  und  Soldaten. 
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Reniiea  zurück.  Nachdem  das  (hier  vorläufig  nicht  in  Be- 
tracht fallende)  zweite  Bataillon  308  Mann  an  das  erste 
abgegeben  und  so  zur  Eizielnng  der  genannten  Truppen- 
isCärke  beigetragen  hatte,  brach  das  Bataillon  FeJber  am 
1().  August  auf  und  marschirte  über  Nantes  und  Bordeaux 
nach  Bayonne.  Hier  wurde  es  der  Division  Laborde  zu- 
getheilt,  jedoch  nicht  in  der  Stadt  behalten,  sondern  nach 
benachbarten  kleinen  Ortschaften  verlegt,  wo  Bleuler 
unter  der  Leitung  des  geschickten  Bataillonschefa  seine 
Instruktion  vei-vollkommte,  bis  am  18.  Oktober  der  Äuf- 
liruch  und  Abmarsch  nach  der  Grenze  erfolgte,  wohin 
sich,  wie  wir  nunmehr  wissen,  vier  Tage  darauf  auch  das 
2.  Bataillon  des  zweiten  Regiments  in  Bewegung  setzte. 
Die  Schicksale  dieser  beiden  Truppen  zunächst  zu 
schildern,  ist  die  Aufgabe  des  folgenden  Kapitels. 
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Zweites  Kapitel. 

Die  Invasion  und  Erobernng  von 
Portugal. 


I.  Quer  durch  Spanien. 

In  dem  Augenblick,  da  die  Avmee  Junots  sich  von 
Bnyonne  her  der  spanischen  Grenze  näherte, ')  lagen  die 
Verhältnisse  so,  dass,  wenn  sich  die  königliche  Familie 
hätte  entschliesscn  können,  im  Vertrauen  auf  das  noch 
immer  anhängliche  Volk  und  die  Armee,  statt  in  der 
Flucht  nach  Brasilien  ihr  Heil  zu  suchen,  das  französische 
Heer  die  porfugiesische  Hauptstadt  schwerlicli  erreicht 
hiUte,  denn  zählte  die  Armee  auch  bloss  30000  dazu  noch 
schlecht  eingeübte  Soldaten,  sicherte  nicht  nur  die  in 
Portugal  von  Alters  her  bestehende  Volksbewaffnung  und 
die  Tapferkeit  seiner  Armee,  sondern  ganz  besonders  die 
die  erste re  unterstützende  Bodengestaltung  vor  einem 
feindlichen  Einmarsch,  zumal  bei  der  zu  erwartenden  Jah- 
reszeit, Die  zu  überwindenden  rauhen  Gebirge  setzten 
einem  solchen  Schwierigkeiten  in  so  grosser  Zahl  entgegen, 
dass  angesichts  derselben  die  feige  Flucht  der  Familie 
Braganza  doppelt  verächtlich  erscheint. 

Zahlreiche  Schlösser  und  Wachtthürme  auf  den  Ge- 
birgshöhen  waren  so  wohl  befestigt  und  so  gut  gelegen, 

')  Napoleon  hatte  es  mit  den  Märschen  so  eihg,  dass  er 
durch  den  Kriegsministei-  ihm  Weisung  geben  Hess,  34  StuDden 
nach  Empfang  der  schriftlichen  Ordre  schon  aufzubrechen.  Was 
die  in  Spanien  nöthig  gewordeneu  Marse hstrapazen  Überhaupt 
augebt,  so  befinden  sich  im  Staatsarchiv  Luiern  nach  ge^lliger 
Mittheilung  des  Herrn  Staatsarchivars  Dr.  von  Liebeoau  mehrere 
tjoldatenbriefe,  deren  Verfasser  sich  Über  dieselben  beklagen. 
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dass  selbst  das  Aufpflanzen  von  Geschützen  ohne  die 
grösste  Anstrengung  nicht  hätte  geschehen  können ;  dazu 
kam,  dass  keine  Gebirgsstrassen  vorhanden  waren,  sondern 
nur  Pfade,  auf  welchen  der  Marsch  fast  nach  jeder  Weg- 
stunde durch  tiefe,  wilde  Schluchten  führte,  wo  reissende 
Waldbäche  überschritten  werden  mussteu.  Von  allen  die- 
sen an  und  für  sich  schon  ungünstigen  Bodenverhältnissen 
hatten  die  Franzosen  nicht  die  geringste  Ahnung.  So 
erklärt  es  sich,  dass  Napoleon  Junot  beauftragte,  eine 
Beschreibung  aller  Provinzen,  durch  die  er  ziehen  würde, 
der  Strassen  und  der  Art  der  Bodengestaltung  für  ihn 
abfassen  zu  lassen  und  Ihm  davon  Kopie  zu  senden. ')  Die 
Franzosen  waren  daher  hoch  überrascht,  eine  andere  Na- 
tur des  Landes  vorzufinden,  als  sich  nach  der  Betrachtung 
der  Wandkarten  von  Portugal  hätte  erwarten  lassen.  Diese 
aber  waren  so  schlecht  als  möglich,  im  alten  Stil  gehalten 
und  brachten  gewissennassen  das  hierarchische  Element 
des  Landes  zur  Geltung ;  die  politische  Grenzbezeichnung, 
soweit  sie  Provinzen,  Bisthumer  und  Abteien  betraf,  war 
als  Hauptsache  dort  mit  dicker  Farbe  aufgetragen,  da- 
gegen die  Bezeichnung  von  Flüssen  und  ihres  Laufes, 
der  Umfang  der  Seen  und  die  Meeresbuchten  höchst 
mangelhaft  durchgeführt,  am  erbärmlichsten  jedoch  waren 
auf  den  vorhandenen  Karten  die  Gebirgsformationen  dar- 
gestellt, so  erbärmlich,  dass  jenen  auch  nicht  der  geringste 
strategische  Werth  beigemessen  werden  kann;  Gebirgs- 
züge waren  darauf  überhaupt  nur  dann  eingezeichnet, 
wenn  ihre  Höhe  eine  bedeutende  war  oder  auf  der  Spitze 
eines  Berges  etwa  ein  Schloss  oder  Kloster  prangte,  in 
welchem  Falle  sie  durch  das  Zeichen  von  glatt  geschorenen 
Heuachobern  angedeutet  waren.  *)  Es  entspricht  dem  Kul- 

■)  Gorrespondances  de  Napoleon  (Fontainebleau,  17.  Oktober). 
Der  bezüglicheo  Weisung  batte  Napoleon  die  Warnung  beige- 
fügt, unter  keinen  Umständen  seine  Armee  zu  verlassen  und 
Stetsfort  mit  einer  seiner  Divisionen  zu  marschiren. 

')  Z.F.-B.,  1871,  S.  16. 
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turzustand  des  Volkes  im  Allgemeinen,  wenn  wir  hören, 
dass  —  zum  Glück  für  die  Frnnzasen!  —  selbst  die 
Portugiesen  Indien  und  Brasilien  besser  kannten  als  bei- 
spielsweise die  Thäler  von  Tras-os-Montes  oder  von  Beira, 
und  was  die  Spanier  beim  Vorrücken  von  Salamanka 
nach  der  portugiesischen  Grenze  den  Franzosen  davon 
mittheilen  konnten,  wussten  sie  selber  bloss  aus  dem 
Munde  unwissender  Maulthiertreiber.  •) 

Ks  sei  ein  für  alle  Male  darauf  hingewiesen,  daaa 
sämmtliche  Truppen,  welche  nach  einander  den  Boden 
Spaniens  betreten  haben,  mit  Ausnahme  der  von  Per- 
piguan  her  in  Katalonien  einrückenden  ihren  Weg  von 
Bayonne  über  die  Bidassoa  genommen  haben.  Diese 
Thatsache  mag  insofern  auffallen,  als  nach  einem  zeit- 
genössischen Journal-Bericht*)  damals  nicht  weniger  als 
75  Uebergänge  über  die  Pyrenäen,  wovon  28  zu  Pferd 
und  7  für  Wagen,  selbst  für  Artillerie  gangbar,  vor- 
handen gewesen  sind.  Wenn  nun  der  Wille  Napoleons 
dennoch  den  Weg  über  die  Bidassoa  nach  Irun  und  Vit- 
toria  vorschrieb,  so  liegt  es  in  der  That  am  nächsten, 
die  Ursache  der  Wahl  in  der  Natur  der  drei  zunächst 
berührten  spanischen  Provinzen  Guiposcoa  und  Biscaya 
zu  suchen.  Indem  es  der  hergebrachten  napoleonischen 
Taktik  entsprach,  durch  einen  Schlag  in  möglichst  kurzer 
Zeit  und  mit  geringem  Kraftaufwande  ihre  Entscheidung 
herbeizuführen,  schien  die  ganze  Figuration  des  abge- 
dachten Landes  wie  von  Natur  dazu  geschaffen,  um  einer 
Armee  schnellen  Durchmarsch  zu  gewähren;  es  soll  in 
der  ganzen  Bergkette  der  Pyrenäen,  dem  jenseitigen  Fusse 
entlang,  nirgends  eine  so  grosse  choreographische  Man- 
nigfaltigkeit und  günstiges  Terrain  sich  geboten  haben,  als 
auf  dem  vom  „grössten  Feldherrn"  für  seine  kriegerischen 
Operationen  gewählten  Wege. 


')  Foy,  Guerre  de  la  Pininaule,  11,  350  s 
')  Münehener  Zeitung. 
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Das  erste  Beobachtungs-Corps  der  Qironde 
unter  dem  Befehl  des  Generals  Junot,  nach  dem  Urtheil 
Napiers '}  eines  ehrgeizigen,  kühnen,  jungen  Mannes,  des- 
sen militärischer  Ruf  seine  Talente  weit  übertraf,  bestand 
ans  drei  Divisionen  unter  dem  Befehle  der  Generale  La- 
horde,  Loison  nnd  Travot,  deren  beiden  ersten,  wie  wir 
\vis3en,  ein  Bataillon  Schweizer  zugetheilt  war. 

Das  erste  Beobachtungs- Corps  der  Qironde  hatte 
folgende  Znsammensetzang : 

Junot,  göndral  en  chef. 
Thiebault,  Brigade-General,    Chef  d'etat-major, 
Tayiel,  id.,    •         Kommandant  der  Artillerie, 

Vincent,      Oberst,  „  des  Genie, 

Quesnel,     Divisions-General,  Gouverneur  von  Oporto, 
Solignac,     Brigade- General,    Kommandant  in  Cascaes. 

T.  Division.  > 

De  Laborde,  Divisions-General. 

Brigade- Generale:  I  _ 

°  [  Bremer. 

15.   Linien-Regiment  3.  Bataillon. 

47.  id.  2.  Bataillon. 

.  /  1.  Bataillon. 

(2.  Bataillon. 

„_  ,j  I  1.  Bataillon. 

(  2.  Bataillon. 

Schweizer:  Erstes  Bataillon  des  4.  Regiments,  1270  Mann 

Chef:  Bataillons-Chef  Feiher; 

308  Mann  vom  zweiten  Bataillon,  308  Mann 

Chef:  Adjutant-Major  Bleuler. 

1578  Mann 

')  JViipier-,  Guerre  de  la  P^ninsule,  I,  23.  Id  ähnlichem  Sinne 
beurtheilen  ihn  die  Mimoires  du  General  Marbot  (11,  2):  „Die 
Armee  suh  in  ihm  eher  einen  sehr  wackeren  Hann  ale  einen 
rechten  Chef." 


D,g,l,..cbyGOOglC 


II.  Division. 
Loinon,  Dhixions-General. 


Brieade-Generale :  !  _, 

"  [  Thomieres. 

„     .  (2.  leichies  I.-Ree.  |  3.  Bat. 

1.  provisor.  Regiment  [    ^  .^  j  3.  Bat. 

„  . ,  I  12.  id.  I  3.    id. 

2-  '^-  {l5.  id.  {;).    id. 

(  32.  Linien-Reg.         (  3.    id. 

^-  '^-  |58.        id.  |2.    id. 

Schweizer:  Zweites  Bataillon  (Laharpe)  des  2.  Regimente, 

persönlich  kommandirt  von  Oberstlieutenant  Segetiser. 

Es  befand  sich  in  der  vierten  Kolonne  der  Division. 


m.  Division  Travot. 
^       Keine  Schweizertruppen. 

Dmu  kommt  die  Kavallerie-Division  nnter  Keller- 
mann  mit  den  Brigaden  Margaron  und  Maurin  nebst 
der  Artillerie  und  dem  Genie. 

Wenn  oben  berichtet  wurde,  wie  der  Mannschafts- 
bestand  nur  durch  schlecht  oder  gar  nicht  geübte  Re- 
kruten gebildet  war,  so  muss  nachträglich  bemerkt  werden, 
dasa  die  französischen  Corps  diese  Nachtheile  ebenfalls 
aufwiesen,  ein  Grund  mehr,  um  zu  begreifen,  dasB  sie 
den  jenseits  der  Pyrenäen  zu  erwartenden  Strapazen 
keineswegs  gewachsen  waren,  zumal  bei  dem  gänzlichei> 
Mangel  an  den  unentbehrlichsten  Hilfsquellen,  ')  ver- 
sichert uns  doch  ein  französischer  Offizier  von  hoclian- 
sehnl icher   Stellung,    dass   der   Anblick    der    armseligen 

')  General  Marbot  hat  aus  diesem  Gruude  io  seinen  Mhnoires 
die  Organisation  neuer  Regimenter  und  Junots  Wahl  zum  Ober- 
kommandanten  der  Expeditions- Armee  als  die  beiden  schwer  wie- 
genden Fehler  bezeichnet,  die  Napoleon  bei  der  Eröffnung  des 
ersten  Feldzuges  nach  Portugal  begangen  habe  (s.  daselbst  11, 3)- 
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Rekruten  des  Anneecorps  Junot,  die  kaum  im  Stande 
waren,  Tomister  und  Waffen  zu  tragen,  bei  ihrer  Samm- 
lung eher  an  die  Räumung  eines  Spitals  denn  an  ein 
Heer  erinnert  hätte,  welches  im  Begriffe  war,  die  Er- 
oberung eines  Königreiches  zu  unternehmen.  ') 

Der  Uebergang  von  der  Gemächlichkeit  eines  ver- 
hältnissmässig  angenehmen  Garnisonslebens  war  allerdings 
ntir  ein  allmäliger,  und  nur  die  gänzliche  Verschiedenheit 
von  Kultur,  Sprache  und  Volk  erinnerten  beim  Ueber- 
sch reiten  der  Pyrenäen,  wo  Öfters  in  wüsten  Einöden 
höchstens  ein  graues  Kloster,  eine  Kapelle  oder  Einsiedelei 
hoch  auf  wild  zerrissenen  Felsen  von  mensclilichen  Spuren 
zeugte,  daran,  dass  der  Boden  eines  fremden  Landes 
betreten  worden.  Die  Bidaasoa  bildete  die  Grenze  zwischen 
Frankreich  und  Spanien;  eine  grosse  hölzerne  Brücke, 
mit  rother  Farbe  bestrichen,  führte  unsere  Landsleute  über 
die  französische  Grenze.  Der  Marsch  über  die  Pyrenäen 
nach  Vittoria,  Burgos  und  Valladolidwar  kein  mühsamer, 
weil  er  bis  dahin  auf  einer  der  kunstvollsten  Strassen 
Europas,  el  Camino  real  genannt,  von  Karl  III.,  dem 
„Vater  des  Vaterlandes,"  gebaut  und  zu  beiden  Seiten 
mit  erhöhten  Fusswegen  von  Quadersteinen  besetzt,  unter- 
nommen werden  konnte.  Die  Strasse  war  freilich  die  ein- 
zige von  Bedeutung,  denn,  von  Truppen-Märschen  nicht 
zu  reden,  galt  nach  Versicherungen  von  Reisenden  im 
Uebrigen  eine  einfache  Reise  in  Spanien  damals  als  noch 
mühsamer  und  unangenehmer  denn  in  Polen.  Wie  schnell 
war  der  Uebergang  vollzogen !  Allein  hier  übersehritten 
sie  nicht  nur  die  Grenze  des  Landes,  sondern,  wie  eben 
bemerkt,  auch  die  der  Sitten,  Sprache  und  Menschen.  So 
überraschend  gewaltig  war  der  Unterschied,  daas  es  schien, 
als  ob  man  nicht  einen  schwachen  Marsch,  sondern  eher 
hundert  Meilen  zurückgelegt  hätte.  In  dem  spanischen 
Städtchen  Irun  wurde  in  Bivouaks  das  erste  Nachtquartier 


')  Memoires  du  giniral  Marbot,  II,  3. 
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zagebracht.  Von  der  eigentlichen  spaniscliea  Sprache 
konnte  aber  erst  von  Tolosa  an,  der  Hauptstadt  von 
Gniposcoa,  Crebraucli  gemacht  werden,  denn  die  bis  dahin 
gesprochene  Mundart  hatte  mit  der  rein  spanischen  Sprache 
nicht  mehr  Aehnlichkeit  als  das  Bas-Breton  mit  dem 
Französischen ,  wie  es  in  Orleans  gesprochen  wird.  ') 
„Strassen  und  Plätze  sind  freundlich,  reinlich.  Hohe 
Häuser  mit  Baikonen  und  überhängenden  Dächern,  wie 
überall  in  diesem  Lande,  entbehren  jedoch  hier  und  da 
der  Helle.« 

Wir  verdanken  dem  nämlichen  Gewährsmann  eine 
von  genauer  Beobachtung  zeugende  Beschreibung  der 
fremdartigen  Eindrücke,  welclie  sich  beim  Uebersteigen 
der  Pyrenäen  und  dem  Marsche  durch  Biscaja  dem  Auge 
boten : 

„Obgleich  die  Bidassoa  kein  Missisippi  ist,  so  fanden 
wir  doch,  sobald  wir  sie  überschritten  hatten,  beinahe 
eine  neue  Welt,  Alles  —  Menschen,  Sprache,  Sitten, 
Gebräuche,  GeräthBchaften,  Gebäude,  war  uns  fremd. 
Der  Winter  in  Biscaja  ist  wie  bei  uns  streng  und  kalt, 
aber  nicht  so  lange  anhaltend;  Elis  und  Schnee  fehlen 
nicht.  Ende  März  sahen  wir  schon  Kirsch-,  Bim-,  Pfirsich-, 
selbst  Apfelbäume  in  voller  Blütlie.  ^)  Bis  zum  Gipfel  bear- 
beiten Mann  und  Weib  mit  der  Spate  oder  vielmehr  mit 
einer  zweizinkigen  eisernen  Gabel  die  Erde.  Hier  kann 
man  keinen  Pflug  gebrauchen.  Korn  und  Weizen  erzeugt 
der  Boden  wenig,  im  Ueberfluss  jedoch  Mais  und  Gerste. 
An  den  Küsten  reifen  Citronen  und  Pomeranzen ;  Thäler 
und  Hügel  sind  reichlich  mit  Kastanien-,  Nuss-  und  andern 
Bäumen  besetzt.  Es  wird  ein  sehr  guter  Obstwein  gewon- 
nen. Den  Rebbau  begünstigt  die  Natur  wenig;  Trauben 

')  Engelhard,  Erinnerungän  aus  meinen  Feldzügen  in  Spa- 
nien in  den  Jahren  1808 — 10;  sie  bieten  eine  reiche  Fundgrube 
kulturhistorischer  Betrachtungen  über  Spanien. 

')  Engelhard  betrat  Spanien  erat  mit  einem  apStern  Ärmee- 
Corpa  zur  angedeuteten  Jahreazcit, 
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werden  nur  an  Spalieren  längs  den  Häusern  reif.  Feld- 
liühner,  Wachteln,  Enten,  Schnepfen,  Tauben  und  anderes 
Gewild  sind  im  Ueberfluss  vorhanden ;  selbst  Wölfe  und 
"Wildschweine  fehlen  nicht.  Die  Nordpyrenäen  kann  man 
wohl  ohne  Uebertreibung  die  Heimath  des  Fleiases  und  , 
der  Industrie  nennen,  Eigenschaften,  die  sie  vortheilhaft 
vor  dem  übrigen  Spanien  auszeichnen.  Zur  Arbeit  werden 
vorzüglich  Ochsen,  seltener  Kühe  gebraucht.  Zeichnet 
sich  aber  der  Baske  in  Vielem  mit  Vortheil  vor  seinen 
übrigen  Landsleuten  der  mittäglichen  Gegenden  aus.  so 
macht  ihm  dagegen  die  Erfindung  seiner  Karren  wenig 
Ehre.  Diese  sind  klein,  leicht,  schlecht  gebaut,  gana  von 
Holz,  mit  einem  aus  Weiden  geflochtenen  Korb.  Als 
Räder  dienen  Scheiben,  die  sich  nicht  um  die  Achse, 
sondern  mit  derselben  drehen,  indem  sie  daran  befestigt 
sind;  gesalbt  werden  sie  also  nicht.  Wenn  man  diese 
Karren  in  Bewegung  setzt,  verursachen  sie  ein  Gekreisch, 
das  durch  Mark  und  Bein  dringt.  Damit  durch  das  Reiben 
von  Holz  gegen  Holz'  dieselben  nicht  Feuer  fangen,  wirft 
der  Fuhrmann  von  Zeit  zu  Zeit  eine  Hand  voll  Sand  hinein. 

Der  Führer  dieses  eigenthümlichen  Fuhrwerkes  sitzt 
auf  dem  Karren;  sein  unbehülfliehes  Gespann  leitet  er 
mit  einer  kleinenStange,  an  deren  Ende  ein  grosser  Na- 
gel oder  ein  eiserner  Stachel  angebracht  ist. 

Ein  ki'äftiger  Menschenschlag  bildet  die  Bevölkerung 
dieses  gesegneten  Landes.  Das  weibliche  Geschlecht  zeich- 
net sich  vor  seinen  südlicher  wohnenden  Landsmänninnen 
vortheilhaft  aus.  Man  findet  in  diesen  Provinzen  einen 
stärkeren  Gliederbau,  runde  Gesichter,  volle  Wangen, 
frische  nur  wenig  von  der  Sonne  gebräunte  Gesichtsfarbe, 
schönen  Wuchs,  gefälligere  Formen,  grosse  Reinlichkeit 
und  besonders  bessere  Sitten.  Anmuthiger  Ton  der  Stimme, 
freundlich  lächelnder  Mund  zeugen  von  Gutmüthigkeit 
und  sanftem  Charakter.  Die  niedlich  weissen  Häuschen, 
welche  man  an  Bergen  und  Hügeln,  soweit  das  Auge 
reicht,  angelehnt  sieht,  gewähren  einen  herrlichen  Anblick." 
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Die  Armee  Junots  marscliirte  nicht  divisionsweise, 
also  in  drei  sich  folgenden  Kolonnen,  sondern  in  16,  so 
dass  die  erste  am  19.  Oktober  Bayonne  verlieaa,  die  16" 
aber  erst  am  5.  November  von  dort  aufbrach,  ein  Ver- 
fahren, das  Napoleon  seinem  General  zum  Vorwurf  ge- 
macht hat.  ^)  Die  Folge  dieser  Marsch- Anordnung  bestand 
darin,  dass  entgegen  der  Berechnung  Napoleons,  wonach 
die  Armee  in  den  Tagen  vom  10 — 12.  November  hätte 
in  Salamanka  sein  sollen,  am  11.  November  erst  die 
Division  Laborde,  resp,  das  Bataillon  Felber  dort  eintraf. 

Je  weiter  der  Marsch  die  drei  Divisionen  ins  Innere 
Spaniens  führte,  um  so  bestimmter  kamen  die  Eigen- 
thümlichkeiteu  spanischen  Volkslebens  in  allen  seinen 
Schattenseiten  zur  Geltung.  Ganz  besonders  schroff  er- 
schien der  Gegensatz  in  Kastilien  zu  dem  Baakenlande, 
noch  schroffer  als  derjenige  zwischen  dieser  Provinz  und 
Frankreich.  Aus  der  Heimath  des  Fleisses  und  der  In- 
dustrie sahen  sich  die  Schweizer  in  ein  Land  versetzt, 
dessen  Bewohner  sich  in  des  Wortes  buchstäblichster  Be- 
deutung dem  sorglosesten  Schlaraffenleben  hingaben ;  der 
Anblick  desselben  war  um  so  entrüstender,  als  sie  in 
kläglichster  Armuth  lebten  und  dabei  einen  Stolz  zur 
Schau  trugen,  wie  er  eben  beim  Spanier  sprichwörtlich 
vorhanden  ist.  Treffender  könnten  die  Eindrücke  nicht 
wiedei^egeben  werden  als  durch  die  Schilderung  Wie- 
lands, welcher  im  Januar  1808  mit  der  zweiten  Beob- 
achtungs-Armee der  Gironde  unter  General  Dupont  durch 
das  Land  zog : 

„Welch  hässliches  Land —  dieses  Kastilien !  —  weite 
öde  Hochebenen  ohne  Kultur ;  elende  Hütten,  aus  Lehm 
gebaut ;  verlumpte,  schmutzige  Bewohner,  dabei  eckelhaft 
stolz  —  das  ist  das  Bild  Kastiliens.  In  der  That  gibt  es 

')  Am  31.  Oktober  Bclirieb  Napoleon  an  Junot  (von  Fon- 
tainebleau):  . . .  JJi  billige  diesen  Marsch  nickt.   Sie  hätten  in  drei 

Solonnen,  somit  divisiomweise,  abmarsehttvn  gölten Correspoii- 

danees  de  Napoleon. 
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niclits  LächerÜchereB  als  diesen  kastilianischen  Hochmuth. 
Schaut  einmal  den  Hidalgo  an,  dvapirt  in  seinem  abge- 
achabenen  Mantel,  ^)  die  Papierzigarre  im  Mund ; ')  er 
hat  mit  einer  Handvoll  Kraut  dinirt;  er  ist  arm  wie  eine 
Kirchenmaus,  aber  Btolz  wie  ein  König !  Bewandert  doch 
die  Unterhaltungen  jener  adeligen  Familie!  Sie  langert  in 
der  Sonne  nnd  jagt  die  kleinen  Geschöpfe,  die  zu  Tau- 
senden auf  ihren  Köpfen  herumhüpfen.  Sie  schaut  den 
Fremdling  verachtungsvoll  an  — ,  sie  verhungert  eher, 
als  dass  sie  arbeiten  möchte." 

Aber  nicht  nur  der  Ausdruck  der  Verachtung  war 
in  den  Augen  der  ländlichen  Einwohner  zu  lesen,  deren 
Müssiggänger  -  Leben   von   den  Fremden    gestört  wurde, 


'}  Das  Tragen  eines  Mantels  galt  den  Spaniern  der 

als  ein  BedQrfnise,  dass  Niemand  ohne  einen  solchen  ausging. 
Kr  ward  daa  ganze  Jahr  hindurch  getragen,  indem  er  im  Winter 
vor  Regen  und  Frost,  im  Sommer  vor  den  Sonnenstrahlen  schützen 
musst«.  Zn  Hause  angelangt,  legt  ihn  der  Spanier  im  Vorzimmer 
ab,  beim  Ausgehen  wirft  er  ihn  sogleich  wieder  um.  Der  Hidalgo 
{Hyo  de  Algo)  treibt  Staat  mit  seinem  Mantel  und  trSgt  ihn  mit 
vieleili  Anstand  (eine  Sitte,  die  an  die  römische  Toga  erinnert). 
Er  wird  gewöhnlich  aus  feinem  Tuche  von  Segovia  gefertigt  und 
mit  Sammt  von  einer  andern  Farbe  gefüttert;  man  sieht  auch 
Müntel  aus  Tuch  von  zwei  abstechenden  Farben,  z,  B.  eine  Seite 
roth,  die  andere  blau  geftrbt.  lEngdkard,  a  a.  0.,  S.  13.) 

•)  Was  die  Sitte  des  Ranchens  in  Spanion  betrifft,  so  sei 
darüber  nach  unserm  so  eben  erwähnten  Gewährsmann  Folgendes 
bemerkt : 

Im  spanischen  Hause  pflegt  die  Gesellschaft  um  den  Bra- 
sero,  ein  zur  Aufnahme  von  glühenden  Kohlen  dienendes  Holz- 
gestell, zu  sitzen  und  zu  rauchen,  wobei  der  Spanier  es  als  eine 
besondere  Auszeichnung  betrachtet,  wenn  er  von  einer  Schönen 
das  von  ihrer  eigenen  Hand  verfertigte  Cigarillo  aus  deren  Mund 
dargereicht  erhält.  Das  Tabakrauch^n  war  (und  ist  unseres  Wis- 
sens noch  jetzt)  allgemeiner  Brauch  bei  Frauen  und  Männern. 
Jeder  trägt  ein  köstliches  oder  einfaches  Etui,  je  nachdem  die 
Vermögensverhältnisse  es  erlauben,  bei  sich,  welches  ausser  einem 
Messerchen  ein  Stückleiii  einer  brasilianischen  Tabakrolle  und 
ein  kleines  Büschelchen  un geleimten  Papiers  enthält. 


D,g,l,..cbyGOOglC 


—    91     — 

vielmeiir  wurde  der  Durchmarsch  der  Franzosen  mit  sol- 
chem Miastranen  angesehen,  dass  schon  in  dieser  Zeit 
Fälle  von  Meachelmord  sich  zutrugen.  Noch  ein  anderer 
Uebelstand  machte  sich  schon  jetzt  fühlbar,  bevor  man 
den  doch  verhältnissmässig  leidlichen  Weg  bis  Salamanka 
zurückgelegt  hatte:  die  sieh  immer  steigernde  Schwierig- 
keit, den  nöthigen  Proviant  in  einer  80  öden,  kulturlosen 
G^egend  aufzabringen,  und  so  litten  die  jnngeo  Rekruten 
bereits  unsäglich,  nachdem  der  wirthlichere  Boden  Frank- 
reichs kanm  verlassen  war,  natürlich  auch  diejenigen  der 
französischen  Corps,  ja  ihre  Lage  soll,  wie  B4go8  ver- 
sichert, noch  schlimmer  als  die  der  Schweizer  gewesen 
sein.  Nicht  einmal  bei  der  Ankunft  in  Städten,  von  Dör- 
fern nicht  zu  reden,  fanden  die  Offiziere  auch  nur  die 
gewöhnlichsten  Bequemlichkeiten  des  Lebens,  Im  Begriff, 
die  spanisch-portugiesische  Grenze  zu  überschreiten,  er- 
mangelte der  genannte  waadtländische  Offizier  nicht,  seinem 
Unwillen  über  die  in  der  Zivilisation  so  weit  zuräckste- 
hende  Bevölkerung  Luft  zu  machen,  mit  der  sein  Bataillon 
unterwegs  in  Berührung  gekommen  war  (dasselbe  musste 
sich,  als  eine  Art  von  Nachhut  dienend,  mit  den  Vor- 
räthen  begnügen,  welche  die  französischen  Truppen  übrig 
zu  lassen  beliebten).  Er  klagt,  wie  in  den  Haushaltungen 
der  berührten  Städte  sogar  die  in  der  Schweiz  gebräuch- 
lichsten Gregenstände  vollständig  fehlten,  wie  daselbst  eine 
allem  Anschein  nach  endemische  Unreinlichkeit  herrschte, 
die  Gerichte  in  grossen  Tellern  aufgestellt  wurden,  aus 
denen  Jeder  so  viel  schöpfte,  als  er  konnte,  obendrein 
noch  meistens  mit  den  Fingern.  Noch  schlimmer  lagen 
die  Verhältnisse  in  den  Dörfern,  wo  Männer,  Fraiien  und 
Kinder  in  buntem  Gemisch  mit  den  Schafen  und  Schweinen 
einträchtig  zusammenlebten  und  dabei  für  die  Erhaltung 
ihres  leiblichen  Daseins  trotz  der  Fruchtbarkeit  des  Bo- 
dens, wie  schon  erwähnt,  oft  nur  durch  den  Genuss 
grüner  Kräuter  sorgten.  Zu  den  erwähnten  Uebelständen, 
welche  ohne  Zweifel  für  sich  allein  schon  geeignet  wären, 
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einen  Heeresmarscli  ancli  unter  andern  VerhSltnissen  zu 
einem  müliseligen  za  machen,  gesellte  sich  auch  noch  die 
unendliche  Laiign'eiligkeit  der  öden  verlassenen  Strassen, 
doppelt  unerträglich  in  den  weit  ausgedehnten  Ebenen 
von  Kastilien.  Engelhard  entwirft  von  ihr  folgende,  wenig 
ermuthigende  Schilderung: 

„Selion  des  Morgens  hat  man  oft  den  Kivchthurm 
vor  Augen,  den  man  erst  Abends  erreicht,  ^)  Kein  Baum, 
l^eine  erquickende  Quelle  nirgends !  Zur  Rechten  oder 
Linken,  in  grösserer  oder  geringerer  Entfernung,  sieht 
man  einen  schmutzigen,  trag  dahinschl eichenden  Fluss, 
kahle  Sandhügel,  welche  hier  und  da  von  den  Ruinen 
eines  alten  Schlosses  gekrönt  werden.  Selten  eine  Ort- 
schaft, verlassene  Strassen,  auf  welchen  zuweilen  ein 
stolzer  Arriero,  bis  an  die  Zähne  bewaffnet,  einherzieht, 
seine  Maulthiere  mit:  „„Anda  niacho,  anda,  capitana  Coro- 
nela !"  "  antreibend.  Auf  dem  langen  Wege,  halbwegs  von 
einer  Station  zur  andern,  findet  man  eine  Venta,  eine  von 
Gisanos  (Zigeunern)  oder  anderm  Gesindel  bewohnte 
Hütte  mit  Platz  zum  Einstellen  der  Maulesel,  u.  s.  w. 
Auch  kann  man  Futter  und  Wasser  aus  einer  trüben 
Zisterne  haben.  Diese  Ventas  sind  äusserst  unreinlich  und 
wimmeln  von  Ungeziefer  jeder  Art.  Hier  weilt  man  nicht 
länger,  als  es  die  Noth  erfordert;  auch  muss  man  sich 
sehr  vorsichtig  benehmen,  um  nicht  betrogen  und  bestohlen 
zu  werden. 

Die  spanischen  Leguas  (Meilen)  nehmen  kein  Ende. 
Fragt  man  nach  einer  Distanz  und  erhält  zur  Antwort: 
„„Es  sind  noch  vier  bis  fünf  Leguas,""  dann  kann  man 
versichert  sein,  dass  die  Tagereise  lang  sein  werde.  Der 
Spanier  hat  seine  Freude  daran,  den  Reisenden  im  Irr- 
thum  zu  halten.  „„Unser  Land  ist  gross,""  sagt  er, 
„„darum  also  unsere  Leguas  lang.""    Die  Einförmigkeit 

')  Eine  gleichartige  Schilderung  enthalten  die  Souvenirs  d'tni 
officier  frihovrgeois  (S.  42),  wo  von  dem  Marsehe  durcli  Nord- 
deutschland  1S12  nach  der  russischen  Grenze  die  Rede  ist). 
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der  prächtigen,  unabsehbaren  KunsUIrnssen  ermüdet  den 
Reisenden.  Ein  beständig  wehender  Südost-  oder  Nordost- 
wind bedeckt  ihn  mit  Staub  und  feinem  Sand,  so  dai<s 
Mund  und  Nase  oft  gesäubert  werden  müssen.  Wie  man 
aber  den  Camino  real  verlässt,  um  nach  abgelegenen 
Ortschaften  zu  gelangen,  dann  verschwindet  oft  jede  Spar 
eines  gebahnten  Weges.  Man  muas  durch  Steppen  wan- 
dern, die  jedoch  das  Angenehme  haben,  dass  sie  mit  einer 
Menge  aromatischer  Kräuter  bewachsen  sind,  die  einen 
herrlichen  Geruch  verbreiten.  Ein  frisches  Wagengeleise, 
der  Tritt  von  Thieren  mOssen  hier  als  Wegweiser  dienen." 
Von  dem  ersten  Nachtquartier  in  Irun,  wo  der  Öe- 
nerallieutenant  Don  Pedro  Rodrigues  de  la  Busia  den 
General  Junot  empfing  und  im  Namen  des  —  Friedens- 
fürsten hewillkommte,  *)  führte  der  Camino  real  die  fran- 
zösischen Divisionen  nach  Vittoria,  einer  freundlichen 
Stadt  deren  Leben  noch  ganz  französisches  Gepräge  trug. 
Hier  hielt  das  Bataillon  Lakarpe  einige  Tage  Rast ;  es 
blieb  von  Irun  an  bis  nach  Salamanka  vom  1.  Bataillon 
des  vierten  Regiments  um  6  Etappen-Tage  zurück.  Auch 
in  Burgos  war  ein  Aufenthalt  vorgesehen,  all  ein  hier 
erhielt  das  Bataillon  den  Befehl,  auf  der  Stelle  aufzu- 
brechen, denn  es  war  Napoleon  darum  zu  thun,  dass  die 
Armee  Junots  wo  möglich  noch  vor  der  Abreise  des 
Prinzregenten  in  Portugal  eintreffen  und  diesen  in  Lissabon 
durch  forcirte  Märsche  überraschen  möchte,  und  er  hatte 
desshalb  Junot  angewiesen,  die  Märsche  des  Nachtrabs 
seiner  Kolonnen  zu  vergrössern.  *)  Daher  erhielt  das  Ba- 
taillon drei  Tage  nach  dem  Anfbmch  von  Burgos  die 
weitere  Ordre,  in  forcirten  Märschen  vorzurücken  und  die 
Etappen  bis  nach  Valladolid  zu  verdoppeln,  einer  grossen, 
schlecht  gebauten  Stadt,  welche  fast  ebenso  viel  Klöster  als 

■)  Foy,  II,  33JI. 

')  Correspondances  de  XapoUo«  (Fontaineblcau,  31.  Oktober, 
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Häuser,  fast  so  viel  Priester  und  Nonnen  als  Einwolinet 
,  zählte,  das  römische  vatlis  ad  oletum.  Die  Stadt,  früher 
und  noch  bis  zur  Zeit  Philipps  II.  königliche  Residenz  und 
nach  ihrem  Umfang  zu  den  grössten  Städten  Europas 
gezählt,  war  unter  dem  Fluch  der  religiösen  Intoleranz, 
der  Inquisition  und  der  durch  diese  wiederum  verursachten 
Massenaus  Wanderungen  nach  Amerika  so  heruntergekom- 
men, dass  sie  zur  Zeit  der  Invasion  nur  noch  25000  Ein- 
wohner zählte ;  die  Inquisition,  die  ihren  Sita  im  ehe- 
maligen Residenzpalast  aufgeschlagen  hatte,  war  sogar  erst 
in  jener  Zeit  kurz  vor  der  Ankunft  aufgehoben  worden,  so 
das3,  wäre  der  Marsch  nicht  ein  gar  so  eiliger  gewesen,  sich 
Gelegenheit  geboten  hätte,  die  Gefängnisse  der  Inquisition 
und  deren  gesammte  innere  Einrichtung  in  Augenschein 
zu  nehmen.  Das  Innere  der  Stadt  gewährte  denselben 
trostlosen  Anblick  wie  das  anderer  Städte  Spaniens,  den 
von  engen,  finstem  und  schmutzigen  Öässcben,  von  alten 
dem  Einsturz  nahen  Häusern,  kurz  den  des  allgemeinen 
Elends  und  der  bekannten,  spanischen  Trägheit.  Ausser 
der  plapa  mayor  mit  ihren  schönen,  dreistöckigen  und 
mit  Baikonen  versehenen  Häusern  forderte  nur  die  ausser- 
halb der  Stadt  gelegene  Promenade  Campo  grande,  der 
ehemalige  Verbrennungs-Platz  für  die  unglücklichen  Opfer 
der  Inquisition,  mit  seinen  Ulmenpäanzungen  und  seinen 
zahlreichen  Klöstern  Bewunderung ;  'die  Stadt  hatte  über-  ■ 
haupt  eine  ungeheure  Zahl  von  Klöstern  aufzuweisen 
(Engelhard  schätzt  sie  auf  fünfzig). 

Nach  den  unsäglichsten  Strapazen  des  Marsches,  der 
10 — 15  Stunden  täglich  dauerte,  gelangten  sie  —  die  erste 
Division  am  12.  November  —  nach  Salamanka,  wo  nun- 
mehr eine  Strecke  von  hundert  Standen  die  französische 
Armee  von  Bayonne  trennte.  Der  Kaiser  hatte  dem 
General  Junot  bei  der  herrschenden  Jahreszeit  zur  Be- 
wältigung der  von  ihm  selbst,  also  bemessenen  Strecke 
von  Bayonne  nach  Salamanka  bloss  16 — 17  Tage  Frist 
gestattet,   wonach  also  die  erste  Division  nur  um   einen 
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Tag  später  als  dem  gesetzten  Termin  daselbst  eingetrotfen 
ist.  War  also  das  1.  Bataillon  des  vierten  Regiments  am 
12.  November  in  Salamanka,  so  ergibt  sich,  dass  seinem 
Marschbefehl  entsprechend  dasjenige  von  Laharpe  erst 
%m  18.  daselbst  anlangte.  Bei  einer  derartigen  Marsch- 
Änstrengnng  war  es  unvermeidlich,  dass  in  der  Armee 
bereits  bis  nach  Salamanka  einige  Leute  raarsclmnfähig 
wurden  und  zuriickblieben ;  mehr  als  einer  unter  ihnen 
fiel  durch  Meuchelmord  der  aufgeregten  Bevölkerung, 
dem  ersten  bedenklichen  Anzeichen,  dass  sich  das  Miss- 
trauen steigerte,  man  sich  für  die  Zukunft  des  Schlimmsten 
zu  versehen  hatte  und  eben  dem  feindlichen  Boden  Por- 
tugals immer  nfiher  kam.  Immer  näher  ging  es  der  Gegend 
zu,  in  der  auf  keine  so  fi-eundliche,  frohe  Gastfreund- 
schaft zu  rechnen  war,  wie  sie  die  Bewohner  von  Biscaya 
geboten,  auch  mit  der  frostigen  Höflichkeit  des  stolzen 
Kasti lianers  war's  vorbei,  vielmehr  mussten  sich  die 
Fremden  immer  mehr  der  in  Spanien  der  Form  nach 
noch  herrschenden  passiven  Neutralität  entwöhnen,  sich 
mit  dem  Anblick  von  Menschen  vertraut  machen,  deren 
Auge  nach  einem  Opfer,  deren  Rede  nach  Verrath  begierig 
strebte,  welche  selbst  im  Bauernkleide  den  schlafenden 
Gast  erwürgten,  mit  den  Schrecken  der  Gebirge  der 
Provinz  Beira,  den  Ketten  der  Sierra  de  Gata  und  der 
Sierra  de  Estrella,  Gebirge,  die  in  der  Folge  den  Inva- 
sions-Truppen wilder  und  geJtlhrlicher  als  selbst  Florida 
und  Kanada  erschienen.  *) 

Auch  in  Salamanka  war  der  Aufenthalt  von  so 
kurzer  Dauer,  dass  kaum  die  nöthigste  Zeit  zur  Besich- 
tigung der  Sehenswürdigkeiten  der  Stadt  übrig  blieb, 
denn  unerbittlich  verlangten  die  wiederholten  kaiserlichen 
Befehle  schleunigstes  Vorrücken  gegen  Lissabon.  Der 
Wille  des  Kaisers  durchkreuzte  übrigens  auch  die  persön- 
lichen Absichten  Junots :  als  die  Spitze  der  französisclien 


')  Memoires  de  la  Dttchease  d'Abrantes,  XI,  30  sq. 
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Kolonnen  Salam&nka  erreicht  hatte,  plante  Junot  einen 
Aufenthalt  daaelbst  und  traf  bereits  seine  Anordnungen 
zur  Kantonnirung  der  Truppen  in  der  Umgebung,  um 
in  dem  reichen  Lande  die  Organisation  derselben  vorzu- 
nehmen und  alsdann  im  günstigsten  Augenblicke  über 
die  unfruclitbare  Grenze  ins  Innere  von  Portugal  einzu- 
dringen, deren  unüberwindbar  scheinende  Unwegsamkeit 
die  einzige  Hoffnung  für  die  Rettung  des  Landes  bot, 
nachdem  sie  schon  früher  mein-  als  ein  Mal  den  An- 
strengungen einer  wenn  auch  noch  SO  zahlreichen  Armee 
gefrotzt  hatte,  allein  die  Instruktionen  des  Kaisers  zwangen 
ilin,  unverzüglichen  Gehorsam  zu  leisten, ')  denn  diesem 
war  es  in  Wirklichkeit  um  nichts  Geringeres  zu  thun 
ab  um  eine  mehr  oder  minder  höfliche  Gefangennahme 
des  Prinzregenten  von  Portugal.  Am  12,  November,  also 
am  gleichen  Tag,  da  das  1,  Bataillon  des  4,  Schweizer- 
regimenta  Salamanka  betrat,  hatte  der  Kaiser  von  Fon- 
tainebleau  aus  Junot  folgende  Ordre  zukommen  lassen : 

Sie  werden  dem  Primregenten  zur  Kenntniss  brin- 
gen, dass  er  sich  nach  Frankreich  zu  hegeben  hat.  Sehen 
Sie,  dass  er  sich  aus  freien  Stücken  dazu  versteht.  Sie 
werden  ihm  Offiziere  beigeben,  deren  augenfällige  Auf- 
gabe seine  Begleitung,  in  Wirklichkeit  aber  seine  Be- 
wachung 8ein  wird. 

Aus  der  nämlichen  Absicht  erklärt  sich  wohl  auch 
das  Verlangen  des  Kaisers,  dass  seine  Truppenbewe- 
gungen nicht  aller  Welt  zur  Kenntniss  kämen,  deren 
VeröfFentlichung  er  den  Zeitungen  durch  Zirkularschreiben 
geradezu  verbot.  „II  est  inutile,"  liess  er  ihnen  melden, 
„d'apprendre  aus  etrangers  les  mouvements  de  troupes 
que  je  fais  chez  moi."  *)  Es  entspricht  freilich  der  Wirk- 
lichkeit nicht,  wenn  der  General  Foy  behauptet,  der 
Kaiser  habe  Junot  den  weiterhin  einzuschlagenden  Weg 


')  Napier,  I,  22  sq. 

*)  CoiT.  de  Napolion  (Fontaineblean, 
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nicht  vorgeschrieben, ')  im  öegentheil  hatte  Junot  deut- 
lichste Ordre,  seine  erste  Division  nach  Alkantara  vor 
dem  25.  November  vorzuschieben,  während  dessen  die 
zweite  auf  dem  Marsche  dahin  begriffen  und  die  dritte 
bereits  über  Ciudad  Rodrigo  hinaus  vorgerückt  sein  sollte, 
wohl  aber  hatte  er  ihm  eingeschärft,  dass  unter  dem 
Vorwande  von  Lebensmittel-Requisitionen  der  Marsch 
der  Armee  unter  keinen  Umständen  auch  nur  um 
einen  Tag  aufgehalten  werden  dürfe,  indem  er  bei- 
fügte :  20,000  Mann  können  überall  leben,  sogar  in  der 
Wüste, ')  eine  Verordnung,  welche  beweist,  dass  den 
Kaiser  nicht  mit  Unrecht  der  Vorwurf  trifft,  sie  erlassen 
zu  haben,  ohne  von  den  dem  Marsche  seiner  Truppen 
sich  entgegenstellenden  Schwierigkeiten  Kenntniss  zu  be- 
sitzen, *) 

Wir  werden  bald  sehen,  wie  jämmerlich  der  Wille 
des  unerbittlichen  Kaisers,  selbst  die  Absicht,  den  Prinz- 
regenten gefangen  zu  nehmen,  an  höheren  Mächten  ge- 
scheitert ist. 

Während  die  erste  französische  Beobachtungs-Armee 
unaufhaltsam  sich  den  Grenzen  Portugals  näherte  und 
die  Gefahr  der  Invasion  immer  deutlicher  den  Hof  von 
Lissabon   bedrohte,   sachte   der  Prinzregent  umsonst  ein 

')  Foij,  11,  342  eq. 

*i  Corr.  de  Sap.  Ein  ebenso  stolzes  Wort  sprach  Napoleon 
iin  Jahre  1800,  als  Macdonald  im  Krieg  gegen  Oesterreich  im 
Dezember  in  Graubünden  stand  und  die  Verbindung  der  fran- 
züsischen  Donau-Armee  (Slorean)  mit  der  Armee  iu  Italien  (Brune) 
sichern  sollte.  Da  Macdonald  den  Befehl  erhalten  hatte,  durch 
eine  Diversion  ins  Welschtirol  die  Operationen  der  französischen 
Hauptarmee  in  Oberitalien  zu  unterstützen  und  daher  den  Splü- 
gen  zu  überschreiten,  wagte  er  es,  durch  den  Stabschef  Dumas 
gegen  die  Zumuthung  zu  solcher  Jahreszeit  Vorstellungen  zu 
machen,  aber  der  erste  Konsul  antwortete  Dumas :  Kehren  Sie 
sofort  zurück  und  sagen  Sie  dem  General  Macdonald,  dass  eine 
Armee  überall  und  zu  jeder  Jahreszeit  dwrchkornmt,  teo  zwei  Mann 
den  Fu8»  hinsetzen  können. 

')  Mimoires  de  Marhot,  II,  3. 
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weiteres  Vordriogen  derselben  dadurch  zu  verhindern, 
daas  er  durch  Edikt  vom  20.  Oktober  seinen  Beitritt 
zum  Koiitinental-Sy Stern,  also  seine  Einwilligung  zur  Ab- 
sperrung sämmtlicher  Kriegs-Häfen  seines  Königreichs  für 
englische  Kriegs-  und  Kauffahrteischiffe  erklärte  oder 
vielmehr  vorgab,  Napoleon  liess  sich  durch  dieses  Manöver 
nicht  täuschen,  welches  in  seinen  Augen  nur  den  Zweck 
hatte,  die  nöthige  Zeit  zu  gewinnen,  um  die  englischen 
Truppen  von  Kopenhagen  kommen  zu  lassen;  Jnnot  sollte 
unter  allen  Umständen  am  1.  Dezember  in  Lissabon  stehen, 
wo  es  dem'  Prinzregenten  frei  stand,  seinen  General  ent- 
weder als  Freund  oder  als  Feind  zu  empfangen.  ')  Am 
nämlichen  Tage,  dessen  Datum  das  Edikt  trägt,  liess 
Napoleon  dem  Ministerium  des  Auswärtigen  Weisung 
zugehen,  es  aolle  die  portugiesische  Gesandtschaft  in 
Paris  spätestens  am  22.  aufgefordert  werden,  Paris  binnen 
24  Stunden  und  seine  Staaten  binnen  14  Tagen  zu  ver- 
lassen. Umsonst  wurde  das  Edikt  dem  französischen  Ge- 
neral mit  dem  Ersuchen  sofort  zugestellt,  es  möchte  der 
weitere  Marsch  seines  Heeres  aufgelialten  werden,  allein 
angesichts  der  erhaltenen  Ordre  blieb  jenem  nur  die  Ver- 
sicherung übrig,  die  letzten  Befehle  seines  Hofes  lauteten 
zu  bestimmt,  als  dass  er  einwilligen  könne,  der  Marsch 
nach  Portugal  müsse  unter  allen  Umständen  fortgesetzt 
werden.  Und  so  geschah  es.  *) 

2.  Die  ersten  Leiden  und  Opfer. 

Mit  dem  Aufbruch  von  Salamanka  begann  für  die 
französische  Armee,  welche  brigadenweise,  mit  Unter- 
brechung je  eines  Tages  vorwärts  marschirte,  und  damit 
auch  für  die  zwei  Schweizerbataillone  eine  Zeit  voll  Leiden 
der  entsetzlichsten  Art.  Die  Strassen  waren  von  hier  an 

')  Corr.  de  NapoUon  (FontainebleaQ,  17.  Oktober)- 
")  Rigd,  Siebenjähriger  Kampf  auf  der  pyrenäischen  Halb- 
insel, I,  179. 
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30  ZU  sagen  aogangbar.  Während  die  Armee  am  15.  No- 
vember die  G-ata-Kette  überstieg,  bewirkten  Schneefall 
und  die  heftigsten  Regengüsse,  dass  die  ohnehin  wilden 
Bergbäche  zu  reisaendeu  Strömen  anschwollen  nnd,  zu 
einer  ungeheuren  Höhe  ansteigend,  über  ihre  Ufer  traten 
und  die  spärlich  vorhandenen  Pfade  grundlos  machten. 
Beträchtliche  Verluste  mussten  bei  dem  so  wie  so  ungfinsti- 
gen  Truppenbestand  die  Folge  des  Witterun gs-Um Schlages 
sein ;  4000—5000  Mann  konnten  den  Pahnen  nicht  mehr 
folgen,  und  bloss  sechs  Kanonen  wurden  über  das  Ge- 
birge gebracht,  'J  ja  nach  der  Versicherung  des  Generals 
Marbot,  welcher  die  Schwierigkeiten  des  Gebirgsmarsches 
ans  Erfahrung  kannte,  hatte  Junot  bereits  bei  der  An- 
kunft in  Ciudad  Rodrigo  sogar  mehr  denn  15000  Mann 
zurückgelassen  und  daher  da  einige  Tage  Aufenthalt 
nehmen  müssen,  um  alsdann  mit  einem  Drittel  seiner 
Streitkräfte  den  mühevollen  Ueberstieg,  bloss  mit  einer 
halben  Ration  Brot  für  den  Mann  ausgerüstet,  unternehmen 
zn  können.  ^)  Die  Verzweiflung  der  hungrigen,  ermüdeten 
Mannschaft  war  bei  der  Ankunft  im  Dorfe  Pena-Parda 
so  weit  fortgeschritten,  dass  die  Stimme  ihrer  Offiziere 
kein  Gehör  mehr  fand.  Das  Bataillon  Feiher  dagegen 
hatte  seine  Disziplin  rühmlich  bewahrt  und  war  als  eines 
der  ersten  am  16.  nach  Moraleja  heruntergestiegen,  von 
wo  es  den  in  den  Gebirgsschluchten  allenthalben  verirrten 
Truppen  Hilfe  sandte.  *)  Zum  Glück  änderte  sich  nach 
dem  Abstieg  nach  Moraleja  das  Klima:  wärmere  Wit- 
terung trat  ein,  Oliven-  und  Orangenbäume  wurden  vor- 
gefunden. Welche  grauenhaften  Erlebnisse  auch  das  Ba- 
taillon Laharpe  durchzumachen  hatte,  mag  aus  der  Er- 
zählung des  Adjutant-Majors  B4gos  hervorgehen: 

„Eines  Tages,  bevor  wir  auf  poi^tugiesiachen  Boden 
vordrangen,  hatten  wir  durch  einen  ausgedehnten  Wald 
zu  marschiren,   der   beinahe   undurchdringlich   und    von 

')  Schaller,  a.  a.  0.,  S.  56. 

')  Mimoires  de  Marbot,  II,  4. 
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Bergbächen  und  tiefen  Schlnchfen  so  sehr  rainirt  war, 
dass  die  Hälfte  unserer  Leute  sich  darin  verirrte.  Es 
war  ein  furchtbarer  Wirrwarr,  in  dessen  Mitte  wir  ans 
weder  erkennen  noch  uns  wenden  konnten.  Die  Wald- 
bäche waren  in  Folge  sündfluthartiger  Regengüsae  ange- 
schwollen, die  während  mehr  denn  acht  Tagen  gefallen 
waren ;  keine  Brücke  war  da,  kein  Strassenzug.  Unsere 
Leute  waren  gezwungen,  diese  schlammreichen  Bergbäche 
zu  durchwaten,  wo  das  Wasser  ihnen  bis  zu  den  Hüften 
ging,,  Zu  so  elender  Lage  kam  noch  die  geringe  Menge 
der  Lebensmtttelvorräthe ,  Rationen ,  welche  kaum  zu 
unserem  Unterhalt  genügten.  Dieser  Wald  bot  dazu  eine 
Gefahr  noch  ganz  anderer  Art:  er  wurde  von  Trupps 
von  Bi-iganten  durchschwärmt,  welche  alle  unsere  Nach- 
zügler erbarmungslos  niedermachten.  Während  der  24 
Stunden,  die  wir  in  dieser  abscheulichen  Mörderhßhle 
zubrachten,  erlitten  wir  jedes  nur  denkbare  Elend.  Jeden 
Augenblick  fanden  wir  unglückliche,  französische  Sol- 
daten verstümmelt  oder  erwürgt,  einige  lebendig  begraben, 
nachdem  sie  vollständig  ausgeplündert  worden  waren. 
Diese  also  feige  vollbrachten  grausigen  Mordthaten  brach- 
ten unsere  Leute  in  Wuth,  die  nur  die  Stande  und  den 
Augenblick  vor  Augen  sahen,  wo  sie  sich  flir  derartige 
Grausamkeiten  rächen  konnten.  Beim  Verlassen  des 
Waldes  erreichten  wir  eine  halbe  Stunde  von  der  Grenze 
Portugals  ein  Dorf,  aber  nur  mit  der  Hälfte  unserer 
Mannschaft,  was  nicht  verfehlte,  in  uns  die  grösste  Un- 
ruhe zu  verursachen." 

Bei  der  Ankunft  in  Alkantara,  wo  Junot  schon  2 
Tage  vor  seinen  Truppen  eingetroffen  war,  erhielten  die 
Schweizer  einen  Rasttag ;  das  Bataillon  Felber  hatte  bis 
dahin  im  ganzen  6  ordinäre  und  6  forcirte  Märsche  über- 
standen. Während  des  Rasttages  gelangte  neue  Munition 
zur  Vertheilung,  denn  die  alte  war  durch  das  Wasser 
unbrauchbar  gemacht  worden,  wie  auch  die  Flinten ;  um 
aber    dieselbe    erstellen  zu  können,   musste    das  nöthige 
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Blei  und  alles  in  der  Gegend  vorhandene  Pulver  in  Eile 
förmlich  zusammengerafft  werden;  zur  Herstellung  der 
Patronen  lieferten  die  „archives  des  cbevaliers"  in  Al- 
kantara  das  fehlende  Papiermaterial;  Tag  und  Nacht 
ward  gearbeitet,  so  dass  man  endlich  20  Patronen  jedem 
Mann  übergeben  konnte.  ^) 


Von  Alkantara  aus  erli 
an  die  Portugiesen,  die,  in 
jene  Anrede  erinnernd,    wori 


less  Jnnot  eine  Proklamation 

ihrem  Tone  unwillkürlich  an 

einst  Bonaparte  sich  den 


Mameluken  Aegyptens  als  den  „ächten  Muselmann" 
pfähl,  Junot  so  recht  als  Zögling  Napoleons  erkennen 
lässt.  ^)  Mit  einer  meisterhaften  Verstellungskunst  nannte 
er  in  seiner  Proklamation  sich  nnd  seine  Soldaten  die 
Freunde  der  Portugiesen,  die,  nachdem  doch  einmal  diese 
England  den  Krieg  erklärt  hätten,  nur  in  der  Absicht 
kämen,  sie  gegen  Englands  Angriffe  zu  schützen,  und 
eilten,  Lissabon  vor  dem  Schicksale  Dänemarks  zu  be- 
wahren; indem  er  die  Erwartung  guter  Aufnahme  und 
Verpflegung  aussprach,  fügte  er  bei,  dass  er  zwar  in 
seiner  Armee  für  die  Handhabung  strengster  Mannszucht 
sorgen,  hingegen  alle  Vergehungen  gegen  Franzosen 
strenge  bestrafen  werde.') 

Bereits  hier  trat  ein  Symptom  zu  Tage,  das  für  die 
künftige  Gesinnung  Spaniens  als  Bundesgenossen  in  der 
Unternehmung  gegen  Portugal  keine  günstigen  Aussichten 
gewährte.  Wie  wir  wissen,  waren  gemäss  dem  Vertrage 
von  Fontainebleau   die   spanischen  Streitkräfte    zur   Be- 


')  Memoire»  de  la  duchesse  d'Abrantes,  XI,  29  sq.  ■ 

')  Mit  dem  Feldzug  Bonapartes  in  Aegypten  stellt  derjenige 
in  Portugal  sogar  in  direlitem  ursächlichem  Zusammenhang.  Als 
nach  der  Seeschlacht  bei  Äbukir  im  Verein  mit  der  englisclieii 
Flotte  sich  auch  ein  portugiesisches  Geschwader  zeigte,  Hess  Bo- 
naparte im  nächsten  Tagesbefehl  die  Erklärung  bekannt  mache»: 

„Eine  Zeit  wird  kommen,  wo  die  portugiesische  Nation 
mit  Thränen  von  Blut  das  Unrecht  büssen  wird,  daa 
sie  der  Republik  zugefügt  hat."    Foy,  II,  89. 

')  Rigel,  I,  182. 
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gleitung  im  Feldzug  nach  Portugal  bestimmt  und  dahin 
gerichtet  worden,  ehe  nur  der  Vertrag  selbst  unterzeichnet 
war.  In  solchem  Masse  waren  sie  in  Ansprach  genommen 
worden,  dass  beinahe  alle  Corps  aufgeboten  wurden  und 
im  Innern  von  Spanien  nur  die  Cadrea  der  Bataillone 
und  Schwadronen  zur  Kompletirung  ihrer  Corps  zurück- 
bliebcn ;  sogar  die  in  Madrid  garnisonirenden  Corps,  vom 
König  selbst  gelieferte  Detaschemente  nahmen  Theil ;  nur 
dasjenige  des  Marqnis  de  la  Romana  hatte  der  vorsichtige 
Kaiser  nach  dem  Norden  Europas  rechtzeitig  abgeschoben. 
Eine  andere  spanische  Armee  vereinigte  sich,  8  Bataillone, 
5  Schwadronen  und  eine  Artillerie-Kompagnie  umfassend, 
unter  dem  Befehl  des  Generaliieutenants  Don  Francisco 
Solano  in  Badajoz,  um  entsprechend  dem  Vertrag  von 
Fontainebleau  in  guten  Treuen  die  dem  Fried ensfiirsten 
zugeloosteD  Provinzen  zu  erobern. ')  Das  dem  Oberbefehl 
des  Generals  Junot  unterstellte  spanische  Armee-Corps, 
vom  Oberstlieutenant  Don  Juan  Caraffa,  Oberbefehlshaber 
von  Estremadura,  befehligt,  zählte  8  Bataillone  und  sollte 
sich  in  Alkantara  sammeln,  allein  hier  zeigte  es  einen 
so  verdächtigen  Soldatengeist,  dass  es  zum  Verlassen  von 
Alkantara  und  zur  Rückkehr  in  die  alten  Kantonnemente 
kommandirt  werden  musste. 

In  Alkantara  wurde  sämmtliche  Equipage  der  Offi- 
ziere zurückgelassen  und  in  das  Magazin  abgeliefert ;  die 
Soldaten  durften  nichts  Anderes  als  das  ihnen  Gehörende 
im  Tornister  tragen,  eine  Verfügung,  welche  freilich  die 
Offiziere  in  nicht  geringe  Verlegenheit  setzte.  Ausserdem 
blieben  daselbst  von  jedem  Bataillon  ein  bis  zwei  Offiziere 
mit  dem  Auftrage  zurück,  dasselbe  zu  bewachen  und 
gleichzeitig  die  Naclizügler  der  Armee  sowie  die  einzeln 
aus  den  Spitälern  nachrückenden  Leute  zu  sammeln.^) 
Am   20.  November  —  nach  Bremi  am   21.  —  erfolgte 


')  Foy,  11,  340  sq. 

')  Bremis  Aufzeichnungen. 
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der  Aufbruch  von  Alkantara, ')  bo,  dass  die  DiTision  La- 
borde  an  der  Spitze  marschirte,  das  Halbbataillon  Bleulers 
aber  die  Vorhut  der  Armee  bildete.  Noch  am  nämlichen 
Tage  wurden  die  ersten  Bivouaks  auf  portugiesischem 
Boden  in  einem  der  späterhin  nur  sehr  selten  angetroffenen 
kleinen  Dörfer  bezogen,  wo  eine  Division  spanischer 
Truppen  zu  den  Franzosen  stiess.  Von  Neuem  begannen 
die  Mühseligkeiten  des  Marsches,  denn  der  Weg  nach 
Abrantes  am  Tajo  führte  über  die  Gebirge  der  Provinz 
Beira,  auf  denen  man  zwar  keinen  Feind  sah,  wohl  aber 
wiederum  mit  aller  Unbill  der  Witterung  zu  kämpfen 
hatte.  Bei  unaufhörlichem  Regen  ging  der  Gebirgsmarsch 
ohne  ordentliche  Strassen  vor  sich  und  führte  täglich 
sechs  und  sieben  Male  über  die  ,Ton  Regenwetter  hoch" 
angeschwollenen  Waldströme,  bei  deren  Ueberschreiten 
man,  wie  Bleuler  in  seinem  Tagebuch  erzählt,  regelmässig 
die  Sektionen  formirte  und  in  Kolonnen  marschirte,  um 
die  Crewalt  des  oft  bis  an  die  Hüften  reichenden  Wassers 
zu  brechen.  Schon  bald  nach  dem  Betreten  des  portugie- 
sischen Bodens  stellte  ein  ziemlich  breiter  Fluss,  Segusa 
genannt  (wie  auch  ein  benachbartes  Dorf  hiess),  Hinder- 
nisse entgegen.  Er  wurde  überschritten,  indem  Abthei- 
lungen von  je  30  Mann  in  einem  Schiffe  übersetzten; 
um  nur  die  Division  Loison,  wo  das  Bataillon  Laharpe 
als  Fremdtruppe  zur  Linken  marschirte,  ans  jenseitige 
Ufer  zu  bringen,  musste  die  Zeit  von  Morgens  6  Uhr 
bis  Abends  9  Uhr  in  Anspruch  genommen  werden,  dem 
Augenblick,  da  endlich  die  Nachhut  übersetzte.  Von  hier 
an  wurden  die  Märsche  so  ermüdend,  dass  die  erste 
Division  t^lich  bis  15  Stunden  zurückzulegen  hatte; 
Lebensmittel  wurden  nicht  ausgetheilt;  ja  nicht  einmal 
Schuhwerk  war  vorhanden.  In  Folge  solcher  Zustände  lebte 
der  Soldat  buchstäblich  von  Plünderung.  Sie  hatte  schon 

')  Des  Letztem  Zeitangabe  muss  irrthümlich  aein,  da  ja  die 
erste  Division  (s.  S.  101)  am  21.  nach  Bleuler  bereits  Castel- 
Branco  erreicht  haben  soll. 
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am  21,  November  ihren  Anfang  genommen,  an  welchem 
Tage  die  erste  Division  in  Castel-Branco  anlangte; ') 
ganz  besonders  sollen  sich  die  spanischen  Truppen  darin 
ausgezeichnet  haben.  Freilich  bot  sich  nur  einseitige  Ge- 
legenheit zur  Plünderung  auf  den  öden  Öebirgshöhen, 
wo  an  vielen  Stellen,  sogar  an  einsamen,  Honigstöcke, 
oft  zu  Tausenden,  gefunden  wurden.  •)  So  berichtet  auch 
der  Lieutenant  David  Bremi  vom  Bataillon  Felber : 

„Trafen  wir  zur  Seltenheit  auf  ein  Dorf,  so  waren 
die  Kinwohner  daraus  entflohen,  und  in  den  Häusern 
fand  man  keine  andern  Lebensmittel  als  Wein,  und  in  den 
Gebirgen  zahllose  Bienenstöcke.  In  ersterem  berauschte 
sich  der  Soldat,  und  der  iibennägsige  Genuss  von  Honig 
in  Ermanglung  anderer  Nahrung  vermehrte  die  Zahl  der 
Kranken  und  Maroden." 

Bleuler  erzählt,  wie  noch  in  späteren  Jahren  seine 
Soldaten  sich  an  die  Kastanien  erinnerten,  die  er  einst 
in  einer  Bauemhütte  gefunden  und  in  jenen  Stunden  der 
Pein  unter  sie  vertheilt  hatte.  Vielen  dienten  auch  die 
Eicheln  als  Nahrung,  die  in  Spanien  und  Portugal  sonst 
nur  zur  Mästung  des  Viehs  dienten,  oder  Mais  und  tür- 
kisches Korn,  das  man  in  den  Bauernhütten  vorfand. 
Das  Bataillon  Laharpe  Iiielt  während  des  ganzen  forcirten 
Marsches  nur  zwei  Mal  je  2  Stunden  Rast,  während  dessen 
der  Adjutant-Major  B4gos  unaufhörlich  die  Soldaten  be- 
wachen musste,  damit  sie  nicht  Ausschreitungen  begingen, 
um  Lebensmittel  und  Fussbekleidung  aufzutreiben  und 
gar,  wie  es  gelegentlich  geschah,  sich  unterwegs  verirrend, 
von  wüthenden  Bauern  erschlagen  zu  werden.  Es  ist  hier 
der  Ort,  der  aufopferungsvollen  Haltung  zu  gedenken, 
durch  welche  sich  vor  der  Ankunft  in  Castel-Branco  der 
Divisions-General  Laborde  ausgezeichnet  hat.  In  einer 
seh  recken  vollen  Gewitternacht  erreichte  die  Division  in 
wilder  Gegend  einen  Bergbach,  dessen  steile  Ufer  glatte 


')  Bleulers  Tagebuch. 
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Felsen  bildeten,  auf  denen  die  Füsae  der  armen  Soldaten 
keinen  Halt  mehr  fanden,  so  dass  diese  mit  Blicken  der 
Verwünschung  nach  dem  schaurigen  Wasserschi unde 
keinen  Schritt  mehr  vorwärts  gingen.  Trotz  seiner  von 
den  Feld -Strapazen  herrührenden  körperlichen  Leiden 
gab  der  würdige  Divisionär  seinen  Truppen  das  Beispiel, 
um  zu  zeigen,  dass  er  selbst  die  Leiden  des  gemeinen  Sol- 
daten theile:  er  sprang  vom  Pferd  und  blieb,  bis  zu  den 
Hüften  im  Wasser  atehend,  auf  der  gefährlichen  Stätte, 
bis  der  grösste  Theil  der  Division  das  Wasser  überschritten 
hatte.  „So  verriclitete  man  damals  grosse  Dinge  I"  ruft  die 
Schriftstellerin  aus,  der  wir  diesen  Bericht  verdanken.  ^) 

Castel-Branco  war  für  einen  Tiieil  der  Armee  als 
Sammelplatz  bestimmt.  Vor  dieser  Stadt  kam  der  Adju- 
tant-Major B4gos  mit  dem  Regiments-Adler,  den  er  während 
der  meisten  Zeit  unterwegs  hatte  füliren  müssen,  an^  ohne 
mehr  Leute  als  einen  Unterlieutenant  und  6  Mann  in 
seiner  Begleitung  zu  haben,  ja  ohne  auch  nur  den  Namen 
der  Stadt  zu  kennen.  Dessen  Aufzeichnungen  enthalten  über 
den  unter  so  heiklen  Umständen  sich  vollziehenden  Einzug 
und  den  Aufenthalt  in  Castel-Branco  folgenden  Bericht: 

„Da  ich  mit  so  wenig  Leuten  die  Stadt  nicht  zu  be- 
treten wagte,  licsfl  ich  Wachtfeuer  anzünden,  entschlossen, 
auf  die  Nachzügler  zu  warten.  Nach  2^/^  Stunden  des 
Wartens  hatte  ich  unter  mir  350  Mann  und  einige  Offi- 
ziere. Ich  Hess  meine  Mannschaft  sammeln  und  machte 
mich  auf  nach  Castel-Branco.  Zum  Glück  lag  die  Kaserne, 
wo  unsere  Soldaten  Quartier  nehmen  sollten,  am  Eingang 
der  Stadt.  Ich  bildete  aus  60  der  solidesten  Leute  ein 
Peloton  und  Hess  die  Fahne  (Adler)  zum  Obersten  tragen. 
Unterdessen  liess  ich  meinen  armen  Soldaten,  die  ich  in  ' 
der  Kaserne  consignirte,  zu  essen  geben  und  begab  mich 
zum  ersten  Mal  seit  vielen  Tagen  zur  Ruhe.  Damals  liess 
ich  mein  Schahwerk  ausbessern;  ich  war  36  Stunden  ohne 


')  Memoires  de  la  ditcbegse  d'Abrantes,  XI,  : 
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Sohlen  marschirt,  eine  selir  ermüdende  Körperübnng,  ich 
versichere  ea. 

Ich  habe  gesagt  „meine  Soldaten,"  und  ich  wage 
so  zu  sprechen,  denn  ich  war  beinahe  der  Einzige,  der 
die  Kraft  behalten  hatte,  für  sie  Sorge  zu  tragen.  Ich 
erreichte  meinen  Zweck  durch  gute  Worte  und  zuweilen 
mit  dem  Stock,  der  in  Bewegung  gesetzt  werden  musste, 
um  sie  aufzuwecken  und  besonders,  um  die  Ordnung  und 
Disziplin  aufrecht  zu  einhalten.  Was  meinen  Obersten ') 
betrifft,  ritt  derselbe  ziemlich  ruhig  auf  seinem  Pferd,  ab 
und  zu  schlafend  und  ohne  sich  wegen  seines  Bataillons 
zu  beunruhigen,  das  er  als  verloren  betrachtete.  Die 
andern  Offiziere  waren  im  Allgemeinen  zu  sehr  mit  ihrer 
eigenen  Person  beschäftigt,  um  sich  der  Soldaten  wegen 
zu  beunruhigen.  In  Mitten  aller  dieser  Widerwärtigkeiten 
hatte  ich  noch  einen  persönlichen  Kummer :  Mein  ausge- 
i  zeichneter  Freund  Prudkomme  von  Rolle  erlag  dem 
'*  Uebermass  der  Strapazen.  Ich  war  genöthigt,  ihn  eine 
ganze  Nacht  lang  unter  dem  Arm  zu  stützen.  Das  Be- 
dürfniss  nach  Kühe  und  Nahrung  hatte  ihn  beinahe  um 
den  Verstand  gebracht,  und  ich  war,  was  mir  fast  das 
Herz  zerriss,  gezwungen,  ihn  mit  dem  Quartiermeister 
in  einem  Dorfe  3  Stunden  von  Castel-Branco  zurückzu- 
lasaen,  wo  er  uns  einige  Stunden  nach  unserer  Ankunft 
mit  etwa  100  Mann  erreichen  konnte." 

Schon  am  nächsten  Tage  verliess  das  Bataillon  La- 
harpe,  dem  Bataillon  Feiher  nach  Abrantes  folgend, 
Castel-Branco  mit  der  gesammten  Artillerie,  um  einen 
Marsch  anzutreten,  der  für  das  Bataillon  noch  qualvoller 
als  der  bisherige  war  und  angesichts  der  geradezu  fabel- 
haften Mühsale,  welche  seiner  warteten,  auch  nur  langsam 
vor  sich  gehen  konnte. 

Die  Division  Laborde  erreichte  am  Tage  nach  dem 
Aufbruch  von  Castel-Branco  Sobreira-Fermosa ;  allein  an 
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diesem  Tage  waren  fünf  über  die  Ufer  getretene  Wald- 
bäche zu  überschreiten,  über  die  man  gelangte,  indem 
die  Mannschaft  mit  den  Flinten  eine  formliche  Kette 
bildete;  überhaupt  bediente  man  sich  in  aolchen  Fällen 
der  Flinten,  welche  meist  nach  Art  von  Bergstöcken 
benützt  wurden  und  daher  bei  der  Ankunft  in  Abrantes 
grösstentheils  ihren  Dienst  versagten.  *) 

Das  Tagebuch  Bleulers  berichtet  über  die  Marsch- 
erlebnisse  der  Division  Laborde  Einzelheiten,  welche  in 
Mitten  der  verzweifelten  Lage  der  Komik  nicht  entbehren 
und  zugleich  erkennen  lassen,  daas  es  der  Lage  zum 
Trotz  unter  Napoleon  wackere  von  achtem  Corps-Geist 
beseelte  Schweizer  Offiziere  gegeben  hat,  Offiziere,  welche 
dem  Feldherm  mehr  Anhänglichkeit  bewiesen  haben, 
als  ihnen  das  Yerhältniss  militärischer  Unterordnung  zur 
Pflicht  machte,  dafür  aber  auch  ihre  Vorgesetzten  alle 
Trübsale  mit  dem  gemeinen  Mann  theilen  sahen. 

„Wenn  wir  durch  das  Wasser  waten  mussten,  was 
oft  des  Tages  10  ä  20  Male  begegnete,  stiegen  die  Chefs, 
auch  die  Generale  vom  Pferd  und  gaben  dem  .Soldaten 
das  Beispiel.  Man  schlug  gewöhnlich  Sturmmarach  und 
passirte  mit  Sektionen.  Imfeid,  ein  Voltigeurs-Lieutenant, 
hockte  eitunal  einem  Voltigeur  auf  den  Rücken.  General 
Laborde,  der  meistens  wartete,  bis  Alles  paasirt  war,  wenn 
man  durch  ein  starkes  Wasser  zu  gehen  hatte,  sieht  es 
und  bemerkte  es  dem  Feiher,  der  mit  seiner  Löwen-Stimme 
ruft :  „„Stell'  ihn  ab !""  Plumps !  lag  der  Herr  Lieutenant 
im  Wasser,  und  Felber  und  der  General,  beide  selbst  im 
Wasser,  lachten  laut.  Ich  gab  mein  Pferd  diesem  oder 
jenem  Kranken  oder  einem  Weib,  und  dann  wartete  ich, 
bis  das  Bataillon  passirt  yiax  und  Jedermann  aufgeschlos- 
sen. Es  war  schon  spät  den  15.  November,  *)  als  ich  dem 

')  Mhnoirea  de  la  dwcheise  d'Abrantes,  XI,  33. 

*)  Wie  diese  Zeitangabe  beweist,  musa  sich  die  hier  erwähnte 
Siene  vor  dem  Betreten  Portugals,  d.  h.  beim  Ueb erschreiten  der 
Gata-Kette  zugetragen  haben  (S.  99). 
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Bataillon  und  meinem  Pferd,  das  icli  einem  Kranken  ge- 
geben hatte,  durch  einen  Strom  folgen  wollte,  da  Junot, 
der  General  en  clief,  der  im  Gebirge  immer  zu  Fuss 
war,  und  immer  in  seiner  prächtigen  Uniform  als  Colonel- 
Göneval  der  Husaren,  den  Berg  hinuntergelaufen  kommt. 
Er  hatte  den  Fuss  schon  im  Wasser,  als  ich  ihm  bemerkte, 
ich  wolle  mein  Pferd  jenseita  holen,  damit  er  zu  Pferd 
das  Wasser  passiven  könne.  Er  nahm  es  an,  und  ich  folgte 
ihm  zu  Fusa  durch  den  Strom  und  bis  in  die  Bivouaks. . , 
Er  rühmte  mein  Pferd,  meinte  aber,  ich  habe  Unrecht, 
auf  einem  englischen  Sattel  zu  reiten.  Trotz  seinem  Rath 
brauchte  ich  meinen  englischen  Sattel  und  befand  mich 
gut  damit." 

Die  Schilderung  der  Erlebnisse  des  Bataillons  La- 
karpe,  die  wir  wiederum  unserem  waadtländischen  Ge- 
währsmann verdanken,  mag  einen  Massstab  für  die  Schick- 
sale der  Armee  im  Allgemeinen  darbieten.  Am  ersten 
Marschtag  legte  das  Bataillon  bloss  2  ^/j  Stunden  auf 
Wegen  zurück,  die,  geradezu  grundlos,  über  Berge  führten, 
über  welche  niemals  Fuhrwerke  gekommen  waren.  Nach 
U eberschreiten  eines  tiefen  Bergbaches,  wobei  zwei  Mann 
des  Bataillons  und  ein  Pferd  umkamen  und  die  Flinten 
mehrerer  Leute  verloren  gingen,  gelangte  das  Bataillon 
in  ein  von  den  Einwohnern  verlassenes  Dorf.  Eine  allge- 
meine Plünderung  begann;  sie  war  um  so  wilder  und 
zügelloser,  als  sowohl  die  Mannschaft  wie  die  Pferde 
formlich  bis  auf  den  Tod  ausgehungert  waren ;  ein  Jeder 
suchte  sich  zu  essen,  wo  er  Etwas  fand.  B4gon  war  so 
glücklich,  einen  Hühnerstall  ausfindig  zu  machen,  dessen 
gesammter  gefiederter  Inhalt  ausgeplündert  wurde  und 
Nahrung  lieferte,  ohne  deren  Besitz  der  Adjutant-Major  wie 
sein  Oberst  den  Hungertod  erlitten  haben  würden.  Noch 
schlimmer  gestaltete  sich  der  zweite  Marschtag,  während 
dessen  sogar  nur  1  '/s  Stunden  zurückgelegt  und  die 
Bivouaks  auf  oifener  Strasse  errichtet  wurden.  Kurz  mit 
jedem  Tag   nahm   die  Marschfähigkeit  bei  der  unglück- 
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liehen  Mannsehaft  ab,  denn  am  dritten  Tag  überwand 
sie  trotz  aller  Anstrengungen  gar  nur  */,  Stunden ;  am 
SchlusB  derselben  in  ein  beinahe  verlassenes  Dorf  ge- 
kommen, fand  sie  da  wenigstens  so  viel  Lebensmittel,  um 
das  Dasein  für  weitere  48  Stunden  kümmerlich  genug 
fristen  zu  können;  sie  bestanden  ans  2  Ziegen  für  — 
300  Mann  und  25  Kastanien  für  jede  Tagesration,  nebst 
einem  viertelpfündigen  Brot  und  einem  Schoppen  Wein. 
Es  leuchtet  ein,  dass  das  Bataillon  Laharpe  hinsichtlich 
des  Beibringens  von  Lebensmitteln  in  seiner  Heeresabthei- 
lung  viel  schlimmer  daran  war  als  dasjenige  Felbers,  denn 
da  die  mehrere  Tage  zuvor  durchmarschirten  Truppen 
die  Plünderung  der  auf  der  Strecke  liegenden  Dörfer 
bereits  besorgt  hatten,  war  nur  geringe  oder  meisten- 
tlieils  gar  keine  Nahrung  für  die  nachrückenden  daselbst 
aufzutreiben,  in  Folge  dessen  förmliche  Treibjagden  ein- 
zelner Detaschemente  nach  seitwärts  gelegenen  und  daher 
voraussichtlich  nicht  ausgeplünderten  Dörfern  unternom- 
men werden  mu ästen,  während  die  übrigen  Truppen 
sehnlich  im  Bivouak  auf  den  Erfolg  des  Streifzuges  war- 
teten. Einen  solchen  unternalim  auch  B4gon  mit  10  Mann 
der  Waadtländer-Kompagnie : 

„Schon  im  Anfang  der  Treibjagd  begegneten  wir 
mehreren  Schweinen,  die  von  Säbel-  imd  Bajonnet-Stichen 
verletzt  waren,  aber  bei  ihrer  Wildheit  nur  mit  Flinten- 
schüssen getödtet  werden  konnten.  Nach  einer  Suche  von 
einigen  Stunden  entdeckten  wir  ein  an  Vieh  jeder  Art 
reichhaltiges  Dorf.  Wir  Hessen  uns  Brot  geben,  dessen 
Geschmack  wir  seit  8  Tagen  nicht  mehr  kannten.  Wir 
nahmen  ausserdem  einen  Ochsen  und  seclis  Schafe  mit. 
Die  Bewohner  dankten  uns  für  unsere  Mässigung,  denn 
sie  waren  nicht  darauf  gefasst,  dass  wir  den  Rest  ihres 
Vieh -Bestandes  schonen  würden.  Unsere  Beute  wurde  im 
Bivouak  mit  Befriedigung  unter  Hurrahs  empfangen ;  das 
ganze  Bataillon  erwartete  uns.  Der  Oberst  machte  mir 
einige  Vorwürfe,  weil  ich  mich  so  weit  in  eine  Gegend 
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vorgewagt,  wo  wir  nur  aufgebrachte  Bewohner  antreffen 
könnten.  Nichts  desto  weniger  gibt  es  schliesslich  nocli 
Mittel  und  Wege,  sich  sogar  bei  denjenigen  zu  zeigen, 
die  am  wenigsten  zivilisirt  scheinen,  und  dies  ohne  Ge- 
fahr zu  thun." 

Auf  diese  Weise  einigermassen  mit  Proviant  ver- 
sehen, vermochte  das  Bataillon  seine  physischen  Kräfte 
so  weit  wiederherzustellen,  dass  es  endlich  3  '/*  Stunden 
Weges  zurücklegte,  während  deren  ein  Dorf  berührt 
wurde,  welches  ebenfalls  von  300  Naclizüglern  ausge- 
plündert worden,  überhaupt  einem  Truppenhestandtheil, 
der  am  meisten  Unheil  gestiftet  haben  soll,  daher  zwanzig 
dieser  Kerls  zum  abschreckenden  Beispiel  und  zur  Er- 
zielung strenger  Disziplin  kriegsgerichtlich  erschossen 
wurden,  hatte  doch  die  Proklamation  Jnnots  eine  freund- 
liche Behandlung  des  Landes  in  Aussicht  gestellt.  Die 
Mannschaft  des  Bataillons  Felber  machte  von  dem  all- 
gemeinen Plünderungs-Systera  keine  Ausnahme.  Als  einst 
bei  einem  Gebirgsmarsch  der  Brigade-General  Avril  die 
Soldaten  des  Bataillons  in  Gemeinschaft  mit  den  Franzosen 
ein  Haus  plündern  sah,  machte  er  Felber  darauf  durch 
den  Zuruf  aufmerksam :  „Da,  seht  die  Schweizer!" 
Felber,  ein  alle  Zeit  zungenfertiger  und  um  eine  Antwort 
selbst  bei  Vorwürfen  seiner  Generale  niemals  verlegener 
Kamerad,  antwortete  dreist  und  keck:  „Was  wollen  Sie, 
General?  Sie  sind  in  guter  Gesellschaft!  Die 
armen  Teufel  kommen  erst  aus  der  Heimath,  wo 
sie  die  Franzosen  alle  so  hausen  sahen!" 

Bis  nach  Abrantes  musste  die  wichtigste  Sorge  unauf- 
hörlich der  Erwerbung  von  Lebensmitteln  zugewendet 
werden,  da  die  allenthalben  reichlich  gefundenen  Vorräthe 
von  Honig  und  eine  der  Erdbeere  ähnliche  Frucht  eben 
keine  angemessene  Nahrung  für  einen  hungerigen  Sol- 
datenmagen lieferten.  So  unternahm  Bigos,  als  sein  Ba- 
taillon nur  noch  &  Stunden  von  Abrantes  entfernt  war, 
eine   derartige  Jagd   mit   50  Mann   seiner  Waadtländer- 
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Kompagnie  und  20  Artilleristen,  welche  alle  mit  Säcken 
zum  Wegtragen  der  Beute  beladen  waren.  Bei  der  An- 
näherung an  ein  Dorf  ergriff  die  ganze  Bevölkerung  die 
Flucht;  nur  etwa  100  Mann  blieben  zurück.  „Wir  wollten 
unterhandeln,  allein  sie  wollten  nicht  Verstand  annehmen, 
und  so  grilTen  wir  zn  unsem  Flinten  ala  letztem  Beweis- 
mittel. Es  wurde  den  Einwohnern,  welche  ruhig  blieben, 
nichts  zu  Leide  gethan,  obgleich  wir  über  die  Ermordung 
mehrerer  unserer  Kameraden,  aufgebracht  waren,  deren 
Uniformen  wir  in  mehreren  Häusern  wiederfanden.  Wir 
tragen  aus  diesem  Dorfe  etwa  60  Schafe,  Schweine  und 
Hühner,  Mehl  und  Brot  mit  uns  fort.' Die  Leute,  welche 
auf  unser  Flintenfeuer  hin  sich  eine  halbe  Stunde  von 
da  zurückgezogen  hatten,  stiesaen  ein  fürchterliches  Droli- 
geschrei  aus.  Als  wir  alles  zur  Verproviantirung  der 
Truppen  bis  nach  Abrantes  Köthige  hatten,  erwiderten  wir 
auf  keine  Aufreizung  mehr."  Bigos  erzählt,  wie  er  auf 
der  schrecklichen  Tour  von  Castel-Branco  nacli  Abrantes 
bei  dem  Mangel  an  allen  Bequemlichkeiten  in  den  ver- 
schiedenartigsten Handwerken  sich  bethätigen  musste, 
bald  als  Chef  eines  auf  die  Suche  nach  Lebensmitteln 
aasgehenden  Streifcorps,  dann  wieder  als  Metzger,  Bäcker 
und  schliesslich  auch  noch  als  Koch.  „  Dieses  Alles  that 
ich"  meint  der  wackere  OfJizier,  dessen  Haltung  manchem 
Offizier  der  Gegenwart  als  Muster  und  Beispiel  vor  Augen 
gehalten  werden  könnte,  „um  unsem  Soldaten  zn  zeigen, 
dass  man  sich  im  Felde  jeder  Lage  anpassen  muss.  Icli 
habe  mich  oft  gefragt,  wie  ich  so  viele  Strapazen  und 
Entbehrungen  mit  so  grosser  Geduld  und  frohem  Wesen 
hatte  ertragen  können." 

Die  Truppen  erreichten  Abrantes  nicht,  ohne  dass 
noch  in  geringer  Entfernung  davon  weitere  Terrain-Schwie- 
rigkeiten zu  überwinden  waren.  Zunächst  versperrte  ein 
neuer,  überaus  gefährlicher  Waldstrom  den  Weg,  in  dem 
kurz  zuvor  sechs  französische  Dragoner  ertrunken  waren ; 
et  musste   mit   grosser  Mühe  durchwatet   werden,    Noch 
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immer  waren  die  Leiden  auf  dem  Marsch  durcK  das 
Seh  recken  a-Land  der  Provinz  ßeira  nicht  erschöpft.  Es 
galt  zum  Schiusa  auch  nocli  ein  Iiohes  Gebirge  zu  be- 
wältigen, das  die  spanische  Artillerie  in  zwei  Tagen 
überstiegen  hatte  und  die  französische  der  Division  Loison 
ebenfalls  nur  langsam  überwand.  „Es  ist  unmöglich,  sich 
eine  Idee  von  den  Gebirgen  Bei  ras  zu  machen,  und  ich 
begreife  nicht,  wie  die  Artillerie  grossen  Kalibers  je  über 
dieselben  gekommen  ist.  Es  ging  übrigens  eine  gute 
Anzahl  Pferde  zu  Grunde."  Sogar  die  alten  Soldaten  des 
Kaisers,  welche  in  den  Alpen  der  Schweiz  und  Tirols 
sich  geschlagen  hatten,  entsetzten  sich,  als  sie  noch  dicht 
vor  Abrantes  Über  beinahe  senkrecht  abfallende  Berg- 
hänge iierabsteigen  mussten.  Wie  verschieden  waren  die 
Eindrücke  des  Landes  für  alle  Diejenigen,  welche  die 
Kriege  in  Deutschland  mitgemacht  hatten!  Dort  hatten 
sie  die  Anstrengungen  der  Märsche  bei  dampfenden  Pfan- 
nen und  wohlwollenden  Gastfreunden  verschmerzen  können, 
hier  durfte  ein  Jeder  von  Glück  reden,  wenn  er  unter 
dem  Schutze  einer  grünenden  Eiche  seinen  müden  Leib 
zur  kurzen  Rahe  niederlegen  oder  aus  armseligen  Oliven- 
baum sträuchern  sich  ein  Feuer  anzünden  konnte,  das  nicht 
einmal  genügend  war,  die  von  Regengüssen  und  Wald- 
gewässem  bis  auf  die  Haut  durchnässten  Kleider  zu 
trocknen. ') 

3.  Längs  dem  Tajo. 

Endlich   war    das   zunächst   liegende   Ziel   erreicht, 

Abrantes  am  Tajo,  eine  sowohl  durch  ihre  natürliche  Lage 
wie  das  sie  beherrschende  Fort  wohl  befestigte  Stadt,  zu- 
gleich diejenige,  welche  dem  Obergeneral  der  ersten  Be- 
obachtungs-Armee, als  es  sich  später  um  Feststellung 
seines  Herzogs-Namens,  handelte,  den  Titel  eines  Herzogs 
von  Abrantes  geliefert  hat.  Es  waren  von  Alkantara  bis 
Tiach  Abrantes  im  Ganzen  25  Standen  zurückgelegt  wor- 

')  Foy,  II,  3G1  gq. 
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den,  allein  bloss  für  die  Strecke  von  Castel-Branco  bis 
Äbrantea  musste  das  Bataillon  Laharpe  mit  Einschlnss 
der  in  zwei  Dörfern  gehaltenen  Rast  volle  14  Tage  ver- 
wenden. Eine  grosse  Anzalil  Lente  fiel  vor  Uebermass 
an  Strapazen  bei  der  Ankunft  zu  Abrantes  in  Ohnmacht, 
während  gar  viele,  wie  angedeutet  worden,  vorher  in  den 
zahlreichen  Waldgewässern  beim  Ueberschreiten  den  Tod 
gefunden  hatten. ') 

Es  läsat  sich  nunmehr  leicht  denken,  in  welchem 
Zustande  unsere  zwei  Schweizerbataillone  in  Abrantes 
anlangten.  Das  Bataillon  Feiher  erreichte  die  Stadt  am 
25.  November;  die  1.  Division  zählte  noch  5000  Mann; 
am  frühen  Morgen  war  auch  Junot  daselbst  eingetroffen. 
Selbst  die  kräftigsten,  stärksten  Leute  waren  gänzlich 
abgemagert,  Zerrbildern  ähnlich,  ohne  jegliches  Schuh- 
werk, ihre  Füsse  von  Blut  bespritzt,  ihre  Kleider  zu 
Lumpen  zerrissen,  die  Waffen  gebrauchsunfähig.  Hier 
fanden  Lotiis  de  Laharpe  von  Rolle,  der  in  Valladolid 
krank'  hatte  zurückbleiben  müssen,  und  mehrere  Offiziere, 
sowie  viele  in  den  grauenliaften  Wäldern  verirrte  Soldaten 
ihr  Bataillon  wieder.  In  Abrantes  hatte  endlich  die  fran- 
zösische Armee  ihre  Leiden  überstanden ;  Schuhwerk  und 
Lebensmittel  gelangten  zur  Vertheilung  unter  die  armen 
Soldaten,  und  5  Tage  der  Ruhe  wurden  ihnen  gewährt; 
Junot  selbst  aber  war  angesichts  der  kaiserlichen  Befehle 
unvorsichtig  genug,  statt  die  Ankunft  aller  Nachzügler 
abzuwarten,  den  Marsch  nach  Lissabon  an  der  Spitze  der 
am  kräftigsten  gebliebenen  Mannschaft  fortzusetzen.  ^) 

Die  wichtigste  Frage  war  nunmehr  die,  welchen 
Entachluss  der  Hof  des  Prinzregenten  bei  der  Nachricht 
von  der  Annäherung  der  Franzosen  gefasat  Schon  der 
Umstand,  daas  die  Umgebung  von  Abrantes  vollständig 
ruhig  und  friedlich  schien,   Hess  darauf  schliessen,   dass 

')  Mimoirea  de  la  dwhesae  d'Abrantea,  XI,  27, 
»)  Mimoirt*  de  Marbot,  II,  4—5. 
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Feindaeligkeiten  nicht  beabsichtigt  wurden,  wenigstens 
lag  Abraiitee  so,  dass  im  andern  Falle  die  Stadt  oder 
■doch  die  Verscbanzungen  auf  dem  rechten  Ufer  des  Zßzere 
von  den  Portugiesen  und  ihren  Eundeagenossen,  den  Eng- 
ländern, rechtzeitig  besetzt  worden  wären.  So  Hess  denn 
Junot  mit  vieler  Berechnung,  zugleich  aber  mit  einem 
Stolze,  der  zum  Zustand  des  Heeres  in  einem  sonderbaren 
Verhältniss  stand,  in  eigener  Person  dem  ersten  Minister 
Portugals  seine  Ankunft  mit  der  Ankündigung  melden: 

„In  vier  Tagen  werde  ich  in  Lissabon  sein.  Meine 
Soldaten  sind  untröstlich,  noch  nicht  einen  einzigen  Flin- 
lenschusa  abgefeuert  zu  haben.  Zwingen  Sie  mich  nicht 
jdazu!" 

Für  jeden  Fall  tiaf  Junot  alle  Vorbereitungen,  um 
sich  den  Uebergang  über  den  Zözfere,  den  rechten  Neben- 
fluss  des  Tajo  unterhalb  von  Abrantes,  zu  sichern,  indem 
er  die  am  linken  Ufer  desselben  nahe  an  dessen  Mündung 
in  den  Tajo  gelegene  kleine  Ortschaft  Punhete  besetzen 
und  mittelst  der  Ortseinwohner  eine  Schiflfsbrücke  über 
den  Z^zere  schlagen  Hess,  wozu  das  nÖthige  Material 
noch  von  früheier  Verwendung  im  Jahr  1801  her  vor- 
handen war.  Die  Massregel  erwies  sich  als  überflüssig, 
denn  die  überraschenden  Nachrichten,  die  Junot  aus  dem 
nnr  25  Stunden  entfernten  Lissabon  erhielt,  gaben  dem 
Obergeneral  die  Versicherung,  dass  die  Eroberung  von 
Portugal  bereits  vollendete  Thatsache  sei.  Die  erste  Nach- 
richt von  dem  Einmarsch  der  Franzosen  wirkte  einem 
Donnerschlage  ähnlich,  hatte  doch  der  Prinzregent  nicht 
die  geringste  Ahnung  davon  gehabt,  dass  sie  sein  Staats- 
gebiet schon  längst  betreten  liatten,  denn  eine  Ueber- 
windung  der  Schwierigkeiten  der  Natur  hatte  bei  der 
herrschenden  Jahreszeit  Niemand  für  denkbar  gehalten 
Doch  gerade  der  Mangel  an  geebneten  Strassen  und  an 
Posten  in  dem  wild  zerklüfteten  Gebirgslande  verursachte 
in  erster  Linie,  dass  das  Einrücken  und  Vorrücken  der 
Franzosen   unbekannt   blieb;   man  glaubte,   dass   sie   in 
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Salamanka  oder  allerweDigstens  in  Alkantara  zurückge- 
halten worden  seien.  Der  24.  November  gestaltete  sich  für 
den  Prinzregenten  Bum  unaeligsten  Tage  fleines  Lebens: 
beinahe  im  nämlichen  Ängenblicke,  da  er  das  uns  bekannte 
Schreiben  Junots  Torgelegt  erhielt,  brachte  ein  ans  London 
kommender  Eilbote  dem  englischen  Geschwader  die  Un- 
glücks-Nummer des  französischen  Monitenr,  dessen  Inhalt 
im  Palast  zu  Mafra  eine  vernichtende  Wirkung  ausübte, 
denn  darin  stand  Napoleons  geflügeltes  Machtwort :  Dag 
Haas  Bragama  hat  aufgehört  zu  regieren  (13.  Nov.). 
Auf  die  Kunde  von  der  Annäherung  der  französi- 
schen Armee  gab  der  Prinzregent  jeglichen  Gtedanken  an 
bewaffneten  Widersteuki  sofort  auf  und  entschloss  sich, 
mit  seiner  ganzen  Familie  sieh  einzuschiifen  und  nach 
Brasilien  za  entfliehen,  bevor  sie  von  Junot  überrascht 
werden  könnte,  denn  die  Möglichkeit,  in  der  neuen  Welt 
die  Regierung  fortfuhren  zu  können,  war  der  Aussicht, 
^«fangen  zu  werden,  immer  noch  vorzuziehen.  Wirklich 
hatte  Junot  einer  von  ihm  empfajigenen  Deputation  von 
Offizieren  der  portugiesischen  Generalität  die  alle  Hoff- 
nung raubende  Erklärung  abgegeben,  dasa  er  am  nächsten 
Tag  in  Lissabon  eintreffen  werde.  In  aller  Eile  schloss 
Johann  einen  Vertrag  mit  dem  englischen  Admiral  Sidney 
Smith,  wonach  die  gesammte  Familie  Braganza  auf  por- 
tugiesischen'  und  englischen  Schiffen,  welche  v«r  der 
Mündung  des  Tajo  lagen,  eingeschifft  und  sofort  nach 
Amerika  gebracht  werden  sollte.  Bevor  die  Einschiffung 
erfolgte,  liess  Johann  in  den  Strassen  der  Hauptstadt  eine 
Proklamation  anschlagen,  aus  der  ersichtlich  wird,  dass 
die  Herzogin  von  Äbrantes,  Junots  Gattin,  sich  irrt,  wenn 
sie  in  ihren  Memoiren  schreibt,  der  Prinz  habe  der  Be- 
völkerung seines  Landes  Befehl  gegeben,  einen  allge- 
meinen Aufstand  zu  erheben  und  sich  der  französischen 
Armee  zu  widersetzen,  *)  vielmehr  entspricht  das  gerade 
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Gegentheil  jener  Behauptung  der  Wahrheit.  „Nachdem 
ich  umsonst  alle  Anstrengungen  gemacht,"  so  lies»  er 
sich  seinem  Volk  gegenüber  vernehmen,  „um  die  Neutralität 
zum  Yortheil  meiner  treuen,  geliebten  Vasallen  aufrecht 
zu  halten,  nachdem  ich  zu  diesem  Zwecke  alle  meine 
SchStze  geopfert,  mich  selbst  zum  grossen  Schaden  meiner 
Unterthanen  habe  dazu  bewegen  lassen,  meinem  alten, 
loyalen  Bundesgenossen,  dem  König  von  Orossbritannien, 
meine  Häfen  zu  verschliessen,  sehe  ich  in  das  Innere 
meines  Landes  die  Tmppen  S.  M.  des  Kaisers  der  Fran- 
zosen vorrücken,  dessen  Staaten  nicht  an  die  meinigen 
grenzen,  so  daas  ich  vor  jedem  Angriff  von  seiner  Seite 
sicher  zu  sein  glaubte.  Diese  Truppen  bewegen  sich  gegen 
meine  Hauptstadt.  In  Anbetracht  der  Nutzlosigkeit 
einer  Vertheidigung,  entschlossen,  Blutvergies- 
sen  ohne  die  Wahrscheinlichkeit  irgend  eines 
erfolgreichen  Ausgangs  zu  vermeiden,  und  in  der 
Voraus setznng,  dass  meine  treuen  Vasallen  in  diesen  Um- 
ständen weniger  zu  leiden  haben  werden,  wenn  ich  mich 
aus  diesem  Königreich  entferne,  habe  ich  mich  zu  ihrem 
Yortheil  entschlossen,  mit  der  Königin  und  meiner  ganzen 
Familie  in  meine  amerikanischen  Staaten  überzusetzen 
und  mich  bis  zum  allgemeinen  Frieden  in  der  Stadt  Rio 
de  Janeiro  niederzulassen."  Gleichzeitig  verfügte  er  die 
Einsetzung  eines  aus  fünf  Mitgliedern  bestehenden  Re- 
gierungs-Ansschusses  oder  der  Junta,  welche  Recht  und 
Crerechtigkeit  in  seinen  X^anden  während  der  Abwesenheit 
handhaben  sollte.  Bei  der  grossen  Beliebtheit,  deren  sich 
das  Haue  Braganza  beim  anhänglichen  Volke,  freilich 
unverdienter  Weise,  erfreute,  ist  es  erklärlich,  wenn  die 
Kundgebung  in  Lissabon  einen  wahren  Sturm  der  Leiden- 
schaften, des  Schmerzes  und  der  Klagen,  wachiief,  wenn 
am  nächsten  Morgen  die  Bürger  sich  unter  Händedruck 
gegenseitig  Trost  spendeten,  als  gälte  es  den  Verlust  eines 
geliebten  Vaters  oder  Sohnes. ')  Die  Fahrt  der  Familie 
■)  Foy,  11,  387. 
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nach  dem  Hafen  von  Belem  glich  einem  Leichenzuge, 
den  das  Volk  in  dichten  Massen  jammernd  geleitete : 
„Wie,  wir  sollten  das  Königreich  verlassen,  ohne  uns 
geschlagen  zu  haben  ? "  Koch  nach  der  EinschifTang 
drohten  der  Familie  neue  G-efahren :  Widriges  Wetter 
Terhinderte  40  Stunden  lang  die  Abfahrt  des  Geschwaders, 
und  jeden  Atigenblick  konnten  die  Franzosen  Lissabon 
erreichen.  Für  alle  Fälle  liess  der  Prinzregent  auf  den 
benachbarten  Forts  die  Kanonen  aller  Batterien  vernageln, 
von  wo  aus  die  Flotte  hstte  bombardirt  werden  können. 
Erst  am  29.  früh  lichtete  die  Flotte  bei  günstiger  Wit- 
terung die  Anker  ond  gewann  unter  dem  Donner  von 
21  Kanonenschüssen  das  offene  Meer.  Der  Rest  des  eng- 
lischen G-eschwaders  blieb  bei  Cascaes  und  setzte  die 
Blokade  des  Tajo  fort;  ein  kurz  zuvor  unter  dem  Admiral 
SiniSwin  in  den  Hafen  von  Lissabon  eingelaufenes  rus- 
sisches Geschwader  hatten  die  Engländer  in  Gewahrsam 
genommen.  „  Das  Haus  Braganza  hatte  aufgehört  zu 
regieren!",  aber  gegen  15,000  Menschen  konnten  sich 
nicht  enthalten,  auf  eigenen  oder  fremden  Handelsschiffen 
ihm  in  seine  Verbannung  nachzufolgen,  während  sich  in 
der  Erwartung  der  Dinge,  die  nun  kommen  sollten,  der 
Bevölkerung  eine  heillose  Verwirrung  bemächtigte.  Der 
Prinzregent  war  dem  Schicksal  der  Gefangenschaft  nur 
mit  knapper  Noth  entgangen,  denn  schon  am  nächsten 
Morgen  traf  die  Vorhat  der  französischen  Armee  in 
Lissabon  ein,  in  einem  Zustande,  der  sich  erst  be- 
greifen läast,  wenn  die  weitem  Krlebnisse  derselben  auf 
dem  Marsche  von  Abrantes  nach  Lissabon  bekannt  sein 
werden. 

Wir  kehren  nunmehr  zu  unsem  rothen  Schweizern 
zurück,  die  wir  in  Abrantes  verlassen  haben,  der  Stadt, 
zu  deren  Platzkommandanten  Oberstlientenant  Segesser 
von  Luzem  mittlerweile  ernannt  worden  war.  Um  den 
Auibruch  von  Abrantes  zu  erleichtem,  hatte  Janot  zum 
Transport  der  Kranken  und  der  Geschütze  auf  dem  Tajo 
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'  grosse  Schiffe  in  Bereitschaft  gestellt,  denen  auf  leichtem 
Fuhrzengen  300  Mann  Infanterie  als  Eskorte  dienten, 
während  der  G-enersl  Caraffa  nach  Thomar  auf  Requi- 
sition anagegangen  war. 

Am  27.  November  begann  d«r  üebergang  der  Vorhnt- 
über  den  Zezere,  an  deren  Spitze  der  General  selbat  stand, 
während  die  übrigen  Truppen  in  Zwischenräamen  nach- 
folgten. Der  Zezere,  den  das  Bataillon  Felber  im  nächst- 
folgenden Sommer  trockenen  Fasses  überschreiten  konnte, 
glich  damals  einem  reissenden  Strome  Ton  so  unwider' 
stehlicher  Gewalt,  dass  die  Schiffsbrücke  erst  ganz  voll- 
endet wurde,  als  die  Hälfte  der  ganzen  Armee  schon  auf 
das:  jenseitige  Ufer  in  Barken  übergesetzt  war,  ao  sucht 
das  Bataillon  Felber  und  das  HalbbatailloB  Bleuler.  Deü 
Regen  floss  schon  am  frühen  Morgen,  als  sie  sich  auf  deni 
Weg  machten,  neuerdings  in  Sbömen,  ond  so  mehrte,  sich 
wieder  das  Elend  tod  Tag  zu  Tag.  Die  auch  für  Wage». 
gut  fahrbare  Strasse  nach  Lissabon  fährte  dem  rechten 
Ufer  des  Tajo  entlang  durch  fruchtbare  Felder,  doch  jetzt 
hatten  die  beständigen  Herbst-Regengitese  sowohl  den 
Hauptatrom  wie  alle  seine  Nebenflüsse  zur  Ueberschwem- 
mung  gebracht.  Als  die  Vorhut  und  ein  Theil  der  ersten 
Division  in  die  Ebene  von  Golegao  kam,  reiclite  der 
Mannschaft  dsa  Wasser  der  überäutheten  Ebene  bis  an 
die  Kniee.  Der  grösste  Theil  der  Trappen  war  übeibaupt 
nicht  im  Stande,  den  nämlichen  Weg  fortzusetzen,  sondern, 
gezwungen,  einen  Umweg  über  Torres-Novaa  and  Pemes 
zu  machen,  um  die  Alviela  und  die  Alroonda,  zwei  Neben- 
flüsse des  Tajo,  an  den  von  der  Mündung  entferntesten 
Stellen  zu  überschreiten.  Die  Bewohner  des  Landes  hatten 
ihre  Häuser  bei  der  Annäherung  der  Franzosen  nicht 
verlassen.  Bleulers  Tagebach  erzählt  über  diesen  Marsch 
Folgendes : 

„  . . .  Nachts,  wenn  wir  Position  fassten,  war  der 
Soldat  zu  ermüdet,  um  Holz  zu  hauen  und  sich  Feuer 
zu  machen.   Ich  hieb  mehr  als   ein  Mal  Aeste   von   den 
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Bänmen  (Olivenbäumen),  und  Trenn  ich  dann  ein  Feueir 
angezündet  hatte,  kamen  nach  nnd  nach  mehrere  zu 
Stande,  und  oft  lieaeen  wir  den  Leichnam  eines  Unglück- 
lichen beim  Abmarsch  im  BiTOiiak  zarflck.  Längs  dem 
Tajo  —  hier  drückt  sich  Bleuler  wohl  nicht  genau  genug 
ans  —  und  dnrch  eine  schönere  Gegend  kamen  wir  den- 
28.  in  das  Städtchen  Fernes,  nachdem  wir  vom  ausge- 
tretenen Tajo  gehindert  worden,  auf  der  Hauptstrasse, 
die  man  genommen  hatte,  fortzumarschiren. . ."  Die  Folgen 
der  schlechten  Witterung  und  der  Terrain-Schwierigkeiten 
waren  die  nämlichen,  wie  sie  sich  auf  der  Ronte  tou 
Sftlamanka  nach  Alkantara  geltend  gemacht  hatten :  die 
zahlreichen  Nachzügler  waren  in  den  Gebirgen  Ton  Beira 
an  Raub  und  Plünderung  •  in  solchem  Grade  gewöhnt 
worden,  dass  sie  jetzt  trotz  den  Verheissungen  Junots 
sich  auf  die  friedlichen  Bauernhütten  stürzten  und  Angst 
und  Schrecken  allenthalben  verbreiteten.  Am  29.  wurde 
Santarem  erreicht,  eine  ungefähr  10,000  Einwohner  zäh- 
lende Stadt,  eine  der  schönsten  im  ganzen  Köiiigi'eich 
Portugal,  maleriscli  auf  einem  ziemlich  hohen  Hügel  ge- 
legen und  von  Natur  wie  durcli  Kunst  wohl  befestigt. 
Die  Bewohner  von  Santarem  empfingen  die  Fremden  sehr 
freundlich  und  leatselig;  Lebensmittel  und  Wein  kamen 
zur  Vertheilnng.  Die  Nachrichten,  welche  der  seiner  Armee 
TormiBgeeilte  Junot  von  dieser  erhielt,  lauteten  überaus 
trostlos.  Die  Division  Laborde  mnsste  in  Santarem  Halt' 
machen,  weil  deren  Chef  genöthigt  war,  wenigstens  ein 
Drittel  der  zersprengten  und  zerstreuten  Kolonne  zu  sam- 
meln. Die  zweite  Division  war  in  jenem  Augenblick  noch 
um  zwei  Tagemärsche  zurück,  von  der  Division  Travot 
langten  ebenso  wenig  Nachrichten  in  Santarem  an,  wie 
von  der  Kavallerie  und  der  Artillerie,  •) 

Aber  auch  hier  war  von  einem  längeren  Bleiben  keine 
Rede;  die  Armee  ward  von  den  gebieterischen  Depeschen 

■)  Foy,  II,  3&9. 
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des  Kaisers  wie  von  Furien  nach  ihrem  Bestimmangaort 
getrieben.  Doch  schlug  endlich  £Qr  einen  Theil  unserer 
Schweizer  die  Stunde  der  Erlösung  von  der  wilden,  ver- 
wegenen Jagd :  das  Bataillon  Laharpe  erhielt  in  Santarem 
plötzlich  und  unerwartet  den  Befehl,  daselbst  bis  auf 
»Weiteres  in  Ciamison  zurückzubleiben,  eine  Ordre,  die 
natürlich  mit  der  gröasten  Befriedigung  aufgenommen 
wurde.  Während  der  Dauer  von  14  Tagen  war  hier  den 
Offizieren  und  der  Mannschaft  des  Bataillons  Gelegenheit 
geboten,  sich  von  dem  erlebten  Elend  durch  Zerstreuung 
gründlich  zu  erholen.  B4go8  konnte  während  dieser  Zeit 
sich  in  aller  Müsse  seinem  Lieblinge-Vergnügen,  das  er 
sich  auch  in  der  spätem  Daner  des  Feldzuges  nicht  ver- 
sagte, so  wenig  als  vorher  in  Italien  und  hernach  selbst 
in  Kussland,  liingeben,  dem  der  Jagd  auf  wilde  Ka- 
ninchen, das  häufigste  Wildpret  der  Umgegend,  wobei 
die  Bewohner  der  Stadt  ihm  sogar  öfters  ihre  Begleitung 
anboten. 

Indem  wir  den  Schweizern  dieses  Bataillons  bei  Ge- 
legenheit wieder  begegnen  werden,  folgen  wir  vor  der 
Hand  denjenigen  ihrer  L^ndsleute,  welche  durch  die  Um- 
stände zu  noch  weiterem  Vorrücken  gezwungen  worden 
sind.  Die  nächste  Etappe  bis  nach  Saccavem  bildete  das 
Dorf  Azambeisa.  Der  Regen  floss  wieder  in  Strömen,  und 
schon  am  frühen  Morgen  wurde  weiter  marschirt,  bis  man 
in  später  Nacht  eine  Stunde  von  Saccavem  entfernt  — 
wir  folgen  dem  Berichte  Bleulers  wörtlich  —  Halt  machte. 
Hier  war  nicht  einmal  die  Hälfte  der  Armee  beisammen. 
Die  Leute  fielen  vor  Mattigkeit  nieder,  viele  derselben  zer- 
streuten sich  im  Lande,  das  nun  bewohnt  war  und  wo  wieder 
Dörfer  gefunden  wurden,  die  man  plünderte.  Offiziere 
und  Soldaten  waren  beinahe  barfuss.  An  diesem  Tage 
sagte  Hauptmann  Füssli,  der  Schuhe  und  Ueberstrümpfe 
(die  damals  über  die  Kniee  hinaufgingen)  eines  seiner 
Soldaten  angezogen  hatte,  zu  Bleuler:  „Was  meinst, 
Bleuler,  was  meine  Mama  sagen  würde,  wenn  sie  mich 
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in  diesem  Aufzog  eälie?  "  Der  gute  Bursche  bedachte  den 
Ädjutant-Major-Hauptmann  mit  einem  Scliluck  Brannt- 
wein, giaem  Getränk,  das  damals  als  Seltenheit  galt,  und 
Bleuler  vergalt  dem  Kameraden  den  Liebesdienst,  indem 
er  ihm  eine  Strecke  weit  sein  Pferd  zur  Vertilgung  stellte. 

„Von  weitem  sahen  wir  Fackelschein,  der  im  Tajo 
widei^läDZte,  und  immer  lanter  wurde  der  Lärm  und  das 
Geschrei  der  Fontonniers,  die  über  einen  Arm  des  Tajo 
eine  Brtlcke  schlugen,  die  ein  grosser  Theil  der  Armee 
bei  dieser  Regennacht  passirte. . ."  So  gelangte  man  nach 
Saccavem,  zwei  Stunden  von  Lissabon,  mit  dem  der  Ort 
durch  eine  ununterbrochene  Reihe  von  Landhäusern  ver- 
bunden war. 

JuRot  und  die  Spitze  der  Armee  trafen  am  29.  Abends 
10  Uhr  ein.  Nachdem  bereits  unterwegs  eihe  aus  Lissabon 
abgesandte  Vertretung  sich  bei  Junot  zur  Begrilssung 
eingestellt  hatte,  sprach  nun  auch  eine  solche  in  Saccavem 
bei  ihm  vor.  Durch  beide  wurde  er  von  der  Abfahrt  der 
königlichen  Familie  in  Eenntniss  gesetzt,  zugleich  aber 
auch  von  der  Aufregung  des  Volkes  und  der  Wahrschein- 
lichkeit, dass  die  englische  Flotte  in  den  Hafen  einlaufen 
werde.  Junot  gab  der  zuerst  erschienenen  Vertretung 
Weisung,  sofort  nach  Lissabon  zurückzukehren,  die  auf- 
geregte Bevölkerung  zu  beruhigen  und  die  provisorische 
Regierung  zu  benachrichtigen,  dass  sie  für  die  allgemeine 
Ruhe  verantwortlich  gemacht  würde. 

Die  Lage  Junots  war  eine  geradezu  verzweifelte, 
und  noch  lange  Zeit  verlor  sich  der  Eindruck  derselben 
nicht  aus  seinem  Gedächtniss.  In  wahren  Strömen  stürzte 
der  Regen  nieder,  fürchterlich  heulte  die  Windsbraut 
durch  die  rabenschwarze  Nacht,  so  dass  jeder  Windstoss, 
der  die  Fenster  seines  Quartiere  peitschte,  den  General 
zittern  machte  und  auf  sein  Gemtitb  einwirkte,  als  ob 
Kanonenschüsse  ein  ganzes  Regiment  dezimirten.  Immer 
wüthender  wurde  die  Gewalt  des  Wassersj  er  sah  seine 
Armee  verloren.  Dazu  erschien  Nachts  1  Uhr  ein  Eilbote 
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aus  Lissaton,  der  die  Erhebung  der  Portugiesen  und  die 
Annäherung  der  englischen  Hilfsflotte  verkündete,  deren 
Einlaufen  in  den  Hafen  die  herrschende  Windrichtung 
jeden.  Augenblick  möglich  machte.  Unter  solchen  Aus- 
sichten vereinigte  der  General  en  ciief  zur  Stunde  um 
sich  keine  1500  Mann,  alle  obendrein  im  jammervollsten 
Zustande  ;  ihr  Schuhwerk  war  von  den  Kieselsteinen  der 
Waldbäche  und  von  Domen  so  zerfetzt,  dass  sie,  wie 
Junot  seiner  Gönahlin  hernach  erzählte,  selbst  nicht  nach 
dem  Takt  der  Trommel  zu  marschiren  vermochten.  „Was 
konnte  ich  mit  einigen  Leuten  untemelmien,  deren  Muth 
die  Strapazen  zu  verbeißen  gewillt  war,  deren  schwan- 
kender Gang  aber  nnd  zerrüttete  Gesichtszüge  Alles 
enthüllten,  was  sie  litten ! . . .  Ich  selbst  hatte  Mühe,  mich 
aufrecht  zu  halten , . ,  und  docli  musste  ich  Lissabon  be- 
treten  ,  ich  musste!...  ich  habe  es  gethan!"') 

In  derartiger  Lage  konnte  nur  die  äusserste  Enei^ie 
Rettung  schaffen.  Junot  erprobte  sie,  als  er  mit  seinen 
armseligen  1400 — 1500  Mann,  dem  einzigen  Uebenrest 
der  die  Vorhut  bildenden  4  Bataillone,  von  Saccavem 
aufbrach  und  ihm  der  Zufall  einen  Trupp  portugiesischer 
Kavallerie  in  die  Quere  führte.  „Folgt  mir!"  rief  er  ihm 
mit  so  gebieterischer,  den  wahren  Zustand  seiner  Armee 
verleugnender  Stimme  und  Haltung  zu,  dass  derselbe  in 
der  That,  dadurch  verdutzt,  alsbald  den  Rückweg  nach 
Lissabon  antrat,  den  Marsch  Junots  einer  Garde  gleich 
begleitend.  ^} 

Das,  wie  bekannt,  bei  Nacht  in  Saccavem  angelangte 
Bataillon  Felber  und  das  Halbbataillon  Bleuler  wurden 
sofort  in  die  vielen  Magazine  und  Häuser  einquartiert, 
um  vor  dem  prasselnden  Regen  ein  Obdach  zu  finden. 
Erst  hier  erreichte  sie  die  üben-aschende  Kunde  von  der 
Flucht  des  Prinzregenten ;  so  waren  Alle  im  Zweifel, 
welcher  Empfang  den  Fremden  in  Lissabon  würde  bereitet 

')  Mimoires  de  la  dnchesse  ^Ahrantes,  XI,  37, 

')  Ebmda,  XI,  38. 
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werden,  ungewisa,  ob  die  Portugiesen  seibat  oder  doch 
die  Engländer  Widerstand  leisten  würden ;  immerhin 
machte  sich  Niemand  aaf  ernstliche  HitidemisBe  gefasst. 
Bevor  aber  Jirnot  mit  seiner  Vorhut  nach  Lissabon  auf- 
brach, erliess  er  neuerdings  an  die  Bewohner  der  Haupt- 
stadt eine  Proklamation,  worin  er  d«i  büsen  Eindruck, 
den  schliesslich  eben  doch  die  Flucht  ihres  Landesherrn 
auf  die  Gemüther  ausübte,  schlau  für  seine  Zwecke 
aasnützte. 

Bewohner  von  Lissabon, 

Meine  Armee  igt  im  Begriff',  die  Mauern  Eurtr 
Stadt  zu  betreten.  Sie  kam  dahin,  um  Euren  Hafen 
und  Euren  Fürsten  vor  dem  Einflüsse  Englands  zu, 
retten. 

Allein  dieser  durch  seine  Tagenden  so  achtbare 
Fürst  (!)  hat  sich  durch  die  Rathachläge  einiger  Böse- 
wichte seiner  Umgebung  Mnreissen  lassen  und  sich 
seinen  Feinden  in  die  Arme  geworfen. 

Man  hat  ihn  für  seine  eigene  Person  zittern  machen  ; 
seine  Unterthanen  sind  für  Nichts  geachtet,  und  ihre 
Interessen  sind  der  Feigheit  einiger  Höflinge  geopfert 
worden. 

Bewohner  von  Lissabon,  seid  ruhig  in  Euern  Häu- 
sern, fürchtet  weder  meine  Armee  noch  mich!  Wir  sind 
nur  für  unsere  Feinde  und  für  die  Bösewichte  furchtbar. 
Der  grosse  Napoleon,  mein  Herr,  sendet  mich,  Euch 
zu  beschützen,  tck  werde  Euch  beschützen. 

Im  Generalquartier  zu  Saccavem, 

den  29.  November  1807.  Junot. 

Dass  die  Proklamation  wenigstena  für  den  Augen- 
blick ihre  Wirkung  nicht  rerfehlle,  ergab  sich,  als  Junot 
am  darauffolgenden  Tage,  zufälliger  Weise  dem  gleichen, 
an  dem  167  Jahre  zuvor  die  Portugiesen  Spaniens  Tyrannei 
abgeschüttelt  hatten,  durch  das  Saccavemer  Thor  in  Lis- 
sabon einzog.  Dieselbe  portugiesische  Garde,  von  der 
vorhin  die  Rede  gewesen,  geleitete  die  Franzosen  in  die 
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für  sie  bereit  gelialtenen  Kasernen.  Es  lässt  sich  das 
Stannen  der  Bevölkerung  denken,  deren  Einbildungskraft 
„Helden  höiierer  Art,  Kolosse,  Halbgötter"  (Foy)  sicli 
in  den  Franzosen  vorgestellt  hatte,  während  sie  jetzt  beim 
Anblick  der  durch  die  Strassen  wankenden  Kolonnen,  mit 
der  die  Artillerie  nicht  einmal  Schritt  zu  halten  vermochte, 
die  bittere  Ueberaeugung  gewannen,  dass  eine  Handvoll 
Fremder  sich  ihres  Landes  bemächtigt  hatte.  Gleichwohl 
verhielt  sich  die  Stadt  ruhig,  die  Bewohner  gingen  ihren 
alltäglichen  Geschäften  nach,  selbst  die  Kaufmagazine 
waren  offen.  Allein  es  war  diese  Ruhe  die  Vorbotin  des 
Sturmes,  der  durch  die  Masaregeln  des  sich  als  Freund 
und  Befreier  ankündigenden  Generals  Junot  zu  um  so 
wilderer  Gewalt  entfesselt  worden  ist. 

4.  Das  Leben  im  Feindeslande. 

Auch  den  nach  Saccavem  vorgerückten  Schweizern 
der  Division  Laborde  war  es  nicht  beschieden,  in  Lissa- 
bon einzuziehen.  Vielmehr  erhielt  Bataillons-Cbef  Felber 
am  l.  Dezember  den  Befehl,  in  Saccavem  zurückzubleiben, 
die  brücken  und  alle  andern  Uebeigänge  zu  bewachen, 
die  Nachzügler  zu  sammeln  und  sie,  in  Detaschemente 
formirt,  mit  Offizieren  nach  Lissabon  zu  ihren  Corps  zu 
führen.  Bataillons-Chef  Felber  war,  wenn  wir  das  Urtfaeil 
seines  Landsmanns  Bleuler  zu  Grunde  legen  dürfen, 
ein  geschickter,  wohl  instruirter  Offizier,  gebildet  und  ein 
origineller,  aber  fast  ruchloser,  dazu,  wie  wir  wissen, 
redefertiger   Mann.  ^)     „  Er   hatte   viel    Attachement   fUr 

')  Wenn  wir  die  Fähigkeitslisten  der  Offiaiere  des  vierten 
Schweizerregimenta  vom  1.  März  1815  im  BvndetariAiv  zu  Ratlie 
ziehen,  findet  Bleultra  Urtheil  offizielle  Beatfttigung.  In  den 
„Notes  particulifires  de  Mr.  le  Colone!"  wird  Felber  bezeichnet 
als  ein  „Officier  extrgnienient  instruit  dans  toutes  les  parties  de 
l'^tat  militaire."  'Bleuler  selber  wird  im  Nominativ-Etat  vom  No- 
vember 1814  ganz  anders  bcurtheilt  und  kommt  sogar  schlimm 
weg,  denn  dort  wird  er  genannt   „Officier  qui   a  bien   fait  la 
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mich  und  achtete  mich  mehr,  a\n  er  sonst  seine  Offiziere 
achtete.  Er  Uberlieas  mir  Alles,  was  den  Dienst  betraf..., 
er  sagte  oft,  ich  sei  sein  Faktotum ..."  Es  zeugt  gewiss 
von  staunenawerther  körperlicher  Leistungsfähigkeit,  wenn, 
wie  Bleuler  in  Saccavem  versicherte,  der  ganze  mühsame 
und  beschwerliche  Marsch  von  Bayonne  bis  nach  Sac- 
cavem  und  auch  die  unausgesetzte  Th&tigkeit  hier  nicht 
den  mindesten  nachtheiligen  Einäuss  auf  dessen  Gesnnd- 
lieit  ausgeübt  hat,  und  doch  hatte  er  den  Weg  meist  zu 
Fuss  zurückgelegt,  während  des  Verweilena  auf  por- 
tugiesischem Boden  nicht  einen  einzigen  Tag  trockene 
Kleider  tragen  und  an  das  Wechseln  von  Kleidern  oder 
der  Leibwäsche  denken  können,  of%  Hunger  und  Durst 
gelitten  und  keine  bessere  Speise  genossen  denn  der  erste 
beste  Soldat  Erst  hier  langten  endlich  die  „äquipages" 
der  Of&ziere  an  und  verschafften  ihnen  den  lange  ent- 
behrten Genuss,  endlich  einmal  die  Kleider  wechseln  zu 
dürfen. 

In  Saccavem  konnte  sich  die  Mannschaft  auch  wieder 
sammeln.  Bleuler  brachte  seine  Lente  in  den  grossen 
Landgütern  in  der  Umgebung  der  Stadt  unter.  Von  da 
an  ging  die  Yertheilung  von  Fleisch,  Brot  und  Wein 
wieder  regelmässig  vor  sich.  Da  das  Schuhwerk  in  Lis- 
sabon in  Requisition  gesetzt  worden  war,  wurde  der  Bedarf 
auch  daran  gedeckt.  Die  Schuhe  pasaten  aber  zum  Theil 
nicht  für  die  Fasse  der  Soldaten ;  es  sollen  sogar  viele 
Weiberschuhe  darunter  gewesen  sein.  Napoleon  selbst 
hatte  für  die  richtige  Versorgung  der  „Armee  in  Por- 
tugal," wie  das  erste  Beobachtungs-Gorps  der  Gironde 
nunmehr  richtiger  bezeichnet  wird,  im  Verlauf  des  De- 
zember von  Mailand  aus  durch  briefliche  Weisung  Vorkehr 
treffen  lassen.  Er  verlangte  vom  Kriegsminister,  dass  jeder 

guerre,  pen  instruit,  intriguant  et  ravaleur."  Ea  ist  indcBBen  zu 
bemerken,  dase  die  Vorliebe  oder  Abneigung  der  Regimente-Chefs 
bei  der  Ertheilung  dei  Zeugnisse  hier  und  da  sehr  ins  Gewicht 
fiel,  sich  sogar  auf  Angehörige  bestimmter  Kantone  erstreckte. 
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Soldat,  abgesehen  von  seinen  ihm  iro  Feld  zukommenden 
24  Unzen  Brot  und  seinen  übrigen  Lebensmitteln  jeden 
Tag  in  Besitz  einer  Flasche  Wein  kommen,  dass  anter 
die  ganze  Armee  je  eine  vollständige  Bekleidung  and  je 
2  Paar  Schuhe  für  den  Mann  als  Gratifik^ition  vertheilt 
werden  Boliten.^)  Alle  Bataillone  hatten  übrigens  bei  ihrem 
Abmarsch  von  Bayonne  nach  Spanien  per  Mann  110  Lires 
erhalten,  die  sogenannte  „masse  d'habillement " ;  was  die- 
jenige des  Bataillons  Felber  betrifft,  so  macht  Bleuler  in 
seinem  Tagebuch  Felber  einen  schweren  Vorwurf,  dessen 
Richtigkeit  natürlich  nicht  mehr  wohl  geprüft  werden 
kann,  dass  er  nämlich  beständig  Schwierigkeiten  gemacht 
habe,  die  Bekleidung  aus  der  ihm  zugewiesenen  Masse 
anzuschaffen,  Vorwürfe,  zu  denen  sich,  wie  wir  später 
sehen  werden,  noch  andere  der  allerschlimmsten  Art 
gesellen. 

Die  Schweizer  verfehlten  bei  keiner  Gelegenheit 
während  ihres  Aufenthaltes,  der  Feinheit  der  portugie- 
sischen Weine  die  ihnen  zukommende  Werthschätzung  zu 
bezeugen;  „ils  bnvaient  comme  des  Suisses!",  wie  denn 
überhaupt  in  den  im  Bundesarchiv  vorhandenen  „Etats 
de  conduite"  der  vier  Schweizerregimenter  melir  als  ein 
Offizier  klangvollen  Kamens  nach  Zeugnies  seines  Regi- 
ments- Obersten  als  „fort  amatenr  de  vin"  figurirt.  Eine 
bezügliche  Erfahrnng  an  seinen  Landsleuten  zn  machen, 
fand  Bleuler  Gelegenheit,  als  er  den  Befehl  erhielt,  zwei 
Pulvermagazine,,  die,  ungefähr  eine  Stunde  von  Saccavem 
entfernt,  am  Tajo  lagen,  in  Sequester  zu  nehmen  und  sie 
bewachen  zu  lassen.  Die  Magazine  waren  in  ausserordent- 
licher Ordnung  und  in  grossem  Luxus  gehalten.  Wie 
erstaunten  aber  da  erst  die  Schweizer,  <als  plötzlich 
daselbst  mehrere  Tonnen  des  im  besten  Rufe 
stehenden  Berner-Pulvers,  mit  der  Jahreszahl 
etiquettirt,    zum    Vorschein     kamen!!    Die    Fort- 

'I  Corr.  de  NapoUon  (Mailand,  23.  Dezember). 
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Setzung  des  Bericlites  über  das  Detascbeinent  wird  der 
Leser  am  Besten  aus  Bleulers  Tagebuch  selbst  «itgegen- 
nelimen : 

„In  der  Nacht,  als  wir  spät  nass  und  müde  und 
hungrig  angekommen  waren,  Hcbb  sich  Herr  Felber  ein 
Haus  öffnen,  wo  ich  mit  ihm  eine  gute  Suppe  sss,  wofür 
er  immer  sorgte,  während  ich  die  Posten  ansatellte  und 
für  das  Bataillon  besorgt  war.  Als  man  am  ersten  Abend 
die  Leute  in  den  Magazinen  unter  Dach  brachte,  die 
längs  dem  Tajo  als  Entrepots  von  verschiedenen  Waaren 
etablirt  sind,  ^d  es  sich,  dasa  unsere  Leute  sich  einer 
Art  Keller  bemeistert  und  darin  ein  Feuer  angezündet 
hatten,  so  dasa  man  sich  vor  dem  Rauch  kaum  sah.  Sie 
hatten  den  Wein  gefunden,  und  unser  Di visions- General 
Laborde,  der  noch  in  der  Nacht  nach  Lissabon  ritt,  rief 
Herrn  Felber  zu:  „Ic^  weiss,  Ihre  Leute  logiren 
in  einem  Wein-Magazin;  ich  werde  Sie  vor  ein 
Kriegsgericht  stellen,  wenn  nur  eine  Flasche 
fehlt!  Ergreifen  Sie  Ihre  Massregeln  1"^}  Felber  ant- 

')  Junot  hatte  durch  Schreiben  vom  12.  November,  dem- 
selben, welches  die  nun  vereitelte  Gefangennahme  des  Prinz- 
regenten befohlen  hatte,  den  gemeaseneten  Befehl  erhalten,  sich 
im  Lande  eiaea  musterhaften  Betragens  zu  befleissea : 

Ich  vriederhole  Ihnen,  dase  Sie  sitA  gut  betragen  sollen,  soick 
ick  es  selbst  tkun  leürde  (!).  ttnd  das  Beisjiiet  der  gröBSten  Lauter- 
keit zw  geben.  Besser  ist  es,  ein  auf  edle  Weise  ericorbenes  Vermögen 
au  haben,  das  Sie  eingestehen  dürfen  und  aus  meiner  Hand  erhalten, 
als  ein  unrechtmäs^,  sckandooll  erviorbene».  Der  müitärische  Ruhm, 
den  Sie  in  Portugal  ernten  werden,  wird,  wie  mir  seheint,  nicht 
gross  sein,  dafür  müssen  Sie  sich  also  den  eines  redlichen,  untadsl- 
haften  Veruralters  eru^erben!  c^er  dazu  haben  Sie  das  Bdspiel  iu 
geben.  Ihr  Generalstabsoberst  ist  ein  tcenig  gewissenhafter  Mann, 
der  im  Felde  viel  Geld  an  sich  genommen  hat;  schärfen  Sie  ihm 
gewissenhafteste  Pflichterfüllung  Hn;  bringen  Sie  Jeden,  der  stiehlt, 
zur  Kenntniss;  ick  werde  ihn  zur  Rechenschaft  ziehen, 

Dass  solche  Weisungen  Napoleons  an  seine  Marsch^le  und 
Generale  keineswegs  übcrAilsaig  waren,  beweist,  soweit  es  aich  um 
die  für  Junot  bestimmte  handelt,  die  Erzählung  seiner  eigenen  Gc- 
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w ortete  mit  der  bekannten  Dreistigkeit:  „  General,  las- 
sen Sie  mich  auf  der  Stelle  füsiliren,  denn  ich 
stehe  für  Nichts  gut!''  Der  General  ritt  weiter,  und 
Morgens,  als  ich  die  Leiite  anderwärts  logirte,  fand  ich 
den  Schaden  nicht  so  bedeutend  und  in  einem  Verschlag. 
noch  viele  bouteilles  mit  Madeira,  Xeres,  Malaga,  auch 
Porter,  die  ich  in  mein  Logement  transportiren  liess  und 
nach  und  nach  mit  meinen  Kameraden  leerte,  ohne  dass 
der  General  je  wieder  davon  sprach.  Meine  Zeit  war 
damit  ausgeftillt,  die  Leute  zur  Wiederherstellung  ihrer 
Waffen  und  Kleider  anzuhalten,  die  Posten  zu  vieitiren, 
die  ich  beim  Pulvermagazin  und  nachher,  als  Unruhen 
in  Lissabon  ausgebroclien  waren,  auf  verschiedenen  Punk- 
ten ausstellen  musste,  sowie  besonders  bei  Nacht  Patrouillen 
auszuschicken.  Immer  zogen  Truppen  durch  nach  Lissabon; 
auch  dies  gab  mir  viel  Beschäftigung." 

Das  Bataillon  Laharpe  war,  nachdem  es  einige  Zeit 
in  Santarem  in  Garnison  gestanden,  nach  Äbrantes  zurück- 
gesandt worden,  wo  es  ungefthr  3  Monate  blieb  und  die 
auf  dem  Marsche  durch  die  Einöden  von  Beira  zurück- 
gebliebenen Leute  sammelte ;  doch  war  trotz  der  Schrecken 
des  Weges  die  Zahl  der  letztern  auffallend  klein.  Auch 
die  Offiziere  dieses  Bataillons  waren  angewiesen,  die  sich 
zerstreut  einfindende  französische  Mannschaft  in  Trans- 
porten nach  Lissabon  geleiten  zu  lassen.   Bei  einem  sol- 

mah)in,  welche  Juwelen  besasa,  die  Junot  nuf  niederträchtige  Weise 
in  Lissabon  an  sich  brachte  und  derselben  als  Geschenk  zusandte. 
Siehe  Bernhardt,  a.  a.  0.,  Bd.  41,  S.  47.  Wenn  dieser  darauf 
hinweist,  wie  schon  Schlosser  die  auffallende  Tbatsache  betonte, 
dass  kein  französischer  Oeschichtschreiber,  selbst  Lanfiey  nicht, 
auf  die  von  den  glorreichsten  Heerführern  Napoleons  begangenen 
Räubereien  zu  sprechen  kommt,  so  verdient  dieselbe  zum  Voraus 
notirt  zu  werden,  da  sie  als  sarkastische  Illustration  zu  Thiers' 
lächerlicher  Vertheidigung  der  französischen  Offiziere  za  Cordova 
—  davon  unten  —  gelten  darf.  Noch  in  unsern  Tagen  soll  „Junot" 
in  der  portugiesischen  Volkssprache  als  die  gröbste,  den  Messer- 
kampf herausfordernde  Beleidigung  gelten  {Ebenda,  8.  48). 
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che«  Anlasa  stattete  ein  junger  Schweizer-Offizier  einem 
seit  30  Jahren  in  Lissabon  angesessenen  Freund  seiner 
Familie  einen  kurzen  Besuch  ab,  dessen  der  Schweizer 
in  Lissabon  in  einem  nach  der  Heimath  gerichteten  Briefe 
vom  6.  Januar  180tJ  gedenkt.  ^) 

„Samstag  den  2.  Jenner  vernahm  ich,  dass  Schweizer 
hier  einrücken ;  ich  eilte  mit  verdoppelten  Schritten,  diese 
Landaleute  zu  begrüssen,  und  wie  wunderbar!  Der  erste 
Offizier,  den  ich  angeredet  hatte,  war  Euer  Sohn,  welches 
uns  Beide  gar  sehr  erfreute.  Sonntag  den  3.  Jenner  kam 
er  zu  mir,  aber  nur  wenige  Augenblicke,  weil  er  mit  dem 
Meeres-Fluss  unverweilt  wieder  zu  seinem  Regiment  — 
richtiger  Bataillon  — ,  welches  in  der  Gegend  von  Ab- 
rantes,  25  Stunden  von  hier  liegt,  abreisen  musste. 

Die  erste  Erscheinung  der  Schweizer  in  hiesiger 
Stadt  hat  mir  viel  Freude  gemacht,  sonderheitlich,  da 
ich  das  Vergnügen  hatte,  den  Sohn  meines  alten  Freundes 
zu  finden,  der  mit  einem  Truppen-Corps  einen  Transport 
hierher  begleitet  hat  und  nun  wieder  zu  seinem  zweiten 
Schweizerregiment  nach  Abrantes  zurückgereist  ist.  Wie 
ich  hörte,  hatten  unsere  lieben  Landslente  auf  dem  Marsche 
durch  Spanien  keine  guten  Wege  gehabt.  Aber  dafiir 
ruhen  sie  nun  bei  uns  ans  und  bekommen  sogar  noch 
eine  Zulage  zu  ihrem  Sold. ')  Das  thut  ihnen  wohl.  Alle  (?) 

')  AuB  dem  Wohlerfahrenen  und  aufrichtigen  Schweiter- 
boten  (5.  Februar  1808). 

')  Mit  der  im  oben  in itgeth eilten  Briefe  bezeichneten  Stelle, 
wie  theilweiee  auch  mit  den  übi-igen  Notizen  des  Tcxtee,  etimmt 
äberein,  was  die  GemeinnüUigen  sehweiierisehen  Nachrichten  von 
Bern  in  der  Nummer  vom  27.  Februar  berichten : 

„Von  den  in  Portugal  (und  Spanien)  stehenden  Schweizer- 
truppen gehen  mit  jedem  Poattag  bei  den  Werbe-Kommandos  die 
erfreulichsten  Nachrichten  ein.  Die  im  Publikum  hier  und  da 
ausgestreut  wordenen  Gerüchte  von  erlittenem  Verlust  und  dergl. 
widerlegen  sieh  offiiiell  (??).  Sämmtliche  Offiziere  erhalten  die 
betrUchtlicbe  Gratifikation  der  Kampagne  und  mehr  als  doppelte 
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eiod  lustig  und  guter  Dinge;  besonders  rühmen  eie  den 
hiesigen  Wein,  der  ihnen  besser  als  in  der  Scliweiz 
schmeckt " 

Welches  Schicksal  den  Verfasser  dieses  Briefes  bei 
der  Invasion  der  Franzosen,  wie  überhaupt  alle  in  Lissa- 
bon niedergelassenen  Schweizer  getroffen  hat,  lehrt  die 
verhängnissvolle  Korrespondenz  Napoleons  vom  12.  No- 
vember aus  Fontaineblean,  worin  wir  folgende  Ordre  lesen: 
Wenn  sich  in  Lissabon  Schweizer  vorfinden,  werden  Sie 
dieselben  Ihren  Schweizerregimentern  einverleiben,  wobei 
Sie  die  Offiziere  nach  Paris  schicken,  damit  Sie  in 
meine  Schweizerregimenter,  wenn  nöthtg,  eingestellt  wer- 
den können. 

Am  22.  Dezember  wurden  die  Füailiev-Kompagnien 
des  Bataillons  Felber  von  Saccavem  nach  Santarem  zu- 
rückbeordert. Ihr  Transport  geschah  durch  Einschiffung 
auf  dem  Tajo,  welche  sich  unter  der  Aufsicht  Bleulers 
vollzog.  In  dessen  Tagebuch  begegnen  wir  der  Schil- 
derung eines  Auftritts,  bei  welchem  der  wenn  auch  noch 
so  ruchlose  Bataillous-Chef  auf  sonderbar  wilde  Manier 
die   Anhänglichkeit   zu   seinem   „Faktotum"    bekundete: 

„Als  wir  zu  Saccavem  auf  dem  Tajo  uns  einschifften, 
um  nach  Santarem  zu  gehen,  war  Felber  am  Tisch  ge- 
blieben, während  ich  das  Embarquiren  dirigirte,  das 
langsam  von  statten  ging,  weil  Mann  für  Mann  auf  einem 
Brett  ins  Schiff  stieg,  Felber,  ein  wenig  erhitzt,  wie  ge- 
wohnt nach  dem  Essen,  kommt  und  schreit  and  pressirt . . . 
Ein  Mann  fällt  vom  Brett  herunter  in  den  Tajo.  Ich 
stürze  ihm  nach,  halte  ihn  ob  dem  Wasser,  man  rettete 
ihn.   aber   sein  Gewehr   war   verloren.     Felber  war  wie 


Besoldung.  Die  Soldaten  werden,  ohne  daas  ihnen  irgend  etwas 
dafür  angerechnet  wird,  neu  equipirl  und  erhalten  über  das  einen 
Sarro,  zwei  Hemden,  2  Paar  Strümpfe,  2  Paar  Schuhe,  nnd  neben 
ihren  Kampagne -Rationen  und  Sold  tüglich  eine  Bouteitle  Wein. 
Hehrere  Offiziere  und  Gemeine  haben  bereita  von  ihren  Erspar- 
nis en  nicht  unbeträchtliche  Summen   nach  Hause  gesandt." 
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rasend:  „Helft  nnr  dem  Major!"  schrie  er  immer  und 
sclilug  mit  dem  Sfibel  rechts  und  links.  Der  Mann  war 
Ton  der  Kompagnie  Blewler,  und  er  warf  dem  Haapt- 
manu  vor,  er  sei  sobald,  er  sehe  nicht  auf  aeine  Leute, 
er  werde  ihn  noch  kassiren  lassen.  Das  alles  vernahm 
ich  hernach  auf  dem  Schiff,  während  ich  meine  Kleider 
trocknete,  nud  als  ich  ihm  bemerkte,  er  thue  meinem  Vetter 
unrecht,  meinte  er,  ich  könne  wohl  glauben,  er  werde 
um  meinetwillen  nie  meinem  Vetter  schaden ;  aber  so  sind 
die  Hauptlente  alle;  Du  mnsst  Alles  machen,  und  sie 
thun  Nichts." 

Auf  diese  Weise  stromaufwärts  gebracht,  langte  das 
Bataillon  Feiher  am  darauffolgenden  Tage  in  Santarem 
an  nnd  wurde  in  einem  der  vielen  Klöster  der  Stadt 
untergebracht.  Es  blieb  hier  bis  zum  18.  Februar  1808, 
dem  Tage,  da  es  nach  Almeida  an  der  spanischen  Grenze 
abkommandirt  wurde,  wo  wir  auch  dieses  im  richtigen  Zn- 
sammenhang der  Begebenheiten  später  wieder  treffen 
werden. 

5.  Die  Vorboten  der  Erhebung. 

Wir  verlassen  nun  unsere  in  Portugal  weilenden 
Landsleute  für  lange  Zeit,  nm  zur  Belenchtang  zunächst 
der  Verhältnisse  tiberzugehen,  durch  welche  die  Erheb- 
ung Portugals  und  damit  die  dem  Leser  bekannte  Ver- 
wendung der  zwei  Schweizerbataillone  nöthig  gemacht 
worden  ist,  Verhältnisse,  die  in  innigstem  Zusammenhang 
mit  denjenigen  in  Spanien  stehen  und  demgemäss  uns  in 
zweiter  Linie  Gelegenheit  geben  werden,  die  dieselben 
verbindenden  Fäden  zusammenzuknüpfen. 

Es  wurde  bereits  erwähnt,  dass  es  dem  General 
Junot  nur  für  kurze  Zeit  gelang,  durch  Vertrauen  er- 
weckende Proklamationen  an  das  portugiesische  Volk  sich 
dessen  Neigung  zu  gewinnen,  vielmehr  verflossen  keine 
14  Tage,  bis  es  den  Bewohnern  von  Ussabon  klar  wurde, 
dass  Junot  nach  andern  Zielen  als  denjenigen  strebte,  die 
er  in  seinen  Proklamationen  bezeichnet  hatte. 
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Es  war  eine  Ironie  des  Schicksals,  dass  er  nach  all 
der  fieberhaften  Eile,  mit  der  er  nach  kaiserlichen  Befehlen 
durch  ganz  Spanien  hindurch  von  Osten  nach  Westen  mit 
seiner  Armee  hatte  hasten  müssen,  gerade  am  Tage  nach 
der  Abfahrt  des  Prinzregenten  ankommen  und  alle  Ab- 
sichten seines  Herrn,  soweit  sie  jenen  betrafen,  vereitelt 
sehen,  ja  wie  zum  Hohne  des  Misserfolges  noch  das  Fahr- 
zeug mit  eigenen  Augen  auf  der  See  erblicken  musste, 
welches  den  Prinzregenten  in  Sicherheit  brachte;  ein 
nachgesandter  Kartätschen-Schusa  bot  der  Familie  Bra- 
ganza  den  donnernden  Abschieds-Gruss. 

Am  1.  Dezember  rückte  ein  Theil  der  französischen 
Armee  nach  Lissabon  nach  und  gab  der  Hauptstadt  durch 
ihren  Zustand  einen  weiteren  Beweis,  wie  erbäi-mlich  sie  mit 
ihren  30,000  Mann  waffenfähiger  Bürger  and  10—14,000 
Mann  regulären  Militärs  einer  ungeordneten,  unbewaffneten 
Masse  hungriger  Fremder  in  die  Hände  geliefert  worden. 
Doch  immer  noch  war  der  grossen  Menge  des  Volkes  von 
dem  Inhalt  des  geheimen  Vertrags  von  Fontainebleau  Nichts 
bekannt,  noch  hatte  es  keine  Ahnung  davon,  dass  sein 
Königreich  aus  der  Reihe  europäischer  Staaten  gestrichen 
worden.  Nach  wenigen  Tagen  aber  trat  die  Wahrheit  mit 
schmerzvoller  Gewalt  an  den  Tag;  dafür  sorgte  die  Haltung 
Janots,  sobald  er  die  Division  des  Generals  Laborde  um 
sich  vereinigt  hatte,  des  von  ihm  ernannten  Platzkomman- 
danten von  Lissabon.  Indem  er  die  zwei  andern  Divisionen 
erwartete,  besetzte  er  zunächst  durch  die  erste  sämmtliche 
Lissabon  beherrschenden  Anhöhen  und  bemächtigte  sich, 
ohne  dem  geringsten  Widerstand  zu  begegnen,  aller 
Forts,  namentlich  des  bedeutendsten  Vertheidigungs- 
punktes  an  der  Mündung  des  Tajo,  St.  Julian,  der  mit 
Geschütz  reichlich  versehen  war;  ein  solches  Vorgehen 
war  offenbar  das  einzige,  wenn  auch  gewaltsame  Mittel, 
sich  der  Bevölkerung  rechtzeitig  zu  versichern.  Junot 
traute  auch  so  der  Gesinnung  des  Volkes  nicht,  denn  am 
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4.  Dezember  machte  ein  Dekret  unter  dem  Vorwand,  es 
müsse  dem  Jagdfrevel  ein  Ende  gemacht  werden,  bekannt, 
dass  ohne  besondere  Erlanbnias  des  französischen  Platz- 
kommandanten jegliches  Tragen  von  Schiesawaffen  unter 
Androhung  kriegsgerichtlicher  Ähndung  verboten  werde : 
zum  Erlaas  des  Verbotes  hatte  besonders  die  Furcht  bei- 
getragen, es  möchten  heimliche  Anfhetzungen  durch  die 
Engländer  stattfinden.  ^) 

Mit  dem  Charakter  des  portugiesischen  Volkes  wohl 
bekannt,  hatte  Napoleon  seinem  Feldherm  in  der  schon 
mehrfach  erwähnten  Korrespondenz  vom  31,  Oktober  die 
Verhaltungsmassregeln  mitgetheilt,  deren  Beobachtung  bei 
der  Ankunft  in  Lissabon  nothwendig  sein  wUrde.  Der 
Wille  des  Kaisers  hatte  ihm  vorgeschrieben,  dass  die 
Truppen  auf  einer  der  Anhöhen  Lissabons  Baracken  be- 
ziehen sollten,  indem  er  darauf  hinwies,  dass  seine  Truppen 
im  Feldlager  von  Boulogne  es  mehrere  Jahre  lang  einen 
ganzen  Winter  hätten  aushalten  können ;  die  Stadt  sollte 
ihm  das  nöthige  Holzmaterial  und  überhaupt  alles  zur 
Errichtung  stattlicher  Baracken  Nöthige  liefern;  drei  Feld- 
lager sollten  errichtet  werden,  doch  alle  in  einer  Entfern- 
ung von  5  Stunden  von  einander.  Wie  uns  bekannt  ist, 
hat  Junot  gegen  ausdrückliche  Mahnung  die  zuerst  ange- 
kommenen Truppen  iu  Lissabon  selbst,  also  mitten  In 
einer  volksreichen  Stadt  von  300,000  Einwohnern  kaser- 
nirt,  und  nur  die  2.  Division  wurde  späterhin  ins  Feldlager 
geschickt,  gerade  die  schwächste  aller  Divisionen.  Junot 
erhielt  von  seinem  kaiserlichen  Herrn  aus  Mailand  wegen 
seiner  Unachtsamkeit  ein  geharnischtes  Schreiben  (datirt 
vom  23.  Dezember): 

Ich  finde  den  Weg,  den  Sie  einschlagen,  nickt  richtig, 
weil  er  unvorsichtig  ist.  Sie  handeln  wie  diejenigen 
Leute,  welche  Iceine  Erfahrung  in  Eroberungen  haben, 
Sie  wiegen  sich  in  leeren  Einbildungen.  Das  ganze  Volk, 


')  Rigü,  I,  184  aq. 
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das  vor  Ihnen  ixt,  ist  Ihr  Feind.  Sie  merden  vom  Augen- 
blick an,  wo  das  Meer  es  zulässt,  Engländer  an  Ihre» 
Kästen  und  Intriguen  in  Ihren  Provinzen  haben.  Dann 
werden  alle  Mittel,  die  Sie  den  Portugiesen  lassen,  gegen 
Sie  ausschlagen,  denn  schliesslich  ist  die  portugiesische 
Nation  tapfer.  Ich  wiederhole  Ihnen  also,  dass  meine 
bestimmte  Meinung  die  ist,  dass  1.  das  Land  von  meinen 
Truppen  besetzt,  2.  das  Land  entwaffnet,  3.  alle  portu- 
giesischen Truppen  in  Kolonnen  von  800  Mann  nach 
Frankreich  geschickt  werden  sollen,  mit  Abzug  aller 
Dienstunfähigen,  4.  dass  alle  Prinzen,  Minister  und 
andere  Leute,  die  einer  Verbindung  als  Stütze  dienen 
könnten,  nach  Frankreich  gesandt  werden. . , .  Suchen 
Sie  nicht  Beliebtheit  beim  Volke  von  Lissabon  noch  nach 
Mitteln,  dem  Lande  zu  gefallen;  das  Messe  Ihr  Ziel 
verfehlen,  das  Volk  kühn  machen  und  sich  selbst  Unheil 
bereiten. 

In  heftigem  Tone  beschwerte  sich  der  Kaiser  neuer- 
dings am  26.  Februar  1808  beim  Eriegsminister  über 
die  Unvoi-sichtigkeit  seines  nieht  gehorehenden  Oberfeld- 
herrn, ') 

Warum  sind  meine  Truppen  nicht  meinen  Befehlen 
gemäss  kampirt  und  mitten  in  Lissabon,  wo  sie  der 
Gefahr  ausgesetzt  sind,  beim  ersten  Ereigniss  massakrirt 
zu  werden  f  Warum  ist  die  Bevölkerung  nicht  entwaffnet 
und  warum  sind  die  Häupter  des  Staates  nicht  nach 
Frankreich  geschickt  worden?  Ich  sehe  nur  Unheil  aus 
diesem  schlechten  Betragen  entstehen   und  kann   mich 

')  Wir  übergehen  andere  von  Napoleon  an  Junot  geriehtete, 
noch  weit  massloeer  gehaltene  Korrespondenzen,  welche  in  den 
Corr.  de  Napoleon  enthalten  sind.  Wenn  aber  der  Kaiser  in  einer 
derselben  zornentbrannt  Junot  fragte,  in  welcher  Schule  er  eigent 
lieh  erzogen  norden  sei,  so  mag  mit  Bemhardi  (a.  a.  0.,  Bd.  40, 
S.  509)  daran  erinnert  werden,  dasa  viele  Korrespondenzen  Na- 
poleons in  einem  so  pöbelhaften  Wacbtstubentone  verfasst  eind, 
dasa  sclbat  ein  Talleyrand  einst  meinte:  „Es  ist  doch  schade, 
dass  ein  so  grosser  Mann  so  schlecht  erzogen  worden  ist." 
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mit  dem,  was  ich  in  Portugal  sehe,  nicht  befriedigt 
erJclären.  Eine  solche  Schwäche  des  Betragens  und  solche 
Gleichgültigkeit  in  der  Ausführung  meiner  Befehle  in  so 
wichtigen  Dingen  ist  wnbegreißick. . . 

Janot  hatte  sich  wohl  gehütet,  durch  irgend  eine 
feindselige  Massregel  die  Wuth  des  Volkes  zu  wecken, 
so  lange  noch  seine  Truppen  sich  zerstreut  auf  ihrer 
Marschroute  bewegten  und  portugiesische  Besatzung  in 
den  Festungen  lag.  Allein  am  13.  Dezember  bemächtigte 
sich  aller  Freunde  des  Vaterlandes  Wutli  und  Verzweif- 
lung, als  Junot  das  alte,  portugiesische  Banner,  welches 
der  Volksglaube  als  eine  direkte  Gabe  Jesu  Christi  be- 
trachtete, vom  Schlosse  der  Mauren  herunterschl essen  und 
durch  die  französische  Trikolore  ersetzen  liess.  Dem 
Verbot  der  Bewaffnung  zum  Trotz  fand  am  genannten 
Tage  auf  den  grossen  Plätzen  Lissabons  ein  Volksauflauf 
statt,  die  französischen  WaiFen  wurden  angegri£fen,  wobei 
zwei  französische  Soldaten  niedergemetzelt  wurden ;  es 
gelang  jedoch  den  Truppen  bald,  die  Volkahaufen  aus- 
einander zu  jagen  und  die  Rädelsführer  zur  Strafe  zu 
ziehen. 

Nachdem  endlich  die  auf  dem  linken  Ufer  des  Tajo 
stehende,  25,000  Mann  starke  portugiesische  Armee,  zum 
Theil  wenigstens,  entlassen  und  den  Heeren  des  Kaisers 
einverleibt  war,  als  aämmtliche  wichtigen  Plätze  Por- 
tugals, namentlich  Setubal,  Oporto,  Peniche,  Elvaa  und 
Almeida  von  französischen  Streitkräften  besetzt  waren, 
folgte  gegen  Portugal  eine  bedrückende  Massregel  nach 
der  andern.  Unter  diesen  ist  zunächst  die  von  Napoleon 
auferlegte  Kriegakontribution,  die  übliche  Zugabe  zum 
Freiheitsgeschent  der  Franzosen,  im  Betrage  von  100 
Millionen  Franken,  zu  erwähnen.  Am  1.  Februar  folgte 
der  letzte  und  härteste  Schlag,  der  die  Selbständigkeit 
Portugals  auch  faktisch  aufhob.  Eine  neue  Proklamation 
verkündete,  dass  der  „Fürst  von  Brasilien"  durch  seine 
Flucht  aus  Portugal  allen  Rechten  auf  die  Souveränetät 
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des  Landes  entsagt,  demgemäsa  der  Kaiser  es  anter  den 
eigenen  Schatz  gestellt  habe  und  künftighin  durch  den 
Obergeneral,  den  „Herzog  von  Abrantes",  verwalten 
lassen  werde. 

So  niusste  das  unglückliche  Land,  wie  so  viele  andere, 
die  napoleonischer  Tyrannei  zum  Opfer  fielen,  schliesslich 
sein  Vertraoen  auf  die  gleissnerischen  Verheissungen  der 
angeblichen  Befreier  mit  dem  Verluste  nationaler  Unab- 
hängigkeit, mit  unerhörter  Räuberei  und  Erpressung  bUs- 
sen.  Doch  mit  der  täglich  zunehmenden,  wenn  auch  ver- 
haltenen Wuth,  welche  die  Engländer  eifrig  nährten,  nahte 
der  Tag  der  Rache  und  Vergeltung.  Junot  stand  schon 
im  März  1808  auf  einem  Vulkan.  Die  spanischen  Truppen, 
welche  mit  den  Franzosen  zur  Eroberung  in  das  Land 
eingerückt  waren,  standen  freilich  noch  immer  an  ihrer 
Seite  und  hielten  den  Süden  und  Korden  besetzt.  Allein 
es  fehlte  nur  der  Funke,  durch  den  der  Monate  hindurch 
angehäufte  Zündstoff  zum  Platzen  gebracht  wurde:  es 
geschah,  sobald  die  ersten  Nachrichten  von  den  Ereignbsen 
in  Spanien  dem  Volke  zu  Ohren  kamen ;  im  Ku  war  die 
ganze  pjrenäische  Halbinsel  in  einen  einzigen  Kriegs- 
schauplatz verwandelt,  an  allen  Ecken  und  Enden  liess 
sich  nur  der  eine  Ruf  bei  beiden  stammverwandten 
Völkern  vernehmen:  „Tod  den  Franzosen!"  Die  spani- 
schen Truppen  wurden  plötzlich  zu  deren  grimmigen 
Feinden  und  kehrten  die  Waffen  gegen  ihre  frühem 
Bundesgenossen  gemeinsam  mit  dem  Volke,  mit  dem  ihr 
Vaterland  gemeinsam  duldete. 
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Drittes  Kapitel. 

Die  Invasion  Spaniens. 


I.  Die  Schweizer  des  Armeecorps  Dupont. 

Die  Invasion  Spaniens  durch  französische  Truppen 
war  die  nothwendige  Folge  der  Besitznahme  Portugals.  Im 
Artikel  6  der  geheimen  Konvention  vom  27.  Oktober  1807 
zwischen  Spanien  und  Frankreich  war  die  Ansammlung 
eines  französischen  Armeecorps  in  Bayonne  bis  zum 
20.  November  spätestens  vorgesehen,  welches  40,000  Mann 
umfassen  sollte,  um  den  nämlichen  Weg,  wie  dasjenige 
Junots,  für  den  Fall  anzutreten,  dass  dort  irgend  ein  An- 
griff der  Engländer  zu  erwarten  sein  würde,  doch  sollte 
sich  die  neue  Armee  erst  dann  in  Bewegung  setzen,  wenn 
man  sich  darüber  verständigt  haben  würde,  lieber  die 
eine  wie  die  andere  Bestimmung  hatte  sich  Napoleon 
hinweggesetzt.  In  der  nämlichen  Zeit,  da  Junots  Be- 
obacbtungs-Corps  der  Gironde  quer  durch  Spanien  nach 
Portugal  marschirte,  wurden  an  mehreren  Punkten  der 
spanischen  Grenze  Streitkräfte  zusammengezogen,  deren 
Oesammtzahl  die  im  Vertrag  vorgesehene  bedeutend 
überstieg. 

Eine  kaiserliche  Ordre,  am  3.  November  1807  in 
Fontainebleau  erlassen,  befahl  zunächst  dem  Kriegsminister 
die  Bildung  eines  zweiten  Beobachtungs-Corps  der  Gi- 
ronde, 'J  zu  dessen  Chef  der  Diviaionsgeneral  Dupont  er- 
nannt wurde,  welcher  sich  im  Feldzug  gegen  Preussen 
und  Oesterreich  ausgezeichnet  hatte.  Es  zählte  35,000 
Mann  in  3  Divisionen.  Der  Brigadegeneral  Barbou,  welcher 
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noch  fünf  Jahre  vorher  bei  der  französischen  Armee  in 
der  Schweiz  gestanden,  erhielt  das  Kommando  der  ersten 
Division,  Ihr  wurde  daadritteBataillon  des  vier- 
ten Schweizerregiments  zugetheilt,  dessen  schon  er- 
wähnter Chef  Christen  von  Unterwaiden  war.  947  Mann 
stark  (ohne  die  Offiziere),  hatte  dieses  Bataillon,  dem  u. 
A.  auch  der  Hauptmann  Hans  Landolt  und  der  Lieutenant 
Jakob  Scheuchzer,  beide  von  Zürich,  angehörten,  am  20. 
Oktober  Rennee  in  der  Bretagne  unter  dem  Befehl  des  zwei- 
ten Obersten,  Freuler,  verlassen  ')  und  erreichte  Bayonne 
in  29  Tagen,  wovon  3  Rasttage  waren,  am  18.  November.  *} 
Zur  Division  Vedel,  der  aweiten  der  neuen  Armee, 
gehörte  das  erste  Bataillon  des  dritten  Regiments, 

')  Mhnoire  Aisfongue  da  Je  regimtnt  suime  (BundeBarchiv). 

')  Indem  wir  au  dieser  Stelle  Kaspar  Schuhmacher  von  Lu- 
zern  als  zu  den  Schweizern  der  ersten  Division  gehörend  nochmals 
besonders  nennen,  so  geEchieht  es,  um  von  Anfang  an  auf  den 
Mann  hinzuweisen,  dessen  ausführlichem  Tagcbuche  wir  die 
werthvollsten  Aufzeichnungen  über  die  Schicksale  seiner  Division 
während  deren  Aufenthalt  in  Spanien  verdanken.  Das  in  der 
Bürgerbibliothek  zu  Luzern  aufbewahrte  Manuscript  desselben; 
mit  dem  Bilde  des  Verfassers  geschmückt  und  auch  fär  die 
genauere  Eenntniss  der  Schicksale  des  vierten  Schweizerregi- 
nientes  in  Russland  werthvoll,  trägt  den  (deutschen  und)  fran- 
zösischen Titel :  Journal  et  Mimoire»  de  mes  voyagee  awc  dtcerees 
obsemaiion^  durattt  mon  service  mUitaire  icrifg  par  moi,  Schuh- 
wacher,  Joeeph  Gaspard,  Chevalier  des  ordes  Jtoyaxtx  de  St-Loitis 
et  de  ta  ligion  d'honneur,  capitaine  av.  4«  rigiment  awase  et  5^ 
d'infanterie  de  l'ex-garde  Royale.  Four  un  eottvenir  ä  mes  neveux 
Jacques  et  Joseph  Schuhmacher  ä  Muri,  canton  (SArgovie. 

Ueber  die  Marschetappen  von  Rennes  nach  Bajonne  ent- 
hält dessen  Tagebuch  folgende  Angaben: 

„Den  20.  Oktober  von  Rennes  nach  Bain.  21.  Noiay.  22. 
Nantes.  23.  Montaigu.  21.  St.  Fulgent.  25.  Chateaunay.  26.  Fon- 
tenay.  -il.  Rasttag.  28.  Niort.  29.  Beauvais.  30.  St.  Jean  d'Angely. 
31.  Saintes.  Den  1.  November  Rasttag.  3.  Pons.  3.  Mirambeau. 
4.  Blaye.  6.  St.  Andre,  6.  Bordeaus.  Den  7.  Hasttag.  8.  Cartres. 
Ü.  Langon.  10  Bazas.  11.  Capieux.  12.  Roquefort.  13.  Mont 
de  Marsan.  14.  Rasttag.  15.  Tartaa.  16  Das.  17.  St.  Vincent. 
Den  m.  kamen  wir  nach  Bayonne. 
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welches  sein  Depot  m  Lille  hatte  and  unter  einem  noch 
jnngen  Bataillonschef,  Karl  von  Affry  von  Freiburg,  dem 
Sohne  des  LandammamiB  und  späterem  Regimentschef, 
stand,  jedoch  vom  Obersten  Ludwig  von  May  von  Bern 
persönlich  kommandirt  wurde.  In  diesem  Bataillon  diente 
R.  K.  Amidie  von  Muralt  aus  Bern  seit  dem  Sommer 
1807  als  Hauptmann  einer  Grenadierkompagnie,  nachdem 
er  kurz  zuvor  auf  des  Vaters  Wunsch  aus  Österreichischen 
Diensten  ausgetreten  war. 

Die  Bildung  dieses  Bataillons  hatte  den  23.  Januar 
1807  ihren  Anfang  genommen.  Am  25.  März  desselben 
Jahres  war  es  vom  grossen  Depot  in  Lille  aufgebrochen, 
um  sich,  382  Mann  stark,  nach  dem  Lager  von  Boulogne 
zu  begeben.  Am  folgenden  12.  April  war  es  auf  600 
Mann  ergänzt  worden.  Am  16.  Juli  erreichte  es,  wie  auch 
das  zweite  Bataillon,  die  Stärke  von  1000  Mann,  indem 
ihm  aus  dem  3.  und  4.  Bataillon  ein  so  starkes  Kontingent 
einverleibt  wurde,  dass  das  letztere,  dessen  Bildung  da- 
mals noch  nicht  vollendet  war,  gänzlich  aufgelöst  wurde, 
Am  15.  Oktober  1807  erhielten  die  beiden  Bataillone 
den  Befehl,  sich  nach  Bajonne  zu  begeben,  um  am  Feld- 
zug nach  Spanien  theilzunehmen,  und  alle  beide  machten 
sieh  am  Tage  nach  Empfang  des  Marschbefehls  auf  den 
Weg.  Beide,  besonders  das  erste,  liesseu  in  den  Spitälern 
von  Boulogne  und  an  andern  Orten  viele  Kranke  zurück; 
sie  hatten  dazu  1807  während  des  Aufenthaltes  in  Bou- 
logne 84  Deserteure,  ungefähr  120  Todte  und  etwa  20 
dienstunfähige  Leute  verloren.^)  In  Ronen  angekommen, 
wurde  das  erste  Bataillon  auf  140  Mann  Dienstfähiger 
auf  die  Kompagnie  ergänzt;  zugleich  sollte  das  2.  Ba- 
taillon nach  Boulogne  zurückkehren,  und  mit  ihm  alle 
zurückgebliebenen  Soldaten  des  ersten  Bataillons.  In  der 
Stärke   von  1250  Mann   setzte   dieses   seinen  Weg  nach 

')  Rajiport  äes  Majors  Weber  vom  3.  Schweiierregitnent  an 
den  Generat  von  Wattenwyl  alg  Landammann  der  Schweiz  (Bun- 
desarcfaiv). 
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Bayoiine  fort,  wo  es,  übeiaus  rasch,  fast  ohne  irgend 
welchen  Aufenthalt  der  Armee  zugefülirt,  am  24.  No- 
vember eintraf. 

Was  soeben  mitgetheilt  worden  ist,  möge  übrigens 
seine  Bestätigung  und  Ausführung  im  Einzelnen  in  der 
Darstellung  eines  Theilnehmers  an  dem  grossen  Trauer- 
spiel auf  der  pyrenäischen  Halbinsel  finden,  Engel^a^ds 
von  Murten,  neben  welchem  (ausser  dem  Regimentschef 
von  May)  Jonathan  von  Graffenried  von  Bei-n,  früher 
Offizier  in  piemontesisclien  Diensten,  als  Kommandant 
des  2.  Bataillons  des  dritten  Regiments  erwähnt  sei,  femer 
Joachim  Forrer  von  Neu  St.  Johann  {Kt.  St.  Gallen), 
Charles  Bontems  aus  der  Waadt,  Peter  von  Donatz  (aus 
Graubünden),  Louis  Guerry  von  Lausanne,  David  Jayet 
aus  der  Waadt  (Yverdon)  und  der  später  vom  3.  zum  1. 
Bataillon  versetzte  Karl  Vonderweid  von  Freiburg, 
Männer,  „die  alle  nach  ihrer  Rückkunft  dem  Vaterlande 
noch  lange  beste  Dienste  geleistet,  und  zwar  in  den  höchsten 
Graden  im  eidgenössischen  Heere,  wofür  ihnen  auch  ehren- 
volle und  dankbare  Anerkennung  in  ein  besseres  Leben 
nachfolgte.  Unter  so  gebildeten^  braven  Männern,  in  der 
Mitte  eines  so  ausgezeichneten  Offizierscorps  konnte  man 
sich  auch  weit  von  der  lieben  Heimath  wie  im  Kreise 
der  Seinigen  zurechtfinden.  Gleiche  Gefahren,  Entbehr- 
ungen, Freuden  und  Leiden  theilten  wir  bi-üderlich.  Des 
Vaterlandes  Ruhm  und  Ehre  auch  unter  dem 
kaiserlichen  Adler  zu  wahren,  war  stets  un- 
ser Augenmerk.  Tapferkeit  gegenüber  dem 
Feinde,  Mitleid  mit  dem  Besiegten,  Schon- 
ung dem  friedlichen  Bürger  und  Landmann 
blieb  stets  unser  Wahlspruch!" 

Engelhard,  dessen  Tagebuch  diese  bemerkenswerthe 
Stelle  eninommen  ist,  hatte  am  7.  Mai  1807  sein  Eltern- 
haus verlassen  und  sich  über  Basel,  von  da  an  in  Ge- 
sellschaft des  Feldpredigera  Busch,  der  Hauptleute  Hein- 
rich Theiler  und  Kaspar  Hottinger  (beide  von  Zürich), 
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sowie  der  Lieutenants  Karl  Soldati  und  Anton  Lepori 
aus  dem  Tessin  und  seines  Freundes  Forrer,  nach  dem 
Regimentsdepot  in  Lille  begeben,  unterwegs  die  in  ihrem 
höchsten  Glänze  und  der  Fülle  der  von  überall  her  zu- 
sammengetragenen Kunstschätze  prangende  französische 
Hauptstadt  besuchend,  Ueber  diesen  jedenfalls  gemüth- 
lichsten  Theil  seiner  Erlebnisse  in  französischen  Diensten 
der  napoleoni sehen  Zeit  bietet  uns  unser  Gewährsmann 
folgende  Beschreibung: 

„In  froher  Stimmung  setzten  wir  unsere  Reise  nach 
Paris  fort.  Wir  unterhielten  uns  eben  mit  den  Leiden 
und  dem  vielen  Ungemach,  welches  die  preussische  Armee 
im  vorigen  Kriege  in  der  Champagne  pouilleuse  erdulden 
musste,  als  wir  in  Epemay  anlangten.  Aber  wie  ver- 
schwanden unsere  Vorurtheile!  Eine  köstlichere  Tafel 
und  herrlicheren  Wein  wie  hier  trafen  wir  in  ganz  Frank- 
reich nie  wieder  an.  Auch  wir,  wie  einst  der  gute  und 
ritterliche  König  Heinrich  IV.,  machten  die  Bemerkung, 
der  Wein  sei  vortrefflich.  Der  Wirth  entgegnete  uns  eben- 
falls, wie  damals  dem  König,  er  habe  noch  viel  besseren. 
Natürlich  aber  konnten  wir  nicht,  wie  damals  Heinrich  IV., 
ironisch  entgegnen,  „„er  spare  denselben  wahrscheinlich 
auf  für  eine  bessere  Gelegenheit.""  Wir  dachten,  er  werde 
mehr  kosten,  und  begnügten  uns  mit  dem  vorgesetzten, 
von  welchem  wir  noch  einige  Flaschen  in  die  Taschen 
unserer  Wagen  steckten.  Die  warme  Sonne  und  das 
Schaukeln  des  Wagens  wirkten  aber  bald  auf  unsem 
Champagner.  Ein  Stöpsel  nach  dem  andern  flog  in  die 
Luft  Statt  nun  den  köstlichen  Wein  jämmerlich  zu  Grunde 
gehen  zu  lassen,  liessen  wir  luis  denselben  wiederholt 
schmecken  und  gelangten  so  in  freudig  träumerischer 
Stimmung  durch  die  unabsehbaren  Ebenen,  in  welchen 
nur  hier  und  da  eine  Windmühle  die  Einförmigkeit  unter- 
brach. Nach  einer  der  angenehmsten  Reisen  langten  wir 
in  Paris  an . . .   und  setzten  unsere  Reise . . .  nach  Lille, 
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ungeier  Bestimmung,  fort,  wo  wir  mit  Ungeduld  erwartet 
wurden." 

Die  wegen  des  verhängten  Belagerungsznstandes 
nichts  weniger  als  angenehme  Zitadelle  von  Lille  ward 
verlassen,  sobald  der  Regimentsschneider  den  Austausch 
der  Zivilkieider  gegen  Uniformen  ermöglicht  hatte,  und 
ßO  gelangten  die  Landsleute  nach  Boulogne. ') 


')  Zu  einer  Zeit,  als  die  zwei  Kriegsbataillone  schon  ISugst 
in  Spanien  standen  und  dort  die  Fiuthen  der  Volksbewegung  im 
Begriffe  waren,  ihre  drohendste  Höhe  zu  erreichen,  fand  im  Depot 
zu  Lille  für  die  zwei  übrigen  Bataillone  die  Uebergabe  der  Adler 
und  die  Abnahme  des  Kaiaerschwura  statt.  Steht  deren  Beachreib- 
ung  auch  mit  unseim  Hauptgegenstand  in  keinem  direkten  Zu- 
sammenhang, so  ist  sie  für  die  Kennzeichnung  der  Begeisterung, 
deren  sich  der  unwiderstehliche  Kaiser  bei  den  Schweizern  alle  ■ 
Zeit  erfreut  bat,  zu  bemerken» wert h,  um  nicht  wenigstens  an- 
merkungsweise  hier  einer  Erwähnung  würdig  zu  sein.  Die  Ge- 
meinnützigen- BShweiierwchett  Kachrichten  von  Bern  enthalten  in 
ihrer  Nummer  vom  U.  Mai  1808  einen  Bericht  aus  Lille  r 

„Den  29.  April  empfing  das  daselbst  versammelte  Corps 
des  dritten  Kegiments  den  Befehl,  sich  zu  grosaer  Revue  bereit 
zu  halten,  um  die  Adlerfahnen  dea  dritten  und  vierten  Bataillons 
zu  empfangen  und  den  Eid  S.  M.  dem  Kaiser  zu  schwören.  Um 
II  Uhr  des  Morgens  marschirte  das  dritte  Bataillon  mit  den  De- 
pots der  zwei  andern  Bataillone  in  Parade  auf  das  Marsfeld,  wo 
mehrere  von  den  Herren  Korbmann  komponirte  Märsche  die  Auf- 
merksamkeit Aller,  besonders  der  Zuschauer,  auf  sich  zogen.  Der 
Kommandant  der  Festung,  der  Divisionsgeneral  Marco,  begleitet 
von  seinem  ganzen  Stab,  hielt  vor  dem  Bataillon  folgende  Rede: 

^„Brave  «nd  seit  Uraltem  mit  Frankreich  verbündele  tapfere 
Helvetier,  würdig,  umere  Waffenbrüder  lu  sein,  empfanget  hier  die 
francSsischen  Adler,  die  alle  Gegenden  Europas  teechselteeise  mit 
Buhm  gätrSnt  sehen.  Der  grösgte  aller  Krieger  vertraut  sie  Eurer 
Tapferkeit  und  Treue  an,  ivovon  Ihr  schon  so  manche  Probe  ab- 
gelegt. Er  ertcartet  von  Euch  den  hohen  Muth,  dessen  Er  Euch  fähig 
lueigg  und  den  Er  wohl  zu  belohnen  versteht.  Zeiget  dem  Feinde  diese 
furchtbaren  Feldzeichen  Seiner  Macht  und  lasst  sie  in  Euren  Sänden 
immer  :Mm  Schrecken  der  feindlichen  Heere  und  zum  untrennbaren 
Zeichen  ihrer  Niederlage  werden.  Helvetische  Soldaten !  schwärt  unter 
den  Fahnen,  die  ich  EuiA  in  Seinem  Namen  die  Ehre  habe  zu  über- 
reichen, Gehorsam  und  Treae  dem  Kaiser  der  Franzosen,  »chicört. 
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„Unser  Batailloa  lagerte  sclion,  beinalie  vollständig 
orgaoisirt,  unter  den  Mauern  von  Boulogne  sur  nier ;  das 
zweite,  zu  welchem  wir  geliörten,  stand  im  Camp  de  la 
Cröcte  oberhalb  Amhleteuse  in  der  Nähe  dea  Bretter- 
hausea  des  Kaisers,  da,  wo  jetzt  das  Denkmal  sich  befindet. 
Ich  bezog  nun  meine  Baracke,  liess  mir  aus  der  Stadt 
die  nöthigen  Mobilien  kommen,  und  in  kurzer  Zeit  war 
ich  eingerichtet.  Hier  verweilteu  wir  nun  fast  sechs  Monate. 

Auf  das  Grossartigste  feierte  die  Armee  das  Kaiserfest 
den  15.  August.  Auf  den  steilen  Ufern,  die  das  Meer 
beherrschen,  unter  unabsehbaren  Reihen  von  Baracken, 
von  Gärtchen  und  allerlei  Zierathen  umgeben,  lagerten 
damals  30 — 40,000  Mann  auserlesener  Truppen,  meistens 
schon  in  weisse  Uniformen  gekleidet,  die  man  wieder  ein- 

data  vnUr  ihran  Schutze  Ihr  immtr  UHÜbermindUch  sein  werdet,  «Ae 
der  Held,  der  Euch  solche  ffibt!"" 

worauf  auch  der  folgende  Eid;  „„Wis  die  Schrift  loeist,  die  uns   . 
vorgelesen  ist,  die  ich  uxihl  verstanden  habe,  der  will  ich  nachleben 
in  wahrer  Treibe,  so  wahr  mir  Gott  hilft,  ohne  alle  Gefährde.     Wir 
schmoren:  Es  lebe  Napoleon!   Es  lebe  der  französische  Kaiser."^'' 
abgelesen  und  geschworen  wurde. 

„Nach  dessen  Leistung  glaubten  die  braven  Schweizer  mit  dem 
blossen  Rufe:  „„Es  lebe  der  Kaiser!""  noch  nicht  genug  gethan 
zu  habeu,  sondern  sie  steckten  ihre  Tschakos  auf  die  Bayonnete, 
hoben  Eie  hoch  empor  und  wiederholten  das:  „„Es lebe  der  Kai- 
ser!"".,. Den  andei'u  Tag  gab  das  Offizietscorpa  des  Bataillons 
eine  Mahlzeit,  wozu  auch  die  höheren  Offiziere  der  französischen 
Garnison  eiitgeladen  wurden.  Ein  Offizier  aus  der  Waadt  dichtete 
einen  artigen  Rundgesang  in  y.  elchcm  die  Toaite  in  dnn  Strophen 
angebracht  naren  Nebst  den  gewohnten  höheren  Toasten  für 
den  Kaiser  und  das  schweizerische  Vaterland  nurden  auch  die 
tÜT  den  Generalobersten  der  Schweizer  den  M  Lannes,  die  Ge- 
nerale Vandamme  Marco  uni  Gihbert  und  neben  denen  der 
Obersten  des  Regiments  auch  die  der  Herren  ttteland  und  von 
Diesbaeh  aufgebracht  \on  dem  Herrn  Major  Weber  wird  ange- 
merkt, dass  er  obgleich  er  atreng  und  in  dem  Dienst  sehr  genau 
ist,  dennoch  vom  ganzen  Corp«  sehr  gehebt  und  besonders  von 
der  französischen  Generalität  sehr  geschätzt  sei,  was  den  ScUwei- 
zom  sehr  wohl  thut." 
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führen  wollte.  Mit  Tagesanbrucli  rückte  das  ganze  Heer 
unter  dem  Bet'ehle  des  Divisionsgenerals  Gouvion  St-  Cyr 
in  Parade  aus.  Eine  Hälfte  desselben  war  befehligt,  die 
obere  Stadt  Boulogne  zu  besetzen  und  zu  Tertheidigen. 
die  andere,  dieselbe  anzugreifen.  Bald  waren  die  Kolonnen 
in  Bewegung,  Kanonen-  und  Kleingewohrfeuer  ertönte 
von  allen  Seiten.  Vom  herrlichsten  Wetter  begünstigt, 
wurden  die  künstlichsten  und  schwersten  Manöver  von 
allen  Waffengattungen  mit  der  einer  solchen  Armee  eigenen 
Präzision  ausgeführt.  Es  war  ein  herrliches  Schauspiel, 
dieser  fingirten  Schlacht  in  allen  Uuen  Wendungen  und 
Entwicklungen  zu  folgen.  Gegen  Abend  endlich  rückten 
alle  Corps  wieder  ins  Lager  ein.  Eine  unabsehbare  Linie, 
Front  gegen  das  Meer  formirend,  ihre  Feldartillerie  in 
den  Zwischenräumen !  Mit  einbrechender  Nacht  sah  man 
den  alten  hohen  Kirchthurm  der  obem  Stadt  plötzlich 
auf  das  Prächtigste  beleuchtet.  Ein  grossartiges  Feuerwerk 
wurde  abgebrannt.  Alle  Strandbatterien  und  die  Forts 
längs  den  Küsten  gaben  Salven  mit  ihren  schweren  Ge- 
schützen . . .  Die  Erde  erzitterte !  Um  dieses  einzige,  nicht 
zu  beschreibende  Fest  zu  ergänzen,  schickten  die  hier 
ununterbrochen  kreuzenden  englischen  Kriegsschiffe  ihre 
Bomben  zu  uns,   bis  die  Strandbatterien   mit  glühenden 

Kugeln  sie  zum  Rückzug  und  Schweigen  brachten 

Das  noch  immer  unter  den  Mauern  von  Boulogne 
lagernde  erste  Bataillon  unseres  Regiments,  wie  das  uns- 
rige,  erhielten  im  Dezember  Befehl,  nach  Rouen  aufzu- 
brechen. Das  erste  befehligte  unser  Oberst  selbst,  unter 
ihm  als  Bataillonschef  Herr  Karl  von  -Affry,  das  zweite 
der  zweite  Oberst,  Herr  Thomasset  von  Agiez  bei  Orbe, 
unter  ihm  Herr  von  Graffenried  als  Bataillonschef.  In 
Rouen  mussten  wir  einen  Theil  unserer  Mannschaft  an 
das  erste  Bataillon  abgeben,  um  es  auf  den  Kriegsfuss 
zu  ergänzen,  und  kehrten  alsogleich  nach  Boulogne 
zurück,  um  auch  auf  den  Kriegsfuss  gesetzt  zu  werden. 
Von  Lille  aus  wurde  uns  die  Ergänzungsmannschaft  zuge- 
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sandt.  Sobald  dieses  geschehen  wav,  rückten  wir  ihm  nach, 
sahen  es  aber  nie  wieder.  Ea  wurde  bei  Baylen  mit  den 
Divisionen  von  Dupoiit  (Barbou)  und  Vedel  gefangen 
genommen. " 

Die  dritte  Division  der  zweiten  Beobachtungsarmee 
komraandirte  der  General  Halber.  Einen  Bestandtheil 
dei-aelben  bildete  das  erste  Bataillon  des  zweiten 
Regiments  (Castelberg),  persönlich  befehligt  vom  Ober- 
sten von  Castella  von  Freiburg,  doch  wurde  es  später 
durch  Tausch  in  die  nachrückende  Armee  des  Marschalls 
Jloncey  versetzt.  Da  Castella  sein  Bataillon  in  Spanien  in 
Person  zu  kommandiren  gedachte,  Hess  er  demselben  seine 
besondere  Fürsorge  in  dem  Sinne  zu  Theil  werden,  daas 
er  nicht  nur  die  kräftigsten  Soldaten  seines  Regiments, 
sondern  auch  die  tüchtigsten  Offiziere  in  demselben  ver- 
einigte, wodurch  es  auf  eine  Stärke  von  nahezu  1200 
Mann  —  nach  Wieland  sogar  1250  Mann  —  gebracht 
wurde. 

Die  erste  Kunde  davon,  dass  der  Aufbruch  nach 
Spanien  beschlossen  worden  sei,  erreichte  das  erste  und 
dritte  Bataillon  des  zweiten  Regiments  schon  am  19.  Ok- 
tober; sie  war  dem  3.  Bataillon,  das  wir  seiner  Zeit  in 
Katalonien  wiederfinden  werden,  durch  den  Major  von 
Castelberg  aus  Marseille  nach  Toulon  gebracht  worden. 
So  mächtig  war  die  durch  die  neuen  Nachrichten  hervor- 
gerufene Kriegsbegeisterung,  dass  ein  dem  Leser  bereits 
bekannter  Schweizeroffizier  des  dritten  Bataillons,  Wieland, 
trotz  der  in  Toulon  gebotenen  Vergnügungen  sich  von 
den  schleunigsten  Schritten  nicht  abhalten  Hess,  um  zu 
dem  beneidenswerthen  ersten  Bataillon  versetzt  zu  werden. 

„Mitten  in  das  vergnügliche  Leben,  das  wir  führten, 
platzte  nun  die  Nachricht,  dass  wir  nach  Spanien  mar- 
schiren  sollten.  Am  19.  Oktober  Abends  kam  der  Lärm 
des  Gerüchts.  Ich  lag  schon  im  Bett,  als  mich  meine 
Kameraden  weckten.  Icli  begab  mich  sofort  zum  Major 
C.,   der  von  Marseille  kam   und  die  Nachricht  gebracht 
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hatte.  Von  iiim  erfuhr  ich,  dasa  ich  in  Toulon  hleiben 
sollte,  um  das  Kommando  der  Grenadierkompagnie  zu 
übernehmen,  dass  nur  dae  erste  Bataillon  Marschbefehl 
habe  und  dass  es  schleunigst  aus  den  Offizieren  und  der 
Mannschaft  des  3.  und  4.  Bataillons  ergänzt  werden  solle. 

Was,  ich?  ich  sollte  in  Toulon  bleiben?  in  der  Gar- 
nison zurück?  während  meine  Kameraden  sich  auszeichnen 
konnten?  Der  Gedanke  war  mir  geradezu  unerträglich. 
Ich  bat  um  Urlaub,  um  zum  Obersten  zu  gehen.  Ich  kam 
dort  an,  entwickle  meine  ganze  Beredtsamkeit  und  be- 
schwöre ihn,  mich  mitmarschiren  zu  lassen.  Gerührt  von 
meiner  brennenden  Begierde,  mich  auszuzeichnen,  versprach 
er  mir,  mich  statt  eines  andern  Offiziers,  den  der  Durst 
nach  liOrbeeren  weniger  quälte,  absenden  ^U  wollen.  So 
wurde  ich  in  eine  Zentnims-Kompagnie  versetzt;  mein 
Hauptmann  war  ein  Herr  Ruedi  von  Bern,  die  beste 
Seele  der  Welt,  aber  kaam  geeignet,  mich  in  die  Ge- 
heimnisse der  KriegswisseuBchaft  einzuweihen." 

Der  Marsch  des  Bataillons  nach  Bayonne  dauerte 
einen  vollen  Monat ;  er  ging  über  Äix,  Beaucaire,  Ntmes, 
Montpellier,  Carcassonne,  Toulouse  und  Tarbes  mit  solcher 
Gemächlichkeit  vor  sich,  dass  das  Bataillon  erst  am  21. 
November  Bayonue  erreichte,  mithin  reichliche  Gelegenheit 
fand,  die  Vorzüge  einer  derartigen  „Reise"  vollauf  zu 
geniessen,  die  namentlich  im  Languedoc  zur  Geltung 
kamen.  Wieland  konnte  die  Annehmlichkeiten  des  Landes 
in  kulinarischer  Beziehung  nicht  genug  rühmen: 

„Das  Languedoc  ist  ein  herrliches  Land,  für  die  Sol- 
daten ein  wahres  Paradies,  Wir  lebten  wie  Millionäre; 
für  40  Sous  hatten  wir  Tafeln,  die  luiter  der  Last  der 
Gerichte  zusammenbrachen,  das  feinste  Geflügel,  den  besten 
Wein  h.  discr^tion ;  die  Gourmands  von  Xoulon  wissen 
von  diesem  Marsche  zu  erzählen." 

Das  einzige  Unbehagen  des  Marsches  bildete  die 
Unbeständigkeit  der  Witterung.  Hartmann  Füssli  von 
Zürich  (nicht  ZU  verwechseln  mit  dem  S.  120  genannten 
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Hauptmann  Harte  Füssli),  der  Hauptmann  der  Voltigeurs- 
Kompagnie,  schreibt  nacli  der  am  16.  Korember  erfolgten 
Ankunft  in  Tarbes  Folgendes : ') 

„Es  ist  ein  Bataillon,  das  wirklicli  an  allen  Orten, 
wo  wir  durclimarscliirten,  bewandert  wurde  und  worin 
ich  unstreitig  die  schönste  Kompagnie  kommandire.  Alle 
Generale  und  Kommissäre,  die  uns  inspizirten,  haben 
mir  dieses  Kompliment  gemacht . . .  Dieser  Marsch  war 
wegen  der  Jahreszeit  ziemlich  unangenehm,  denn  es  ver- 
ging fast  kein  Tag,  ohne  dass  Wind  und  Hegen  uns  ziem- 
lich stark  inkonunodirten,  und  da  meine  Kompagnie  aus 
ungefähr  140  Jägern  besteht,  von  denen  ich  nur  die 
wenigsten  kannte,  so  fand  ich  es  für  unumgänglich  noth- 
wendig,  bei  der  Kompagnie  zu  marscliiren.  Auch  bin  ich 
bis  dahin  äusserst  glücklich  gewesen,  da  ich,  seitdem  ich 
dieselbe  kommandire,  noch  keinen  einzigen  Deserteur  ge- 
habt habe.  Es  trifft  Vieles  an,  dass  die  andern  Haupt- 
leute ein  Gleiches  sagen  können." 

In  Bayonne,  dem  Hauptquartier  des  Generals  Du- 
pont,  einer  sonst  ziemlich  langweiligen  Gamisonsstadt, 
herrschte  schon  damals  ein  sehr  bewegtes  Leben;  Juden, 
Krämer  und  Spekulanten  aus  aller  Herren  Landen  hatten 
sich  hier  in  der  Absicht  eingefunden,  den  Soldaten,  die 
hier  and  da  aus  Spanien  zurückkehren  würden,  die  da- 
selbst zusammengerafiten  Kostbarkeiten  für  Schleuder- 
preise abzunehmen.  Auch  abgesehen  von  solchen  Be- 
suchern war  eine  ausserordentliche  Menge  von  Menschen 
in  Bayonne  anwesend,  deren  Zahl  sich  in  dem  Verhält- 
niss  mehrte,  als  die  Lage  der  Dinge  in  Spanien  kritischer 
zu  werden  begann.  Ein  Reisender  versicherte  später  in 
einem  Briefe  (am  3.  Mai),  wie  er  geraume  Zeit  habe  ein 
Unterkommen  suchen  mlissen,  die  Wohnungen  mit  den 
höchsten  Preisen  bezahlt  wurden  und  das  Leben  in  der 
Stadt  zur  Zeit  so  lebhaft,  wie  dasjenige  in  Paris  sei.  *) 

')  Z.  F.-B.,  1S71,  S.  17—18. 

')  Gemeinnützige  »cAwew.  Nachrichten  (27.  Mai  1808). 


D,g,l,..cbyGOOglC 


—     148    — 

In  Bayonne,  wo  die  kurze  Frist  des  Aufenthaltes  trotz 
der  vorgerückten  Jahreszeit  zu  angestrengtem  Exerziren 
benutzt  ward,  wurde  das  erste  Bataillon  des  zweiten  Regi- 
ments der  ersten  Brigade  der  dritten  Division  zugetheilt. 
Es  vertheilten  sich  folglich  die  Scliweizerbataillone  auf 
die  drei  Divisionen  der  zweiten  Beobachtungsarmee  der 
Gironde  also : 

Dupont,  g6n6ral  en  chef. 

I.  Division. 
Barbou,  Divisions-General. 

Brigade-Generale;  j  ^™*"- 

o..ae™„PaH.M;«;{|^., 

I  1.  Bai 


3.  Reserve-Legion 

4.  Reserve-Legion 


\  2.  Bat. 

\  3.  Bat. 

Marine  der  Garde  1.  Bat. 

3.  Bataillon  des  4.  Schweizerregiments 

(Bataillon  Christen), 

persönlich   kommandirt  von  Oberstlieutenant  Freuler. 

n.  DlTision. 
Vedel,  Divisions-General. 

B ris ade- Generale :  |  „  ' 

°  I  (Jaasagnac. 

5.  Reserve-Legion  |  «    -r    " 

I  1.  Bat. 
1.  Reserve-Legion^  2.  Bat. 
(  3.  Bat. 
1.  Bataillon  des  3.  Schweizerregiments  (Bataillon  Äffry), 
persönlich  kommandirt  von  Oberst  von  May. 
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m.  Di  Vision. 
Malher,  Divisions-Generaf. 

Brigade-Generale:  !  _        "      , 
°  [  RostollaDd. 

15.  leichtes  Regiment  3.  Bat. 
2.  Reserve-Legion  {  J;  ^^J' 

1. Bataillondes2.Sehweizerreginienta  (Bataillon  (7as(e?&c)-jJ, 

persönlich  kommandirt  von  Oberst  von  CasteUa. 

Dazu  ist  noch  die  Kavalleriediviaion  Fresia  mit  der 
Artillerie  und  dem  Genie  zu  rechnen. 

Nachdem  alle  Einrichtungen  und  Vorsorgen  für  den 
Abmarsch  getroffen  waren  und  die  Schweizer  vor  Dupont 
die  Heerschau  bestanden  hatten,  wurden  am  frühen  Morgen 
vor  dem  Aufbruch  auf  dem  gemeinschaftlichen  Sammel- 
platz aller  Bataillone  dea  Armeecorps  denselben  die  Ver- 
haltungsbefehle mit  der  Bemerkung  vorgelesen,  dass  Offi- 
ziere und  Soldaten  der  Ai'mee  Spanien  nicht  als  dessen 
Feinde,  sondern  als  Freunde  zu  betreten  im  Begriffe  seien, 
daher  Niemand  ein  Leid  zufügen  sollten  und  auch  darum 
ihre  Lebensmittel  in  Natura  beziehen  würden.  Gleichzeitig 
kam  eine  Massregel  zur  Anwendung,  deren  Widerspruch 
mit  der  eben  gegebenen  Weisung  nicht  nur  höheren  Offi- 
zieren auffallen  mochte,  sondern  auch  von  dem  Sergeanten 
Heidegger,  welcher  in  der  Kompagnie  des  Hauptmanns 
Stephan  von  Buol  aus  Graubünden  stand,  in  seinen  Auf- 
zeichnungen hervorgehoben  worden  ist :  an  jeden  Mann 
wurden  6  Pakete  schärfet  Patronen  ausgetheilt,  wovon 
eines  in  der  Patrontasche  verwahrt  wurde,  die  übrigen 
im  Tornister  behalten  werden  musaten. 

Das  zweite  Beobachtungscorps  der  Gironde  begann 
den  Boden  Spaniens  schon  am  22.  November  zu  betreten, 
also  in  der  Weise,  dass  das  Bataillon  Christen  auf  dem 
uns  bekannten  Wege  über  St.  Jean  de  Luz,  dem  letzten 
Nachtquartier  auf  französischem  Boden,  die  rothe  Brücke 
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der  BidaBBOa  überBchritt  und  von  da  nach  Irun  und  Vit- 
toria  vorrückte,  wo  bb  bis  zum  23.  Dezember  Aufenthalt 
nahm.  Hauptmann  Sekukmacher  war  kaum  in  Irun,  als 
er  schon  eine  schlimme  Wahrnehmung  klagend  seinem 
Tagebuch  anzuvertrauen  hatte: 

„Von  dort  an  begannen  unsere  Nachtquartiere  schlech- 
ter zu  werden.  Besonders  bei  den  armseligen  Bauern  fand 
man  beinahe  nichts  Anderes  als  Ärmuth,  Unreinlichkeit, 
schwarzen  Aberglauben,  Unwissenheit  und  üble  Einricht- 
ungen. Ueberhaupt  ist  der  Reisende  in  spanischen  Dörfern 
und  andern  kleinen  Ortschaften  sehr  unbequem  und  elend 
besorgt.  In  den  elenden  Wirthschaften,  wo  man  Nichts 
als  Wein  nnd  ein  schlechtes  Bett  findet,  muss  der  Reisende 
seine  Küche  selber  besorgen,  doch  in  grösseren  Städten 
sind  solche  Einrichtungen  besser."  ') 


')  Demjenigen  Leser,  dem  eine  weitere,  aus  der  Feder  eines 
Schweizeroffiziers  etammende  Sehilderung  über  die  damals  vor- 
handenen KulturzustSnde  der  oben  bezeichneten  Art  zugleich  als 
ausführlicherer  Beleg  willkommen  erscheint,  möge  folgende  Stelle 
aus  den  Aufzeiehnungen  Engelharda  geboten  werden: 

„In  den  grQseeren  Städten  findet  man  gewöhnlich  eine  oder 
mehrere  Fondas  {HStels  gamis)  von  sehr  ungleich  befriedigender 
Einrichtung,  wo  man  auch  zu  essen  findet,  jedenfalls  aber  mehrere 
Posadas;  eo  heisst  eine  Herberge,  wo  man  ein  mehr  oder  weniger 
reinliches  Zimmer,  Bett,  Stallung  und  Futter  findet,  das  in  ge- 
hacktem Stroh  oder  Gerste  für  die  Pferde  oder  Maulthiere  be- 
steht. Fragt  man,  ob  man  zu  Nacht  essen  könne,  so  erhält  man 
zur  Antwort:  „^Ja  freilich,  warum  nicht?  wae  haben  Sie  mit- 
gebracht? Wir  wollen  Ihnen  Platz  zum  Kochen  einräumen."" 
Ist  nun  der  mitgenommene  Vorrath  aufgezehrt,  dann  steht  es 
schlimm,  denn  in  der  Posada  findet  man  Nichts,  höchstens  Wein. 
Ein  Pasteten-  oder  Zuckerbäcker,  gewöhnlich  ein  Graubündner, 
fehlt  in  keiner  etwas  bedeutenden  Stadt  Spaniens;  bei  diesem 
kann  man  sich  restauriren,  auch  findet  man  bei  ihm  ein  herr- 
liches Glas  Xeres,  Ximenes,  Malaga  oder  Tinto  de  la  Rota.  Daes 
so  wenig  für  die  Bequemlichkeit  der  Reisenden  gesorgt  ist,  lässt 
sich  daraus  erklären,  dass  die  Gastfreundschaft  keine  Grenzen 
kennt.  Hat  Jemand  von  Bajonne  einen  Freund  in  Irun,  so  kann 
deraelbe  mit  Empfehlungen  von  Station  zu  Station  reisen,  ohne 
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Den  24.  November  brachte  die  erste  Division  oder, 
genauer  gesagt,  das  Bataillon  Christen  —  denn  es  ist 
nicht  anzunehmen,  dass  jeweilen  die  gesammte  Division  in 
einem  und  demselben  Nachtquartier  in  einer  Masse  ver- 
einigt war  —  in  Tolosa,  den  25.  in  Villa  real,  den  26.  in 
Mondragon  zu  und  erreichte  den  27.  Vittoris. 

„Dieser  Aufenthalt  —  in  Vittoria  nämlich,  sagt  Schuh- 
macher in  seinem  Tagebuche  —  war  uns  sehr  angenehm, 
oltsclion  die  spanische  Sprache,  Gebräuche  und  Sitten  uns 
noch  fremd  waren.  Damals  war  das  Vorhaben  des  Kaisers 
Napoleon  mit  Spanien  noch  nicht  offenbar.  Man  glaubte, 
dass  die  vorrückende  französische  Armee  ihre  Bestimm- 
nng  nach  Portugal  und  Gibraltar  habe.  Daher  empfingen 
uns  die  Spanier  nicht  als  Feinde,  doch  immer  und  über- 
all mit  Misstrauen  und  falschen  Gesichtern," 

Schon  in  Vittoria  scheint  der  günstige  Gesundheits- 
zustand der  Mannschaft  gesunken  zu  sein.  Der  Sergeant 
Heidegger  muaste,  von  einem  hitzigen  Fieber  ergriffen,  da- 
selbst ins  Spital  gehen,  während  sein  Bataillon  weiterzog. 

In  Miranda  aber,  wo  das  nämliche  Bataillon  Auf- 
enthalt nahm^  tsi^rüeidegger,  zu  demselben  zurück- 
gekehrt, auf  eine  fast  grauenhaft  zu  nennende  Art  Ge- 
legenheit,   mit  der  Unzulänglichkeit  spanischer  Einricht- 

einen  Quart  auszugeben.  Kennt  er  Niemand,  so  klopft  er  an  der 
ersten  besten  Klosterthüre,  wo  er  gut  aufgenommen  und  verpflegt 
werden  wird.  Die  Eaffeohtluser  sind  selten  und  lassen  viel  zu 
wünschen  übrig.  Im  Anfang  unserer  Anwesenheit,  wo  man  una 
noch  als  Freunde  und  Oüate  behandelte,  waren  dieselben  gewöhn- 
lich mit  Geistlichen  jeder  Art  überfüllt,  die  sich  sehr  gerne  mit 
uns  unterhielten.  Sie  bemächtigten  sich  des  Billards,  spielten  a 
las  bolos  (mit  Kegeln),  waren  sehr  übermüthig  und  erlaubten  sich 
scfalQpfrige  Gespräche,  die  uns  Militärs  wohl  stark  vorkamen'. 
Ein  Aleman,  das  hcisst  ein  Böhme,  der  Kristall-  und  andere  Glas- 
waaren.  Spiegel  u,  dergl.,  wie  auch  seine  Quincaillerie  und  Spiel- 
zeug feil  hält,  ein  Katalane,  der  mit  Seidenzeug  und  Bändern 
Handel  treibt,  fehlt  auch  nicht.  Damit  aber  glaube  ich  Alles 
angezeigt  zu  haben,   was  man  in  einer  spanischen  Stadt  suchen 
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nngen  TCrtraut  zu  werden.  Nachdem  er  sich  mit  Mühe 
und  Noth  seinem  Bataillon  von  Vittoria  nachgeschleppt 
hatte,  war  er  in  lUiranda  80  schwach  und  abgemattet, 
dass  er  neuerdings  vom  Fieber  ergriffen  wurde  und, 
nicht  mehr  zu  gehen  im  Stande,  von  seiner  Kompagnie 
nach  dem  Spital  gebracht  werden  musste,  wo  er  fünf 
Tage  lang  ohne  Besinnung  neben  800  kranken  Gefährten 
lag.  Da  die  Aufwärter,  lauter  Spanier,  bei  einer  so  be- 
trächtlichen Anzahl  von  Kranken  keine  langen  Umstände 
mit  denselben  machten,  sondern  jeden  dem  Tode  nahe 
scheinenden  Kranken  ohne  Weiteres  in  die  Todtenkammer 
lieferten,  widerfuhr  Heidegger  das  nämliche  Schicksal :  ^) 
„Ich  lag  leblos  scheinend  auf  dem  Bette  und  wurde 
von  denselben  in  diesen  Behälter  geschleppt,  auf  sechs 
andere  Körper  hingelegt  und  dann  verlassen.  Noch  den- 
selben Tag  wurde  der  Kompagnie  von  meinem  Absterben 
Eerielit  erstattet,  meine  Montirung  und  -Waffen  wurden 
von  derselben  bezogen,  und  ich  wurde  auf  die  Todteniiste 
gesetzt.  Nach  Ablauf  von  24  Stunden  wollten  die  Kranken- 
wärter zur  Beerdigung  schreiten,  aber  da  ich,  wie  unbe- 
wnsst,  als  sie  mich  an  den  Füssen  berührten,  Lebens- 
zeichen von  mir  gab,  liefen  sie  eiligst  davon,  schlössen 
die  Thäre  zu  und  verkündeten  mit  Bestürzung  im  Ho- 
spital mein  Wiederaufleben,  worauf  die  Geistlichen  mit 
Kruzifix  und  einer  Laterne  herbeikamen  und  mich  in  mein 
früher  innegehabtes  Bett  tragen  Hessen,  in  dessen  Nähe 
einige  Soldaten  meines  Bataillons  das  Lager  hüteten,  welche 
Alles  mitansehen  konnten,  was  mit  mir  vorgegangen.  Des 
folgenden  Tages  machte  ein  Lieutenant  des  Bataillons, 
Namens  Lutstorf,  aus  dem  Kanton  Aargau  gebürtig,^) 
die  Kranken- Visite,  trat  auch  zu  meinem  Bette,  konnte 
mich  aber  meines  üblen  Aussehens  halber,  da  ich  bis 
zum  Gerippe  abgezehrt  war,  nicht  erkennen  und  zog  dess- 


')  Heidegger»  Aufzeichnungen. 

')  Nach  Schaller  (S.  50)  stammte  Friedrich  Lutstorf  vi 
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wegen  Erkundigungen  bei  den  nahen  Gefährten  ein, 
welche  ihm  meinen  Namen  und  Stand  anzeigten,  Aeusserst 
erstaunt,  mich  todt  Geglaubten  unter  den  Lebenden  zu 
finden,  lieas  er  sich  den  ganzen  Hergang  meiner  Geschichte 
von  ihi^n  erzählen  und  versprach,  darüber  meinem  Haupt- 
mann/sogleich Bericht  zu  erstatten,  aber  auch  dieser 
schien,  als  er  das  Ganze  vernahm,  an  der  Wahrheit  zu 
zweifeln  und  eilte,  mich  selbst  zu  besuchen.  Meiner 
Schwachheit  halber  konnte  ich  denselben  weder  sehen 
noch  erkennen.  Nachdem  dieser  den  Obersten  Freuler 
über  den  sonderbaren  Vorgang  unterrichtet  hatte,  war 
derselbe  so  gütig,  täglich  einen  Mann  von  der  Kompagnie 
zu  meiner  Abwartung  zu  beordern,  bis  meine  Genesung 
erfolgte.  Von  Tag  zu  Tag  besserte  ea  mit  mir  zusehends, 
und  in  der  sechsten  Woche  war  ich  schon  wieder  zu 
gehen  im  Stande,  wozu  die  Wohlthaten  des  Obersten, 
deren  ich  mich  dankbarst  erinnere  —  denn  ohne  seine 
Beihilfe  wäre  ich  des  Todes  sichere  Bente  geworden,  — 
gewiss  das  Beste  beitrugen.  An  der  Seite  meiner  Kamera- 
den, die  mir  jeden  kleinen,  mich  betreffenden  Vorfall  zu 
meiner  grüssten  Verwunderung  erzählten,  erlangte  ich 
■  meine  vorige  Gesundheit  wieder." 

Die  2,  und  3.  Division  folgten  der  ersten,  indem 
jede  einen  Tag  nach  der  andern  von  Bayonne  aufbrach. 
Das  Bataillon  Äff'rg  verliess  diesen  Grenzort  erst  am 
19.  Dezember,  wie  folgendes,  hier  auszugsweise  wieder- 
gegebenes Schreiben  vom  29.  (in  Bayonne  verfasst)  be- 
weist :  *) 

„Unser  Bataillon  erhielt  den  18.  Befehl,  sich  den  19. 
nach  Vittoria  in  Spanien  in  Marsch  zu  setzen.  Unsere 
Leute  sind  mit  Schuhen,  Ueberhosen,  GuStres  und  Hem- 
den sehr  wohl  versehen.  Sie  langten  den  25.  in  Vittoria 
an.  Ich  zweifle,  dass  sie  daselbst  lange  bleiben  werden, 
denn   es   langen   beständig   frische  Truppen   allhier   an. 

.')  Gemeinnützige  schtneiz.  Nachrichten  (19.  Januar  löOÖ). 
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Gestern  trafen  Kürassiere  und  andere  Kavallerie  hier  ein, 
die  mit  ehestem  in  Spanien  elnrtlcken  werden.  Das  2- 
und  4.  Schweizerregiment  haben  ebenfalls  jedes  ein  Ba- 
taillon in  Lissabon  (?),  und  ein  Bataillon  des  2.  Regiments 
ist  von  hier  abmarschirt .. ." 

Als  Ergänzung  zu  diesem  Briefe  eines  unbekannten 
Verfassers  möge  noch  der  Auszug  eines  weitem,  aus 
Lille  Tom  30.  Dezember  datirten  Schreibens  ')  hier  seine 
Stelle  finden. 

„Zufolge  von  Nachrichten  von  Herrn  Thomasset, 
Oberstlieutenant  des  dritten  Regiments,  von  Bayonne  vom 
18.  Dezember,  hat  letzterer  den  Befehl  erhatten, . . .  den 
andern  Tag  bei  Anbruch  desselben  aufzubrechen  und  mit 
seinem  Corps  über  St.  Jean  de  Luz,  Toiosa.  Villafranca 
und  Mondragon  nach  Vittoria,  einer  kleinen,  artigen 
Stadt  in  Biscaya,  die  in  einer  schönen  Ebene  liegt  und 
wohin  der  übrige  Theil  der  Armee  folgen  soll,  zu  mar- 
schiren.  Herr  Oberst  Thomasset  ertheilt  in  seinem  Be- 
richt an  den  Herrn  Obersten  von  May  das  beste  Lob 
über  die  Mannschaft  des  ersten  Bataillons,  die  von  dem 
vortrefflichsten  Geiste  belebt  ist.  Diese  Truppen  ver- 
dienen im  strengsten  Sinne  der  Kern  genannt  zu  werden. 
Während  des  langen  imd  sehr  beschwerlichen  Marsches 
hat  das  Bataillon  nur  einen  Mann  verloren,  der  auch 
seither  zurückgekehrt  ist.  Die  Feldmu^ik  des  dritten  Regi- 
ments, deren  Chef  Herr  Korhmann  der  Aeltere  ist,  ist 
organisirt  und  nicht  allein  vollständig,  sondern  wird  unter 
die  besten  gezählt,  die  in  französischen  Kriegsdiensten 
stehen." 

Durch  Ordre  vom  13,  November  hatte  Napoleon 
aus  Fontainebleau  der  zweiten  Beobachtungsarmee  die 
Marschroute  ertheilt,  wonach  die  am  22.  November  spä- 
testens —  so  lautete  der  Wille  des  Kaisers  —  von  Ba- 
yonne   abmarschirte  1.  Division  in  Vittoria  in   Garnison 

')  Gemeinnützige  Schweiz.  NatAriehten  (9.  Januar  1808). 
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bleiben  sollte,  um  im  Falle  der  Notbwendigkeit  die  Ver- 
bindtmg  mit  dem  General  Jnnot  zn  behaupten.  Barbou 
als  deren  Chef  hatte  er  angewiesen,  Offiziere  nach  Bilbao, 
Bnrgos  und  Pampelona  auszusenden,  um  die  Stimmung 
zu  erforschen,  welche  die  in  Madrid  sich  abspielenden 
EreigniBBe  daselbst  hervorgerufen  hätten.  Vomebmlich 
wichtig  schien  es  dem  Kaiser,  zu  wissen,  ob  die  öffent- 
liche Meinung  in  Spanien  dem  Prinzen  von  Aaturien  oder 
aber  dem  Friedensfürsten  günstig  gestimmt  wäre.  Der 
kaiserliche  Kämmerer  Toumoii,  am  nämlichen  13.  No- 
vember mit  einer  Briefsendung  an  den  König  von  Spanien 
betraut,  hatte  in  Bezug  auf  letztere  sogar  besondere  In- 
struktion erhalten,  doch  war  derselben  eine  Weianng  bei- 
gefugt, die  an  und  fiir  sich  schon  die  Bestimmung  des 
neuen  Ärmeecorps  erkennen  lässt; 

Sie  werden  auch,  ohne  irgendtcie  sich  davon  den 
Ansehen  zu  geben,  die  Lage  der  Platze  Pampelona 
und  Fuenterrabia  in  Erfahrung  bringen,  und  wenn  Sie 
bemerken  sollten,  dass  man  einige  Plätze  bewaffnen 
würde,  so  würden  Sie  mir  alsdann  durch  einen  Eil- 
boten Nachricht  davon  gehen.  Sie  werden  in  Madrid 
Acht  geben,  um  den  Geist  wohl  kennen  zu  lernen,  der 
diese  Stadt  beseelt. ')  Aber  an  ebendemselben  13.  No- 
vember, also,  so  zu  sagen,  mit  dem  nSmlicben  Federzuge, 
Hess  Napoleon  mit  einer  geradezu  grauenhaften  Unver- 
frorenheit im  eben  angedeuteten  Schreiben  im  Angesiebt 
seiner  Invasionsarmee  Karl  IV.  versichern,  Seine  Majestät 
möchte  nicht  an  dem  Wunsche  zweifeln,  den  er  hege, 
den  Frieden  in  dessen  Palast  wiederhergestellt  zu  sehen, 
und  zu  wissen,   dass  Seine  Majestät  darin  einigen  Trost 

')  Corr.  de  Napolion.  Die  Grundlage  zum  vorliegenden 
Schreibeo  liefert  ein  zwei  Tage  früher  an  Junot  abgegangenea, 
das  die  geheim  zu  haltende  Bewaffnung  der  GrenzplÜtze  Spaniens 
geradezu  befiehlt.  Die  ganze  Armee  eollte  ao  vorgehen,  dasB  die 
ersten  offenkundigen  Operationen  nicht  vor  dem  35.  November 
erfolgten. 


^byGooglc 


für  eigenes  Ungemach  finden  müge,    „denn  Niemand  ist 
Ihr  persönb'ch  mehr  zagethan  als  ich!" 

2.  Von  Vittoria  nach  Valtadolid  und  Toro. 

Die  uns  nunmehr  bekannten,  nach  Spanien  bestimm- 
ten Truppenaufgebote  hielt  Napoleon  zur  Ausführung 
seiner  Pliine  noch  lange  nicht  für  hinreichend,  denn  gleich- 
sam den  heftigsten  Widerstand  gegen  dieselben  ahnend, 
verfügte  er  von  Venedig  aus  am  6.  Dezember  durch 
Ordre  an  den  Kriegsrainister,  dass  auch  die  drei  In- 
fanterie-Divisionen, die  zwei  Kavalleriebrigaden  und  Ar- 
tillerie des  Beohachtungscorpa  der  Küsten  des  Ozeans 
unter  dem  Befehle  des  Marschalls  Moncey  nach  Bayonne 
vorgeschoben  und  vom  20.  bis  zum  30.  Dezember  in 
Stand  gesetzt  werden  sollten,  ins  Feld  au  ziehen  und  die 
Armee  Dupont  wirksam  zu  unterstützen.  Das  irländische 
Bataillon,  das  Bataillon  Preussen  und  Westphalen  wurden 
ihm  zugetbeilt,  während  dagegen  Schweizer  in  dieser 
Armee  den  Boden  Spaniens  nicht  betreten  haben,  viel- 
mehr erst  bei  Madrid  das  erste  Bataillon  des  2.  Regiments 
(Castelberg)  in  dieselbe  gelangte.  Dieses  Beobachtunga- 
corps  rückte  im  Verlaufe  des  Monats  Januar  1808  in 
Spanien  ein ;  die  Spitze  der  Kolonne  überschritt  die  Bi- 
dassoa  bereits  den  9-  Januar  und  marschirte  gegen  Kastilien 
vor.  So  beliefen  sich  die  zwei  Beobachtungscorps  zu- 
sammen schon  auf  mindestens  53,000  Mann  und  nalimen 
auf  der  pyrenäischen  Halbinsel  Stellungen  ein,  die  in  ihrem 
Zusammenhang  mit  einander,  wie  ein  Blick  auf  die  Karte 
lehrt,  den  Zweck  ihres  Einrnsraches  dem  Hofe  von  Madi-id 
hätten  nahe  legen  können.  Der  General  Dupont  hatte  im 
Verlaufe  des  Monats  Dezember  sein  Generalquartier  in 
Vittoria,  während  sein  ganzes  Armeecorps  allmälig  das 
gesammteLand  zwischen  dieser  Stadt  und  Burgos  einnahm, 
also  in  Wirklichkeit  der  Hauptstadt  Spaniens 
nöthigen  Falls  die  Verbindung  mit  dem  Norden 
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abschneiden  konnte.  Um  jeden  vorzeitigen  Argwohn 
gegen  den  wahren  Zweck  der  Truppen  möglichst  zu 
verhindern,  sollte  Dnpont  auf  alle  Bewegungen  der  Spa- 
nier zwar  ein  scharfes  Auge  richten  und  seine  Armee 
unter  keinen  Umständen  verlassen,  aber  auch  seinerseits 
nicht  das  geringste  Misatrauen  zu  erkennen  geben.  Auf 
Anfragen  hatte  er  auszustreuen,  er  sei  dazu  bestimmt, 
Junot  Hilfe  zu  bringen,  indem  die  Engländer  eine  grosse 
Unternehmung  gegen  Lissabon  planten.  Dieser  achlau 
erdachte  Vorwand  mochte  um  so  glaubwürdiger  erscheinen, 
als  der  von  den  französischen  Truppen  eingeschlagene 
Weg  eine  natürliche,  direkte  Verbindungslinie  zwischen 
Frankreich  und  Portugal  darstellte. ') 

Die  Schweizer  der  ersten  Division  Duponts  setzten 
sich  von  Vittoria  und  Miranda  über  Burgos  nach  Valla- 
dolid  in  Bewegung,  wo  das  Bataillon  Vkrigten  am  11. 
Januar  1808  anlangte  und  in  dessen  Umgegend  sich 
scliliesslich  die  gesammte  Armee  konzentrirte. 

Während  sich  das  Bataillon  Affr.y  in  Miranda  auf- 
hielt, erreichte  daselbst  einen  seiner  Offiziere,  den  Haupt- 
mann Johann  Ludwig  von  Tavel  von  Bern,  am  24.  De- 
zember ein  Schreiben  des  zweiten  Obersten,  welches 
demselben  vorläufig  die  Funktionen  des  Bataillonachefs 
übertrug.  *) 

„Ich  benachrichtige  Sie,  mein  Herr,  dass  Sie  vom 
heatigen  Tage  an  das  Kommando  des  Bataillons  führen 
werden,  zu  dem  Sie  gehören,  da  Herr  Bartkes  zu  andern 
Dienstleistungen  berufen  worden  ist,  ^)  Sie  werden  die 
Befehle  vom  Herrn  Major  der  5.  Legion,  der  ad  Interim 
die  1.  Brigade  kommandirt,  entgegennehmen.  Ich  habe 
nicht  nöthig,  Ihnen  zu  empfehlen,  dass  Sic  die  strengste 
Disziplin  in  der  Truppe  bewahren  und  dafür  sorgen,  dass 
der  Soldat  den  Einwohner  nicht  plage."     Thomasset. 

')  Napier,  ],  25. 

')  Bundesarchiv,  Äffry  scheint  sich  erst  in  Toro  bei  seinem 
Bataillon  eingefunden  zu  haben.  —  ')  Siehe  S.  159,  A.  2. 
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Sechs  Tage  darauf  wurde  für  zwei  Soldaten  der  ersten 
Kompagnie  des  Bataillons  Äjfry  laut  Rapport  vom  30. 
Dezember  wegen  eines  Hühnerdiebstahls  vom  Platzkom- 
mandanten von  Miraada  die  Statuining  eines  Beispiels 
der  Strenge  durch  Öffentliche  Bestrafung  verlangt,  „sowohl 
um  Diejenigen  abzuschrecken,  welche  geneigt  sein  sollten, 
ihrem  Beispiel  zu  folgen,  als  auch  um  vor  Aller  Äugen 
den  Einwohnern  zu  zeigen,  dass  die  Chefs  nur  die  Ordnung 
und  öffentliche  Ruhe  wünschen." 

Am  26.  Dezember  brach  die  Division  Vedel,  der 
vorausgegangenen  Division  Barbou  folgend,  Morgens  von 
Miranda  auf,  wie  aiia  dem  folgenden  Befehl  hervorgeht:  ^) 

25.  Dezember  1807. 
An  den  Herrn  Hauptmann  Tavel, 
Kommandant  des  Schweizerhataillons  in  Miranda. 

„Die  Brigade  wird  morgen  den  26.  aufbrechen,  um 
sich  nach  Pancorvo  zu  begeben.  Die  zwei  Bataillone  der 
5.  Legion  werden  sich  genau  um  7  Uhr  auf  den  Weg 
machen.  Das  Bataillon  der  Schweizer  wird  eine  Viertel- 
stunde später  nachfolgen. 

Die  Quartiermeister  der  beiden  Corps  werden  eich  in 
Pancorvo  zu  mir  begeben,  um  über  die  Lage  der  Quar- 
tiere die  nöthigen  Befehle  zu  empfangen. 

Die  Adresse  meiner  Wohnung  wird  im  Gemeindehaus 
sein.  Der  Herr  Hauptmann,  Kommandant  des  Schweizer- 
bataillons, wird  mir  sogleich  nach  seiner  Ankunft  die 
Situation  seines  Bataillons  gradweise,  entsprechend  der- 
jenigen, die  er  dem  Generalstabschef  in  Bayonne  lieferte, 
zustellen. 

Er  wird  mir   auch   zur  Kenntniss    bringen,   bis    zu 
welchem  Zeitpunkt  er  die  Lebensmittel  empfangen  hat." 
Major  Duras, 
prov.  Kommandant  der  Brigade. 

')  Bufideaarehiv. 


^byGooglc 


—    159    — 

Diesem  Befehl  sei  eio  anderer  angereiht,  datirt  vom 
Tage  des  Aufbruches  von  Miranda,  durcli  welchen  die, 
wie  es  scheint,  etat  nach  dem  Verlassen  von  Miranda 
vorgesehene  Äustlieilnng  von  Lebensmitteln  festgesetzt 
wurde :  •) 

Tagesbefehl  vom  26.  Dezember  1807. 

„Die  Brigade  wird  benachrichtigt,  dass  die  Vertheil- 
ung  von  Fleiscli,  Holz  und  Gemüse  nm  9  Uhr  stattfinden 
wird.  Die  Vertlieilung  wird  bei  den  zwei  Bataillonen  der 
5.  Legion  beginnen. 

Es  wird  ein  Platzkommandant  und  ein  Adjutant  er- 
nannt werden.  Der  erste  wird  aus  der  5.  Legion  und  der 
zweite  axis  dem  Schweizerbataillon  genommen  werden.  *) 
Die  Herren  Chefs  werden  sie  bezeichnen  und  sie  zur  Ent- 
gegennahme der  Befehle  zu  mir  senden." 
Major  Duräs, 
prov.  Kommandant  der  Brigade. 

Während  ihres  Vorrückens  gab  sich  die  Armee  Du- 
pont  den  Anschein,  als  ob  sie  gegen  Salamanka,  wohin 
thatsächlich  ein  Detaschement  abgesandt  worden,  und 
Ciudad  Rodrigo,  also  auf  der  Route  nach  Lissabon,  vor- 
rücke, vergass  aber  tmterwegs  nicht,  die  über  den  Duero 
auf  die  Madrider  Strasse  führende  Brücke  in  Obacht  zu 
nehmen,  um  sieh  im  ersten  besten  Falle  derselben  zu 
bemächtigen.  Unterdessen  rückte  die  Armee  Monceys  vor 
und  setzte  sich  in  den  Gegenden  fest,  die  Duponts  Armee 
eben  verlassen  hatte. 

Die  Art,  wie  in  dem  klosterreichen  Valladolid  die 
angekommenen  Truppen  untergebracht  worden,  erbitterte 
trotz  aller  Vorsichtsmassregeln  die  Geistlichkeit  und  damit 
aach  die   iiier   wie   anderswo   unter  deren   unbedingtem 

')  ßvndesarckiv. 

')  Die  Verrichtungen  eines  Adjutanten  wurden  dem  Haupt- 
mann Barthes  von  St.  Gallen,  offieier  de  correspondance  beim 
Generalstabschef  Legendre,  übertragen  {Gemeinnütiige  gchtveij:. 
Nachrichten}. 
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Einflusa  stehende  Stadtbevölkerung.  Da  es  nämlich  hier 
an  Kasernen  gebrach,  wurde  die  Mannschaft  ohne  weitere 
Umstände  in  die  Ranm  genug  bietenden  Klöster  ein- 
quartiert, so  das3  schlieaslich  beinahe  alle  Klöster  der 
Stadt  in  Militärquartiere  oder  Spitäler  umgewandelt  waren. 
Der  Offizier  —  so  berichtet  Wieland  —  war  beim 
Bürger  einquartiert.  Wir  empfingen  die  Lebensmittel  in 
Natura  und  vereinigten  uns  zu  5  bis  6,  um  Ordinäre  zu 
machen.  Wir  lebten  ziemlich  schlecht  und  langweilten  uns 
wie  die  Obelisken.  Ich  war  bei  einem  grossen  Herrn  ein- 
quartiert, Don  Francesco  de  B.,  dem  ich  zu  gefallen 
scliien.  Oft  frülistückte  icli  mit  meinen  Kameraden  bei 
seinem  Quartierträger,  einem  Erzbischof  von  Peru  oder 
Mexiko;  es  war  ein  grosses  Hans;  es  ging  für  einen 
geistlichen  Herrn  recht  lustig  dabei  zu.  Audi  einen  schwei- 
zerischen Pastetenbäcker  entdeckten  wir  in  Valladolid; 
wir  sprachen  ihm  fleissig  zu.  Zu  Ende  jeder  Woche  war 
grosse  Parade  vor  dem  kommandirenden  General.  Wir 
stellten  uns  auf  einer  grossen  Ebene  eine  Stunde  von  der 
Stadt  auf;  nach  der  Revue  folgten  Kriegsiibungen  bis 
zur  einbrechenden  Nacht,  Bei  einer  dieser  Uebungen  wurde 
unser  Divisionsgeneral  vor  der  Front  unseres  Bataillons 
getödtet;  ein  Soldat  der  Gegenpartei  schoss  nachlässiger 
Weise  seinen  Ladstock  ab,  der  ihn  durchbohrte.  Sein 
Leichenbegängniss  war  prachtvoll.  Am  25.  Februar  gab 
es  eine  grosse  Neuigkeit  für  mich.  Der  Oberst  versam- 
melte die  Offiziere  nach  dem  Exerziren  und  theilte  uns 
die  neuen  Beförderungen  mit.  Zu  meinem  freudigen  Er- 
staunen erfuhr  ich  mein  Avancement  zum  Hauptmann, 
dittirt  vom  8.  Januar  1808," 

Eine  grosse  Parade  und  Heerschau  fand  am  16.  Ja- 
nuar über  die  damals  in  Valladolid  befindlichen  Truppen 
statt,  welche  zur  grössten  Zufriedenheit  des  Chefs  ausfiel ; 
an  ihr  betheiligte  sicli  mit  dem  Bataillon  Christeti  das- 
jenige von  Caslelberg,  die  hier  einander  begrüssten.  Ein 
besonderes  Lob  wurde  ihnen  zu  Theil  durch  einen 
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Tagesbefehl^)  vom  18.  Januar  1808. 
2.  Armeecorps  der  Gtronde  (im  Generalquartier  von 
Valladolid  den  19.  Januar). 
2.  Division,  1.  Brigade. 

„S.  E.  der  Herr  General  en  clief  bezeugt  den  Trup- 
pen, die  er  in  Revue  passirt  hat,  für  ihre  gute  Haltung 
und  die  Fortachritte,  welche  sie  in  ihrer  Atisbildung  ge- 
macht haben,  seine  volle  Zufriedenheit.  S.  E.  lädt  die 
Herrn  Covps-Cliefs  ein,  ihren  Eifer  zu  verdoppeln,  um 
sich  neuen  Lobes  würdig  zu  zeigen,"  etc. 

Eine  andere  glänzende  Parade  ward  Sonntag  den 
24.  Januar  abgehalten,  wobei  die  französischen  Truppen 
auf  der  schönen  Esplanade  vor  dem  Madrider  Tliore  ma- 
növrirten.  Ein  in  Valladolid  am  27,  Januar  geschriebener 
Bericht  widmet  ihr  folgende  Erwähnung: 

„Das  vierte  Schweizerregiment  zeichnete  sich  durch 
seine  Haltung  vorzüglich  aus.  Es  hat  bis  dahin  nicht  den 
geringsten  Streit  zwischen  den  spanischen  Garnisonen  und 
den  französischen  Truppen  gegeben.  Sie  leben  in  dem 
besten  Einverständnisa  mit  einander." 

Das  Bataillon  Äffry  war,  auf  dem  Marsche  nach 
Valladolid  begrifien,  bis  nach  Duennae  gekommen,  als 
ihm  hier  aus  dem  Generalqnartier  in  Valladolid  folgende 
Ordre  zuging: 

Im  Generalquartier  von   Valladolid, 
den  12.  Januar  1808. 

„  Es  wird  dem  Herrn  Bataillonschef  von  •Aff'ry  be- 
fohlen, mit  dem  1.  Bataillon  des  3.  Schweizerregiments 
am  14.  Duennas  zu  verlassen,  um  den  gleichen  Tag  in 
Rio  secco  und  den  folgenden  in  Toro  zuzubringen,  wo 
es  bis  auf  neuen  Befehl  im  Kantonneraent  bleiben  wird. 

Er  wird  auf  seinem  Durchmarsch  den  Alkalden  von 
Rio  secco  benachrichtigen,   dass  am  15.  2000  Mann  In- 


')  Bundesarchiv. 
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fanterie  und  250  Mann  Kavallerie  in  Rio  secco  ankommen 
sollen,  um  dort  iiire  Kantonnemente  zu  beziehen.  Die 
Quartiere  und  der  Unterhalt  sollen  in  dieser  Stadt  bereit 
gebalten  werden. 

S.  E.  der  Herr  General  en  chef  empfiehlt  ausdrück- 
lieh, da33  die  strengste  Disziplin  im  1.  Bataillon  des  3. 
Schweizerregiments  gehalten  werde,  gegen  welches  manche 
Klagen  eingelaufen  sind.  S.  £.  holft,  dass  von  nun  an 
diese  Klagen  nicht  mehr  gehört  werden. 

Das  Bataillon  der  5.  Legion,  welches  mit  demjenigen 
des  3.  Schweizerregiments  marscliirt,  sowie  die  Artillerie, 
müssen  ihren  Marsch  nach  Valladolid  fortsetzen." 

Der  Generalstabschef  Legendre. 
(Hr.  Bataillonschef  von  Affry). 

Eine  ebenfalls  von  Valladolid  datirte  Privatkorres- 
pondenz vom  17.  Januar  1808  gibt  über  den  Aufenthalt 
des  Bataillons  in  Toro  und  die  Art  seiner  Ausrüstung 
und  Verpflegung  Auskunft: 

„  Seit  4  Tagen  ist  der  Herr  Oberst  von  Affry  von 
hier  nach  Toro  abgereist,  in  welcher  kleinen  Stadt  unser 
Bataillon  sich  stationirt  befindet  und  dessen  Kommando 
er  übernommen  hat.  Den  16.  ward  ein  kaiserliches  Dekret 
abgelesen,  welches  befiehlt,  dass  das  ganze  zweite  Armee- 
corps der  Gironde  auf  Rechnung  der  portugiesischen  Kon- 
tribution ganz  neu  gekleidet  werden  solle;  ausser  dem 
Kleide,  der  Weste  und  den  Beinkleidern  sollen  jedem 
Soldaten  ein  Ueberrock,  ein  Paar  Pantalons  und  2  Paar 
Schuhe  noch  über  seine  angewiesene  Kleidung  und  eine 
Flasche  Wein  täglich  geliefert  werden.  Man  ist  überein- 
gekommen, nur  eine  halbe  Flasche  Wein  in  Natura  täglich 
zu  verlangen  und  die  andere  Hälfte  in  Geld,  welche  kom- 
pagnieweise für  die  Gemeinen  zu  ihrem  Besten  verwendet 
werden  soll. 

Ein  in  den  gemeinnützigen  schweizerischen  Nach- 
richten von  Bern  abgedruckter  Privatbrief  meldet,  dass 
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sich  in  Toro  „die  Sciiweizertruppen  wohl  bei^nden,  nur 
glaube  man,  dass  sie  bald  wieder  vorwärts,  bis  Madrid 
einstweilen,  marachiren  müssen ;  die  Unpässlichen  erliolen 
sich  sehr  bald."  Auf  den  Aufenthalt  derselben,  d.  h.  des 
Bataillons  Affry  in  Toro,  beziehen  sich  zwei  Korrespon- 
denzen Thomagsets  an  den  Chef  dieses  Bataillons : ') 
1. 
ValladoUd,  den  17.  Abend». 
Mein  lieber  Oberst  t 
„Es  hat  mich  recht  gefreut,  durch  Ihren  Brief  zu 
vernehmen,  dass  es  Ihnen  in  Toro  gut  geht;  ich  hoffe, 
es  werde  so  fortdauern.  Ich  bin  seit  gestern  meines 
Kommandos  —  als  Divisionschef  —  enthoben.  Der  General 
Poinsot  ist  angekommen  und  hat  das  Kommando  der 
zweiten  Division  übernommen,  *)  und  ich  dasjenige  der 
ersten  Brigade,  ^)  Er  rechnet  darauf,  Sie  Donnerstags 
oder  Freitags  in  Revue  zu  passiren.  Wollen  Sie  also 
Ihre  Befehle  geben,  damit  Alles  bereit  sei,  und  zur  gleichen 
Zeit  die  Gemeindebehörden  ersuchen,  ihm  ein  Quartier 
für  eine  oder  zwei  Nächte  zu  verschaffen.  Es  ist  mög- 
lich, dass  ich  ihn  begleite ;  sehen  Sie,  dass  ich  ein  Bett 
bekomme.  Der  Major  Duvas  muss  Ihnen  den  Tagesbe- 
fehl betreffend  die  Medikamente  schon  geschickt  haben ; 
die  spanische  Regierung  hat  sie  zu  liefern,  der  Komman- 
dant der  Division  hat  einfach  die  Bons  zu  unterzeichnen. 
Was  die  Schuhe  anbetrifft,  so  kann  ich  keine  verlangen, 

')  Bundesarchiv. 

')  Laut  Schreiben  Thomassets  vom  23.  Januar  langte  an 
diesem  Tage  General  Vedel  zur  definitiven  Uebemahrae  des  Kom- 
mandos der  2.  Division  an,  nach  Thomassetg  Versicherung  „ein 
charmanter  Mann".  Darauf  sollte  Poinsot  die  erste  Brigade  dieaer 
Division  kommandiren,  Thomassd  bis  zur  Ankunft  des  andei"» 
Brigadiers  die  zweite.  „Dann  werde  ich,"  sehlieBst  JÄomossef  seine 
Mittheilungen,  „zu  Ihnen  zurückkehren,  wonach  ich  mich  mit 
Ungeduld  sehne,  da  ich  hier  fast  vor  Langeweile  sterbe;  ich 
glaube  aber,  dass  wir  nicht  lange  Zeit  bleiben  werden,  wenig- 
stens sagt  man  es"  {Biindeaarchiv). 
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nachdem  mir  gestern  bei  der  Musterung  der  Inspektor 
ein  Dekret  S.  Majestät  mitgetheilt,  welches  jedem  Solda- 
ten eine  vollständige  Kleidung,  Kittel,  Hose  nnd  zwei 
Paar  Schuhe,  ferner  eine  Flasche  Wein  per  Tag  bestimmt ; 
doch  ist  man  übereingekommen,  ihnen  nur  eine  halbe 
in  Natura  und  die  andere  in  Geld  zu  geben.  Wenn  sich 
die  Sache  verzögert,  werde  ich  die  Schuhe  verlangen; 
unterdessen  muss  man  sich  an  den  all  fälligen  Entscheid 
halten  und  sofort  dem  Schuhmacher  die  Reparation  der 
Schuhe  in  Arbeit  geben.  Ich  sende  Ihnen  die  auf  das 
Bataillon  bezüglichen  Papiere.  Ich  möchte  Sie  bitten, 
den  Lieutenant  Christ  ^)  dazu  anzuhalten,  dass  er  alle 
14  Tage  dem  Major  die  Mutations-Liste  übersende,  und 
den  Quartiermeister  zu  zwingen,  Ihnen  seinen  Kassenbe- 
stand zuzustellen,  den  Sie  alle  Monate  dem  Ädminiatrations- 
rathe  senden  werden. 

Ich  werde  fiir  Ihren  Brief  besorgt  sein.  Ich  sende 
Ihnen  Ihre  Kaffeemühle  und  Ihre  Kaffeekanne  zurück ; 
es  freut  mich  recht,  dass  Sie  in  Toro  Kaffee  bekommen 
können ;  ich  veranlasse  meine  Marquise,  mir  alle  Morgen 
solchen  zu  liefern.  Ich  bitte  Sie,  mich  allen  ansem 
Herren  in  Erinnerung  zu  rufen,  in  deren  Gedächtniss  ich 
gerne  bleiben  möchte,  denn  hier  langweile  ich  mich  zu 
Tode." 

Thomastet,  Oberst. 


Valladolid,  den  21.  Januar  1808. 
Mein  lieher  Oberst! 
„Ich  übersende  Ihnen  zwei  Briefe  und  den  Tages- 
befehl. Sie  werden  alle  Gunstbezeugungen  wahrnehmen, 
die  der  Kaiser  dem  zweiten  Armeecorps  spendet.  Ich 
wünsche  nur,  wir  möchten  dieselben  recht  bald  geniessen 
können.  Ich  finde  ebenso  wie  mehrere  Corps -Chefs, 
dsss  eine  Flasche  per  Tag  für  einen  Mann  zu    viel    ist. 

>)   Paul  Chv\»t  uus  GraubÜDden. 


D,g,l,..cbyGOOglC 


—     165    — 

Da  Sie  allein  in  GamiBon  sind,  so  müssen  Sie  sich  mit 
dem  Alkalden  verständigeD,  damit  die  Hälfte  in  Geld 
vergütet  werde.  Dies  wird  eine  kleine  Snmme  ausmachen, 
die  uns  bei  dem  Elend,  in  welchem  sich  unsere  Kasse 
befindet,  gut  thun  wird ;  ich  glaube,  Vastella  wird  ebenso 
verfahren.  Was  die  Schuhe  betrifft,  so  hat  mir  der 
Ordonnateur,  wenn  es  hier  solche  gibt,  versprochen,  mir 
davon  Kenntniss  zu  geben ;  ich  werde  suchen,  solche 
aufzutreiben.  Thnn  Sie  das  Nämliche  in  Tore,  versichern 
Sie  sich  der  Schöbe,  und  sobald  Sie  im  Besitz  von  solchen 
sein  werden,  geben  Sie  mir  davon  Kenntniss  und  lassen 
Sie  dem  General  durch  den  Administrationsrath  schreiben, 
um  ihn  zu  bitten,  er  möchte  uns  die  für  Ihr  Bataillon 
nöthigen  Schuhe  liefern  lassen,  indem  Sie  ihm  nachweisen, 
wo  solche  vorhanden  sind.  Der  General  Poinsot  soll  Sie 
morgen  in  Revue  passiren ;  geben  Sie  Acht,  dass  die 
Truppe  in  der  besten  Haltung  sei ;  ich  wäre  mit  ihm  ge- 
gangen, würde  ich  nicht  durch  eine  verwünschte  Diarrhoe 
znrücl^ehalten.  Es  herrscht  beständig  die  grösste  Un- 
sicherheit über  unsere  Bestimmung.  Die  Einen  senden 
uns  nach  Salamanka,  die  Andern  nach  Madrid ;  der  Ge- 
riebenste weiss  nicht  das  Mindeste  darüber....  Meine 
freundlichen  Grüsse  an  unsere  Herren,"  etc. 

Thomasset. 
Mit  dem  erforderlichen  Vorrath  an  Schuhwerk  scheint 
es  in  Valladolid  und  Toro  ebenso  traurig,  wie  mit  dem- 
jenigen an  Medikamenten  für  die  Kranken  in  den  Spitälern 
und  selbst  der  Aerzte  bestellt  gewesen  zu  sein,  deren 
Musterhaftigkeit  in  Spanien  überhaupt  alles  nur  Denk- 
bare zu  wünsclien  übrig  lieas.  Wenn  auch  später  noch 
anschauliche  Beispiele  zur  Kennzeichnung  des  Znstandes 
der  Spitäler  vorgeführt  werden  sollen,  so  möge  sich  der 
Leser  immerhin  schon  jetzt  einen  Begriff  von  demselben 
an  Hand  eines  fachmännischen  Rapportes  machen,  den 
der  Chirurg  Kasthofer  aus  Bern  vom  Bataillon  Affry  an 
seinen  Bataillonschef  gerichtet  hat: 
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Herr  Kommandant, 

„Id  den  Kasernen  befinden  sich  gegen  30  Fieber- 
kranke, welche  zu  ihrer  Heilung  schnelier  Hilfe  bedürfen. 
Ich  habe  im  Spital  meinen  Besuch  gemacht ;  ich  fand  ihn 
gut  gelegen  und  mehrere  Sääle  gut  gelüftet  und  nicht 
besetzt,  für  fünfzig  Kranke  bestimmt.  Ich  hatte  mehrere 
Kranke  befragt,  die  sich  darüber  beklagen,  dass  die 
Äerzte  der  Stadt  ihnen  keine  Mittel  verschreiben.  Ich 
glatibe,  mein  Kommandant,  Ihnen  zum  Wohl  unserer 
Kranken  einen  Vorschlag  machen  zu  sollen,  eine  Requi- 
sition der  Sä&le  und  Betten  für  die  von  mir  festzusetzende 
Anzahl  von  Kranken  vorzunehmen,  eine  andere  tiir  die 
Arzneien,  die  ich  zur  Behandlung  der  Fieberkranken 
Wahlen  werde.  Ich  bitte  Sie  auch,  mein  Kommandant, 
die  nötlkigen  Befehle  au  geben,  damit  die  Krätzigen,  die 
ich  mitgebracht  habe,  um  sie  unterwegs  zu  behandeln, 
von  den  andern  Kranken  geschieden  und  mehrere  Sääle 
zu  deren  Behandlung  angewiesen  werden," 

Toro,  den  17.  Januar.  Kasthofer. 

Das  nöthige  Schuhwerk  war  auch  auf  dem  von 
Thomasset  vorgeschlagenen  Wege  nicht  aufzutreiben,  so 
dass  zu  dessen  Beschaffung  nach  dem  westlich  von  Toro, 
gleichfalls  am  Duero  gelegenen  Zamora  geschickt  werden 
musate,  dessen  Corregidor  wenigstens  in  der  Hauptsache 
dem  gestellten  Ansuchen  entsprochen  zu  haben  scheint. 
Den  Beleg  hierzu  liefern  folgende  Briefe : ') 
3a. 
ValladoUd,  23.  Januar  1808. 

Thomasset,  Oberst,  Brigade-Kommandant,  an 
Herrn  Oberst  Affry,  Chef  des  1.  Bataillons  des  3. 
Schweizerregiments, 
Herr  Oberst, 

„Ich  habe  soeben  den  Befehl  S.  E.  des  Generals  en 
chef  erhalten,   sogleicli  nach  Zamora  einen  intelligenten 

')  Bundesarehiv. 
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Offizier  abzusenden,  um  zu  sehen,  ob  dort  Mittel  vor- 
handen seien,  sich  Schuhe  zu  verschaffen.  Ich  bitte  Sie, 
Alles  zu  thun,  was  nothwendig  sein  wird,  damit  diese 
Stadt . . .  uns  die  Anzahl  Schuhe  liefere,  deren  wir  für 
das  Bataillon  bedürfen.  Es  scheint,  dass  die  Sache  sehr 
dringend  ist  und  wir  uns  in  Kurzem  in  Marsch  setzen 
sollen.  Bitte,  wollen  Sie  mir,  Herr  Oberst,  ein  Quartier  in 
Toro  bereit  halten,  wo  ich  in  Kurzem  sein  werde. . .  ■ 
Dieser  Brief  ist  zwei  Stunden,  nachdem  ich  Ihnen  den 
ersten  gesandt,  abgegangen," 

Thomasset. 

Vom  Corregidor  von  Zamora  erhielt  Affry  nach  Voll- 
ziehung des  erhaltenen  Auftrages  folgenden  Bescheid : ') 

3b. 
Zamora,  den  27.  Januar  1808. 
Mein  Herr, 

„  Es  ist  nahezu  8  Uhr  morgens,  und  ich  erhalte  erst 
Ihren  Brief  mit  Ihrem  Auftrag,  der  mir  zur  Pflicht  macht, 
die  600  Paar  Schuhe  in  124  Stunden  zu  dem  Preise  bereit 
halten  zu  lassen,  der  dafür  von  dem  mit  dieser  Kommission 
betrauten  Hauptmann  festgesetzt  worden  ist.  Der  Führer 
hat  mir  gesagt,  er  sei  um  Mittemacht  vor  den  Thoreu 
der  Stadt  angekommen  und  man  habe  sich  bis  nach  7  Uhr 
geweigert,  sie  ihm  zu  öffnen,  was  nicht  mein  Fehler  ist, 
sondern  derjenige  des  Generalgouverneurs  der  Stadt. 

Sobald  ich  Ihren  Brief  empfangen,  habe  ich  sofort 
mein  Möglichstes  gethan,  um  mit  den  Schuhmachern  einen 
Vertrag  abzuschliessen,  Sie  sagten  mir  ebenso  wie  der  als 
Dolmetscher  dienende  Offizier,  es  müsse  ein  Hauptmann 
hingehen,  um  die  Schuhe  in  Empfang  zu  nehmen  und  die 
Summe  dafür  zu  bezahlen,  und  es  müsse  für  den  Fall, 
dass  er  nicht  alles  nöthige  Geld  herbringen  sollte,  einer 
der  Interessirten  ihn  nach  Toro  begleiten,  um  den  Rest- 
Betrag  in  Empfang  zu  nehmen. 

')  Bunde»archiv, 
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Wir  atosaen  auf  einige  Schwierigkeit,  die  oben  be- 
zeichnete Anzahl  Schuhe  innerhalb  des  vorgeBchriebenen 
Termina  fertig  zu  stellen,  weil  es  an  Material  fehlt,  und 
aus  andern  nnvorhergesehenen  Umständen,  indessen  werde 
ich  meinerseits  alle  meine  Kräfte  aufbieten,  um  dazu  bei- 
zutragen, dass  Ihr  Begehren  erfüllt  werde,  und  der  Herr 
Oberst  darf  sich  meines  Bestrebens  für  versichert  halten, 
ihm  nicht  nur  hierin,  sondern  auch  bei  jeder  andern  Ge- 
legenheit zu  dienen." 

Ignazio  Yaiiaz, 
rlva  deneira,  Corregidor  von  Zamora. 

3.  Die  Invasion  von  Navarra  und  Katalonien. 

Bevor  wir  die  Schicksale  der  Schweizer  der  Armee 
Dupont  verfolgen,  haben  wir  uns  uach  den  Armeecorps 
umzusehen,  welche  dieser  und  derjenigen  des  Marschalls 
Moncey  über  die  Pyrenäen  folgten  und  ebenfalls  Lands- 
leute in  ihren  Reiben  zählten.  Zunächst  erfolgte  die  Bildung 
des  Beobachtungscorps  der  Westpyrenäen,  bestehend  aus 
den  drei  Divisionen  Merle,  Verdier  und  Lasalle  und  kom- 
mandirt  vom  Marschall  Bessieres.  Mit  diesem  Armeecorps 
wurde  nunmehr  auch  das  zweite  Bataillon  des  dritten 
Schweizerregiments,  dessen  oben  im  Zusammenhang 
mit  dem  ersten  desselben  Regiments  gedacht  worden  ist, 
unter  Jonathan  von  Graffenried  von  Boulogne  weg  nach 
Spanien  beordert.  Das  Armeecorps  hatte  ursprünglich 
folgende  Zusammensetzung,  aus  der  auch  die  Zutheilung 
des  Schweiz  erb  atai  Ilona  ersichtlich  wird: 

Marschall  Bessldres,  general  en  chef. 

I.  Division. 

Merle,  Dlvisions -General. 

Brigade-Generale:  j  ^'Armagnae. 
\  Gaul  eis. 
47.  Linienregiment,  1.  Bataillon. 
86,  „         „      ,  Grenadiere  und  Voltigeurs. 
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2.  Bataillon  des  3,  Schweizerregimenfs ; 
Chef:  Jonathan  von  Graffenried. 
1.  Marsch -Regiment. 

1.  Suppleraentär-Regiment  der  Reserve -Legionen. 

n.  Division. 

Verdier,  Divisions-General. 

Brigaden  Sabatbier  und  ßucos. 

Keine  Schweizer. 

m.  Kavallerie-Division  Lasalle, 

nebst  der  Artillerie  und  dem  Genie,  sowie  (in  der  Folge) 

den  Besatzungen  von  St.  Sebastian  und  Pampelona, 

Während  das  1.  Bataillon  des  dritten  Schweizerregi- 
mentes  aus  der  Elite  desselben  gebildet  war,  bestand  das 
zweite  zum  grossem  Theil  aus  Leuten,  die  in  Folge  der 
in  Boulogne  im  Sommer  und  Herbst  1807  regierenden 
Fieber  bedeutend  gelitten  und  wovon  die  Mehrzahl  mehrere 
Monate  in  den  Spitälern  sich  hingeschleppt  hatte ;  von 
kräftigem  Körperbau  waren  überhaupt  nur  Diejenigen, 
welche  aus  dem  Detaschement  von  St.  Quentin  zu  ihm 
gestossen  waren*),  und  die  von  Lille  zum  Bataillon  ge- 
schickte Mannschaft,  worunter  eine  vorzüglich  zusammen- 
gesetzte Grenadierkompagnie  sich  besonders  auszeichnete. 
Unter  solchen  Umständen  ist  es  natürlich,  daas  das  Ba- 
taillon viele  Nachzügler  hatte  und  auf  dem  Wege  nach 
Kennes,  seinem  nächsten  Bestimmungsort,  viele  Leute  in 
den  Spitälern  zurückliess.  Es  war,  als  es  den  Befehl  zum 
Aufbmch  nach  Rennes  erhielt,  am  15.  Dezember,  effektiv 
713  Mann  stark,  wovon  jedoch  309  Mann  unterwegs  in 
den  Spitälern  blieben ;  50  Mann  aus  der  Zahl  der  Letztern 
kehrten, '  unfähig,  sich  zum  Bataillon  zu  begeben,  in  das 

')  Ein  Detaschement  von  300  Manu  vom  3.  Bataillon  war 
am  28.  September  1807  nach  St.  Quentin  gesandt  und  bei  Belli- 
court  au  Kanalarbeiten  verwendet  worden.  Am  14.  Dezember 
von  da  abbeordert,  traf  es  unterwegs  auf  das  2.  Bataillon;  261 
Mann  wurden  diesem  einverleibt,  während  die  Uebrigen  mit  den 
Offizieren  ins  Depot  zarftckkehrten. 
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Depot  zurück,  und  ungefähr  80  starben  in  den  Spitälern. 
Das  2.  Bataillon  zählte  mit  dem  ersten  ziisammen  während 
des  Aufenthaltes  in  Boulogne  im  Jahre  1807  84  Deser- 
teure, etwa  120  Todte  und  ungefähr  20  dienstunfähig 
gewordene  Leute,  die  entlassen  werden  mussten. 

Am  19.  Februar  langte  das  Bataillon  von  Graffeiiried, 
in  Spanien  später  vom  zweiten  Obersten  Thomasset  kom- 
mandirt,  in  Bayonne  an  und  brach  schon  am  20.  im 
Armeecorps  Bessiferes  von  da  nach  Spanien  auf,  wo  das- 
selbe im  Mai  1808  die  ganze  Gegend  zwischen  Ebro  und 
Duero  besetzt  hielt.  Der  Marsch  von  Boulogne  bloss  bis 
nach  Bayonne  bot  bereits  der  trostlosesten  Eindrücke 
eine  walire  Fülle.  Ueberall  machten  sich  die  traurigen 
Folgen  der  ewigen  Kriege,  der  bedrückenden  Einquar- 
tierungen und  Requisitionen  geltend.  In  die  sonst  von 
ausgedehntem  Handel  und  Wandel  belebten  französischen 
Seehäfen  war  Armuth  und  Elend  eingekehrt;  so  lagen 
zu  Nantes,  Bordeaux  und  Bayonne  unzählige  Kauffahrtei- 
schiffe in  den  Häfen  abgetakelt,  ohne  Masten,  halb  ver- 
fault, „einem  alten  Matrosen  mit  seinem  HuTide  zur 
Hut  anvertraut,  der  mürrisch  und  missvergnügt  seine 
Pfeife  schmauchte  und,  wenn  man  ihn  anredete,  früherer 
glucklicher  Zeiten  erwähnte,  in  laute  Klagen  und  Ver- 
wünschungen ausbrach  und  sehnlichst  den  Frieden  zu- 
rückwünschte," ^)  an  dessen  Stelle  ein  erst  recht  lang- 
wieriger, unheilvoller  Krieg  seinen  Anfang  nahm.  Den 
bemühendsten  Anblick  bot  auf  dem  Marsche  die  Vend^e, 
der  Hauptschauptatz  des  Bürgerkrieges,  dessen  Spuren 
die  verlassenen  und  in  Ruinen  liegenden  Dörfer,  ja  ganze 
Strassen  von  Städten  aufwiesen.  Zu  diesen  wenig  er- 
muthigenden  Eindrücken  gesellten  sich  noch  die  empfind- 
lichsten Nachtheile  der  Witterung,  Kälte,  Schnee,  Regen 
und  Wind  und  dabei  bodenlose  Wege  machten  den  Marsch 
mühsam.    Am   Ende   eines   Tagemarsches    angekommen, 

'}  Engelhard. 
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durfte  sich  der  ermüdete  Mann  nicht  einmal  auf  fran- 
zösischen! Boden  auf  herzliche  Qastfrenndschaft  gefasgt 
machen,  weil  sie  eben  von  friilier  durchmarschirten  Trup- 
pen schon  lange  genug  in  Anspruch  genommen  war. 
„Beim  Anlangen  am  späten  Abend,"  sagt  Engelhard, 
„öffnete  man  uns  gewöhnlich  ein  mehr  oder  weniger  rein- 
liches, ungeheiztes  Zimmer,  stellte  ein  Licht  auf  den  Tisch 
und  wünschte  uns  wohl  zu  schlafen."  St  Jean  de  Luz 
war  das  letzte  Nachtquartier  diesseits  der  Pyrenäen,  Der 
Uebergang  über  das  Grenzgebirge  war,  wie  es  bei  der 
Jahreszeit  vorauszusehen  ist,  auch  nicht  sehr  behaglich, 
wenigstens  schreibt  einer  der  rothen  Schweizer : ') 

„Wir  verreisten  bei  dem  schönsten  Wetter,  das  meh- 
rere Tage  dauerte,  von  Bayonne ;  dennoch  setzte  uns  die 
Kälte  beim  Marsche  über  die  Pyrenäen  stark  zu.  Das 
Klima  in  Biscaya  schien  uns  kälter  zu  sein  als  das  in 
der  Schweiz.  Ueberhaupt  aber  ist  das  Land  sehr  ai-m,  und 
welcher  Unterschied  zwischen  Frankreich  und  Spanien!" 

In  Tolosa,  der  freundlichen  und  reinlichen  Haupt- 
stadt von  Oniposcoa,  hatten  die  Schweizer  des  Bataillons 
von  Graffenried  allzu  grosser  Unvorsichtigkeit  während 
ihres  Rasttages  daselbst  ein  Abenteuer  zu  verdanken,  das 
geeignet  war,  ihnen  einen  deutlichen  Begriff  von  dem 
Stolze  und  der  Eifersucht  der  Spanier  zu  geben,  und 
leicht  einen  schlimmen  Ausgang  hätte  nehmen  können. 
Engelhard  erzählt  darüber  Folgendes: 

„Ich  hatte  freilich  den  Cervantes  de  Soavedra  und 
die  spanischen  Sittengemälde  von  Le  Sage  gelesen ;  wie 
es  aber  zu  gehen  pflegt,  nur  durch  eigene  Erfahrung  wird 
man  klug,  wie  folgender  Vorfall  uns  aufs  Neue  bewies. 
In  der  Wohnung  eines  unserer  Kameraden  hatten  sich 
Mehrere  zum  Nachtessen  eingefunden,  welches  von  unserem 
Koche  Johann,  der  früher  in  einem  solo thumi sehen 
Kloster  die  geistlichen  Herren  zur  vollsten  Zufriedenheit 


')  (iemeinnützige  »cUvxiz.  Nachrichten. 
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bedient,  dann  aber  in  Folge  eines  "Wortwechsels  die 
Kokarde  genommen  hatte,  anfs  Treffiichste  bereitet  w&r. 
Wir  hatten  den  Zapfenstreich  überhört,  Cervantes  und 
Le  Sage  vergessen.  In  traulichem  Gespräch,  bei  köst- 
lichem Weine  und  feinen  Cigarillos  verstrichen  die  Stun- 
den unbemerkt  anfs  Angenehmste.  Es  mochte  Mittemacht 
sein;  da  Hessen  sich  in  der  Nachbarschaft  einige  ange- 
nehme Männerstimmen  in  Begleitung  der  Gnitarre  hören. 
Wir  öffneten  die  Fenster;  da  aber  der  Entfernung  wegen 
die  Serenade  nicht  deutlich  geuog  zu  unsem  Ohren  klang, 
beschlossen  wir  in  fröhlichem  Muthwillen,  anf  die  Strasse 
zu  gehen,  um  uns  den  Sängern  zu  nähern.  Am  Eingang 
der  Gasse,  in  welcher  das  Ständclien  gegeben  wurde, 
standen  einige  Männer,  in  ihre  Mäntel  gehüllt,  und  riefen 
uns  mit  Stentorstimmen  zu:  „„atras!  atras!""  (zurück!) 
„„Was?  Ihr  Kerls  wollt  uns  wehren,  die  Musik  zu 
hören?""  entgegneten  wir,  ans  immer  mehr  nähernd. 
Plötzlich  aber  funkelten  Klingen,  die  unter  den  Mänteln 
hervorgezogen  wurden,  im  Mondschein.  Die  Musik  ver- 
stummte. Wir  zogen  auch  vom  Leder  und  drangen  vor- 
wärts. Versteckte  Zuhörer  aber  nahmen  Partei  fiir  die 
Majos  (Windbeutel,  fanfarons).  In  einem  Nu  wurden  wir 
von  allen  Seiten  her  mit  Steinen  beworfen.  Glücklicher 
Weise  befand  sich  ganz  in  der  Nähe  einer  unserer  Wacht- 
posten, der  mit  aufgepflanztem  Bajonnetuns  zu  Hilfe  eilte, 
sonst  wäre  eine  blutige  Schlägerei  nicht  zu  hindern  gewesen. 
Wir  zogen  uns  nun  zurück  und  suchten  unsere  Quartiere, 
etwas  spät  die  Bemerkung  machend,  dass  man  das  Gast- 
recht nie  verletzen,  die  Sitten  und  Gebräuche  jeder  Nation 
ehren. .  soll..." 

Es  war  ein  prächtiger  Frühlingsmorgen,  als  das 
Bataillon  zunächst  den  Camino  real  einschlug,  anmntliige 
Thäler  und  wohlhabende  Flecken  und  Dörfer  durch- 
ziehend, überall  mit  der  Iierzlichsten  Gastfreundschaft 
aufgenommen.  Es  setzte  aber  seinen  Weg  nicht  nacli 
Vittoria  fort,  sondern  bog  von  der  Hauptstrasse  ab  nach 
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Pampelona,  der  Hauptstadt  von  Navavra,  Hier  weilte 
seit  dem  9.  Februar  der  Brigadegeneral  d'Ämiagnac,  der 
mit  einem  Bataillon  des  15.  Infanterieregiments,  einen» 
des  47.  und  einem  des  70.  hier  eingezogen  war,  nachdem 
ihm  als  Freund  die  Thore  der  Stadt  geöffnet  worden. 
Das  Schweizerbataillon,  welches  trotz  des  mühsamen 
Wintermarsches  schliesslich  ungefähr  1000  Mann  zählte 
und  sich  in  bestem  Zustande  befand,  bildete  nun  mit 
den  genannten  Truppen  eine  Brigade.  Auch  die  Schweizer 
fanden  hier  als  Freunde  und  Bundesgenossen  die  wohl- 
wollendste Aufnahme ;  sie  gewährten  in  ihren  auf  dem 
Marsche  meist  im  Tornister  geti-ageneu  neuen  Uniformen 
einen  prächtigen  Anblick  und  standen  in  ebenso  grosser 
Achtung,  wie  ihre  Bruder  in  den  blauen  Uniformen  der 
spanischen  Schweizerregimenter;  auch  der  General  er- 
klärte sich  nach  der  Musterung  mit  Haltung  und  Bestand 
des  Bataillons  wohl  zufrieden. 

Bald  sollte  die  Gesinnung  der  Einwohner  sich  ändern 
und  den  nichts  Schlimmes  ahnenden  Bürgern  der  Stadt 
eine  Enttäuschnng  der  traurigsten  Art  bereitet  werden, 
doch  möge  vor  der  Erzählung  der  sich  hier  abspielenden 
schändlichen  Szenen  die  Aufzählung  der  in  Spanien  ein- 
rückenden  Schweizertruppen   zu   Ende   geführt   werden. 

Im  Januar  1808  betrat  der  General  Duhesme  an  der 
Spitze  von  12000  Mann,  der  Beobachtungsarmee  der 
Oüt  Pyrenäen, ')  von  Perpignan  aus  Katalonien,  welches, 
vom  übrigen  Spanien  durch  eine  förmliche  Gebirgskette 
getrennt,  einen  Kriegsschauplatz  für  sich  bildet,  aber 
einen  solchen,  auf  dem  in  der  Folge  mit  noch  mehr  Aus- 
dauer und  Hartnäckigkeit  als  irgendwo  gegen  die  Fran- 
zosen gekämpft  worden  ist.  In  ihr  erschien  in  Katalonien 
das  dritte  Bataillon  des  2.  Schweizerregiments 
unter  Ignaz  von  Flüe  von  Unterwaiden,   das  zum  Aus- 

')  Niclit  der  Westpyrenfien,  wie  in  Schallers  Histoire  de» 
troupes  suisses  (S,  58)  irrthümlich  das  Anneecorps  des  Generals 
Duhesme  bezeichnet  wird. 
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rücken  befohlen  worden  war,  obschon  es  erat  die  Stärke 
von  680  Mann  erreicht  hatte.  Das  Armeecorps  war  also 
zusammengesetzt : 

Duhesme,  genöral  en  chef. 
I.  Division. 
Chabran,  Divisions-General. 
Goulas. 
Nicolas. 
(  1.  Bat. 
l  2.  Bat. 
16.        „        „      „         3.  Bat. 
Drittes  Bataillon  des  2,  Schweizerregiments, 
Chef:  Ignas  von  Flüe. 

2.  Linien-Inf.  Reg.     3.  Bat. 

3>  «  .         r,  3.      „ 

37.        „         „       „        3.     „ 

56-        ,-        fl      n        4.     „ 

93.         „         „      „         3.     „ 

n.  Division. 
Lecchi,  Divisions-General. 

(Italiener) 

Dazn  kommt  die  französische  Kavallerie  unter  dem 
Brigade-General  Bessi^res,  die  italienische  und  neapoli- 
tanische Kavallerie  unter  Schwarz  (Brigadier),  die  Ar- 
tillerie und  das  Genie. 

Mit  Rücksicht  auf  die  soeben  erwähnten  geogra- 
phischen und  die  wiederum  durch  jene  bedingten  mili- 
tärischen Verhältnisse  des  Landes  bedürfen  die  Erlebnisse 
dieses  Schweizer-Bataillons  während  seines  Jahre  langen 
Verweilens  einer  gesonderten  Darstellung,  die  eigentlich 
sogar  eine  ausführliche  Geschichte  des  Krieges  in  Kata- 
lonien verlangen  würde,  auf  den  wir  späterhin  nur  insofern 
eintreten  können,  als  es  das  für  unsem  besondern  Zweck 
nur  spärlich  vorhandene  Quellenmaterial   zulassen  wird. 
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Was  zunächst  die  Erlebnisse  dieses  Bataillons  von 
Marseille  bis  nach  Perpignan  an  der  spanischen  Grrenze 
betrifft,  so  möge  uns  der  Auszug  aus  dem  Briefe  eines 
nicht  namhaft  gemachten  Hauptmanns  desselben  darüber 
Auskunft  geben. ')  Derselbe  berichtete  am  10.  Januar 
aus  Perpignan : 

„Unser  Marsch  ging  von  Marseille  bis  hierher,  un- 
gefähr hundert  und  zwanzig  Stunden,  in  aller  Eile.  Es 
ist  ein  schönes  und  gutes  Land  für  die  Soldaten ;  sie  leben 
vergnügt,  fröhlich  tmd  nmnter  and  sind  alle  gesund.  Ich 
habe  in  meiner  Kompagnie  keinen  einzigen  Mann  im 
Spital.  Unsere  Schweizer  finden  dieses  Land  ganz  sonderbar 
und  fast  wie  umgekehrt,  wenn  sie  sehen,  dass  die  Pferde 
an  den  Füssen  und  die  Schweine  am  Halse  angebunden 
werden,  and  dass  man  das  Hotz  beim  Pfund  und  die 
Würste  bei  der  Elle  verkauft,  und  dennoch  ist  es  also; 
was  sie  aber  am  meisten  freut,  ist,  dass  man  für  1  Batzen 
den  besten  Wein  trinkt.  Dies  Alles  kann  sich  bald  ändern, 
denn  heute  ist  der  General  mit  der  Nachricht  bei  uns 
angelangt,  dass  bis  den  17.  d.  18 — 20,000  Mann  hier  ein- 
treffen und  wir  zu  diesem  Corps  zählen,  auch  mit  ihm 
in  den  ersten  Tagen  die  Avantgarde  nach  Spanien  for- 
rairen  werden.  Wir  sind  wirklich  zum  Abmarsch  aufge- 
boten und  reisen  in  drei  Tagen  ab;  wir  mussten  anch 
Alle  unsere  Bayonnete  schleifen  lassen.  Morgen  wird  auch 
Musterung  über  das  ganze  Armeecorps,  das  sich  schleunigst 
zusammenziehen  mnsste,  gehalten  werden. . .  Die  Spanier 
liegen  ebenfalls  seit  einigen  Tagen  10  Stunden  von  hier 
und  verstärken  sich  mächtig.  Alles  ist  wohlgemuth,"  u.  s.  f. 

Ueber  ihren  Aufenthalt  in  Barcelona  gingen  im  April 
1808  einstimmig  die  besten  Nachrichten  ein.  Die  Landes- 
Zeitungen  hoben  rühmend  hervor,  wie  gut  sie  es  hätten, 
wie  die  spanischen  Einwohner  sich  beeiferten,  ihnen  den 
Aufenthalt  so   angenehm   als   möglich    zu  machen ;  *)   in 

'}  Gemeinniitiige  Schweiz.  Nachrichten  (24.  Februar  1808). 

')  Ebenda  (12.  April  1808). 
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besonders  gutem  Einvernehmen  stand  das  Bataillon  mit 
einem  zur  spanischen  Garnison  gehörenden  Bataillon  wal- 
lonischer Garden. ') 

Eine  andere  Privatkorrespondenz  oder  vielmehr  der 
Auszug  einer  solchen  von  ebenfalls  unb^anntem  Ver- 
fasser, Offizier  des  2.  Schweizerregiraents,  gibt  ans  über 
das  Regiment  im  Allgemeinen,  sodann  im  Besondern  über 
die  Stellung  Auskunft,  welche  das  Bataillon  von  Flüe  in 
Katalonien  einnahm : 

„  Obschoii  das  zweite  Schweizerregiment  in  kaiserlich- 
köiiigl.  französischen  Diensten  noch  keine  Nachrichten  in 
die  vaterländischen  Papiere  (Zeitungen)  hat  einrucken 
lassen  und  noch  viel  weniger  etwas  betiäcbtliche  Mutatio- 
nen ankündigen  lässt,  so  beträgt  es  sich  doch  nicht  weniger 
rühmlich.  Es  sind  bereits  3600  Mann  vom  besagten  Regi- 
ment nach  Spanien  abmarschirt,  wovon  noch  zwei  De- 
taschemente  unterwegs  sind.  Das  erste  Bataillon  steht  in 
der  Gegend  von  Madrid,  ^)  das  zweite  in  Portugal  und 
das  dritte  in  Barcelona.  Dieses  letzte  Bataillon  nennt 
Herr  Divisions-General  Duhesme,  der  in  Katalonien 
en  chef  kommandirt,  sein  Eliten-Bataillon."*) 

Fassen  wir  nunmehr  die  Gesammtheit  der  vom  Ok- 
tober 1807  bis  zum  Februar  1808  nach  Spanien  gesandten 
Schweizei-truppen  zusammen,  so  ergibt  sich  folgende 

Uebersiclit  der  Schieizer-Batallloiie  auf  der  pyrenälscbea 
HalbtDsel. 

I.  Armee  io  Poi-tagal. 

1.  Bataillon  des  4.  Regiments; 

Chef:  Felber; 
dazu  das  Halbbataillon  Bleuler. 
'   2.  Bataillon  des  2.  Regiments  (Laharpe) ; 
persönlich  kommandirt  von  Oberstlieatenant  Segesser. 

')  Sehaller,  S.  59. 

'')  Von  dessen  Ankunft  daselbst  wird  erst  unten  die  Rede  sein. 

')  Gemeinnützige  schvieiz.  Nachrichten  (il.  Juli  1808). 


D,g,l,..cbyGOOglC 


—     177     — 

II.  Armeecorps  in  Spaiiieu. 

1.  Dupont. 

3.  Bataillon  des  4  Regiments  (Christen), 

persönlich  kommandirt  von  Oberstlieutenant  Freuler. 

1.  Bataillon  dea  3.  Regiments  (Affry), 

persönlich   kommandirt   vom    Regimentschef 

Ludwig  von  May. 

1.  Bataillon  des  2.  Regiments, 

persönlich  kommandirt  vom  Regimentschef  Castella. 

(nur  anfangs  unter  Dupont). 

2.  Uoncey. 

Anfangs  ohne  Schweizer. 

3.  Besslöres. 

2,  Bataillon  des  3.  Regiments  {v.  Gfraffenried), 
persönlich  kommandirt  von  Oberatl.   Thomasset. 

4.  Suhesme. 

3.  Bataillon  des  3.  Regiments; 
Chef:  von  Fläe. 
Somit  sind  im  Verlauf  weniger  Monate  7  '/» 
Schweizerbataillone  nach  Spanien  aufgebrochen, 
wonach  also  mehr  als  die  Hälfte  der  zur  Verfüg- 
ung stehenden  Streitkräfte  unseres  Landes  den 
Absichten  des  Kaisers  Napoleon  dienstbar  ge- 
macht worden  ist.  Der  Effektivbestand  der  drei  Re- 
gimenter überhaupt  weist  auf  1.  März  1808  über  8000 
Mann  auf,  wie  aus  dem  offiziellen  Tableau  desselben  er- 
sichtlich wird : 

D...i_....*    D.t.iii.„  Stamlort  Effektiv  am 

Regiment    Bataillon  (Armeecorps)  1.  Mir z  1808 

II.  1.        Armeecorps  Dupont         1147   Mann 

—  2.         Armee  von  Portugal        1168 

—  3.        Armeecorps  der  Ost- 

pyrenäen 57 1 

—  4.        Toulon  507 

Uebertrag  3393  Mann 
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Regtnietit    Bataillon 


Standort 

(Arineecorpsj 

Ueberti-ag 

EffektiT  am 
l.M&rz  1808 

3393  Mann 

Ärmeecorps  Dupont 
Armee  der  Wesl- 

1118 

pyrenäen 
Lille 

1117 
331 

Armee  von  Portugal 

1224 

Renn  es 

325 

Armee  Corps  Dupont 
Rennes 

935 
111 

Total 

8554  Mann. 

Diese  Zalilen  haben  jedoch  für  die  Schätzung  der 
Kriegsstärke  deaawegen  keinen  absoluten  Werth,  weil  vor 
dem  Beginn  entscheidender  Schläge  sowohl  Krankheiten 
aller  Art  als  auch  Desertion  in  Spanien  den  Truppen  so 
sehr  zugesetzt  haben,  dass  zur  Zeit  desselben  nur  mehr 
4000  Mann  kampffähiger  Mannschaft  vorhanden  gewesen 
sind,  und  „noch  hatten  sie  keine  Flinte  abgefeuert,  keinen 
Feind  gesehen  und  ahnten  kaum,  dass  sie  auf  einem 
Vulkan  standen,  und  alles  Volk,  das  sie  vor  Augen  hatten, 
sich  zum  Kampfe  gegen  sie  erheben  würde."  ') 

Wir  sind  am  Vorabend  der  bedeutungsvollen  Ereig- 
nisse angekommen  und  werden  nunmehr  zu  zeigen  haben, 
unter  welchen  Umständen  der  Sturm  sich  entfesselte. 

')  Z.  F.'B.,  187t,  S,  18. 
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"Viertes  ICapitel. 

Die  Erhebung  der  Spanier. 
I.  Die  ersten  Handstreiche. 

Obwohl  die  französischen  Truppen  überall  als  Bun- 
desgenossen angesehen  wurden  und  als  diejenigen  einer  be- 
freundeten Kation  in  den  strategisch  bedeutsamen  Plätzen 
Spaniens  Aufnahme  fanden,  verfehlten  die  beständigen 
Truppenmärsche  schliesslich  doch  nicht,  das  Misstrauen 
auch  des  Hofes  zu  Madrid  zu  erregen,  freilich  zu  spät.  In 
erster  Linie  durfte  Napoleon  diesen  anfänglichen  militäri- 
schen Erfolg  dem  Ehrgeiz  und  der  Verblendung  des  Frie- 
densfOrsten  Godoi  zuschreiben,  welcher,  stetsfort  den  Besitz 
der  ihm  im  Vertrag  von  Fontainebleau  zugesagten  Würden 
erträumend,  dem  Kaiser  Alles  zu  Gefallen  that  und  alle 
wichtigen  Punkte  des  Landes  preisgab.  Endlich  im  Be- 
sitze derselben,  konnte  Napoleon  daran  denken,  seine 
Maske  fallen  zn  lassen  und  sich  gegen  Spanien  und  dessen 
yerabscheute  Regierung  in  offenen  Kriegszustand  zu 
setzen.  Als  der  erste  für  die  Veränderung  der  Sachlage 
bedeutsame  Tag  ist  der  20.  Februar  1808  anzusehen. 
Durch  eine  von  diesem  Tage  datirte  Ordre  ernannte 
Napoleon  Murat,  den  Grossherzog  von  Berg,  zum  Ober- 
kommandanten über  alle  in  Spanien  vereinigten  Truppen- 
corps, und  zwar  musste  Murat  noch  in  der  darauffolgen- 
den Nacht  von  Paris  nach  Bayonne  abreisen,  um  da 
jedenfalls  am  26.  einzutreffen  und  die  schriftlichen  In- 
struktionen des  Kaisers  entgegenzunehmen.  Kaum  hätte 
sich  ein  zur  Uebemahme  des  verantwortungsvollen  Postens 
mehr  geeigneter  Mann  finden  lassen  als  Murat,  der  sclion 


D,g,l,..cbyGOOglC 


—     180    — 

längst  nach  dem  Besitz  irgend  einer  EOnigskrone  schmach- 
tende Schwager  des  Kaisers,  welchem  jeder  die  Erfüllung 
seiner  Selinsucht  in  Aussicht  stellende  Krieg  nur  erwünscht 
sein  musste. 

In  diesem  Augenblick  hatte  das  zweite  Beobachtungs- 
corps der  Gironde  sein  Hauptquartier  noch  zu  Vallado- 
lid,  dasjenige  der  Küsten  des  Ozeans  in  Burgos,  das  der 
Westpyrenäen  in  Pampelona,  der  Ostpyrenäen  in  Barce- 
lona, und  die  kaiserliche  Garde  hatte  Ordre  bekommen, 
zwisclien  dem  1.  und  3.  März  in  Bajonne  zu  sein.  Mnrat 
hatte  gleichzeitig  Befehl,  mit  den  Truppen  von  Moncey 
über  Aranda  und  Somosierra  gegen  Madrid  vorzurücken, 
diejenigen  von  Dupont  auf  der  Strasse  von  Segovia  eben- 
dahin zu  senden,  beides  so,  dass  er  am  15.  März  Herr 
der  über  das  Guadarrama-Gebirge  führenden  Pässe  und 
damit  der  beiden  HeerstraBsen  sein  würde,  denn  dasselbe 
trennt,  in  grossem  Bogen  in  der  Richtung  von  Südwesten 
nach  Nordosten  streifend,  die  Hochebene  Neu-Kastiliens 
vom  alten  Kastilien.  Die  genannten  Truppen  sollten  für 
diesen  Marsch  auf  die  Dauer  von  14  Tt^en  mit  Lebens- 
mitteln versehen  sein  und  so  zusammengehalten  werden, 
als  gälte  es  die  Nähe  eines  Feindes. ')  Gleich  wie  vorher 
Junot,  legte  der  Kaiser  auch  Murat  ans  Herz,  allen  Sol- 
daten durch  einen  In  Burgos  zu  erlassenden  Befehl  die 
strengste  Disziplin  und  freundschaftlichste  Haltung  gegen 
das  „edle  spanische  Volk"  (!)  einzuschärfen.  Bezeichnend 
ist,  dass  Murat  in  allen  seinen  darauf  abzielenden  Prokla- 


')  Auf  den  Marsch  nach  Madrid  zielt  auch  des  Kaisers  Kor- 
respondenz an  die  n&mliche  Adresse  vom  22.  Februar  ab  (Paris); 
Der  Marschall  Moneey  hat  nnen  Vertrag  für  die  Seretelbtnff 

von  30,000  Paar  Schuhen  abgetchlosaeti.  Bringen  Sie  mir  eur 
Kenntniss,  ob  sie  fertig  sind.  Der  Minister  Dyean  hat  13,400  Paar 
Schuhe  am  20.  Januar  abgeschttM,  tcelche  in  den  ersten  Tagen  des 
März  ankommen  müssen. . . .  Meine  Absicht  ist,  dass  jedem  Manne 
bei  seiner  Passage  ein  Paar  gegeben  urerden  soll.  Wenn  die  vom 
Marschall  Moncey  bestellten  20,000  Paar  im  Magaän  sind,  laeten 
Sie  sie  nach  Burgos  bringen.  Es  ist  sehr  mchtig,  viele  Sdt*Ae  zu  hohen. 
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matioaen  immer  nur  vom  spanischen  Volke,  aber  nie  von 
Earl  IV.  sprechen,  überhaupt  mit  dem  Madrider  Hof 
nicht  in  den  geringsten  Verkehr  treten  und  von  Godoi 
eintreflfende  Briefe  gar  nicht  beantworten  sollte ;  betreffend 
die  Zwecke  der  Truppenbewegungen  hatte  Mnrat  einfach 
daranf  hinzuweisen,  dass  sie  bloss  dem  Kaiser  bekannt 
und  sicher  nur  der  Sache  Spaniens  und  Frankreichs 
heilsam  wären.  *)  Was  aber  in  der  kaiserlichen  Ordre 
von  besonderer  Wichtigkeit  scheint,  war  der  Befehl,  sich 
der  Zitadellen  von  Pampelona  nnd  Barcelona,  sowie  der 
Festung  San  Sebastian  zu  bemächtigen,  wichtig  darum, 
weil  der  Befehl  in  dem  Augenblicke,  als  er  ertheilt  wurde, 
—  bereits  ausgetilhrt  war,  überhaupt  die  ersten  Akte  der 
Feindseligkeit  der  Franzosen  schon  begonnen  hatten. 

Als  einer  der  treulosesten  Handstreiche ,  die  je- 
mals von  Franzosen  in  Spanien  ausgeführt  worden  sind, 
zugleich  der  erste,  durcti  welchen  der  gutmüthigen 
spanischen  Gastfreundschaft  ein  tödtlich  beleidigender 
Schlag  versetzt  worden  ist,  darf  derjenige  gegen  Pampe- 
lona gelten  und  selbst  in  den  Augen  des  modernen  Lesers 
die  rasende  Wuth  gegen  die  Frevler  begreiflioh  machen, 
um  80  mehr,  als  er  die  Entrüstung  selbst  Desjenigen  her- 
vorrief, der  mit  dem  unglückseligen  Auftrag  betraut 
worden  ist,  des  Generals  d'Armagnac.  Dieser  war  vom 
Kriegsminister  beauftragt,  vom  Platze  Pampelona  Besitz 
zu  ergreifen  und,  ohne  sich  im  Geringsten  davon  den 
Anschein  zu  geb«n,  die  Zitadelle  und  alle  Festungswerke 
zu  besetzen,  aber  die  Kommandanten  sowohl  als  die  Be- 
wohner bis  dahin  mit  der  grössten  Höflichkeit  zu  be- 
handeln, nicht  die  geringste  Bewegung  zu  unternehmen 
nnd  sich  im  Falle  einer  Anfrage  auf  seinerseits  zu  ge- 
wärtigende weitere  Befehle  zu  stutzen.  ^) 


')  Baumgarlen,  S.  169.  Vergl.  damit,  was  oben  8.  3,  A.  1  am 
SchlusB  über  Napoleons  Acusserungen  auf  St.  Helena  gesagt 
-worden. 

')  Corr.  de  Napolion  (an  CUrke,  Paris,  28.  Januar). 
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In  Pampelona  war  trotz  der  Besetzung  der  Stadt 
darch  die  Franzosen  die  Zitadelle  nnd  damit  die  mili- 
tärische Gewalt  in  den  Händen  des  Vizekönigs,  des 
Marqnis  von  Valle-Santoro,  geblieben,  so  dass  ein  end- 
gültiger, danemder  Besitz  der  Stadt  ohne  denjenigen  der 
Zitadelle  undenkbar  war,  nm  so  mehr,  als  dieselbe  die 
Mtmitioa  and  Mondvorrätbe  bai^.  Die  Besatzung  des 
KastelU  bestand  aossclilieeslich  ans  einem  Freiwilligen- 
Bataillon  ans  Tairagona,  also  atis  Katalanen,  700  Mann, 
währeod  in  der  Stadt  selbst  nur  eine  schwacbe  Äbtbeil- 
ung  Reiterei  1^,  deren  sich  der  Vizekönig  bei  seinen 
Ausfahrten  als  Bedeckung  bediente.  Damit  sich  der 
Leser  einen  Begriff  von  dem  Grade  der  Trenlosigküt 
machen  möge,  mit  der  die  fremden  Gäste  die  herzliche 
Gastfreundschaft  der  Büi^er  von  Pampelona  als  Werk- 
zeuge kaiserlichen  Willens,  nicht  der  eigenen  Wünsche, 
lohnten,  ist  es  erforderlich,  ein  Beispiel  der  letzteren  an- 
zuführen, wofür  uns  Engelhard,  der  anfreiwillige  Augen- 
zeuge and  Theiluehmer  au  dem  Handstreich,  als  Gewährs- 
mann zn  Gebote  steht.  Im  Anschlnss  an  den  Bericht 
von  der  Ankunft  seines  Bataillons  erzählt  er  Folgendes : 

„Als  die  Quartierbillets  ausgetheilt  werden  sollten^ 
drängten  sich  von  allen  Seiten  die  angesehensten  Ein- 
wohner heran  and  boten  den  Offizieren  auf  das  Gast- 
freundlichste ihre  Wohnungen  anj  kein  Qnartierzeddel 
brauchte  daher  ausgetheilt  zn  werden.  Auch  für  die 
Soldaten  ward  bestens  gesoi^.  Mich  nahm  ein  sehr  gut 
gekleideter,  junger,  hübscher  Mann  bei  der  Hand  nnd 
sagte  mir  sehr  gnt  französisch  :  „„Je  vous  prie,  Monsieur, 
de  venir  l(^er  cbez  moi.  Je  m'appelle  Don  Francisco 
Perez.  Je  demeure  rae  des  Orft  vres.  Voili  mon  adresse ! " " 
fügte  er  bei,  indem  er  mir  eine  Karte  überreichte.  Wir 
hatten  nie  eine  solche  herzliche  Aainahme  gefunden,  be- 
hielten sie  aber  auch  in  dankbarem  Andenken. 

Sobald  der  Dienst  es  erlaubte,  machte  ich  von  der 
erhalteneu  Einladung  Gebrauch.    Ohne  viele  Mühe  fand 
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ich  bald  in  der  mir  unbekannten  Stadt  das  ansehnliche 
Hans  meines  gastfreundlichen  Wirthes.  Er  empfing  mich 
wie  einen  alten  Bekannten,  stellte  mich  seiner  Öattin, 
einer  eleganten,  jungen,  schönen  Dame  und  einem  sehr 
artigen  Abb^,  einem  Vetter,  der  bei  ihm  wohnte,  vor. 
Er  sagte  ihnen,  er  habe  mich  gebeten,  bei  ihm  einzu- 
kehren, und  ersuche  sie,  von  ihrer  Seite  auch  beiantragen, 
um  mir  meinen  Aufenthalt  in  Pampelona  angenehm  zu 
machen.  Als  ich  gegen  meinen  Hausherrn  meine  Ver- 
wunderung äusserte,  ihn  so  geläufig  französisch  reden  zu 
hören,  erwiderte  er  mir,  er  habe  sich  lange  Zeit  in 
Bordeaux  aufgehalten.  Bald  gingen  wir  zu  Tische,  wo 
man  mir  nach  Landesaitte  grosse  Aufmerksamkeit  erwies. 
Als  wir,  nachdem  lange  getafelt  worden,  endlich  aufstanden, 
fragte  Don  Francisco  nach  meinem  Kamen  und  geleitete 
mich  in  das  mir  bestimmte  Zimmer.  Ehe  wir  uns  trennten, 
sagte  er  mir:  „„Wenn  Sie  Ihre  Geschäfte  beendet  haben, 
erwarte  ich  Sie  zur  Chokolade;  hernach  wollen  wir  die 
Stadt  besehen.  Abends  führe  ich  Sie  in  meine  Gesell- 
schaft; nachher  äbergebe  ich  Sie  dem  Abbä,  der  sich 
ein  Vei^nUgen  machen  wird,  für  Ihre  Unterhaltung  zu 
sorgen.""  Bei  meiner  Heimkauft  fand  ich  auch  wirklich 
meinen  gefälligen  Don  Francisco,  wie  auch  den  Abbö, 
der  sich  Don  San  Jago  nannte.  Nachdem  wir  die  Merk- 
würdigkeiten Pampelonas,  Paläste,  Kirchen,  Spaziergänge, 
besichtigt  hatten,  führte  er  mich  in  eine  Art  von  Kasino, 
wo  eine  Menge  Herren  versammelt  war,  die  ziemlich 
hoch  spielten :  der  grüne  Tisch  war  mit  Goldstücken  be- 
deckt. Es  schien  mir,  mein  Hausherr  war  zu  einer 
Parthie  erwartet.  „„Sie  werden  nicht  spielen  wollen"", 
bemerkte  Don  Francisco,  indem  er  uns  ein  Glas  Punsch 
anbot;  „„gehen  Sie  jetzt  mit  Don  San  Jago  und  unter- 
halten Sie  sich  so  gut  als  möglich.  Hier  sind  Sie  nun 
eingeführt  und  alle  Abende,  wenn  Sie  nichts  Besseres 
wissen,  ein  willkommener  Gast.""  Don  San  Jago  begleitete 
mich  nnn  wieder  nach  Hause,  wo  die  Hausfrau,  Donna 
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del  Carmen,  unser  harrte,  um  mit  ihr  in  eine  Tertulia 
(Abendgesellschaft)  zu  einer  Freundin  zu  gehen.  Daselbst 
hatte  sich  eine  ausgezeichnete  Gesellschaft  von  Herren 
und  Damen  zusammengefunden.  Wohl  nie,  obgleich  ich 
der  spanischen  Sprache  noch  nicht  mächtig  war,  flogen 
mir  die  Stunden  ao  schnell  dahin.  Gesang,  Musik,  Tanz, 
Deklamation,  heiterer  Witz  und  Gesellscliaftsspiele  wech- 
selten ohne  Unterbrechung,  ohne  Pause  auf  das  lieber- 
raachendste.  Man  nöthigte  mich,  meine  wenige  Sprach- 
kenntniss  auszukramen  und  belehrte  mich  auf  das  Kach- 
eichtigste.  Von  diesem  Tage  an  gab  ich  mir  alle  Mühe, 
die  spanische  Sprache  mir  zu  eigen  zu  machen,  die  mir 
dann  sehr  lieb  geworden  ist.  Erst  nach  Mittemacht  ging 
die  Gesellschaft  aus  einander.  Die  Mühseligkeiten  des 
langen  Winterspazierganges  waren  ganz  vergessen.  Es 
war  uns  alle  Gelegenheit  gegeben,  die  spanischen  Sitten, 
Gebräuche  und  den  Nationalcharakter  kennen  zu  lernen. 
Kein  Misstrauen  setzte  man  in  uns.  Frei  und  oflfen  wur- 
den die  beunruhigenden  Ereignisse  zu  Aranjuez  und 
Madrid  besprochen,  die  bedauernswürdigen  Zwistigkeiten 
in  der  königlichen  Familie  verhandelt.  Wir  Schweizer 
besonders  wurden  mit  dem  dem  Spanier  angebornen  Zart- 
gefühl, mit  Zuvorkommenheit,  ohne  Argwohn,  auf  das 
Gastfreundlichste  behandelt.  Aber  dieses  glückliche  Ver- 
hältniss  —  so  war  es  beschlossen  —  wurde  bald  auf 
das  Schändlichste  und  für  uns  Beschämendste  gestört." 
In  der  Nacht  vom  15.  auf  den  16.  Februar  kam  die 
gegen  die  Zitadelle  geplante  Kriegslist  zur  Anwendung. 
Die  französischen  Soldaten  pflegten  an  bestimmten  Tagen, 
eisige  hundert  Mann  stark,  sich  unbewaffnet  innerhalb 
des  Festungsgürtels  einzufinden,  um  die  Lebensmittel, 
Brot,  Fleisch,  u.  s.  f-  in  Empfang  zu  nehmen,  wobei  die 
spanischen  Truppen  während  der  ganzen  Dauer  der  Aus- 
theilung  nie  vergassen,  die  Zugbrücken  besetzt  zu  halten. 
Nun  hatte  aber  der  General  d'Armagnac  absichtlich  seine 
Wohnung  auf  der  die  Stadt  von  der  Zitadelle  trennenden 


D,g,l,..cbyGOOglC 


—     185    — 

Esplanade  80  gewählt,  dass  von  hier  aus  der  Anschlag 
ausgeführt  werden  konnte.  In  genannter  Nacht  fanden 
sich  100  Grenadiere,  einer  nach  dem  andern,  mit  Flinten 
nnd  Patronen  versehen,  daselbst  ein.  Am  16.  Februar 
Morgens  7  Uhr  verfügte  sich  eine  Corvöe  (wie  ein  zu  niclit 
rein  militärischen  Leistungen  kommandirtes  Detaschement 
genannt  wird),  wie  gewohnt,  nach  der  Zitadelle  zur  Ab- 
holung der  Lebensmittel,  doch  Alle  hatten  ihre  Seitenge- 
wehre in  den  mitgebrachten  Brotsäeken  verborgen,  um  sich 
nach  erhaltenem  Befehl  plötzlich  auf  die  spanische  Wache 
am  Thor  zu  stürzen  und  sie  zu  entwaffnen.  Nach  der  Dar- 
stellung des  Generals  Foy  ')  erleichterte  das  herrsehende 
Regenwetter  die  Ausführung  der  Kriegslist,  indem  die 
Mannschaft  unter  dem  Vorwand,  Obdach  zu  suchen,  sich 
zu  den  Thor- Wachtposten  begab,  nnd  aufgegebenes  Zeichen 
wurden  die  Schusswaffen  aus  den  Brotsäcken  herausge- 
nommen. Die  nicht  vorbereiteten,  überraschten  katala- 
nischen Wachtposten  wurden  entwaffnet  oder,  soweit 
Widerstand  geleistet  zu  werden  schien,  mit  den  Flinten- 
kolben zur  Ergebung  gezwungen ;  gleichzeitig  eilten  die 
im  Hause  des  Generals  verborgenen  Grenadiere  zu  einer 
den  Festungs-Zugang  beherrschenden,  mit  15  Geschützen 
bewaffneten  Bastion,  und  die  auf  der  Esplanade,  dem 
gewöhnlichen  Exerzirplatz,  roanövrirenden  Truppen  führ- 
ten im  entscheidenden  Augenblick  Bewegungen  aus,  durch 
welche  sie  den  Eindringlingen  unmittelbar  nachfolgten. 
Die  katalanische  Besatzung  war  eben  in  der  Kaserne  mit 
der  Besorgung  der  Küche,  der  Reinigung  der  Waffen  und 
Kleider  beschäftigt,  als  dieselbe  erstürmt  und  sie  selbst 
urplötzlich  entwaffnet  ward,   ohne  dass  ein  Schuss   fiel. 

In  Erinnerung  an  das  oben  erwähnte  gastfreund- 
schaftliche  Verhalten  werden  wir  es  nun  begreiflich 
finden,  dass  das  Wohlwollen  gegen  so  verruchte  Gäste 
augenblicklich  dem  bittersten  Hasse  Platz  machte,  dass 

')  Foy,  III,  83.  Eine  unweseotlich  abweichende  Darstellung 
des  Vorfalls  bietet  Bautngarten,  S.  171. 
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die  Bewohner  der  Stadt  blutige  Rache  schwnreD.  „Man 
kann  sich  kaum  vorstellen,  welchen  tiefen  Eindruck  dieser 
verrätheriache  Ueberfall  der  Zitadelle  und  die  Entwafiiiung 
und  Gefangennehmung  der  Besatzung,  mit  welcher  wir 
bisher  auf  dem  freundschaftlichsten  Fusse  gestanden,  auf 
die  Einwohner  Pampelonas  machte.  Man  denke  sich  unsere 
Lage!  Wir  waren  durch  dieses  schwere  Ereigniss  ebenso 
überrasclit,  wie  unsere  hiesigen  Freunde.  Obgleich  ohne 
Schuld  und  nur  Werkzeuge,  standen  wir  doch  vor  unsern 
Wohlthätern  beschämt  da."  ^)  Wahrlich,  angesichts  eines 
derartigen  Bekenntnisses  hält  es  schwer,  zu  urtheilen,  wer 
unsere  Theilnahme  in  höherem  Grade  verdient,  jene  willen- 
losen Werkzeuge  der  Treulosigkeit  oder  die  Opfer  der- 
selben !  Jedenfalls  war  der  General  d'Armagnac  von  dem 
nämlichen  Gefühl  der  Beschämung  nach  dem  unfreiwillig 
vollzogenen  Auftrag  erfüllt,  denn  nach  geschehenem 
Streiche  soll  er  der  Nachricht  von  dessen  Gelingen,  die 
er  dem  Kriegsminister  zukommen  Hess,  mit  Entrüstung 
beigefügt  haben:  „Ce  sont  lä  de  vilaines  commissions!"  ^) 
Die  Lage,  in  welche  die  Schweizer  in  Pampelona 
nunmehr  geriethen,  war  so  peinlich,  dass  sie  froh  genug 
waren,  endlich  zum  ungesäumten  Aufbruch  nach  Vittoria 
beordert  zu  werden,  während  in  der  ganzen  Umgegend 
Alles  zu  den  Waffen  griff,  nnd  richtig  wurden  auch  von 
der  Vorhut,  als  die  Stadt  kanm  verlassen  war,  mehrere 
Mann  verwundet.  Von  Vittoria,  das  von  allen  Truppen- 
gattungen förmlich  wimmelte,  schlug  das  Schweizerba- 
taillon mit  seiner  Division  ohne  Aufenthalt  den  Weg 
durch  die  Engpässe  von  Miranda  und  Pancorvo,  dessen 
hochragende  Festung  ebenfalls  schon  in  den  Händen  der 
Franzosen  sich  befand,  nacli  Burgos  ein,  da  dessen  Be- 
stimmung ebenfalls  nach  Madrid  lautete.  Wir  werden  aber 
später  sehen,   wie  der  Zufall   dieses  Schweizer-Bataillon 


)  Engelhard. 

1  Baumgarten,  S.  171 ;   Thiers,  VIII,  490,  u.  A. 
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überhaupt   niemal a   hat   nach    der   Hauptstadt   gelangen 
lassen,  sondern  zn  anderer  Wirksamkeit  abberief. 

In  gleicher  Weise,  wie  Pampelona,  geriethen  auch  die 
Befestigungen  der  Hauptstadt  Kataloniens  in  die  Hände 
der  Franzosen.  Seit  dem  9.  Februar,  genau  der  kaiser- 
lichen Ordre  folgend,  *)  betrat  das  Armee -Corps  von 
Duhesme  bei  der  Ortschaft  Junquera  die  spanische  Grenze 
und  marscbirte,  ein  Detaschement  in  der  Stadt  Figueras 
zurücklassend,  nach  Barcelona.  Duhesme  hatte  Anftrag, 
dem  General  kapitSn  von  Katalonien  mitzutheilen,  er  sei 
nach  Oadiz  beoi-dert  und  erwarte  hiefur  in  Barcelona  vom 
Hofe  zu  Madrid  bezügliche  Weisungen  für  die  Instand- 
stellung der  Etappen,  sich  über  die  L^e  der  festen  Plätze 
zu  vergewiasem,  aber, alle  Maasregetn  zu  unterlassen,  die 
in  Spanien  ungünstige  Pläne  vermuthen  lassen  möchten-. 
Am  13.  Februar  zog  Duhesme  in  Barcelona  ein,  welches 
durch  eine  im  Nordosten  gelegene  Zitadelle  und  durch 
das  südöstlich  auf  steilem,  hochragendem  Felsen  gelegene 
Fort  Montjouich  beherrscht  war.  Durch  eine  der  in  Pam- 
pelona angewendeten  ähnliche  List  bemächtigte  sich  Du- 
hesme der  Zitadelle,  der  Vertheidiger  des  Forts  Montjouich 
dagegen,  Alvarez,  der  nämliche,  der  später  auch  Gerona 
so  tapfer  vertheidigte,  machte  Miene,  sich  der  Anfforderung 
zur  Uebergabe  mit  den  Waffen  in  der  Hand  zn  wider- 
setzen, und  kapitnlirte  erst  auf  das  Verlangen  des  General- 
kapitäns von  Katalonien,  dem  der  spanische  Hof,  d.  h. 
Godoi,  die  Vermeidung  jedes  feindlichen  Zusammentreffens 
mit  den  Franzosen  eingeschärft  hatte.  So  waren  die  Fran- 
zosen des  Besitzes  von  Barcelona  sieber,  obwohl  deren 
Handlungsweise  auf  die  Bevölkerung  einen  bemühenden 
Eindruck  ausübte.  Aus  dem  gleichen  Grunde  von  oben 
herab  befohlener  Nachgiebigkeit  lieferte  auch  der  Kom- 
mandant der  Festung  San  Sebastian  diese  den  Franzosen 
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Somit  war  in  Folge  der  Besetzung  der  bedeutendsten 
Befestigungen  der  östlichste  Theil  Spaniens  und  dadurch 
wieder  ein  wirksames  Vorrücken  der  französischen  Trup- 
pen, von  dessen  wahrem  Zweck  selbst  Murat  nicht  das 
Geringste  erfuhr,  sicher  gestellt.  Der  Uebergang  der  Fest- 
ungen von  Barcelona,  Pampelona  und  Figueras  in  fran- 
zösischen Besitz  beansprucht  übrigens  nicht  bloss  allge- 
meines Interesse  dämm,  weil  die  Absichten  der  Franzosen 
nnnmehr  nicht  mehr  schwer  zu  enträthseln  waren,  sondern 
auch  ein  besonderes  für  uns  wegen  der  Stellung,  in  die 
unsere  I^andsleute  In  spanischen  Diensten  dadurch  ge- 
riethen.  Die  Lage  ihrer  Regimenter,  namentlich  der  sich 
in  Katalonien  und  in  der  Garnison  von  Madrid  befin- 
denden, war  eine  äusserst  kritische,  denn  einmal  standen 
sie  im  Bereich  der  französischen  Streitkräfte,  nnd  überdies 
wendeten  die  französischen  Heerführer  die  List  an,  dass 
sie  dieselben  beim  Volk  durch  eine  Art  von  Auszeichnmig 
und  besonderem  Vertraueu,  welches  sie  ihnen  scheinbar 
vor  den  spanischen  Truppen  zu  Theil  werden  liessen, 
verdächtig  machten,  wie  Oberst  Wimpfen  im  Jahre  1815 
den  gnädigen  Herren  von  Solothum  in  seinem  Regiments- 
rapport berichtete,  unserer  Quelle  für  die  eben  gegebenen 
und  unmittelbar  folgenden  Nachrichten.  ^)  Vom  nämlichen 
Gesichtspunkte  aus  verdient  besondere  Erwähnung  die 
Einnahme  von  Montjoaich,  weil  sich  in  diesem  Kastell 
zur  Zeit  der  Besetzung  300  Mann  vom  Schweizerregiment 
Wimpfen  befunden  haben.  Sobald  die  Frajizosen  dessen 
Meister  waren,  entfernten  sie  die  spanische  Besatzung  ans 
demselben,  während  dagegen  die  300  Schweizer  daselbst 
in  Garnison  blieben ;  nur  mit  äusserster  Anstrengung  er- 
langte der  Oberst  deren  Freilassung  und  Ablieferung  an 
ihr  Regiment.*) 


')  SlaatBarchiv  Solothwn. 

')  Ebenda.  Ein  später  mitzutlieilciider  Passus  des  Rapportes 
gedenkt  des  Rückzuges  der  300  Mann  ueuerding». 
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2.  Die  Revolution  zu  Aranjuez. 

Wälirend  die  Besetzung  der  wichtigsten  Punkte  des 
östlichen  Spaniens  durch  französische  Waffen  unter  den 
Tiuerschöpf Hellsten  Ausflüchten  vor  sich  ging,  kamen  zu 
deren  Unterstützung  alle  diplomatischen  Schritte  zur  An- 
wendung, um  das  gewünschte  Ziel  schnell  zu  erreichen, 
die  Einschreckung  der  Boui-bona  in  Madrid  und  deren 
Flucht  in  die  neue  Welt,  wie  auch  die  der  Familie  Bra- 
ganza  die  Besetzung  von  Portugal  erleichtert  hatte ;  beide 
Mittel  glichen  einander  darin,  dass  sie  den  Charakter  der 
Falschheit  und  Tücke  in  sich  trugen. 

In  den  meisten  Gegenden  war  die  spanische  Kation 
zunächst  verblendet  genug,  um  den  Einmärschen  der 
Franzosen  die  Absicht  zu  Grunde  zu  legen,  als  ob  der 
Kaiser  dem  jungen,  von  des  Volkes  Sympathie  getragenen 
Ferdinand  VII.  zur  Erfüllung  der  eigenen  Wünsche  und 
derjenigen  seiner  Anhänger  verhelfen  wolle,  zu  seiner 
Thronerhebnng,  zum  Sturze  Godois,  Karls  IV.  und  seiner 
Gemahlin;  der  Widerspruch  zwischen  einer  so  leicht  zu 
erreichenden  Absicht  und  so  autt^lligen  militärischen  Mass- 
regeln war  wohl  wenigen  Einsichtigen  klar,  nicht  aber 
der  grossen  Masse.  Um  so  mehr  erfüllten  die  zunehmen- 
den Anzeichen  einer  drohenden  Zukunft  das  Königspaar 
und  den  unwürdigen  Minister  mit  Angst  und  Beklommen- 
heit Dazu  trug  namentlich  der  verdächtige  Umstand  bei, 
dass  Napoleon  die  fortgesetzte  Geheimhaltung  des  Ver- 
trags von  Fontainebleau  auch  nach  der  Besetzung  von 
Portugal  begehrte  und  dem  von  Karl  gestellten  Begehren 
der  Veröffentlichung  mit  unheimlichem  Stillschweigen 
begegnete ;  auch  die  geheimen  Nachrichten  des  spanischen 
Agenten  in  Paris,  Yzquierdo,  vermehrten  die  Furclit  vor 
den  Plänen  des  Kaisers.  Bereits  wurde  von  Godoi  der 
Gedanke,  mit  dem  ganzen  Hofe  nach  Cadiz  zu  düchten 
und  sich  einzuschiflen,  in  ernstliche  Erwägung  gezogen, 
so  sehr  es  Karl  IV.  widerstrebte,  die  Jagden  im  Pardo 
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in  Zukunft  entbehren  zu  müssen ;  er  trat  in  demselben 
Grade  immer  mehr  in  den  Vordergrund  der  Berathungen, 
je  zahlreicher  die  uns  bekannten  Truppenbewegungen 
wurden,  je  mehr  Napoleon,  über  deren  Zweck  dringend 
befragt,  durch  Nichts  sagende  Antworten  die  Ungewias- 
heit  der  spanischen  Bourbonen  künstlich  zu  steigern 
wusste  (die  letzte  Anfrage  Karls  IV.  ist  vom  5.  Februar 
datirt). 

Im  Laufe  des  Monats  Februar  stand  bei  Napoleon 
der  Entschluss  fest,  spätestens  bis  zur  Mitte  des  März 
die  Flacht  der  Bourbonen  aus  Spanien  zu  bewerkstelligen, 
um  noch  zur  rechten  Jahreszeit  zum  Ziele  zu  kommen. 
Indem  er  am  25.  Februar  Karle  IV.  letzte  Anfrage  ti-ocken 
abfertigte,  veranlasste  er  gleichzeitig  den  spanischen 
Agenten  durch  barscheste  Behandlung  zur  Abreise  nach 
Spanien,  wo  dessen  Berichte,  so  hoffte  der  Kaiser,  den 
Entschluss  zur  Flucht  zur  Reife  bringen  mussten.  Murat 
gab  auf  zwei  auf  einander  folgende  Briefe  Godois,  die 
er,  in  Spanien  angekommen,  erhielt,  keine  Antwort  mehr, 
obwohl  der  kaiserliche  Schwager  ihm  den  Entscheid  über 
Spanien  immer  noch  verheimlrclite,  erklärend,  er  brauche 
ausser  seinen  Instruktionen  Niclits  zu  wissen. ') 

Unter  dem  Eindruck  der  ihn  und  seine  Machtstell- 
ung bedrohenden  Wahrnehmungen  traf  Godoi  wirklich 
alle  Massregeln  zum  Rückzug  des  Hofes  zunächst  nacli 
Andalusien,  indem  zur  gleichen  Zeit  die  in  Portugal 
stehenden  spanischen  Truppen  zurückbefohlen  wurden,  die 
des  Generals  Taranco  aus  Oporto,  diejenigen  von  Caraffa 
vom  untern  Tajo  und  die  Solanos  von  Elvas  nach  Badajoz.  *) 

')  Es  mag  hier  daran  erinnert  werden,  dass  Napoleon  auch 
vor  dem'  Peldzug  nacli  Rusaland  seibat  geRenüber  den  hervor^ 
ragendsten  Offizieren  der  grossen  Armee  deren  Bestimmung  bis 
zum  letzten  Augenblick  verborgen  hat. 

')  Die  Correnpondances  de  NapoUon  enthalten  einen  Brief  an 
Jimot  (Paris,  1.  März  1808),  worin  der  Kaiser  dem  Herzog  von 
Abrantes  in  seiner  barschen  Weise  zum  Vorwurfe  macht,  dass  er 
Solano  den  W«g  zum  Aufbruch  nach  Spanien  freigelassen  habe: 
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Am  Morgen  des  16.  März  jedoch,  da  die  Abreise  hätte 
stattfinden  sollen,  vereitelte  die  Ansammlung  der  über 
Qodoi  ala  Anstifter  der  Flucht  des  Königs  empörten 
Yolksmaesen  aus  der  Umgegend  von  Aranjuez,  zu  deren 
Ohren  das  Gerücht  von  dem  Vorhaben  gelangt  war,  die 
Ausführung  der  Abreise.  Das  Geschrei  „Es  lebe  der  König! 
Tod  dem  Friedensfiirsten  !**  liess  sich  vor  der  Residenz 
gellend  vernelunen.  Eine  in  Szene  gesetzte,  in  Aranjuez 
und  Madrid  bekannt  gemachte  Proklamation,  worin  Karl 
versprach,  in  der  Mitte  seines  Volkes  bleiben  zu  wollen, 
beschwichtigte  die  wüthenden  Massen  für  den  Augenblick. 
Ala  aber  am  folgenden  Tage  die  Reise  dennoch  ausge- 
führt werden  sollte  und  rasende  Banden  von  Madrid  her 
anrückten,  mit  ihnen  die  Trappen  der  Garnison  der 
Hauptstadt,  entlud  sich  in  der  darauffolgenden  Nacht  das 
Ungewitter  über  dem  Haupte  Godois,  Dessen  Wohnung 
in  Aranjuez  ward  überfallen,  deren  Inneres  verwüstet, 
und  am  Morgen  des  18.  März  entschloss  sich  endlich  Karl 
auf  den  Rath  seiner  Minister,  um  das  Volk  zur  Ruhe  zu 
bringen,  Godoi  durch  öffentliche  Bekanntmachung  aller 
Würden  entsetzt  und  vom  Hofe  entfernt  zu  erklären, 
Godoi  selbst,  der  sich  in  Todesängsten  unter  dem  Dache 
seines  Hauses,  in  Strohmatten  eingewickelt,  versteckt  ge- 
halten hatte,  überlieferte  sich  endlich,  von  Hunger  und 
Durst  gequält,  militärischer  Bedeckung,  von  der  er  unter 
thätlicher  Misshandlung  des  Volkes  blutüberströmt  in 
Haft  nach  Pinto  ^)  und  von  da  in  das  Schloss  zu  Villa- 

Wie  ich  vemdime,  ist  der  General  Solana  mit  seiner  Division 
aufgebr<K}ien,  um  sich  nach  Badajoz  zu  begeben,  wohin  er,  inie  e» 
den  Anschein  hat,  am  10.  März  gelangt  sein  wird.  Bei  dem  ge- 
ringen Verstand,  den  Sie  baben,  hätten  Sie  dieser  Division  . . . 
folgen  sollen.  Haben  Sie  es  nicht  gethan,  so  thim  Sie  es  auf  der 
Stelle . . . 

Führen  Sie  gegen  die  Spanien-  eine  hochfahrende  Sprache,  wenn 
die  Ereignisse  zum  Ausbruche  gekommen  sind.  Bis  dahin  muss  man 
sich  mit  einfachen  Einschmeichelungen  zufi-ieden  steilen. 

')  Mhnoires  de  Marbot,  \l,  21—24. 
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viciosa  abget'ölirt  wurde;  mit  Mühe  beschwichtigte  Fer- 
dinand die  Massen  durch  die  Erklärung,  dass  er  und  alle 
seine  Mitscliuldigen  für  ihre  sämmtlichen  Vergehungen 
zur  Verantwortung  gezogen  würden.  Karl  selbst  wusate 
in  seiner  Kopflosigkeit  und  dem  Schrecken  über  das  jähe 
Sciücksal  seines  Ministers  kein  anderes  Mittel  zur  Ver- 
hinderung weiterer  Revolution  als  die  am  nämlichen  Tage 
aufgesetzte  Erklärung,  wodurch  er  der  Krone  Spaniens 
zu  Gunsten  Ferdinands  VII.,  des  Lieblings  des  Volkes, 
entsagte. ')  Der  verblendete  Jüngling  ahnte  nicht,  dass 
über  die  erworbene  Krone  von  einem  Mächtigeren  eine 
andere  Verfügung  getroffen  war,  dass  sie,  um  mit  Thiers 
zu  reden,  *)  eben  nur  vom  Haupte  des  Vaters  auf  das 
seinige  gefallen  war,  um  bald  gänzlich  zu  Boden  zu 
stürzen  und  mit  Säbelspitzen  wieder  aufgehoben  zu  werden. 
Mit  nnbeschreibtichem  Jubel  empfing  ganz  Spanien 
die  Kunde  von  dem  soeben  vollzogenen  Thronwechsel, 
allein  so  wenig  erkannte  das  spanische  Volk  die  Absicht, 
welche  die  Anwesenheit  französischer  Truppen  bedingte, 
dass  es  sie  als  die  Urheber  der  erwünschten  Revolution 
ansah,  sie  als  Befreier  begrUsste,  ja  dass  sogar  die  Be- 
liörden  spanischer  Städte,  so  die  von  Valladolid,  wie  uns 
Wieland  erzählt,  ihren  „Befreiern"  Feste  gaben,  um  das 
glückliche  Ereigniss  gemeinsam  zu  feiern.  Bei  einem  solchen 
festlichen  Anlass,  einem  Balle,  den  der  General  Lacuste, 
Generalkapitän  von  Kastilien,  gab,  erkrankte  der  Haupt- 
mann Wieland  in  Valladolid  heftig  und  lag,  von  den 
Aerzten  an  Kopf  und  Füssen  zur  Ader  gelassen  und  bloss 
mit  Gersten  schleim  ernährt,  einen  Monat  lang  darnieder, 
ohne  anderer  Hilfe  als  der  seines  treuen  Burschen  theil- 
haftig  zu  sein ;  sein  Bataillon  war  unterdessen  nach  Madrid 
aufgebrochen,  wohin  er  ihm,  nur  halb  genesen,  nachfolgen 


')  Siehe  den  Anhaug  (1  A  1). 
»)  Thiet-g,  VIII,  508. 
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Die  Thronumwälzung  von  Aranjuez  beraubte  den 
Kaiser  der  Hoffnung,  die  königliche  Familie  ohne  WaiFen- 
gewalt  zur  Flucht  aus  Madrid  zu  veranlassen ;  sie  setzte 
ihn  in  grosse  Verlegenheit  und  mochte  ihm  die  Augen 
zur  Erkenntniss  des  Grades  von  Energie  öffnen,  die  den 
Spaniern  innewohnte.  ^) 

Von  dem  Äugenblick  an,  da  eine  solche  Erkenntniss 
sich  einstellte,  konnte  das  neue  Mittel  zur  Erreichung  des 
Endzieles  nicht  mehr  in  Frage  kommen,  also  blieb  nur 
übrig,  durch  eine  neue  Revolution  den  Zustand  des  Landes 
zu  verändern. 

3.  Das  Bataillon  Christen  zu  Aranjuez. 

Im  gleichen  Augenblick,  da  Karl  IV.  die  Krone 
entrissen  ward,  war  auch  Murat  mit  den  zwei  Armeecorps 
von  Moncey  und  Dupont  von  den  Höhen  des  Guadar- 
rama-Gebirgea  heruntergestiegen,  und  der  Zeitpunkt  nahte, 
in  dem  auf  Ferdinand  VII.  die  Worte  in  Schillers  Don 
Carlos  Anwendung  fanden :  die  schönen  Tage  in  Aranjnez 
sind  nnn  zu  Ende. 

Die  Erwähnung  der  Armeecorps  Murats  führt  xms 
zu  unsem  Landaleuten  zurück,  die  wir  auf  der  Haupt- 
strasse nach  Burgos  und  Valladolid  verlassen  haben. 
Murat  hatte  vom  Kaiser  bezüglich  der  auszuführenden 
Bewegungen  die  genauesten  Weisungen  erhalten.  Moncey 
und  Dapont  hatten  sich  in  den  Tagen  vom  12.  bis  zum 
15.  März  zum  Abmarscli  bereit  zu  halten  und,  der  erstere 
von  Burgos,  Dupont  von  Valladolid  aus,  wie  gesagt,  in  der 
Richtung  nach  Madrid  vorzudringen.  Murat  selbst  schlug 
mit  dem  Armeecorps  von  Moneey,  der  kaiserlichen  Garde 


')  In  den  Correspondances  de  NapoUon  fiadet  sich  ein  diese 
Erkenntniss  zum  Ausdruck  bringender  Brief  des  Kaisers  an  Murat, 
(leasen  Unächtheit  und  von  ihm  selbst  auf  St.  Helena  begangene 
Fälschung  Btrtihardi  (a.a.O.,  Bd.  i1,  S  91  —  99)  nachgewiesen 
hat.  Natürlich  ist  derselbe  von  Thiers  in  ergiebigem  Masse  ver- 
werthet  worden. 
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nnd  dem  grossen  Artilleriepark  die  Strasse  über  Somosierra 
ein.  Die  ei-ate  Division  Duponts,  d.  h.  in  ihr  das  dritte  Ba- 
taillon des  vierten  Schweizerregiments,  war  am  20.  Februar 
von  Valladolid  aufgebrochen,  brachte  die  Zeit  vom  21. 
Februar  bis  zum  17.  März  in  Medina  del  Campo  zu, 
immer  noch  halb  in  der  Voraussetzung,  zur  Unterstützung 
der  Armee  Junots  bestimmt  zu  sein,  und  in  der  Hoffnung, 
bald  Lissabon  sehen  zu  können,^)  als  das  Bataillon  plötzlich 
seine  Bestimmung  nach  Madrid  erfuhr.  Am  17.  März  zogen 
diese  Schweizer  nach  Olmedo,  den  18.  nach  Arevalo,  am 
19.  nach  St.  Maria  de  Nieva,  und  am  20.  stand  die  erste 
Division  bereits  in  Guadarrama,  gerüstet,  nach  dem  Es- 
kurial  herunterzusteigen,  die  zwei  ersten  Divisionen  von 
Moncey  zwischen  Cavanillas  und  Buitrago,  die  dritte 
in  Somosierra,  wonach  also  Murat  die  Möglichkeit  ge- 
Loten war,  mit  zwei  Divisionen  von  Moncey  und  der 
ersten  von  Dupont  in  24  Stunden  in  Madrid  einzurücken.') 
Die  zweite  Division  des  Generals  Dupont  befand  sich  zur 
nämlichen  Zeit  in  Segovia,  berühmt  durch  seinen  Aquädukt 
und  den  Alkazar,  einen  maurischen  Palast,  worin  damals 
eine  Artillerieschule  untergebracht  war,  und  erhielt  daselbst 
die  nämliche  Marschrichtung;  die  dritte  Division  blieb 
dagegen  vorläufig  in  Valladolid  zurück,  um  die  Gallizieti 
besetzenden  spanischen  Truppen  zu  beobachten. 

Das  Bataillon  Christen  brachte  in  Guadarrama  vier 
Kasttage  zu  und  wurde  den  24.  nach  Losmalinos  verlegt, 
wo  es  bis  zum  8.  April  blieb,  eine  Angabe,  bei  der 
wiederholt  bemerkt  werden  muss,  dass  nicht  voiauszu- 
setzen  ist,  als  ob  in  den  bezeichneten  Etappen  immer  die 
ganze  Division  vereinigt  gewesen  wäre,  vielmehr  nur  der 
Aufenthalt  des  zu  ihr  gehörenden  Schweizerbataillons  ins 
Auge  gefasst  wird. 

Auf  eine  wohlwollende  Aufiiahme  glaubte  sich  Murat 
um  so  eher  gefasst  machen  zu  können,  da  ja  bekaimtlich 

')  Schuhmachers  Tagebuch. 

>)  Thürs,  VIII,  520. 
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die  Franzosen  als  Miturheber  des  Thronwechsels  betraclitet 
wurden  und  überdies  durch  musterhafte  Marsclidisziplin 
Dank  den  ertheilten  Befehlen  jeden  Verdacht  fem  zu 
halten  wussten,  als  ob  sie  nicht  als  Freunde  einzögen. 
Obendrein  standen  in  Madrid,  sollte  es  zum  Aeussersten 
kommen,  nur  unbedeutende  Streitkräfte,  die  spanischen 
Schweizerregimenter  Karl  Beding  No.  2  und  de  Preux 
No.  6,  welche  beide  anlässlich  der  Unruhen  in  Aranjuez 
nicht  gewagt  hatten,  mit  Waffengewalt  in  dieselben  ein- 
zugreifen. 

Murat  war  voll  guter  Hoffnung  auf  die  nahe  Er- 
Tiillung  seiner  ehrgeizigen  Pläne,  als  er  in  Buitrago  die 
allarmirende  Botschaft  von  den  stattgefundenen  Unruhen 
von  Aranjues  erhielt,  ^)  die  ihn  nach  dem  Zeugniss  des 
Generals  Marbot,  damals  eines  zu  dessen  Generalstab  ge- 
hörenden Offiziers  ä  la  suite,  so  verstimmt  haben  soll, 
dasa  er  mehrere  Tage  lang  zu  dem  Personal  desselben 
kein  Wort  sprach.  *)  Durch  die  Hiobsnachricht  nicht 
weniger  in  Verlegenheit  gesetzt  als  der  Kaiser  selbst, 
marschirte  er  dennoch,  denselben  von  seinem  Vorhaben 
in  Kenntniss  setzend,  vorwärts,  indem  er  die  Truppen 
Monceys  direkt  gegen  Madrid,  die  erste  Division  Duponts 
nach  dem  Eskurial  aufbrechen  liess. 

Der  Aufenthalt  in  Neu-Kastilien,  wo  der  Anblick 
junger  französischer  Soldaten  ebenso  grosse  Verwunderung 
erregte,  wie  einst  im  Norden  derjenige  der  Rekruten  in 
der  Armee  Junot,  und  der  kräftige  Gliederbau  der  Spanier 
neben  der  Erscheinung  schwächlicher  französischer  Infan- 
terie gar  merklich  auffiel, ')  gefiel  unsera  Schweizern  weit 
besser  als  derjenige  im  alten  Kastilien ;  dessen  Bewohner 
machten  ihnen  nicht  mehr  den  Eindruck  eines  schmutzi- 
gen, bettelhaften  und  unzugänglichen  Volkes.  Unter  dem 
schönsten  Frühlingshimmel  konnten  sich  die  Soldaten  im 

')  Thiert,  VIIl,  520 ;  Foy,  IIT,  12H. 
')  Mimoires  de  Marbot,  II,  19. 
s)  Ebenda,  II,  20. 
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ausgedelinten  Wildpark  des  Eakurial,  wo  die  „Ordinäri" 
von  Wildpret  strotzten,  nach  Herzenslust  dem  Jagdver- 
gntigen  hingeben. ') 

Das  Bataillon  Christen  war  am  8.  April  nach  Koza 
gekommen  und  von  Murat  mit  der  Division  in  Madrid 
bei  grosser  Parade  einer  MusteviiDg  unterzogen  worden^ 
hei  der  auch  Ferdinand  zugegen  war,  worauf  die  ganze 
Division  in  verschiedenen  Dörtem  der  Umgegend  Madrids 
imtergebracKt  wurde.  Den  11.  rückte  das  Bataillon  nach 
Pinto,  den  12.  nach  Aranjuez  vor.  Diese  aus  Schuh- 
macher >i  Tagebuch  stammende  Notiz  steht  freilich  in 
Widerspruch  mit  den  Aufzeichnungen  Heideggers,  so 
dass  wohl  anzunehmen  ist,  dass  da  oder  dort  ein  Ge- 
dächtniss-Irrthum  vorliegt.  Heidegger  erzählt  nämlich, 
wie  sein  Bataillon  Morgens  um  2  Uhr  vor  Madrids  Mauern 
habe  Halt  machen,  ein  Jeder  die  grosse  Uniform  habe 
anziehen  müssen  und  mit  gespannter  Aufmerksamkeit  die 
kommenden  Dinge  abgewartet  habe,  worauf  er  sich  also 
vernehmen  lässt : 

„Mit  Tagesanbruch  begaben  sich  die  Generale  und 
der  gesammte  Generalstab  in  die  Stadt  selbst  und  hatten, 
als  sie  in  der  Zeit  einiger  Standen  zurückkamen,  den 
Herrscher  von  Spanien  als  Gefangenen  in  ihrer  Mitte, 
der  nun  weiter  nach  Frankreich  abgeführt  wurde.  Noch 
2  Tage  blieben  wir  in  dieser  Stellung,  ohne  vom 
Hauptmann  abwärts  jemals  Erlaubniss  2U  erhal- 
ten, das  Innere   zu   besehen,   und    marschirten  dann 


')  In  Erwägung  der  Noth wendigkeit,  Vorsicht  anzuwenden, 
war  Napoleon  mit  dieser  Art  von  Vergnügen  keineswegs  einver- 
standen, wie  er  überhaupt  das  Auftreten  Murata  in  Madrid  alliu 
unvorsichtig  fand.  Am  9.  April  machte  er  dies  Murat  von  Bor- 
deaux ans,  wo  er  aicb,  auf  der  Reise  nach  Bayonne  begriffen, 
eben  aufhielt,   zum  Vorwurf: 

Ich  seht,  dam  Sie  der  Gesinnttng  der  Stadt  Madrid  zu  vitl 
Wichtigkeit  beimesKn. . .  Man  sagt,  daaa  die  Offiiiere  in  den  Jagd- 
gründen des  Eskurialt  jagm;  dies  wäre  ganz  falsch  gehandelt. 
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weiter  nach  der  Stadt  Aranjuez,  in  der  wir  einen  Monat 
blieben." 

Hauptmann  Schuhmacher  hat  in  seinem  Tagebuch 
eine  auf  Anschauung  beruhende  Beschreibung  des  Äuf- 
'  enthaltsortea  der  Bpanischen  Könige  niedergelegt : 

„Dieses  ist  eines  der  schönsten  Städtchen  in  Spanien 
mit  ungefähr  9000  Einwohnern.  Es  ist  eine  Residenz 
des  Königs  von  Spanien,  wo  er  sich  im  Jahr  gewöhnlich 
6  Monate  aufhielt,  wührend  er  die  übrigen  6  Monate  in 
Madrid  und  im  Eskurial  zubrachte.  Aranjuez  liegt  in  einer 
angenehmen  Gegend,  bei  10  Stunden  von  Madrid,  ist 
regelmässig  gebaut,  mit  herrlichen  Anlagen  und  Verzier- 
ungen ausgestattet.  Nebst  dem  königlichen  Palast  ist  dort 
ein  kleines  königliches  Lnstschloss,  Casa  del  Praäor  ge- 
nannt, welches  unter  Karl  III.  gebaut  worden  ist.  Die 
innere  Zierde  dieses  Schlosses  wird  von  jedem  Kenner 
als  ein  Wunderwerk  der  Schönheit  angesehen.  Es  enthält 
auf  dem  erstem  Stockwerk  acht  Zimmer  und  einen  grossen 
Saal.  Diese  Zimmer  haben  die  Namen  von  acht  verschie- 
denen Nationen,  nämlich  das  chinesische,  tatarische,  tür- 
kische, französische,  u.  s.  f.  Jedes  der  Zimmer  ist  mit 
grösster  Pracht  und  mit  Möbeln  der  Nation,  von  der  es 
den  Namen  hat,  geziert." 

Noch  lag  in  Aranjuez,  als  das  Bataillon  Christen 
einzog,  spanische  Kavallerie  und  spanisches  Fussvolk, 
mit  der  ea  eine  Zeit  lang  gemeinsam  die  Wache  versah 
und  auch  in  gutem  Einvernehmen  zu  stehen  schien,  bis 
nnvermuthet  während  der  Nacht  alle  spanischen  Truppen 
den  Platz  räumten.  War  vorher  im  Girossen  und  Ganzen 
keine  Feindseligkeit  bemerkt  worden,  wurde  sie  von  da 
an  mit  verdoppeltem  Muthe  ausgeübt,  und  kein  Tag  ver- 
ging, ohne  daes  meuchelmörderische  Handlungen  an 
einzelnen  Leuten  begangen  wurden,  deren  Leichname  man 
verstümmelt  auf  den  Strassen  fand.  Endlich  machten 
die  Spanier  sogar  einen  Mordanschlag  auf  das  ganze 
Corps ;  die  ausserhalb  des  Ortes  sich  befindenden  Kanonen 
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und  Munitionsvorräthe  sollten  weggenommen,  darauf  die 
Klöster  eingenommen  und  Alle  das  Opfer  spanischer 
Rache  werden.  Zu  deren  Glück  jedoch  verrieth  noch 
zur  rechten  Zeit  ein  Bauer  das  Vorhaben  dem  General, 
^Icher  sogleich  die  Wachen  verdoppeln,  das  GreBchütz 
und  die  Munition  dnrch  ein  ganzes  Bataillon  bewachen 
Hess,  auch  Befehl  ertheilte,  Tag  und  Kacht  unaufhörlich 
zu  patrouilliren,  jedes  Mal,  da  zwei  Bauern  beisammen- 
stehend sich  blicken  Hessen,  Feuer  zu  geben  und  keinen 
Pardon  zu  gewähren.  Kaum  merkten  die  Spanier,  dasa 
ihr  Plan  gescheitert  sei,  als  sie  sich  ruhig  verhielten." 
Es  ist  bereits  erwähnt  worden,  dass  das  erste  Ba- 
taillon des  zweiten  Schweizerregiments  zum  Armeecorps 
von  Moncey  kam.  In  der  Gegend  von  Madrid  gab  das 
letztere  die  Division  G-obert  an  Dupont  ab  und  bekam  in 
Tausch  die  später  eintreffende  Division  Frfere  {Nachfolger 
des  erschossenen  Generals  Malher).  Die  Division  bestand 
aus  zwei  Brigaden  mit  folgender,  neuer  Znsammensetzung : 

Erste  Brigade. 
3,  Bataillon  des  5.  leichten  Infanterie- 


regiments 

800  Mann 

1.  Bataillon   des   2.   Schweizer- 

regiments 

900      , 

Zweite  Brigade. 

5.  Legion  der  Reserve 

1200      , 

1  Batterie  Artillerie 

150     , 

Dragoner 

160     , 

3200  Mann, 

Johannes  Wieland  von  Basel  führte  seit  dem  16.  Mai, 
den  Hauptmann  Jost  von  Mohr  von  Luzeni  ersetzend, 
das  Kommando  über  die  vierte  Kompagnie  des  Bataillons. 
Sie  zählte  101  Mann  unter  den  Waffen  und  21  im  Spital; 
überhaupt  hatte  sich  das  Bataillon  seit  seinem  Abmarsch 
aus  Frankreich  bis  zur  Ankunft  in  Aranjuez,  ohne  einen 
Schuss  gethan  zu  haben,  in  Folge   der  Anstrengungen 
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des  Marsches  und  der  Ungunst  des  Kllmaa  bereits  um 
300  Mann  vermindert. 


4.  Ein  Stiergefecht  in  Burgos. 

Gleich  nachdem  die  Armeecorpa  von  Moncey  und 
Dupont  itire  Kantonnemente  in  Burgos  und  Valladolid 
verlassen  hatten,  erhielt  der  Marschall  Bessi^res  Befehl, 
die  so  b lossgestellte  Operationslinie  mit  seinem  Beobacht- 
ungscorps der  Westpjrenäen  zu  besetzen  und  spätestens 
am  26.  März  in  Burgos  einzurücken,  ihm  war  die  wich- 
tige Aufgabe  angewiesen,  den  Rücken  der  nach  Madrid 
marschirten  französischen  Truppen  Murats  zu  decken  und 
die  Ruhe  in  dem  ganzen  Landstrich  zwischen  den  Pyre- 
näen und  dem  Duero  aufrecht  zn  erhalten,  sodann  aber 
auch  das  sich  in  Gallizien  befindende  spanische  Corps 
mit  der  provisorisch  seinem  Befehl  unterstellten  dritten 
Division  Duponts  zu  überwachen. 

Das  zweite  Bataillon  des  dritten  Scliweizerregiments 
befand  sich,  von  Vittoria  gekommen,  zur  nämlichen  Zeit 
in  Burgos,  als  dort  zu  Ehren  der  Thronbesteigung 
Ferdinands  VII.  eine  jener  dem  spanischen  Sinnenkitzel 
zusagenden  Volksbelustigungen  stattfand,  die  ,um  der 
Kenheit  willen  das  Interesse  unserer  Landsleute  weit  mehr 
als  die  architektonischen  Sehenswürdigkeiten  der  Stadt 
in  Anspruch  nahm,  ein  Stiergefecht,  wozu  in  Burgos, 
wie  in  jeder  andern  Stadt  und  sogar  in  Flecken  Spaniens, 
besondere  Plätze  bestimmt  waren. 

„Ein  Stiergefecht!  Wie  ein  elektrischer  Schlag  durch- 
fährt dieses  Wort  die  ganze  Umgegend.  Aus  weiter  Feme 
brechen  die  Liehhaber  auf,  der  Funeion  beizuwohnen. 
Wie  viele  Stiere  werden  auf  dem  Kampfplatz  erscheinen? 
Welche  berühmten  Toreros  (Kämpfer  zu  Fuss),  Torea- 
.dores  (K.  zu  Pferd),  Matadores  (Tödter  des  Thieres)  sind 
einberufen  ?  Wird  zu  Pferd  und  zu  Fuas  gekämpft  wer- 
den ?  u,  s.  w. . .  —  Das  sind  wichtige  Fragen,  die  schon 
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xom  Voraus  reicheo  Stoff  zur  Unterhaitnng  gewähren, 
sowie  nach  der  Fancion  die  verschiedenen  Momente  und 
Episoden  des  Oefechtes.  Endlich  erscheint  der  mit  so 
vieler  Sehnsucht  und  Ungeduld  erwartete  Tag.  Von 
Morgens  früh  an  ist  die  ganze  BevSlkerung  in  Beweg- 
ung." •) 

Den  Kampfplatz  in  Btu^os  beschreibt  einer  der 
SchweizerofGziere ')  als  eine  von  schönen  dreistöckigen, 
unten  mit  Arkaden  versehenen  H&usem  umgebene  Fläche, 
zu  welcher  die  Hauptstrassen  der  Stadt  führten.  Wie 
diese  am  Tage  des  Festes,  mit  Ausnahme  derjenigen,  ans 
welcher  der  Stier  eingeführt  wird,  verraramelt  sind,  ao 
werden  auch  die  Arkadenbogen  so  gut  mit  dicken  Balken 
zugesperrt,  dass  nnr  kleine  Oeffnungen  oben  einem  be- 
drohten Torero  Platz  zum  Durchspringen  gewähren;  die 
mit  eisernen  Qeländem  versehenen  Balkone  der  Häuser 
dienen,  mit  ausgehängten  Teppichen  und  Blumenachmuck 
geziert,  den  hervorragendsten  und  angesehensten  Per- 
sonen wie  eine  Theaterloge  als  Zuschauerplatz,  während 
die  sandbedeckte  Arena  nach  und  nach  die  kräftigen 
Gestalten  der  mit  bunten  Bändern,  mit  goldenen  und 
silbernen  Stickereien  gezierten  Stierkämpfer  in  weiss- 
seidener)  Strümpfen  und  Schnallenschuhen  betreten.  Die 
farbenreiche  Beschreibung  des  Stiergefechts,  wie  sie  uns 
Engelhard  auf  Grund  persönlichen  Augenscheins  liefert, 
bietet  ein  so  interessantes  Bild  kulturgeschichtlicher  Art, 
dass  wir  dasselbe  unverkürzt  dem  Leser  vorführen : 

„Jetzt!  Hört!  Seht!  Ein  Tusch  von  Trompeten! 
Alier  Augen  wenden  sich  nach  dem  Eingange ;  die  Damen 
erheben  sich,  um  besser  zu  sehen;  auf  jedem  Gesicht  ist 
die  grösste  Spannung;  der  sehnlichst  erwartete  Augen- 
blick ist  endlich  da!  Das  Gefecht  beginnt;  es  öffnet  sich 
ein  Gitterthor;  ein  Stier,  den  man  schon  im  Stalle  zum 
Zorn  gereizt  hat,  wird  auf  den  Kampfplatz  getrieben, 

')  Engelhard. 
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Das  unglückliche  Thier  scheint  sich  glücklich  zu  fühlen, 
wieder  im  Freien  sich  zu  befinden  und  seinen  Peinigem 
entronnen  zu  sein ;  doch  der  überraschende  Anblick  einer 
solchen  Menschenmenge,  ihr  Gesclirei,  die  flatternden 
Teppiche,  die  blendenden  Verzierungen  aller  Art  machen 
es  stutzig;  es  steht  still,  ist  erschreckt,  überrascht.  Nun 
drängen  sich  die  Toreros  von  allen  Seiten  um  den  Stier, 
mit  kleinen  Wurfspiessen  bewaffnet,  die  mit  Widerhacken 
und  bunten  Fähnchen,  wohl  auch  mit  Raketen  und  anderem 
Feuerwerk  versehen  sind.  Diese  werfen  dem  Thiere  von 
allen  Seiten  in  den  Leib  geworfen.  Das  Blut  fliesst;  der 
Stier  sieht  aus  wie  ein  Igel;  er  wird  endlich  wüthend, 
stürzt  auf  seine  Peiniger,  die,  ihre  rothen  Tücher  vor- 
haltend, dessen  Stössen  mit  geschickten  Wendungen  aus- 
weichen. So  wird  tortgekämpft,  wobei  das  gemarterte 
Thier  die  Toreros  zuweilen  in  nicht  geringe  Gefahr  ver- 
setzt. Alle  Wendungen  des  Gefechts  werden  mit  Geklatsch, 
Bravorufen,  Schwingen  der  Taschentücher  u.  s.  w.  von 
der  Menge,  besonders  den  Damen,  begleitet.  Endlich  ist 
der  gepeinigte  Stier  erschöpft;  die  lechzende  Zunge  hängt 
zun)  Rachen  heraus ;  er  ist  mit  Schweiss  und  Schaum 
bedeckt.  Das  aus  hundert  Wunden  fUessende  Blut  liat, 
von  der  Sonne  getrocknet,  eine  schwarze  Kruste  über 
seinen  Leib  gebildet;  ev  zittert  an  allen  Gliedern,  kann 
kaum  mehr  stehen.  Da  tritt  endlich  ein  Matador,  mit 
einem  kurzen,  zweischneidigen  Schwert  bewaffnet,  auf, 
nähert  sich  dem  Stier  behutsam  und  ersieht  den  Augen- 
blick, wo  er  demselben  seinen  Stahl  ins  Herz  stoesen 
kann.  Von  seinen  Martern  erlöst,  sinkt  das  Thier  erst 
auf  die  Kniee,  dann  ganz  zosammen,  röchelt  und  stöhnt 
noch  einige  Augenblicke  unter  dem  Gejauchze  der  Zu- 
schauer, ohne  dasa  man  eigentlich  weiss,  ob  dieser  Beifall 
dem  geschickten  Stosse  des  Matadors  oder  dem  langen 
Aushalten  des  gequälten  Thiere s  galt.  Das  Gitter thor 
öffnet  sich  nun  wieder;  vier  reich  angeschirrte  Maulthiere 
werden  hereingeführt,  vor  den  Stier  gespannt,  und  dieser 
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wird  von  ibnen  hin  weggeschleppt.  Eine  Pause  tritt  ein. 
Der  Kampfplatz  leert  sich,  nachdem  Toreros,  Toreadorea 
und  Matadores,  was  sie  etwa  auf  demselben  verloren  oder 
vergessen  hatten,  aufgelesen  liaben. 

Von  Jagend  auf  empörte  mein  Innerstes  sieh  gegen 
alle  Thi erquäl erei ;  hier  aber  gesellten  sich  noch  andere 
Eindrücke  diesem  Gefühle  bei ;  auch  Menschenleben  werden 
auf  das  Leichtsinnigste  in  Gefahr  gesetzt.  Die  heitere, 
frohe  Stimmung  der  Menge  stand  so  im  Gegensatz  zu 
meiner  Stimmung,  zu  meinen  Empfindungen,  dass  ich  auf 
dem  Punkte  war,  das  Fest  zu  verlassen.  Es  bedurfte 
grosser  TJeberwindung,  noch  einem  zweiten  Akte  beizu- 
wohnen. Mein  Verstand  redete  mir  zu,  da  ich  nun  einmal 
in  Spanien  sei,  zu  bleiben,  um  als  Augenzeuge  eine  richtige 
Anschauung  von  diesem  berühmten  Nationalschauspiele 
der  Spanier  zu  gewinnen. 

Bald  verkündete  das  Schmettern  der  Trompeten  das 
Auftreten  eines  zweiten  Stieres.  Das  Gitterthor  Öffnete  sich 
aufs  Neue.  Dieses  Mal  aber  stürzte  ein  schon  wüthendes 
Thier  auf  den  Kampfplatz,  Ein  Nachbar  bemerkte  mir, 
da  der  erste  so  feig  aufgetreten  sei,  so  habe  man  diesen 
berauscht  und  auf  alle  mögliche  Weise  gereizt.  Es  war 
leicht  zu  bemerken,  dass  die  Toreros  vorsichtiger  waren 
und  alle  ihre  Geschicklichkeit  anwenden  mussten,  seinen 
Anfallen  auszuweichen.  Das  bedauern  stvürd  ige  Thier  wurde 
nun  gepeinigt,  geplagt,  gemartert  wie  das  erste.  Besonders 
rasend  machten  es  die  auf  seinem  Rücken  platzenden 
Raketen  und  andere  kleine  Feuerwerkstücke.  Als  der 
Kampf  am  hitzigsten  war,  erschien  ein  Toreador,  der  sich 
mit  der  Lanze  an  den  Stier  machte.  Sein  Pferd  erhielt 
gar  bald  einen  Stoss  in  die  Rippen ;  der  Reiter  warf  sich 
auf  der  entgegengesetzten  Seite  auf  die  Erde  und  flüchtete 
nach  den  Arkaden,  wohin  er  mit  einem  kühnen  Sprung 
über  die  Barrikaden  sich  retten  wollte.  Alle  Künste  der 
Kämpfer  wurden  nun  angewendet,  den  Stier,  der  jetzt 
ein  fürchterlich  rasendes  Thier  geworden,  von  der  Ver- 
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folgung  des  Geworfenen  abzulenken.  Vergebens !  Der  Stier 
ereiltedenFliehenden,  warf  ihn  in  die  Höhe  und— „„bravo! 
bravo,  toro!""  ertönte  es  von  allen  Seiten.  Nun,  aber  zu 
spät,  trat  ein  Matador  heran  und  stach  das  Thier  nieder. 
Der  Toreador  wurde  aufgehoben ;  man  sagte,  wie  immer, 
es  sei  keine  Lebensgefahr  vorhanden;  uns  aber  schien, 
die  Folgen  eines  aolchen  Stosses,  eines  solchen  Falles  und 
solcher  Gemüthsbewegung  miissten  wohl  lebensgefährlich 
sein.  Man  hatte  Mühe,  das  verwundete  und  geäiigstigte 
Pferd,  das  auf  dem  Kampfplatz  herumirrte,  abzuführen. 
So  endete  der  zweite  Akt  dieser  Funcion.  Fünf  Stiere 
waren  noch  bestimmt,  die  Menge  zu  ergötzen ;  ich  liatte 
aber  mehr  als  genug.  Ich  nahm  mir  vor,  nie  wieder  einem 
Stierget'echte  beizuwohnen;  mit  Mühe  gelang  es  mir,  die 
erlittenen  schmerzÜchen  und  widerliehen  Eindrücke  zu 
verwischen." 

Es  dauerte  nicht  lange,  so  fand  das  Bataillon  von 
Oraffenried  Gelegenheit,  einem  andern  Schauspiel  bei- 
zuwolinen,  welches  als  die  Folge  der  hier  noch  kurz 
naclizutragenden  Ereignisse,  die  sich  in  Madrid  abspielten, 
anzusehen  ist,  dem  Durchzug  des  auf  seiner  Keiee  nach 
Bayonue  begriffenen  Ferdinand  VII. 

5.  Die  Intrigue  von  Bayonne. 

Murat  war  in  Madrid  am  23,,  also  an  dem  von 
Napoleon  vorgeschriebenen  Tag,  kaum  angelangt,  als  er 
auch  schon  Ferdinand  zu  erkennen  gab,  welche  Erwartung 
er  bezüglich  des  Wunsches  zu  hegen  habe,  vom  Kaiser 
als  König  von  Spanien  anerkannt  zu  werden,  denn  Murat 
handelte,  wie  ihm  sein  Herr  vorgeschrieben  hatte : ')  Bis 
der  neue  König  von  mir  anerkannt  ist,  müssen  Sie 
handeln,  ah  ob  der  alte  König  immer  noch  regiere; 
Sie  haben  dafür  meine  Befehle  abzuwarten.  Dem  Be- 
fehle  war   die   Weisung   beigefügt,    es   solle    die    dritte 

•j  Corr.  de  NapoUon  {Saint-Cloud,  27.  MUrz). 
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Division  Duponta  nach  Segovia  aufbrechen,  Mnrat  eher 
alle  seine  Streitkräfte,  namentlich  die  stattlichen  Kü- 
rassier-Regimenter, in  Madrid  zur  Schau  stellen.  So 
geschah  es.  Sofort  entsandte  Murat  ein  Kavallerie-De- 
taschement  nach  Aranjuez,  um  die  alte  Herrecherfamiüe 
zu  „he schützen"  und  liess  bekannt  macheu,  dass  weder 
er  noch  sein  Herr  die  gegen  Godoi  beabsichtigten  Mass- 
regeln zugeben  würden.  Sofort  willigte  Karl  IV.  in  die 
vorgeschlagene  Unterzeichnung  eines  Aktenstückes,  worin 
er  die  Thronentsagung  zu  Gunsten  Ferdinands  als  eine 
abgezwungene  und  zugleich  den  Entschluss  erklärte,  die 
Regierung  fortführen  zu  wollen.  Damit  hatte  der  Kaiser 
gewonnenes  Spiel :  Karl  war  gegen  Ferdinand  aufgehetzt ; 
des  erstem  konnte  er  sich  als  Werkzeuges  gegen  den 
Sohn  bedienen,  der  am  24.  unter  Pomp  und  Jubel  der 
Bevölkerung  seinen  Einzug  in  Madrid  hielt,  ohne  dass 
Murat  mit  seinen  Truppen  auch  nur  den  geringsten  Antlieil 
nahm,  ja  selbst  dem  ephemeren  König  einen  andern  Titel 
als  den  eines  Prinzen  von  Asturien  gewährte.  Napoleon 
hatte  bald  den  richtigen  Mann  gefunden,  der  Ferdinand 
darch  List  in  seine  Gewalt  bringen  sollte.  General  Savary, 
eben  von  Petersburg  heimgekehrt,  wurde  in  geheimer 
Audienz  vom  Kaiser  mit  dem  Auftrag  betraut,  Ferdinand 
unter  der  Vorspiegelung,  als  wünsche  der  Kaiser  sehnlich 
die  Beilegung  des  Streites  mit  dem  Vater  zu  vermitteln,  zum 
angeblichen  Zwecke  einer  freundschaftlichen  Zusammen- 
kunft nach  Burgos,  von  da  weiter  nacli  Vittoria  und 
endlich  nach  Bayonne  zn  locken.  Savary,  der  sofort  nach 
Spanien  reiste,  wusste  durch  diplomatische  Gewandtheit 
und  Schmeichelei  den  besten  Eindruck  am  Hofe  hervor- 
zurufen. Indem  er,  wie  es  schon  Murat  gethan  hatte,  auf 
die  bevorstehende  Anknnft  des  Kaisers  hinwies, '}  gab  er 
')  Wahrheit  enthielt  das  VorgebBD  iDaofam,  als  thats&chlich 
Napoleon  am  12.  April  von  Bordeaux  auB  den  Grossherzog  von 
Berg  hatte  wiesen  lassen,  er  werde,  wenn  er  den  Augen- 
blick für  gekommen  erachte,  in  Madrid  anlangen  wie 
eine  Bombe. 
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Ferdinand  den  Rath,  ihm  entgegenzngehen,  indem  er  bei 
der  Sclinelligkeit,  mit  der  der  Kaiser  zu  reisen  pflege, 
jedenfalls  mit  ihm  in  Burgos  zusammentreffen  werde. 
Nach  kurzer  Berathnng  einwilligend,  reiste  Ferdinand  am 
10.  April  von  Madrid  ab,  von  Savary  gleichsam  Ehren 
halber  begleitet.  Rechtzeitig  waren  sämmtliche  Etappen 
von  Madrid  nach  Burgos  und  weiterhin  mit  französischeu 
Truppen  besetzt,  die  sich  den  Anschein  gaben,  als  solle 
Ferdinand  der  einem  Fürsten  zukommende  Ehrenempfang 
bereitet  werden,  während  es  sich  in  Wirklichkeit  nur  um 
Bewachung  und  Eskorte  eines  6efangenen  handelte. 

Hatte  das  ausgesucht  kühle  Verhalten  Murats  beim 
feierlichen  Einzüge  Ferdinands  in  Madrid  die  Bevölkerung 
schon  stutzig  genug  gemacht,  verfelilte  dessen  Abreise 
nach  Burgos,  wo  natürlich  von  Napoleons  Anwesenlieit 
keine  Rede  war,  nicht,  die  grösste  Bewegung  zu  verur- 
sachen ;  sie  wäre  in  offene  Empörung  ausgebrochen,  hätte 
Ferdinand  nicht  zuvor  eine  beruhigende  Bekanntmachung 
erlassen.  In  Burgos  verkündete  das  Geläute  sämmtlicher 
Glocken  und  Kanonendonner  die  Ankunft  Ferdinands  VII., 
deren  Augenzeuge  Engelhard  war. 

„Er  fuhr  in  einem  altmodischen,  sehr  reich  ver- 
zierten, vergoldeten  Hofwagen,  von  zahlreichem  Gefolge 
und  einer  Abtheilung  Carabineros  reales  begleitet.  Acht 
prächtige,  reich  geschirrte  Manlthiere  zogen  den  Wagen. 
Auf  dem  Bock  sass  ein  Prachtstück  von  einem  Kutscher; 
die  mitfahrenden  Livr^ebedienten  trugen  einen  Anzug, 
der  an  die  Zeiten  Ludwigs  XIV.  erinnerte.  Je  zwischen 
zwei  Maulthieren  lief  ein  Stallbedienter,  welcher  mit  beiden 
Händen  die  Thiere  führte.  Beim  Umspannen  stieg  der 
König  aus  und  ward  mit  allen  möglichen  Ehrenbezeug- 
ungen empfangen.  Sein  Anzug  war  einfach  im  Vergleich 
mit  demjenigen  seiner  Begleitung.  Er  trug  einen  braunen 
Rock,  schwarze  Weste  und  Beinkleider.  Nur  der  Orden 
des  goldenen  Vliesses  zeichnete  ihn  vor  seiner  Umgebung 
aus.    Obgleich  sehr   freundlich  und   herablaasend    gegen 
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Jedermann,  waren  doch  unverkennbare  Spuren  von  Kum- 
mer und  Ernst  in  «einen  Zügen  zu  lesen.  Naclidem  er 
Erfrisclmngen  eingenommen,  zeigte  er  sieb  auf  dem  Balkon 
dem  Volke,  das  ihn  mit  Enthusiasmus  empfing  und 
dessen  Vivatrnfen  kein  Ende  nehmen  wollte.  Fürchter- 
liche Drohnngen  wurden  gegen  den  Kaiser  und  gegen 
uns  ausgeatoasen.  Die  französischen  Begleiter  schienen 
die  Weiterreise  zu  beschleunigen ;  es  mag  denselben  nicht 
wohl  zu  Muthe  gewesen  sein.  Endlich  fuhr  der  König 
ab.  Unser  Bataillon  stand  in  Schlachtordnung  und  prä- 
sentirte  das  Gewehr." 

Die  Vorsichtamaasregeln  waren  an  allen  folgsnden 
Reisestationen  so  wohl  getroffen,  dass  die  paradirenden 
Truppen  allenthalben  ihre  Gewetire  geladen  trugen  und 
das  Umspannen  zur  Vermeidung  allzu  langen  Aufenthaltes 
so  schnell  wie  möglich  vorgenommen  ward.  So  liess  sich 
der  verblendete  König  zu  weiterem  Entgegengehen  nach 
Vittoria  verlocken,  wo  Savary  ihn  verliess,  um,  voratis- 
eilend,  den  Kaiser  von  dem  Gelingen  der  List  zu  be- 
nachrichtigen, und  trotz  der  rüluendsten  Anstrengung  der- 
Ortsbevölkerung,  ihn  zurückzuhalten,  ging  Ferdinand  nach 
Bayonne  seinem  Verderben  entgegen,  indem  er  am  20. 
April  über  die  Bidassoa  fuhr. 

Bei  der  Abreise  seines  Sohnes  weilte  Karl  IV.  immer 
noch  im  Eskurial  und  brachte  auch  noch  dort  die  Oster- 
festtage zu.  Die  Schweizer  der  Division  Fr^re  hatten  nach 
ihrer  Ankunft  im  Eskmial  einen  Ehrendienst.  Die  ganze 
Division  bewachte  den  König  unausgesetzt  mit  geladenen 
WafTen,  denn  auch  er  war  dem  Verderben  geweilit  und 
bestimmt,  den  gleichen  Weg  zu  gehen,  den  sein  Sohn  schon 
zurückgelegt  hatte.  Die  Schweizer  wurden  anlässlich 
ihres  Dienstes  im  Eskurial  im  April  dem  König  und  der 
Königin  vorgestellt,  und  jeder  Soldat  erhielt  bei  der 
Musterung  vor  dem  König  20  Sols  als  Gratifikation,  damit 
er  auf  dessen  Gesundheit  trinken  möge. 
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Im  Laufe  des  Monats  nocL  sah  das  Bataillon  von 
Graffenried  in  Burgos  auch  die  übrigen  zur  „Vermittlung" 
der  Fanlilienstreitigkeiten  nach  Bayonne  berufenen  Glieder 
der  spanischen  Bourbonen  mit  Einschluss  des  Friedens- 
fiiraten  durchziehen,  und  so  benutzte  Napoleon  das  In- 
triguenspiel  von  Bayonne  dazu,  den  in  seine  Hände 
gerathenen  Ferdinand  zur  Thronentsagung  zu  Gunsten 
seines  Vaters,  sodann  diesen  ziim  Niederlegen  der  Krone 
in  seine  Hände  zu  zwingen.  Das  Haus  Bourbon  hörte 
damit  ebenfalls  in  Spanien  auf  zu  regieren. 

6.  Der  Ausbruch  der  Volks-Wuth. 

Je  mehr  Angehörige  der  Königsfamilie  den  Eskurial 
verliessen  und  nach  Bayonne  aufbrachen,  um  so  mehr 
wuchs  die  Unnihe  der  Spanier,  um  so  mehr  häuften 
Vaterlandsliebe,  Religionshass  und  beleidigter  National- 
stolz den  Zündstoff  der  einstimmigen  Wuth  gegen  die 
Franzosen.  Es  bedurfte  nicht  erst  der  Nachricht  von  den 
Intriguen  von  Bayonne,  um  das  ganze  Volk  zur  Eröffnung 
der  Feindseligkeiten  zu  veranlassen.  Der  Aerger  über  die 
gegen  die  königliche  Familie  geti-offenen  Anordnungen 
gab  sich  noch  vor  Eintritt  des  Monats  Mal  in  nächt- 
lichen Angriffen  auf  französische  Schildwachen  und  andern 
MordanschlSgen  zu  erkennen.  Auch  die  Schweizer  im  Es- 
kurial  machten  mit  dem  Fanatismus  der  Spanier  Bekannt- 
schaft, ')  Als  der  Hauptmann  Jost  von  Mohr,  welcher 
damals  noch  das  Kommando  der  4.  Kompagnie  des  ersten 
Bataillons  des  2.  Regiments  führte,  von  seinem  Freunde 
Wieland,  eines  Abends  unwohl  geworden,  nach  Hause 
begleitet  wurde,  überfielen  sechs  Hallunken  die  Offiziere 
und  versetzten  dem  Hauptmann  Mohr  einen  Schlag  auf 
den  Kopf;    er  konnte   sich  jedoch    in    ein  Haus   retten, 

')  Unter  den  oben  genannten  Schweizern  im  Eskurial  sind 
die  der  Division  Frire  zu  verstehen,  welche  (siehe  nnten)  die 
zweite  nach  Aranjuez  vorgerückte  Division  dort  ablöste. 
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während  Wieland,  indem  er  sich  mit  seinem  Säbel  ver- 
theidigte,  gleichfalls  zu  Boden  geschlagen  und  mit  vielen 
Kontusionen  bedeckt  wurde;  einer  im  nämlichen  Augen- 
blicke herannahenden  Patrouille  verdankte  er  die  Rettung 
seines  Lebens  und  die  Gefangennahme  zweier  der  Atten- 
täter. Auch  für  die  Schweizer  vom  Bataillon  von  Graffen- 
ried  wurde  die  Lage  stetsfort  kritischer,  mehrten  sich 
unaufhörlich  die  Anzeichen  des  ausbrechenden  Sturmes. 
Endlich  traf  der  Befehl  ein,  den  Marsch  nach  Madrid 
fortzusetzen,  doch  weder  dieser  noch  andere  später  ein- 
gelangte derselben  Art  kamen  je  znr  Ausführung,  weil 
andere  Gegenden  die  Hilfe  des  Bataillons  beständig  in 
Anspruch  nahmen. 

Ende  April  stand  dasselbe  in  Valladolid,  von  wo  die 
dritte  Division  Duponts  längst  nach  Segovia  abkom- 
mandirt  war.  Beim  Einzug  in  Valladolid  kam  die  ganze 
Bevölkerung  den  „Rothröcken"  entgegen,  denn  so  lautete 
bei  den  Spaniern  die  Benennung  der  Schweizer  in  fran- 
zösischen Diensten  zur  Unterscheidung  von  den  „Blauen" 
im  Dienste  Spaniens,  allein  das  Entgegenkommen  war 
mehr  dem  Scheine  nach  ein  freundliches  und  bezweckte 
eher  die  Befriedigung  der  Neugierde,  welche  der  Anblick 
eines  starken  Schweizerbataillons  in  seiner  damals  noch 
untadelhaften  Bekleidung  erregen  mochte,  nicht  am  we- 
nigsten bei  den  noch  immer  hier  weilenden  spanischen 
Truppen,  während  umgekehrt  von  den  Ankommenden  ein 
Dragonerregiment  derselben,  de  la  Reyna  genannt,  wegen 
der  von  ihm  gerittenen  prächtigen  andalusischen  Hengste 
besonders  bewundert  wurde.  In  Valladolid  bezogen  die 
Spanier  immer  noch  mit  den  Fremden  die  Wachen,  legten 
aber  eine  so  erkünstelte  Freundlichkeit  an  den  Tag,  dass 
deren  Sinn  Niemand  entging. 

In  Valladolid  war  das  Misstrauen  gegen  die  Fran- 
zosen noch  vor  Eröffnung  der  Intriguen  durch  die  Ein- 
quartierung der  jeweilen  ankommenden  Trappen  in  den 
Klöstern  dermassen  gesteigert,  dass  ein  daselbst  ausge- 
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hvochener  Kravall  beinahe  eine  allgemeine  Niedermetzlung 
der  Franzosen  in  Valladolid  herbeiführte.  Als  eines  Tages 
Engelhard  von  der  Kaserne  Iierkam,  liess  sich  das  Mark 
und  Bein  erschütternde  Geschrei  vernehmen  :  „Aux  armes ! 
aux  armes!  on  massacre  les  Fran9aiB!''  Auf  der  plaza 
mayor,  wohin  er  mit  einigen  andern  Offizieren  alsbald 
eilte,  flüchteten  mehrere  unbewaffnete  Soldaten,  vom 
Pöbelhaufen  verfolgt,  zu  ihnen  und  theilten  ihnen  keuchend 
mit,  wie  ein  Sergeant  und  mehrere  Soldaten  ihres  Regi- 
ments tödtlich  verwundet  worden  seien.  Als  der  rasende 
Pöbel  die  Aufforderung,  sich  zurückzuziehen,  mit  Ver- 
höhnungen beantwortete,  drangen  die  angekommenen  Offi- 
ziere mit  gezogenem  Säbel  auf  denselben  ein.  „Mein 
erster  Hieb  trennte  ein  Ohr  und  die  halbe  Wange  eines 
Spaniers  von  seinem  Haupte.  Die  Wacht  kam  heran  und 
rettete  mich  ans  dem  wüthenden  Haufen,  der  mich  um- 
tobte. Weitere  Truppen  rückten  herbei;  schon  senkten 
sich  die  Läufe,  um  Feuer  zu  geben  —  die  Soldaten 
wünschten  einen  Konflikt,  —  als  der  Alkalde  mit  der 
ganzen  Geistlichkeit  in  Prozession  herbeikam  und  den 
Frieden  wiederherstellte." ') 

Ebenso  unheimlich,  wie  die  Nachbarschaft  spanischer 
Soldaten,  waren  die  Quartiere  der  Schweizeroffiziere  in 
den  Festungen  ähnlichen,  mit  starken  Fingangsthoren 
und  Arkadenhof  im  Innern  vevseheneu  Häusern  spanischer 
Granden,  so  dass  es  schon  zum  Bezüge  derselben  eines 
gewissen  Grades  von  Entschlossenheit  bedurfte.  Engel- 
hard fand  mit  seinem  Freunde,  dem  Quartiermeister 
Forrer,  bei  einer  alten  Grandezza  an  der  Calle  de  las 
Damas  Aufnahme,  wo  die  Beiden  die  Dame  des  Hauses 
nie  zu  Gesicht  bekamen,  wohl  aber  eine  Menge  durch 
einander  schwirrender  Livree-Bedienter  mit  Misstrauen 
erregenden,  finstern  Gesichtszügen.  Es  bedurfte  des  ge- 
ringsten Anlasses,  um  an  die  Stelle  erheuchelter  Frennd- 


')  Engelhard. 
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Schaft  die  wahre  Gesinnung  treten  zu  lassen.  Wie  sich 
derselbe  eingestellt  hat,  erzählt  uns  Engelhard  in  seinen 
Aufzeichaangen. 

„Ein  beklagenawerthes  Ereigniss  trübte  bald  das 
gegenseitige,  mehr  scheinbare  als  autrichtige  Einvernehmen. 
Bei  der  Parade  auf  der  plaza  mayor  spazierten  gewöhn- 
lich unsere  stolzen  Spanier,  ihre  Cigarren  rauchend,  in 
ihre  Mäntel  gehüllt,  oline  viel  Rücksicht  auf  das  Militär 
und  seine  Bewegung  zu  nehmen.  Als  eines  Tages  einige 
dieser  Hidalgos  der  Wache  nicht  aus  dem  Wege  gehen 
wollten,  drängten  die  Sappeurs  unter  der  Leitung  eines 
Adjutanten  dieselben  etwas  unsanft  zurück.  Wüthende 
Blicke  schössen  sie  nun  auf  denselben.  Den  gleich^i 
Abend  I^  der  Adjutant  erdolcht  vor  der  Hausthüre  seiner 
Wohnung.  Von  .  da  an  gingen  wir  des  Nachts  nur  be- 
waffnet und  mit  Vorsicht  aus,  die  gespannte  Pistole  in 
der  Faust.  Jeder,  dem  man  begegnete,  wurde  angerufen, 
sich  beiseite  zu  halten.  Diese  Sennores,  die  mehr  des 
Nachts  als  bei  Tag  in  den  Strassen  zirkuliren,  ti-ugen 
unter  ihren  Mänteln  stets  Dolche,  niit  welchen  sie  geschickt 
umzugehen  wissen.  Schnell  wie  der  Blitz  wird  der  linke 
Arm  mit  dem  Mantel  umwunden  zum  Schild,  worauf  der 
rechte  den  sichern,  tödtlichen  Stoaa  führt," 

In  Erwartung  der  unvermeidlichen,  schlimmen  Ereig- 
nisse waren  alle  Vorkehrungen  zur  militärischen  Besetzung 
der  wichtigsten  Punkte  in  der  Umgebung  von  Madrid 
getroffen.  Mit  Ausnahme  der  Garde  und  der  Kürassiere 
hatte  Murat  alle  Truppen  auf  den  Madrid  beherrschenden 
Anhöhen  festen  Fuss  fassen  lassen  und  den  drei  Divi- 
sionen Monceys  die  erste  von  Dupont  hinzugefügt;  die 
zweite  hatte  sich,  von  der  dritten  in  Segovia  abgelöst, 
im  Eskurial  festgesetzt.  Am  26.  April  fand  jedoch 
eine  neue  Veränderung  der  Truppendislokation  statt, 
sobald  die  Nachricht  vom  Anmarsch  der  Division  Vedel 
angelangt  war.  General  Dupont  verlegte  mit  der  ganzen 
ersten  Division  sein  Gener alqnarti er  nach  Toledo,  wo  er. 
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die  Vorhut  bildend,  sich  in  Kampfbereitschaft  stellte, 
während  die  Division  Vedel  nach  Aranjuez  kam  und 
bekanntlich  durch  die  dritte  Diviaon  im  Eskurial  ersetzt 
wurde,  die  aber  nach  Schuhmachers  Tagebuch,  im  Wider- 
spruch mit  dem  angegebenen  Datum,  sich  jedenfalls  schon 
am  31.  April  daselbst  befunden  haben  soll.  Am  16.  April 
hatte  Schuhmacher  Befehl  erhalten,  sich  nach  Eskurial 
zu  begeben,  um  von  dort  Effekten,  die  der  ersten  Division 
angehörten,  abzuholen,  eine  Sendung,  bei  deren  Erwähnung 
er  uns  folgende  Beschreibung  der  denkwürdigen  Stätte 
und  der  Anwesenheit  des  Königs  Karl  *)  liefert : 

„Eskurial  ist  ein  kleines  Stadtchen,  bei  10  Stunden 
von  Madrid,  an  einem  Berge  und  in  einem  Park,  der 
mit  einer  vierzehn  Stunden  langen  Mauer  umgeben  ist, 
in  welchem  königliches  Wildpret  in  grosser  Menge  ein- 
geschlossen ist.  Das  dortige,  durch  Philipp  11.  erbaute 
Kloster  St.  Lorenzo,  welches  200  Mönche  enthält  und 
mit  einem  königlichen  Palast  verbunden  ist,  ist  eines  der 
grössten  und  prachtvollsten  Gebäude  in  Spanien  und  wird 
von  den  Spaniern  als  das  achte  Wunderwerk  der  Weit 
angesehen.  In  der  ausgezeichnet  schönen  Kirche,  die  sich 
zwischen  dem  Kloster  und  dem  k.  Palast  befindet,  sind 
die  königlichen  GrUfte  unterirdisch  in  einem  prachtvollen 
Gewölbe,  von  schwarzem  Marmor  angelet.  Das  Kloster 
mit  dein  dortigen  königlichen  Palast  und  der  Kirche  ent- 
hält 22  Höfe  oder  Plätze  und  hat  über  eine  Viertelstunde 
Umfang.  Den  20.  April  kam  der  König  Karl  IV.  dort 
an,  der  sich  nachher  nach  Bayonne  begab. . .  Den  folgen- 
den Tag,  den  21.  April,  wurde  das  Offiziers-Corps  der 
.3.  Division,  die  damals  sich  dort  befand,  dem  König  als 
Visite  vorgestellt  Ich  erhielt  Erlaubniss,  mich  unter  die 
Zahl  der  dort  befindliehen  Schweizer-Offiziere  zu  begeben, 
was  mir  angenehm  war,  um  den  spanischen  König  und 
seine  Familie  zu  sehen  und  sprechen  zu  hören,  aber  sein 


•)  Karl  traf  erat  am  30.  April  in  Baj'onne  e 


^byGooglc 


—    212    — 

Gespräcli  war  unbedeutend,  ein  Gespräch,  womit  er  viel 
mehr  seine  Unwissenheit  als  Klugheit  bezeugte." 

Welche  Haltung  in  jenen  Tagen  die  um  Madrid 
konzentrirten  Schweizertruppen  beobachtet  haben,  ist 
theilweise  aus  dem  Schluss  des  auszugsweise  früher  wie- 
dergegebenen Briefes  eines  Militärs  vom  2.  Regiment 
(9.  Juli  1808)  zu  ersehen,  wonach  „Personen  von  Bedeut- 
nng,  welche  aus  Spanien  nach  Frankreich  zarfickkommen, 
versicherten,  dass  S.  K.  K.  Hohheit  der  Grossherzog  von 
Berg  sowohl  wegen  Schönheit  als  guter  Haltung  und 
Disziplin  das  ausgezeichnetste  Lob  dem  ersten  Bataillon 
des  gedachten  zweiten  Schweizerregimenta  nnd  besonders 
dessen  Grenadieren  öffentlich  ertheilt  habe." 

Die  Anhäufung  von  Tnippen  um  Madrid  war  nur 
zu  sehr  begründet.  Mit  schmerzlicher  Bewegung  hatte 
die  Bevölkerung  von  Madrid  vernommen,  dass  Karl  IV. 
die  spanische  Grenze  tiberschritten  habe,  dass  Godoi  frei- 
gelassen worden  sei  und  ein  entehrender  Zwang  auf  die 
Königsfamilie  ausgeübt  werde.  Als  aber  am  2.  Mai  Murat 
bekannt  machen  Hess,  dass  auch  die  beiden  Infanten,  ein 
Bruder  und  der  jüngste  Sohn  Karls  IV.  nach  Bayonne 
beschieden  seien,  brach  in  Madrid  die  offene  Empörung 
aus.  Die  wüthenden  Yolksmassen  fielen  über  die  Franzosen 
her  und  veranstalteten  ein  so  schreckliches  Gemetzel, 
dass  Murat  dieselben  mit  gezogenen  Säbeln  und  Karjtätschen 
zurückjagen  lassen  musste. ')  Zugleich  erging  die  Bekannt- 
machung, dass  er,  sofern  in  Zukunft  ein  Franzose  ums 
Leben  käme,  die  ganze  Stadt  und  ^eren  Einwohner  dem 
Untergang  weihen  werde.  Gleichzeitig  wurde  nach  dem 
Aufstande  eine  Razzia,  wie  es  scheint,  nicht  nur  in  Madrid, 
sondern  auch  in  andern  Städten  abgehalten,  wobei  mit 
der  unerhörtesten  Grausamkeit  verfahren  ward.  Wie  einer 
der  Schweizer-OfBziere  versichert,   „wurden    alle  Indivi- 

')  Eine  auf  persönlicher  Theiliiahiuc  beruhende  Darstellung 
<les  Kampfes  gegen  das  aufständische  Madrid  enthalten  die  Mhttoirei 
de  Marbof,  11,  33—36. 
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duen,  die  man  auf  den  Strassen  zusammenraffte,  Soldaten, 
Bettler,  Landstreicher,  Tagdiebe,  die  in  grossen  Städten 
in  Menge  auf  dem  Pflaster  liegen,  aufgegriffen  und  nach 
Franki'eich  inatradirt,  mit  dem  Befehl  an  die  Bedeckung, 
Alle  niederzuschieasen,  die  nicht  mehr  gehen  könnten. 
Da  diese  Leute,  an  lange  Märsche  nicht  gewöhnt,  grössten- 
theilä  ohne  Schuhe,  es  in  dem  brennenden  Sande  nicht 
lange  aushalten  konnten,  die  erbitterten  Soldaten  aber 
sich  gar  zu  gerne  streng  an  ihre  Befehle  hielten,  so  war 
der  Weg,  den  diese  Unglücklichen  durchzogen,  auf  gräss- 
liehe  Weiae  bezeichnet.  Leichen  lagen  überall,  die  bei 
der  Hitze  in  dieser  Jahreszeit  bald  verwesten  und  einen 
abscheulichen  Gestank  verbreiteten." 

In  dem  Augenblicke  des  Aufstandes  befand  sich  ein 
uns  bereits  bekannter  Offizier  des  Bataillons  Affry,  der 
Hauptmann  Amid4e  von  Muralt,  in  heikler  Lage. 
Während  seine  eigene  Kompagnie  in  Caramanchel  stationirt 
war,  hatte  er  selbst  die  Nacht  vom  1.  auf  den  verhäng- 
niasvollen  2.  Mai  in  Madrid  zugebracht  und  war  nun, 
um  seine  Kompagnie  zu  erreichen,  gezwungen,  die  ganze 
im  Aufstand  begriffene  Stadt  zu  durcheilen.  Das  Bataillon 
Ajfry  war  eben  nach  der  Hauptstadt  aufgebrochen;  als 
es  ankam,  war  jedoch  der  Aufstand  bereits  unterdrückt, 
und  Abends  und  während  der  Nacht  wurde  eine  grosse 
Anzahl  von  Spaniern  nach  Urtheil  des  Kriegsgerichts  er- 
schossen. 

Zur  gleichen  Zeit  war  auch  im  Eskurial  eine  kleine 
Bew^ung  ausgebrochen,  die  jedoch  bald  gedämpft  wurde; 
auch  hier  bildete,  meint  Wieland  lakonisch,  „natüTlich 
den  Schluss  die  Füsillade  eines  Dutzend  Spanier."  Den 
vollen  Ernst  der  in  Madrid  ausgebrochenen  Revolution 
erfuhr,  ohne  von  derselben  rechtzeitig  Kenntniss  zu  er- 
halten ,  ein  Offizier  des  dritten  Bataillons  des  vierten 
Regiments,  der  Hauptmann  Schuhmacher.  Am  1.  Mai 
begab  er  sich  mit  vier,  mit  mancherlei  Effekten  beladenen 
Wagen,  von  65  Mann  begleitet,  vom  Eskurial  nach  Madrid 
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tinii  brachte  die  kritische  Nacht  —  die  Darstellung  des 
Vorfalls  folgt  genau  dem  Tagebach  des  Offiziers  — 
in  Roza  zu,  ohne  zn  bedenken,  dass  er  einer  Gefahr 
ausgesetzt  sei.  Doch  schon  hier  zeigten  sicli  ihm  unfreund- 
liche Gesichter,  und  ein  Vorgesetzter  des  Ortes  ersuchte 
ihn,  sich  in  Acht  zu  nehmen,  „indem  viele  böse  Leute 
unterwegs  wären;  mehr  wollte  er  mir  nicht  sagen." 

„Dies  machte  mich  aufmerksam.  Ich  brachte  daher 
die  Nacht  mit  meinen  66  Militärs  und  4  Wagen  in  einem 
eingeschlossenen  Hofe  zu,  wo  wir  mit  geladenen  Gewehren 
alle  Vorsorge  ti-afen,  doch  die  Nacht  ging  ruhig  vor- 
über. Den  folgenden  Tag  aber  hörten  wir  auf  der  Strasse, 
als  wir  fast  zwei  Stunden  von  Madrid  entfernt  waren, 
gegen  Madrid  hin  Kanonenschüsse,  ohne  au  wissen,  was 
dies  zu  bedeuten  habe.  Bald  darauf  sahen  wir  einen 
Schwärm  von  300  Mann  bewaffneter  spanischer  Bauern 
von  einem  Seitenweg  her  auf  uns  zukommen.  Da  ich 
denselben  nicht  traute,  liess  ich  unsere  vier  Wagen  in 
ein  Viereck  stellen,  wobei  sie  uns  als  eine  Schanze  dienten, 
und  schickte  den  heranstürmenden  Bauern  die  Vorwache 
entgegen,  um  sie  anhalten  oder  sich  uns  nicht  nähern  zu 
lassen,  aber  die  Bauern  antworteten  der  Vorwacbe  mit 
Gewehrschüssen,  wodurch  der  Korporal  des  Vorpostens 
verwundet  und  ein  Soldat  getödtet  wurde.  Der  Schwann 
näherte  sich  uns  in  der  Meinung,  dass  wir  uns  nicht 
getrauen  werden,  gegen  ihre  weit  grössere  Anzahl  uns 
zu  vertheidigen.  Da  sie  unserem  Zurufen  kein  Gehör 
schenken  wollten,  liess  ich,  als  sie  nahe  genug  waren, 
ein  Hottenfeuer  auf  sie  abgeben,  worauf  sie  mit  Verlust 
einiger  Todter  und  Verwundeter  die  Flucht  nahmen,  doch 
gingen  sie  nur  auf  einige  Schritte  auf  unserem  Wege 
voran  und  verbargen  sich  in  Gräben  und  hinter  den 
Bäumen,  um  nns  in  solcher  Stellung  zn  erwarten  und  zu 
tiberfallen.  Als  unsere  Vorwache,  die  etwa  300  Sehritte 
vor  uns  herging,  die  verborgenen  Bauern  bemerkte,  liess 
ich  gleich  wieder  die  vorhergehenden  Vorsoi^en  treffen, 
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nämlich  die  vier  Wagen  wieder  in  ein  Viereck  stellen. 
Da  die  Bauern  uns  an  Mannschaft  weit  überlegen  waren, 
konnten  wir  sie  nicht  aus  ihren  vortheilhaften  Stellungen 
vertreiben,  wodurch  wir  eine  Zeit  lang  in  einige  Ver- 
legenheit gesetzt  wurden.  Doch  endlich  ereignete  sich  ein 
glücklicher  Zufall.  Eine  Wache  von  180  französischen 
Dragonern  kam  von  Madrid  her,  um  eine  Patrouille  auf 
der  Strasse  zu  machen.  Als  die  Bauern  dies  bemerkten, 
fingen  sie  an,  auf  uns  zu  feuern,  und  nahmen  die  Flucht. 
Sie  Hessen  aber  mehrere  Todte  und  Verwundete  zurück. 
Wir  hatten  vier  Todte  und  sechs  verwundete  Mann  und 
drei  verwundete  Pferde  vor  unserem  Fuhrwerk,  die  wir 
zurücklassen  mussten.  Die  ankommenden  Dragoner  sagten 
unsi,  dass  an  ebendemselben  Morgen,  nämlich  den  2.  Mai, 
eine  Insurrection  gegen  die  französisclien  Tnippen  aus- 
gebrochen wäre,  die  aber  bis  zu  dem  Äugenblick  wohl 
zum  Vortheil  der  französischen  Truppen  beendigt  sein 
möge,  denn  die  Kanonenschüsse  hörten  auf.  Darauf  legten 
wir  unsere  Verwundeten  auf  die  Wagen,  die  wir  bloss 
mit  vieler  Mühe  mit  Hilfe  unserer  Soldaten  vorwärts 
bringen  konnten,  und  so  setzten  wir  unsei'n  Marsch  langsam 
nach  Madrid  fort;  ein  Detaschement  der  Dragoner  be- 
gleitete uns.  Gegen  3  Uhr  kamen  wir  vor  Madrid  an, 
aber  erst  gegen  4  Uhr  erhielt  ich  die  Erlaubniss,  in  die 
Stadt  einzuziehen,  wo  wir  mehrere  Gassen  und  Plätze  mit 
Todten  und  mit  Blut  Bedeckten  sahen.  Ich  lieas  unsere 
Verwundeten  sogleich  ins  Spital  legen,  das  Detaschement 
und  Fuhrwerk  versorgen  und  machte  meinen  Rapport 
über  das,  was  unterwegs  vorgefallen  wai-.  Auch  stellte 
ich  das  Ansuchen,  die  drei  Pferde  mir  zu  ersetzen,  die 
unterwegs  verwundet  und  zurückgelassen  worden.  Da  ich 
aber  die  drei  Pferde  wegen  der  vorgefallenen  Insurrection 
und  VeiTvirrung  erst  nach  vier  Tagen  erhielt,  so  blieb  ich 
mit  meinem  Detaschement  bis  zum  6.  Mai  in  Madrid." 
Diesem  Tagebuch-Berichte  Schuhmachers  über  die 
Vorkommnisse  des  Revolutions-Tages  und  der  ihm  benach- 
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harten  Tage  ist  darum  besondere  Bedeutung  beizumessen, 
weil  er  in  schlichter  Sprache  trotz  der  Unirichtigkeit  seines 
Urhebers  mit  mindestens  ebenso  grosser  Unparteilichkeit, 
wie  Thiers,  den  blutigen  Vorgang  erzählt,  wobei  zu  be- 
merken ist,  dass  die  Mönche  in  Madrid  and  überhaupt 
die  für  ihre  Existenz  besorgten  Geistlichen  den  Haupt- 
antheil  an  der  Aufhetzung  des  Volkes  gegen  die  fran- 
zösischen Truppen  hatten,  waren  doch  mehrere  Taosende 
von  Bauern  heimlicher  Weise  nach  Madrid  geführt,  hier 
in  den  Klöstern  von  denselben  versteckt  gehalten  und 
bewaffnet  worden. 

„Denselben  Tag  und  auch  mehrere  folgende  Tage 
wurden  viele  der  Rebellen,  vorzüglich  von  den  Anführern, 
erschossen,  unter  welchen  sich  Mönche  befanden.  Viele 
andere  wurden  verhaftet,  und  mehrere  Klöster,  in  welchen 
solche  Rebellen  verborgen  und  bewaffnet  worden,  Hess 
Murat  sogleich  vernichten. . . .  Die  Mönche  fanatisirten 
die  abergläubischen  Leute  sowohl  in  der  Stadt  als  in 
deren  Umgebungen  und  lockten  einige  Tausend  derselben 
in  grösstem  G«heimniss  zusammen. . . .  Den  2.  Mai  Morgens 
früh  zogen  selbige  auf  die  GrasBcn  hinaus  und  ermordeten 
alle  französischen  Militärs,  die  sie  antrafen ;  mehrere 
französische  Wachtposten  wurden  überfallen  und  massa- 
krirt.  Vorzüglich  war  die  Absicht  dieser  Rebellen,  auf 
das  Quartier  des  Prinzen  Murat  einzudringen,  das  aber 
mit  einer  starken  Wache  und  zwei  Kanonen  versehen 
war.  Zu  gleicher  Zeit  eilten  die  französischen  Truppen 
zu  den  Waffen  und  begegneten  den  Rebellen  mit  hin- 
länglicher Stärke.  Die  Spanier  hatten  zwar  anfangs  viele 
vortheilhafte  Stellungen,  doch  nach  einem  mörderischen 
Widerstand  wurden  sie  besonders  durch  die  französische 
Artillerie  überall  auseinandergesprengt,  wobei  viele  ihr 
Leben  einbUssten.  Es  war  zur  gleichen  Zeit  ein  Feldlager 
von  13000  Mann  französischer  Truppen  neben  der  Stadt, 
die  sogleich  beim  Ausbruch  der  Insurrection  die  Waffen 
ergriffen,  doch  fand  man  nicht  nothwendig,  diese  in  die 
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Stadt  zu  berufen.  Den  folgenden  Tag  wurden  die  Klöster 
in  Madrid  durchsucht,  wo  nocli  mehrere  Waffen  gefunden 
wurden,  und  zu  gleicher  Zeit  Hess  der  Prinz  Murat  auch 
die  dortigen  Inquisitiousgefangnisse  durchsuchen,  indem 
sich  Mehrere  darin  befanden,  die  ihre  Neigungen  für  die 
Franzosen  au  viel  äusserten.  Man  fand  in  diesen  furcht- 
baren Gefängnissen  1 17  Gefangene.  Diese  wurden  durch 
ein  Gericht,  welches  aus  französischen  Offizieren  und 
Spaniern  zusammengesetzt  war,  verhört  und  exaniinirt, 
und  nach  allen  strengen  Untersuchungen  wurden  106  von 
diesen  als  unschuldig  erkannt  und  freigelassen,  und  nur 
11  von  ihnen  mehr  oder  weniger  schuldig  befunden. 
Mehrere  von  diesen  Gefangenen  waren  durch  die  Inquisi- 
tions-Diener in  Verhaft  genommen  worden,  weil  sie  den 
Franzosen  anliänglich  waren  und  daher  als  religionsge- 
fährliche Menschen  angesehen  wurden ;  die  meisten  der 
Gefangenen  aber  waren  wegen  Eifersucht  und  Verliebtheit 
der  geilen  Mönche  in  Haft  gesetzt,  Leute,  die  den  wolil- 
lüstigen  Mönchen  ihre  jungen  Frauen  oder  Töchter  nicht 
hatten  preisgeben  wollen,  Andere,  die  sieh  mit  solchen 
Töchtern  hatten  verheirathen  wollen,  die  von  Mönchen 
geliebt  wurden,  u.  dergl.  Es  ist  nicht  leicht  zu  begreifen, 
was  für  Gewalt  und  Schamlosigkeit  die  spanischen  Mönche 
besassen,  die  oft  unter  dem  Schein  der  Religion  die  gräuel- 
haftesten  Thateu  verübten.  Unter  den  obgemeldeten  106 
Gefangenen  befand  sich  ein  Familienvater,  der  einst  sagte, 
er  glaube,  dass  rechtschaffene  Menschen  anderer  Religions- 
bekenntnisse, die  sich  gut  betragen,  Gott  und  Menschen 
lieben,  auch  selig  werden  können.  Für  diese  Worte  sass 
der  Unglückliche  schon  zwei  Jahre  in  dem  Kerker.  Seine 
zwei  Söhne  waren  ebenfalls  verhaftet,  weil  sie  sich  über 
die  Ungerechtigkeiten  der  Inquisition  beschwert  hatten. 
Ein  Schlossergeselle  schmachtete  schon  18  Monate  in 
diesem  Gefängniss,  ohne  verhört  zu  werden,  weil  er  einem 
Mönch  die  Kutte  zerrissen,  der  seiner  Liebsten  hatte  zu 
nahe  kommen  wollen.  Einer  sass  schon  drei  Jahre  in  dem 
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Ketzerkerker,  weil  er  gesagt  hatte,  dass  viele  der  Mirakel 
nur  Pfaffengedichte  seien.  Einer  war  dort  verhaftet,  weil 
er  wegen  seiner  Krankheitsnmstände  an  Fasttagen  Fleisch 
genossen  hatte,  ohne  Erlaubniss  gehabt  zu  haben.  Mehrere 
waren  dort  gefangen,  weil  sie  verbotene  Bücher  hatten. 
Viele . .  waren  gefangen,  ohne  zu  wissen,  warum,  bloss 
wegen  Muthmassung  und  bösen  Aigwolins,  u.  s.  w.  Ich 
will  von  diesen  Gefangenen  abweichen,  denn  dies  würde 
mich  zu  weit  führen,  doch  später  werde  ich  wieder  Etwas 
von  der  Inquisition  melden. 

Man  kann  sich  vorstellen,  welche  Schamlosigkeiten, 
wenn  die  Inquisitions -Mönche  in  der  Hauptstadt  sich 
solche  ungerechte  Handlungen  und  Verhaftungen  erlauben 
durften,  dieselben  sich  in  den  Provinzen  und  in  kleineren 
Ortschaften  erlaubten,  worüber  die  Inquisitionsgeschichten 
keine  Meldung  machen." 


7.  Die  erste  Erhebung  Kataloniens. 

Unverzüglich  schritt  nunmehr  Murat  zur  Ausführung 
derjenigen  Massregeln,  durch  welche  eine  neue  Erhebung 
unmöglich  gemacht  werden  sollte.  Die  uns  hier  am  nächsten 
stehende  aller  Maasregeln  betrifft  die  Schweizerregimenter 
in  spanischen  Diensten.  Schon  im  Februar  hatte  der  um- 
sichtige, für  alle  Möglichkeiten  der  Zukunft  Massnahmen 
treffende  Kaiser  seinen  Kriegsminister  beauftragt,  ihm 
einen  Rapport  betreffend  die  schweizerischen  und  irländi- 
schen Regimenter  zu  unterbreiten,  welche  die  Spanier  in 
ihren  Diensten  hätten,  und  die  Mittel,  im  Falle  von  Er- 
eignissen die  einen  wie  die  andern  für  sich  zu  gewinnen  '), 
und  als  er  durch  den  Rapport  mit  dem  Effektivbeat  and 
von  10900  Mann  bekannt  geworden,  riclitete  er  am 
16.  Mai  1808  an  den  Kriegsminister  die  weitere  Fi-age:  ') 
-Wie  viel  Schweizer  sind  darunter  ?  Und  wie  viel  Ueber- 


')  Corr.  de  NapoUon. 
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läufer  jeder  Nation?"  Auf  dieser  Kenntniss  ihres  nume- 
rischen Bestandes  und  ihrer  Standquartiere  basirten  die 
folgenden  Verfügungen. 

Die  zwei  spanischen  Schweizerregimenter  Karl  Re- 
ding  und  de  Preux  in  Madrid  wurden  auf  Befehl 
Kapoleons  der  ersten  Division  Duponts  einverleibt  und 
demgemäss,  auf  Kriegsfuss  gesetzt,  nach  Toledo  gesandt, 
wo  sie  dem  General  Dupont  eine  Verstärkung  liefern 
sollten,  welche  Napoleon  als  eine  Truppenmacht  von 
3000—4000  Mann  schätzte.  In  irrthümlicher  Auffassung 
der  dem  Befehle  zu  Grunde  liegenden  Absichten  sandte 
jedoch  Murat  die  zwei  Schweizerregimenter  nach  Sevilla, 
wo  sie  unkluger  Weise  in  die  Hand  des  dort  koraman- 
direnden  Generals  Solano  gekommen  und  von  der  die 
spanischen  Truppen  beherrschenden  Gesinnung  beeinflusst 
worden  wären ;  sie  waren  jedoch  auf  ihrem  Marsche  nur 
bis  Talavera  gekommen  und  wurden  hier  auf  kaiserliche 
Ordre  zuräckgeh alten,  um  der  Armee  Duponts  anzuge- 
hören. Sie  haben  wahrhaftig  ein  Zutrauen  wie  ein  Kind, 
mnsste  sich  Murat  in  derselben  vorwerfen  lassen. ')  lieber- 
liaupt  befahl  ihm  Napoleon,  so  viel  wie  möglich  die 
Schweizer  von  den  spanischen  Truppen  loszutrennen, 
damit  jene  nicht  von  den  letztem  beeinflusst  werden  konn- 
ten. Auch  an  das  spanische  Schweizerregiment  Wimpfen 
sollte  Murat  einen  Offizier  abschicken,  um  die  Erwartung 
des  Kaisers  auszudrücken,  „es  werde  sich  unter  allen 
Umständen  gut  betragen" ;  überhaupt  mussten  zuverlässige 
Offiziere  überallhin  geschickt  werden,  wo  spanische 
Schweizerregimenter  waren,  um  sieh  mit  ihnen  abzufinden. 
Als  besonders  wirksame  Massregel  wurde  empfohlen,  da- 
für zu  sorgen,  dass  die  Schweizer  in  französischen  Diensten 
ihre  Brüder  in  Spanien  zum  Essen  und  Trinken  einladen 
möchten.  Auch  die  Zusicherung,  dass  ihre  Kapitulationen 
ratiflzirt  würden,  sollte  ihre  Dienste  sicher  stellen,  Gleich- 


')  Corr.  de  Napolion  (Bayoane,  5,  Mai). 
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.  zeitig  befahl  Napoleon,  daaa  die  spanischen  Schweizer- 
regimenter aus  den  bestellenden  Garnisonen  versetzt  wer- 
den sollten,  indem  er  seine  Verfügung  mit  folgendem  Ur- 
theil  über  die  Schweizer  begründete :  ') 

Die  Schweizer  werden  marschiren  und  sich  schlagen 
ganz  nach  der  Gesinnungsxpkäre,  in  der  sie  sich  be- 
finden; befinden  sie  sich  in  der  Sphäre  französischer' 
Gesinnungen,  so  ergibt  dies  für  unsere  Streitkräfte 
6000  Arme  mehr ;  befinden  sie  sich  in  der  Sphäre 
spanischer  Gesinnungen,  so  könnten  sie  gegen  uns  sein, 
ein  Urtheil,  das  sich  in  der  Folge,  namentlich  bei  der 
Katastrophe  von  Baylen,  buclistäblich  bewahrheitet  hat. 
Das  damals  in  Tarragona  In  Garnison  stehende  Regiment 
Wimpfen  sollte  nach  Oranada  dirigirt  und  dort  durcli 
ein  spanisches  Bataillon  ersetzt  werden ;  das  Bataillon  von 
Arragonien  sollte  das  Regiment  Trachsler  in  Cartliagena, 
das  Bataillon  Savoien  das  Regiment  Beding  No.  2  er- 
setzen, worauf  diese  beiden  Regimenter  in  Oranada  zu- 
sammen eine  neue  Schweizerbrigade  bilden  und  ebenfalls 
unter  den  Befehl  Duponts  kommen  sollten.  Es  wird  sich 
bald  zeigen,  inwiefern  die  Macht  der  Ereignisse  der  Aus- 
führung des  Befehles  zuvorkam  und  dieselbe  unmöglich 
gemacht  hat.  In  welcher  Foi-m  Murat  den  kaiserlichen 
Befehl  zur  Ausführung  brachte  oder  vielmehr  zu  bringen 
suchte,  und  welchen  Eindruck  die  durch  denselben  den 
Obersten  der  Schweizerregimenter  bereitete  Verlegenheit 
hervorgerufen  hat,  ergibt  sich  aus  dem  1815  verfassten 
Rapport  des  Obersten  Wimpfen  an  die  solotbumische 
Regierung;'')  „In  dieser  Zeit  einer  so  greulichen  Un- 
gewissheit  erhielten  unsere  Regimenter  von  der  provi- 
sorischen Regierung  den  Befehl,  wonach  wir  den  fran- 
zösischen Divisionen  einverleibt  werden  sollten,  und  kurz 


')  Corr.  de  NapoUon  (Baj-oane,  5.  Mai). 

')  Der  oben  folgende  Bericht  ist  als  unmittelbare  Fortsetz- 
ung des  zuletzt  n-iedergegcbenen  Stückes  zu  betrachten  [Staats- 
archiv Solothwn). 
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darauf  liess  uns  der  Prinz  Mural  ein  R 
kommen,  worin  er  erklärte,  Napoleon  lia 
Üienst  genommen  und  wir  würden  v< 
integrirenden  Bestandtlieil  seiner  Armee  a 
Zwischenfall  verschlimmerte  die  kritiscl 
Corps,  namentlich  derjenigen,  welche  sii 
in  Madrid  und  in  Katalonien  befanden ;  die  andern  waren, 
weiter  von  jeglicher  unmittelbaren  Beeinflussung  entfernt, 
viel  freier  in  ihren  Handlungen.  Diese  Befehle,  welche 
uns  durch  die  Mittelbehörden  mitgetheilt  wurden,  konnten 
um  so  weniger  geheim  bleiben,  als  sie  eine  augenfällige 
Abhängigkeit  verlangten,  deren  Verweigerung  nicht  in 
unserer  Macht  stand  und  auch  nicht  klug  war  ;  man  mnsste 
sich  also  beargwöhnen  lassen  und  alle  Unannehmlichkeiten 
und  Gefahren,  welche  ein  solches,  wenn  auch  erzwungenes 
Betragen  hervorrufen  musste,  erdulden.  Mein  ganzes  Ziel 
war,  die  Vereinigung  meines  Regiments  mit  den  fran- 
zösischen Truppen  zu  vermeiden  und  die  300  Mann, 
welche  sich  mit  ihnen  in  Barcelona  befanden,  zurückzu- 
ziehen. Ich  erreichte  dieses  Resultat,  indem  ich  sie  glauben 
machte,  von  einem  unausgesetzten  Verweilen  in  Tarragona 
hange  die  Ruhe  der  Stadt  und  dieses  reichen  „Kantons" 
ab,  und  ich  wusste  ihnen  so  viel  Vertrauen  einzuflösaen 
(olme  mich  jedoch  namentlich  zu  kompromittiren),  dass, 
als  sie  mit  einer  Division  von  5000  Mann  kamen,  um 
eine  kleine  Erhebung  zu  zuchtigen,  die  in  Tarragona 
stattfand,  ich  für  die  Stadt  Pardon  und  für  mich  die 
Erlaubniss  erhielt,  bleiben  zu  dürfen,  obgleich  die  Feind- 
seligkeiten von  Seite  der  Bauern,  welche  von  vielen 
meiner  Soldaten  in  Verkleidung  unterstützt  wur- 
den, schon  begonnen  hatten." 

Waa  die  soeben  vom  Obersten  Witnpfen  berichtete 
Ankunft  einer  französischen  Division  von  ÖOOO  Mann 
angeht,  so  müssen  wir  hier  etwas  weiter  ausholen,  theils 
um  dem  Leser  den  Ausbruch  der  Insurrection  in  Kata- 
lonien vor  Augen  zu  führen,  theils  auch  um  den  Zusam- 
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imenhaiig  zu  betonen,  der  zwischen  der  nach  eigener 
Erklärung  listigen  Haltung  des  Obersten  Wimpfen  und 
der  Darstellung  französischer  Geschichtachreiber  besteht. 

General  Duhesme  war  bei  der  geographischen  Lage 
des  Lande«,  dessen  Hauptstadt  er  besetzt  hielt,  in  noch 
kr4titteh«rer  Lage  als  alle  andern  in  Bereich  der  Insnr- 
rection  gerathenen  französischen  Heerführer,  denn  abge- 
sehen davon,  dass  die  Katalonier  mit  einer  Boch  grösseren 
Begeisterung  als  die  Bewohner  aller  anderen  Provinzen 
tiir  die  alte  Regierung  eintraten,  sah  sich  Duhesme  plötzlicli 
in  den  letzten  Tagen  des  Monats  Mai  in  Barcelona  gleichsam 
blokirt.  Nicht  nnr  alle  Städte,  sondern  selbst  die  bedeu- 
tenderen Dörfer  und  Flecken  waren  im  Aufstand  begriffen, 
die  Bauern  stiegen  von  den  Bergen  zu  den  Stadtmauern 
von  Barcelona  nieder  und  beschossen  die  französischen 
Schildwaclien  daselbst.  Da  es  unter  solchen  Umständen 
galt,  die  Verbindung  mit  dem  gleichfalls  aufständischen 
Valencia  aufrecht  zu  erhalten,  wohin  Moncey  unterdessen 
zur  Dämpfung  der  Insurrection  aufgebrochen  war,  und 
die  Verbindung  mit  diesem  zu  sichern,  erhielt  er  am 
3-  Juni  Befehl,  die  Division  Cliabran  abzusenden,  um 
sich  der  Städte  Tarragona  und  Tortosa  und  der  Treue  des 
Schweizerregiments  Wimpfen  zu  versichern  und  Moncey 
in  seinen  Operationen  gegen  Valencia  zu  unterstützen. 
Seine  Division  zählte  5200  Mann,  hatte  also  beinahe 
genau  die  von  Wimpfen  angegebene  Stärke.  ^  Fast  ohne 
Schwertstreich,  dank  der  Stärke  seiner  Division,  eireichte 
Chabran  Tarragona,  verlangte  und  erlangte  von  den  Offi- 
zieren des  Schweizerregiments  Wimpfen  die  Zusicherung, 
angeblich  sogar  das  Ehrenwort,  der  Sache  Frankreichs 
treu  zu  bleiben, ')  eine  Erwiderung,  die  freilich  angesichts 
des  Regimentsrapports  von  Wimpfen  einer  strengen  Kritik 
rufen  müsste,  wenn  sie  ohne  Weiteres  als  historisch  richtig 
angenommen   werden   könnte.    „Bis   hierher,   aber    nicht 

')  Napier,  I,  98.  Die  Schweizer  blieben  jedoch  zurück. 

')  Tkierg,  IX,  61. 
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weiter ! "  so  lautete  das  Losungswort  für  den  General 
Cliabran,  denn  kaum  war  die  Schwächung  der  Armee 
Duhesmes  bekannt  geworden,  als  sich  die  geaammte  Land- 
bevölkerung dieselbe  zu  Nutzen  machte,  um  eich  der 
ganzen  Linie  zu  bemächtigen,  welche  der  Lauf  des  Flusses 
Llobregat  darstellt,  und  so  Duhesme  von  Tarragona  ab- 
zuschneiden. Bereits  am  5.  Juni  hatte  dieser  den  G-eneral 
Schwarz  mit  über  3000  Mann  abgesandt,  worunter  sich 
auch  das  Bataillon  von  Flüe  befand,  um  die  Occnpations- 
linie  zu  entsetzen ;  ein  Weg  von  67  Stunden  musste  von 
der  Expeditions -Kolonne  zurückgelegt  werden.  Wohin 
auch  die  Schweizer  in  diesem  Expeditions-Corps  kamen, 
überall  traf  man  Insurgenten.  Zwar  gelang  es,  über  den 
Llobregat  zu  kommen  und  über  Martorell  und  Esparra- 
guera  vorzudringen,  alx  plötzlich  in  allen  umliegenden 
und  bereits  passirten  Döi'fern  die  Sturmglocken  zu  heulen 
begannen  und  die  Mark  und  Bein  nicht  weniger  erschüt- 
ternde Botschaft  anlangte,  dass  alle  Dörfer  ringsum  ver- 
barrikadirt,  die  Flussübergänge  zerstört  und  die  Strassen 
allenthalben  von  den  Insurgenten  ungangbar  gemacht 
würden.  Sofoit  entschloss  sich  General  Schwarz  zum 
schleunigen  Rückzug,  von  feindlichen  Tirailleurs  auf 
Schritt  und  Tritt  angegriffen  und  daher  mit  ganzer  Mann- 
schaft zum  verzweifeltsten  Ringkampf  gezwungen.  Aus  den 
Fenstern  sandten  die  Leute  ihre  todtbringenden  Kugeln, 
Frauen  und  Kinder  schleuderten  von  den  Dächern  Steine 
und  siedendes  Oel  den  Soldaten  auf  die  Köpfe  herunter. 
Eben  war  man  im  Begriff,  eine  bereits  zum  Theil  zer- 
störte, Einsturz  drohende  Brücke  zu  überschreiten,  als 
plötzlich  ein  Geschütz  sammt  der  krachenden  Brücke  in 
den  Fluss  stürzte.  Wie  das  Expeditions-Corps  überhaupt, 
so  gelangte  auch  das  Bataillon  von  Fläe  ermüdet  und  in 
jammervollem  Zustande  nach  Barcelona  zurück,  nachdem 
es  unterwegs  und  in  dem  Treffen  von  Esparraguera 
eine  bedeutende  Zahl  von  Leuten  verloren  hatte. 

Welcher  Art  die  Haltung   Wimpfens  in  Tarragona 
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war,  welche  Ueberlegung  ihn  bei  deren  Beobachtung 
leitete,  hat  er  selbst  in  seinem  Rapporte  deutlich  gesagt : 

„Ich  suchte  der  Gefahr"  —  die  ihm  nämlich  Cliabrana 
Division  durch  ihre  Annäherunajm  Tarragona  bereitete  — 
„zuvorzukommen  und  erlangte^flass  sich  die  Armee  zurück- 
zog, ohne  weder  der  Stadt  noch  den  Bewohnern  das 
geringste  Leid  zugefügt  zu  haben,  und  mich  unter  der 
Bedingung,  Ordnung  und  Ruhe  bewahren  zu  lassen,  dort 
liess.  Meine  ganze  Haltung  ging  auf  das  Streben  hinaus, 
mich  Meister  zu  sehen,  um  nach  meinem  Willen  im  Augen- 
blicke handeln  zu  können,  wo  die  Sache  eine  bestimmte 
Richtung  nehmen  würde.  Wie  dieser  Augenblick  ge- 
kommen war,  erhielten  wir  Kachrichten  von  allen  Seiten, 
dass  die  Provinzen  in  vollem  Aufstand  begriifen  seien, 
dass  man  sich  bewaffne  und  der  Wille  der  Nation  sicli 
durch  den  Widerstand  ausgesprochen  habe.  Die  Zeit  der 
Verstellung  war  also  vorbei ;  es  wäre  gefährlich  gewesen, 
sie  weiter  zu  treiben,  und  es  wurde  dringend,  sich  für 
die  eine  oder  andere  Partei  zu  erklären. . ." 

Sofoi-t  rief  Duheame  den  General  Chabran  aus  Tarra- 
gona  zurück  und  unternahm  selbst,  um  diesem  den  Rückzug 
nach  Barcelona  zu  ermöglichen,  am  10,  Juni  einen  Angriff 
auf  das  linke  Ufer  des  Llobregat,  wo  sich  die  Insurgenten 
in  Folge  der  Niederlage  des  Generals  Schwarz  aller  an- 
stossender  Dörfer  bemächtigt  hatten.  Am  frühen  Morgen 
überschritten  die  Truppen  den  Llobregat,  dessen  Wasser 
bis  an  die  Hüften  ging,  erstürmten  die  besetzten  Punkte 
durch  Bajonnet- Angriff  und  steckten  eines  der  Dörfer, 
San  Boy,  in  Flammen,  Chabran  wurde  unterdessen  überall 
von  den  aufständischen  Bauern  angegriffen  und  bewirkte 
!4einen  Rückzug  unter  verzweifelten  Kämpfen  erst  am 
12.  Juni.  ^)  Bei  diesen  Anlass  haben  verkleidete  Soldaten 
des  Regiments  Wtmpfen  den  Insurgenten  (vergl.  S,  221) 
Hilfe  gehistet.   Es  lässt  sich   denken,   welche  Begeister- 

')  Thier»,  IX,  «0-63;  Napier,  I,  07—101. 
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\ing  der  erste  bedeutsame  Waffenerfolg  bei  den  Kata- 
loniern  heiTorrief,  „Dieser  Vortheil,"  eclirieb  Oberst  Wim- 
pfen  in  seinem  Rapport  an  den  Landammann  (1815),  „ver- 
ursachte die  Wirkung  eines  elektrischen  Strome;  ganz 
Katalonien  trat  im  gleichen  Augenblick  unter  die  Waffen, 
und  man  sah  nach  allen  Richtungen  die  unförmlichen 
Massen  marschiren,  ohne  Unterschied  von  Militärpersonen, 
Hauern  und  Priestern  geführt,  welche  nach  Rache  und 
Vertreibung  eines  treulosen, räuberischen  Feindes  schrieen." 
Derselbe  dUstere  Erfolg,  die  nämlichen  trüben  Aus- 
sichten, mit  einer  zur  Verzweiflung  getriebenen  Bevölker- 
ung zu  siegreichem  Ende  zu  kommen,  war  schliesslich 
auch  den  übrigen  französischen  Armee-Corps  beschieden, 
welche  von  Murat  nach  allen  Richtungen  in  Bewegung 
gesetzt  wurden. 


8.  Spanien  ein  Feindes-Land. 

Nocli  schwankten  die  Herzen  vieler  Spanier  zwischen 
Furcht  und  Zornesbeben,  in  der  Ungewissheit  über  die 
von  Bayonne  zu  gewärtigenden  Nachrichten,  als  schon 
nach  wenigen  Tagen  der  Zweifel  durch  das  Eintreffen 
derselben  gehoben  wurde  und  diese  eine  so  furchtbare 
Wirkung  auf  alle  Gemüther  ausübten,  dass  sie  am  treffend- 
sten mit  der  eines  in  den  Pulvertliurm  fallenden  Blitz' 
Strahles  verglichen  werden  kann.  Nach  langem,  geradezu 
eckelhaftem  Gezanke,  das  vor  des  Kaisers  Ohren  zwischen 
Vater  und  Mutter  und  ihrem  Sohn  stattfand,  Hess  sich 
Ferdinuid  VII.  endlich  dazu  herbei,  die  Erklärung  seiner 
Thronentsagung  zu  Gunsten  seines  Vaters  am  5.  Mai  zu 
unterzeichnen  und  so  den  Abschluss  der  in  Bayonne  ange- 
zeddelten  Intrigue  herbeizuführen.  Jetzt  verfügte  Kapoleon 
als  Herr  und  Meister  über  die  Krone  Spaniens  nicht  etwa 
zu  Gunsten  Murats,  sondern  seines  Bruders  Joseph,  Königs 
von  Neapel,   dessen   bisherige  Würde   Murat   zugedacht 
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war. ')  Mit  unglaublicher  Schnelligkeit  flog  die  Kunde 
von  den  neuesten  Ereignissen,  deren  Schauplatz  Bayonne 
gewesen  war,  durch  alle  PiovJDzen  Spaniens,  und  je  weiter 
sie  getragen  wurde,  um  so  mehr  übertrieben  gelangte 
sie  zu  den  Ohren  der  Spanier.  „Von  den  Gebirgen  Arra- 
goniens,"  sagt  Foy,  „bis  zu  den  Säulen  des  Ilerkulea, 
vom  „Garten  von  Valencia"  bis  zum  Kap  Finisterre  ward 
nur  ein  Schrei  gehört:  „Es  lebe  Ferdinand  VII. !  Tod  den 
Franzosen!"  Ueberall,  wo  spanische  Landestlieile  von  den 
Franzosen  noch  nicht  besetzt  waren,  ward  das  Banner 
der  Empörung  aufgepflanzt;  selbst  das  spanische  Militär 
schloss  sich  der  Erhebung  an,  obwohl  es  kaum  die  Zahl 
von  40000  Mann  erreichte,  „Wie  unartige  Kinder,"  so 
urtheilt,  freilich  von  ihrem  Parteistandpunkt  aus,  eine 
schweizerische  Amazone,  ein  achtes  Soldatenweib  altger- 
manischen Musters,  die  Oberstin  Frau  Regula  Engel  von 
Langwies  {Kt.  Granbünden),   die  Tochter  eines   „langen 


')  Napoleon  hatte  die  spaniaehe  Köiiigskvone  ursprüugluih 
nicht  Joseph,  sondern  Ludwig  Napoleon,  dem  König  von  Holland, 
zugedacht.  Schon  am  27.  Mürz  liess  er  ihm  aus  St.  Cloud  sein 
Anerbieten  zukommen,  indem  er. ihm  achrieb: 

Mein  Bruder!  Der  König  von  Spanien  hat  soeben  abgedaitkf. 
Der  Friedensfürst  ist  in  Haft  gesetzt,  ein  Aufstand  ist  in  Madrid 
ausgebrochen.  Unter  diesen  Umständen  werden  «leine  Truppen  40 
Stunden  von  Madrid  entfernt.  Der  Grossherzog  von  Berg  hat  am 
23.  tnit  40,000  Mann  daselbst  einziehen  müssen.  Bis  zu  dieser 
'stunde  verlangt  das  Volk  mit  lautem  Geschrei  nach  mir. . .  Bei  dieser 
SaMage  denhe  ich  an  Sie  für  den  Thron  Spanietis. . .  Antworten 
Sie  mir  entschieden,  welches  Ihre  Meinung  über  diesen  Plan  ist... 
Wenn  icA  Sie  zum  König  von  Spanien  ernenne,  nehmen  Sie  es  an  ? 
Kann  ich  auf  Sie  rechnen  ?  Da  es  möglich  wäre,  dass  Ihr  Courier 
mich  in  Paris  nicht  mehr  findet  und  er  durch  Spanien  in  Mitten 
von  Zufällen,  die  man  nicht  vorhersehen  kann,  gehen  muss,  geben 
Sie  mir  als  Antwort  bloss  diese  Worte:  ,.Ich  habe  Ihren  Brief  vom 
betreff.  Tag  erkalten,  ich  antworte  Ja !"  und  dann  werde  ich  darauf 
zählen,  dass  Sie  thun  werden,  was  ick  will,  oder  dann  „Nein!",  was 
sn  viel  heissen  will,  als  dass  Sie  meinen  Vorschlag  nicht  annehnen. 
Sie  können  daraufhin  einen  Brief  schreiben,  wonn  Sie  im  Ein- 
zelnen Ihre  Gedanken  entwickeln 
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Kerls"  der  Potsdamer  Leibgarde,  ^)  „oft  die  nützlicliaten 
Geschenke  ihrer  Eltern  nicht  zu  schätzen  Triaeen,  weil  sie 
entweder  ihren  Nutzen  nicht  einsehen  oder  weil  sie  gern 
etwas  Anderes  geliabt  hätten,  gerade  so  (?)  wollten  jetzt 
auch  die  Spanier  ihr  neues  0-lUck  gar  nicht  erkennen, 
und  sie  fingen  an,  sich  zu  empören  and  mit  bewaffneter 
Hand  gegen  die  französischen  Truppen  aufzutreten."  In 
den  Provinzen  sorgte  namentlich  die  Geistlichkeit  für  die 
Verbreitung  des  Aufruhrs,  indem  von  Kanzeln  und  Beicht- 
stühlen aus  der  Grundsatz  verbreitet  wurde,  dass  die 
Ermordung  der  ketzerischen  Franzosen  ein  für  jeden  Spanier 
unbedingt  nothwendiges,  weil  Gott  gefälliges,  von  Sünden 
erlösendes  Werk  und  der  Dolch  das  zur  Ausführung 
unerlässliche  Mittel  sei,  and  wo  der  Glaube  an  die  Unfehl- 
barkeit des  Höncbsthums  seine  Wirkung  nicht  gehörig 
that,  wurde  sie  durch  Verheissung  grosser  Beute  und 
englischer  Hilfe  sicher  erreicht. 

Als  die  Nachricht  von  den  Ereignissen  des  2.  Mai 
nacli  Valladolid  kam,  machte  auch  dieses  alsbald  Miene, 
sich  zu  erheben,  doch  sofort  wurden  zur  Verhinderung 
der  Insurrection  Gegenmassregeln  ergriffen.  Alle  Truppen 
wurden  schleunigst  zusammengezogen,  einige  auf  dem 
Campo  grande  gelegene  Klöster  ihnen  als  Quartiere  an- 

')  An  der  Seite  ihres  Gatten,  Florian  Engel  von  Laiigwiea, 
Sergeant-Major  beim  Schweizerregiment  von  Diesbach  iu  fran- 
zösischen Diensten,  Werbeoffizier  im  Bändner  Laode,  machte  sie 
seit  dessen  durch  Robespierre's  Cmpfeblutig  ennöglichten  Eintritt 
in  das  vierte  franzöaiBche  Infanterieregiment  mit  Ausnahme  des 
ritssiscben  Feldzuges  aktiv  und  meist  in  Uniform  alle  Feld- 
züge bis  zur  Schlacht  bei  Waterloo  mit  und  lernte  1798  in  Aegyp- 
ten  den  nachmaligen  Kaiser  Napoleon  kennen.  Von  Jena  und 
Eylau  mit  dem  Gatten,  nunmehr  Kommandant  des  vierten  Jüger- 
regiments,  unbeschltdigt  davongekommen,  gelangte  sie  in  dienst- 
licher Weise  nach  Spanien  und  Portugal,  wo  sie  ihr  oben  mit- 
getheiltes  Urtheil  im  Interesse  ihres  obersten  Landesherni  ge- 
filllt  hat.  Es  ist  das  Verdienst  des  Herrn  Prof.  Hilty,  auf  die 
Eiistenz  dieser  tapfern  Frauengestalt  aufmerksam  gemacht  lu 
haben  {Politisches  Jahrkuch,  1887,  S.  380—393). 
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gewiesen,  und  auch  die  Offiziere  verliessen  die  in  der 
Stadt  herum  zerstreuten  Quartiere  und  begaben  sich  zu 
ihren  Corps.  Bei  diesem  Änlass  hatten  Engelhard  und 
der  Quartiermeister  Forrer  ein  heikles  Abenteuer  zu  be- 
stehen, worüber  des  Ersteren  Tagebuch  uns  Bericht  gibt. 
^Forrer  und  icli  hatten  bereits  unsere  EtFekten  hin- 
rjchaffen  lassen.  Da  aber  nur  kahle  W&nde  und  etwas 
schlechtes  Stroh  —  versteht  sich,  wie  überall  in  diesem 
Lande  —  unser  harrten,  so  wollten  wir  wenigstens  für 
ein  angemessenes,  reines  Nachtlager  sorgen.  Wir  schickten 
daher  unsere  Aufwärter  nach  der  Stadt  zurück,  in  unserem 
Quartier  die  Matratzen  aus  unsem  verlassenen  Betten  zu 
holen,  iinserm  AVirth  jedoch  zn  versichern,  dass  bei 
unserer  Abreise  solche  zurückgesandt  würden.  Als  jedoch 
zwei,  drei  Stunden  verflossen,  der  Abend  heranrückte 
und  die  Boten  nicht  zurückkamen,  wurde  uns  bange  für 
dieselben.  Wohl  bewaffnet  begaben  wir  uns,  von  einigen 
unserer  Soldaten  begleitet,  nach  der  Galle  de  las  Damas 
(Damenstrasse).  Hier  fanden  wir  Thor  und  Thörchen 
verschlossen;  eine  Todtenstille  herrschte.  Da  auf  unser 
Anmelden,  Klopfen  und  Läuten  keine  Antwort  erfolgte, 
sprengten  wir  die  Thüre  des  kleinen  Eingangs  auf.  Vor- 
sichtig durchschritten  wir  den  leeren  Hof  und  wandten 
uns  nach  den  vor  Kurzem  verlassenen  Zimmern.  Auch 
hier  waren  alle  Zugänge  verriegelt;  kein  Hausbewohner 
ward  sichtbar.  Nichts  Gutes  ahnend,  zertrümmerten  wir 
nnn  Alles,  was  uns  hinderlich  war,  und  gelangten  end- 
lich in  das  Zimmer  unserer  Leute  (Grenadier  Gehri  von 
Seedorf  bei  Aarberg,  von  der  Kompagnie  Donatz,  und 
Dietdegen  Wolfissperger  aus  dem  Kt.  Zürich,  von  der 
Voltigeurs-Kompagnie  des  Barons  Karl  von  Hundbis»), 
welches  nur  ein  kleines  Fenster  gegen  den  Hof  hatte. 
Hier  fanden  wir  diese  guten  Burschen  in  dem  jämmer- 
lichsten Zustande.  Sie  erzählten  uns,  wie  sie  in  unserem 
Namen  höflich  gebeten  hätten,  die  Matratzen  auf  einige 
Nächte  mitnehmen  zu  dürfen ;  die  Dienerschaft  hätte  sich 
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hierauf  allerlei  verdächtige  Zeichen  gemacht ;  als  sie  nun 
in  unsere  Zimmer  eingetreten,  seien  sie  überfallen,  und 
als  sie  sich  zur  Wehr  gesetzt,  entwaffnet  und  misshandelt 
worden.  Beide  hatten  wirklich  zwar  nicht  gefahrliche, 
doch  stark  blutende  Wunden.  Dann  habe  man  Dinen  ver- 
deutet, sie  seien  nun  Gefangene,  und  bei  dem  geringsten 
Entweichungsversuche  oder  Lärmen  stossc  man  sie  augen- 
blicklich nieder.  Wir  begnügten  uns  nun  nicht  allein 
mit  dem  nöthigen  Bettzeug,  sondern  nahmen  mit,  was 
für  unsere  Installation  im  Kloster  uns  nützlich  schien. 
Unsere  wüthenden  Soldaten  zerschlugen  und  verwüsteten, 
was  ihnen  in  die  Hände  fiel,  und  versahen  sich  auf 
lange  Zeit  mit  Lebensmitteln  aller  Art." 

Es  war  in  der  That  die  höchste  Zeit,  die  Stadt  zu 
verlassen.  Umsonst  war  dieselbe  bestmöglich  verschont 
worden ;  noch  wenige  Tage  vorher  in  tiefer  Ruhe,  nahm 
dieselbe  plötzlich  ein  so  bedrohliches  Aussehen  an,  dass 
Zorn  und  Rachedurst  gegen  die  Fremden,  welche  die 
Aufhebung  der  Inquisition  als  einzige  Neuerung  durchge- 
führt hatten,  auf  allen  Gesichtern  zu  lesen  waren,  mehrere 
Fälle  von  Meuchelmord  sicli  ereigneten  und  über  Valla- 
dolid  der  Belagerungszustand  verhängt  werden  mnsste. 
„Viva  Fernando  setimo  y  la  santa  religion! 
Vencer  o  morir  por  la  patria  y  nuestro  rey!" 
so  lautete  die  Inschrift,  die  jeder  spanische  Soldat,  jeder 
Wehrmann  —  und  zu  ihrer  Zahl  leistete  hier  die  Geist- 
lichkeit wohl  das  beträchtlichste  Kontingent  —  auf  einem 
rothen  Bande  führte,  entschlossen  zum  Kampfe  auf  Leben 
and  Tod.  Dem  vorherrschend  geistlichen  Charakter  der 
Stadt  entspricht  die  Thatsache,  dass  von  der  Geistlichkeit 
alle  Hebel  in  Bewegung  gesetzt  wurden,  um  den  reli- 
giösen Fanatismus  auf  die  Spitze  zu  treiben.  Nicht  nur 
wurde  in  allen  Kirchen  und  in  den  zahlreichen  Klöstern 
das  Hochwürdigsto  aasgestellt,  sondern  die  Balkone  und 
die  ganze  Fronte  des  Regierungsgebäudes  gegen  die  plaza 
mayor  waren  von  oben   bis   unten   mit  Bildern  Heiliger 
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oder  Reliquien  derselben,  mit  Blumen,  Früchten  oder 
kostbaren  Teppichen  geachmäckt,  also  buchstäblich  in 
einen  gewaltigen  Altar  umgewandelt. 

Ein  sonderbarer  Zufall  fügte  es,  dass  am  nämlichen 
6,  Juni,  an  welchem  Napoleon  in  Bayonne  die  Erhebung 
seines  Brudevs  Joseph  zum  König  von  Spanien  bekannt 
machte,  die  oberste  provisorische  Regierungsbehörde,  die 
Junta  von  Sevilla,  Frankreich  den  Krieg  erklärte  und 
gleich  darauf  alle  Spanier,  welche  sich  zu  der  nach 
Bayonne  zur  Neuordnung  des  Staates  berufenen  Junta 
begeben  würden,  iüT  Vaterlands verräther  erklärte.  Der 
Bauer  verliess  seinen  Pflug  und  vertauschte  ihn  mit  der 
ersten  besten  Mordwaffe,  der  Student  den  Hörsaal,  der 
Mönch  nahm  statt  des  Rosenkranzes  den  Dolch  zur  Hand 
und  ward  zum  Bandit;  selbst  die  Wunderthätigkeit  der 
Heiligenbilder  musste  die  Wnth  des  Volkes  gegen  die 
kirclienschänderischen  Franzosen  steigern  helfen.  Freilich 
war  die  heroische  Vertheidigung  des  Landes  mit  den 
abscheulichsten  Greueln  verbunden,  wovon  Beispiele  an 
Ort  und  Stelle  zur  Genüge  zur  Sprache  kommen  werden, 
„jedoch  trotz  ihrer  dunklen  Flecken  ist  sie  in  ihrem  Ge- 
sammtbilde  bewunderungswürdig ;  Frankreich  von  1814  ist 
weniger  erhaben  gewesen  als  Spanien  von  1808 — 1812",') 
ja  es  darf  ohne  üebertreibung  behauptet  werden,  dass 
die  von  Spaniern  bewiesene  AufopferungatUhigkeit  im 
Kampfe  für  das  köstlichste  aller  Güter  eines  Volkes,  flir 
die  Freiheit,  unbedenklich  als  ein  weltgeschichtliches 
Muster  zu  betrachten  ist,  hat  sich  doch  während  des 
Krieges  vielleicht  mehr  denn  ein  Mal  der  Fall  ereignet, 
dass  eine  vornehme  Dame,  die  einige  französische  Küras- 
siere zu  einem  Diner  geladen,  um  sie  mit  um  so  grösserer 
Sicherheit  dem  Vergiftungstode  überliefern  zu  können, 
sich  selbst  und  ihre  ganze  Familie  vergiftet  hat,  dass 
während   desselben   viele  Franzosen   und   deren  Waffen- 

')  Backelin,  S.  67. 
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geföhrten  aus  Furelit,  vergiftetes  Brot  oder  andere,  den 
Tod  bringende  Lebensmittel  im  Quartier  zu  geniessen, 
vor  Hunger  gestorben  sind.  Allenthalben  wurden  In- 
surrections- Junten  errichtet,  sofern  es  nicht  die  Anwesen- 
heit oder  Nähe  französischer  Truppen  verhinderte,  und 
die  wichtigste  derselben,  die  von  Sevilla,  den  Franzosen 
am  gefährlichsten,  setzte  als  eigentlicher  Brennpunkt  der 
Erhebnng  das  ganze  Land  in  Flammen.  Alle  Provinzen 
stellten  aus  eigenem  Antrieb  und  aus  eigenen  Kräften 
und  Mitteln  Truppen  auf,  go  dass  Oberst  Wimpfen  1815 
dem  Landammann  im  Regimentsrapport  mit  Recht  melden 
konnte:')  „Spanien  glich  im  Anfang  des  Krieges  einem 
Föderativstaat  ohne  Zentralregierung,  jede  Provinz  han- 
delte für  sich  allein  und  bildete  besondere  Armeecorps. " 
Kurz,  die  Spanier  waren 

Jouets  infortunes  de  fureurs  intestines, 
De  leur  ti-iste  patrie  avan^ant  les  mines, 
Le  tuRiulte  au  dedans,  le  peril  au  dehors. 
Et  partout  les  debris,  le  camage  et  la  mort. 

In  Asturien,  der  „spanischen  Schweiz",  wurde  daa 
Banner  der  Empörung  zuerst  entfaltet,  zu  dereri  Schrecken 
die  Erzählungen  dem  Blutbad  in  Madrid  entronnener 
Asturiev  wesentlich  beitrugen ;  Oviedo  war  deren  Haupt- 
sitz, wo  die  aus  Städtern,  Bauern,  Adeligen,  Priestern 
zusammengesetzte  Volksversammlung  sich  im  Zeughause 
der  da  verwahrten  Gewehre  bemächtigte  und  auf  die 
Bekanntmachung  der  Kriegserklärung  durch  die  Junta 
des  FUrstenthums  Asturien  Freiwillige  zu  Tausenden  her- 
beiströmten. *)  Beinahe  zur  nämlichen  Zeit  hatte  auch  im 
Süden  Spaniens,  in  Valencia  und  Carthagena,  die  Nach- 
richt von  Ferdinands  Abdankung  die  nämliche  Volkswuth 
hervorgerufen,  und  gleich  darauf,  am  26.  Mai,  erhoben 
sieh  Sevilla  und  Santander,  am  29.  die  Bewohner  der 
Balearen,   und   endlich   Corunna,  Badajoz,  Granada  und 

')  Staattarckiv  Solothurn. 
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ganz  Katalonien.  Wehe  denjenigen  Leitern  von  Provinzen 
oder  Städten,  welche,  der  Stimme  der  Vernunft  folgend, 
das  Ungestüm  der  Massen  in  rahigere  Bahnen  zu  lenken 
suchten;  es  bedurfte  für  einen  Gouverneur  oder  General- 
kapitän des  blossen  Verdachtes  unpatriotiacher  Gesinnung, 
um  der  entsetzlichsten  Barbarei  zum  Opfer  zu  fallen, 
wie  sie  der  Generalkapitän  von  Andalusien,  der  Marquis 
del  Socorro  unter  den  Händen  des  Pöbels  von  Cadiz, 
die  Gouverneure  von  Ciudad  Rodrigo,  Badajoz,  und  Andere 
erfuhren,  nicht  zu  reden  von  der  Grausamkeit,  mit  der 
in  Valencia  mehrere  hundert  Franzosen  ermordet  wurden. 
In  Valladolid  wusste  sich  der  Generalkapitän  Gregorio 
de  la  Cuesta  das  Leben  nur  dadurch  zu  retten,  dass  er 
sich  dnrch  die  drohende  Masse  dazu  bestimmen  Hess,  ihr 
Inaurgentenführer  zu  werden. 

9.  Theodor  RedJng  und  die  Lage  der  Schweizer 
in  spanischen  Diensten. 

In  Malaga  weilte  damals  als  Gouverneur  ein  Mann, 
dessen  wir  als  einer  der  leitenden  Persönlichkeiten  der 
spanischen  Erhebung  besonders  gedenken  müssen,  um  so 
mehr,  als  dieser  unser  Landsmann  nicht  etwa  bloss  mit 
Rücksicht  auf  seine  hohe,  militärische  Stellung  und  seinen 
erlauchten  Namen,  sondern  auch  wegen  der  Menschen- 
freundliclikeit  ehrende  Erwälmung  verdient,  der  die  nachher 
in  Andalusien  in  spanische  Kriegsgefangenschaft  gerathenen 
rothen  Schweizer  zum  Tlieil  die  Rettung  ihres  Lebens 
verdankten. ') 

Theodor  (Dietrich)  Reding  von  Biberegg,  geboren 
zu  Schwyz  1755,  war  erst  16  Jalire  alt,  da  er  als  Haupt- 
mann in  das  spanische  Schweizerregiment  Reding  eintrat. 
1782  wurde  er  Oberst-Lieutenant  und   1788  Oberst  des 

')  Vergl,  die  Biographie  Lebenggegthiehfe  des  Freiherm  Theo- 
dor Reding  von  Biberegg,  General kapitäns  des  FUratenthams  und 
der  Armee  von  Katalonien  (Luzern,  1817). 
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Regiments,  an  desaen  Spitze  er  1793  und  1794  gegen  die 
Franzosen  in  den  WestpyrenÄen  rühmlich  kämpfte,  wofür 
er  vom  König  von  Spanien  zum  Marschall  befördert 
wurde.  Im  Feldzug  in  Portugal  1800  und  1801  erhielt 
er  den  Oberbefehl  über  die  4.  Division  der  spanischen 
Armee,  und  1806  ernannte  ihn  der  König  zum  Gouver- 
neur von  Malaga.  In  dieser  Eigenschaft  konnte  er  es  als 
sein  Verdienst  betrachten,  nicht  nar  den  ersten  Aufstand 
des  Volkes  mit  besonnenen  Worten  unter  Lebensgefahr 
unterdruckt,  sondern  auch  späterhin  blutige  Exzesse  (nach 
dem  Vorgange  anderer  Städte)  verhindert  zu  haben. ') 
Bei  der  ersten  Knnde  vom  Blutbad  in  Madrid  w«r  nämlich 
das  Volk,  Waffen  verlangend,  vor  dem  Palast  des  Bischofs 
in  so  grosser  Aufregung  zusammengeströmt,  dass  alle 
Zureden  Redings,  geduldig  zu  sein  und  auf  die  Behörden 
zu  vertrauen,  nichts  fruchteten,  vielmehr  die  Volksmenge 
stets  anschwoll  und  bereits  den  verhängnissvollen  Ruf 
„Verrätlier!"  gegen  Beding  ertönen  lieas,  als  dieser,  von 
glucklicher  Eingebung  geleitet,  sich  eilig  der  Bewegung 
anachloss,  indem  er  in  den  Ruf  miteinstimmte:  „^'^'^ 
Fernando  setimo!"  und  sich  so  das  Leben  rettete.*) 

Im  Juni  sah  sich  die  ganze  spanische  Kation  durch 
beträchtliche  französische  Armee  cor  ps  getrennt.  Ihre 
Kräfte  schienen  durch  die  Isolivnng  einzelner  Provinzen 
geschwächt ;  sie  entbehrten  des  gemeinschaftlichen,  begei- 
sternden Führers.  Allein  gerade  der  Umstand,  dass  jede 
Provinz  auf  sich  selbst  angewiesen  war  and  ihre  eigenen 
Streitkräfte  in  offenem  Volksanfstand  zur  Geltung  bringen 
masste,  bewirkte,  dass  die  Lage  der  französischen  Annee- 
corpa  eine  sehr  kritische  ward,  und  gestaltete  den  all- 
gemeinen Aufstand    zu   einem  verzweifelten   Volkskrieg. 

Im  Juni  1808  wurde  Theodor  Beding  von  der  Junta 
des    Königreichs    Oranada    zum    Oberbefehlshaber    der 

')   Baumgartnei-  (S.  240)    lÄsst   irrthümlich   den  Gouverneur 
von  Malaga  ermordet  werden. 
»)  Z.  F.-B.,  1871,  S.  15. 
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ganzen  Armee  desselben  ernannt  und  mit  dem  Auftrag 
betraut,  die  Organisation  derselben  sofort  vorzunelimen. 
Dm-ch  diese  wurden  sämmtliche  zur  Verfügung  stehenden 
Truppen  des  Königreichs  zusammengezogen  und  der  Ar- 
mee von  Andalusien  einverleibt,  welche,  über  30000  Mann 
stark,  am  Kampf  gegen  die  Franzosen  einen  Hauptantheil 
genommen  hat.  Sie  wurde  auf  Verfügung  der  obersten 
Junta  zu  Sevilla  in  5  Divisionen  getheilt.  Die  erste 
Division,  8000  Mann  stark,  zählte  in  ihren  Reihen  das 
Schw ei zer regime nt  Reding  No.  3  und  stand  unter  dem 
Befehle  Theodor  Redings,  während  dagegen  das  Ober- 
kommando über  alle  Streitkräfte  der  General  Castannoa 
führte.  ?tlit  der  Zeit  der  Erbebung  Andalusiens  war  für 
Theodor  Reding  zugleich  die  Epoche  seines  höchsten 
militärischen  Rufes  angebrochen  und,  um  mit  einem  für 
demokratische,  freie  Zustände  begeisterten  französischen 
Militärhistoriker  zu  reden,  sein  Name,  „schon  lange  in 
der  Schweiz  in  Folge  der  in  seiner  Familie  erblichen 
demokratischen  Tugenden  geehrt,"  bestimmt,  in  den 
Annalen  der  spanischen  Geschichte  berühmt  zu  werden. ') 
Die  Lage  der  spanischen  Schweizerregimenter  nahm 
an  Spannung  im  gleichen  Masse  zu,  in  dem  im  ganzen 
Lande  die  Gährung  stieg;  sie  war  eine  heikle  schon 
darum,  weil  sie  für  Parteigänger  des  Friedensfürsten  gelten 
mussten,  seitdem  er  (kurz  vor  dem  Ausbruch  der  Revolu- 
tion von  Aranjuez)  zu  deren  Generalobersten  ernannt 
worden  war.  Ein  mitten  in  diesen  Ereignissen  stehender 
Landsmann  militärischen  Charakters,  dessen  Zeugniss  wir 
noch  öfters  anzurufen  haben  werden,  hat  seinem  Rapport 
an  den  Landammann  der  Schweiz  vom  Jahre  1815  eine 
Schilderung  der  kritischen  Lage  der  Schweizerregimenter 
und   der   allgemeinen  Spannung    einverleibt,   der  Oberst 
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„Es  ist  unmöglich,  die  schreckliche  Lage  zu  schil- 
dei'n,  in  weicher  sich  bei  der  raschen  Folge  so  ausser- 
gewöhnlicher,  das  Urtheil  aller  Leute  zurückhaltender 
Ereignisse  Jedermann  befand.  Man  fürchtete  sich  ebenso 
sehr  davor,  zu  viel  zu  thun,  wie  davor,  nicht  genug 
zu  thun.  Das  Volk  war  in  Erregung,  die  Behörden  waren 
unentschieden,  die  Regierung  aufgelöst,  unsere  Arsenale 
und  festen  Plätze  von  den  Franzosen  besetzt,  wie  auch 
die  Hauptstadt,  die  Reste  unserer  Armee . . .  über  die 
ganze  Fläche  des  Königreichs  zerstreut,  zum  Theil  durch 
die  allgemeine  Bewegung  aufgelöst ;  Alle  wünschten  zu 
handeln,  ohne  dass  Jemand  (las  Zeichen  dazu  zu  geben 
wagte.  War  diese  Lage  der  Dinge  eine  kritische,  so  war 
es  die  unsrige  noch  weit  mehr:  wir  waren  verdächtig 
in  den  Augen  der  Eingebomen,  beobachtet  von  den 
Franzosen,  durch  eine  Kapitulation  so  gebunden,  dass 
wir  von  ihr  nicht  abgehen  konnten,  ohne  unsere  Regier- 
ung zu  kompromittiren,  oder  uns  noch  unheilvolleren  Er- 
gebnissen auszusetzen,  jeder  Hilfsquelle  wie  der  Rath- 
schläge  baar,  am  Vorabend  einer  politischen  Aenderung, 
in  die  wir  als  Fremde  uns  zu  mischen  weder  im  Guten 
noch  im  Bösen  das  Recht  hatten,  weiche  uns  aber  wegen 
der  Familien-  und  Freundschaftsbande,  die  uns  mit  der 
spanischen  Nation  vereinigten  und  unsere  Interessen 
zu  gemeinschaftlichen  machten,  nicht  gleichgültig  sein 
konnte." 

Die  spanischen  Schweizerregimenter,  selbst  die  zwei 
dem  General  Dupont  unfreiwillig  folgenden,  waren,  wie 
es  Napoleons  Scharfblick  vorausgesehen,  von  dem  Geiste 
d&r  Insurrection  bald  ebenfalls  gänzlich  beherrscht.  Er 
äusserte  sich  bei  den  in  französische  Dienste  gcrathenen 
Regimentern  in  der  Weise,  dass  bei  der  ersten  besten 
Gelegenheit  Desertion  stattfand.  So  entrann,  um  zu  den 
Armeecorps  Ferdinands  überzugehen,  der  nachmals  zur 
Würde  eines  tüchtigen  Generals  emporgestiegene  Walliser 
Anton  Roten  aus  dem  Regiment  de  Preux.  Ueberhaupt 
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beweist  die  bedeutende  Zahl  von  Offizieren  und  Soldaten, 
welche  in  der  Folge  wieder  bei  spanischen  Regimentern 
eintrafen,  dass  unter  den  französischen  Adlern  gezwungen 
folgenden  „Blauen"  die  Begeisterung  für  die  Sache 
Spaniens  aufrecht  geblieben  ist. 

Ein  anschauliches  Beispiel  der  Ueberraschung,  von 
welcher  die  Schweizer  in  spanischen  Diensten  durch  den 
Wechsel  der  Gesinnung  getroflFen  worden  sind,  bietet 
das  Abenteuer  eines  Offiziers,  Franz  Meyer  von  Urseren, 
Oberlieutenants  im  Schweizerregiment  Beding  No.  3  in 
Malaga.  Im  April  1808  zum  Hauptmann  befördert,  sollte 
er  als  solcher  zum  Regiment  Betschart  auf  die  baleari- 
schen  Inseln  versetzt  werden.  Als  das  Schiff,  auf  dem 
er  die  U eberfahrt  bewerkstelligen  wollte,  in  See  gestochen 
war,  wni^de  es  von  einem  englicben  Kriegsschifi  wegge- 
nommen und  Meyer  dabin  als  Kriegsgefangener  gebracht. 
Während  dasselbe  vor  Malaga  kreuzte,  vollzog  sich  in 
Malaga  der  uns  bekannte  Auflauf,  nachdem  bei  der  Ab- 
fahrt des  Transportschiffes  noch  kein  Anzeichen  daselbst 
den  drolienden  Sturm  angekündigt  liatte.  Mitten  in  der 
Nacht  trat  der  Kapitän  des  englischen  Kriegsschififes  vor 
die  Koje  des  gefangenen  Schweizers,  ihn  mit  den  Worten 
anredend :  „Wir  sind  Freunde.  Ganz  Spanien  ist  in  hellem 
Aufstand  gegen  die  Franzosen;  morgen  beim  FrtihstÜck 
das  Näherei"  Hauptmann  Meyer,  der  die  Worte  des 
Kapitäns  halb  schlafend  entgegengenommen  hatte  und 
eich  derselben  Morgens  beim  Erwachen  wie  eines  Traumes 
erinnerte,  wurde  wirklich  zum  Frühstück  beim  Kapitän 
gerufen  und  von  diesem  von  dem  merkwürdigen  Wechsel 
des  eigenen  Schicksals  in  Kenntniss  gesetzt  Indem  er 
sein  Vorhaben,  nach  den  Balearen  zu  reisen,  aufgeben 
musste,  weil  der  Schiffskapitän  seine  Stellung  nicht  ver- 
lassen durfte,  schiffte  er  sich  bei  Malaga  wieder  aus, 
kehrte  zu  seinem  Regiment  zurück  und  rückte  mit  diesem 
als  Bestandtheil  der  ersten  Division  den  Franzosen  und 
damit  auch  seinen  Landsleuten  in  deren  Diensten  nach 
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Andalusien  entgegen,  um  hierauf  an  dem  entsclieidenden 
Kampfe  bei  Baylen  Antheil  zu  nehmen. ')  Die  Schwierig- 
keit der  Lage,  in  welche  sich  die  spanisclien  Schweizer- 
regimentet  plötzlich  versetzt  sahen,  findet,  nachdem  wir 
oben  von  den  gegen  sie  durch  Napoleon  ergriffenen 
Massregeln  gesproclien  haben,  ihren  treffendsten  Ausdruck 
in  dem  Zeugniss  eines  der  Chefs  derselben.  In  einem 
Sclireiben,  dessen  Einleitung  ebenfalls  (S,  10)  zur  Kennt- 
niss  gebracht  worden  ist,  läast  sich  am  14.  Juni  1814 
Wimpfen,  der  Oberst  des  nach  ihm  benannten  Regiments, 
in  der  Zuschrift  an  die  „Magnifiques  Seigneurs  et  Gou- 
vernement du  canton  de  Soleure,"  zunäclist  auf  Napoleon 
hinweisend,  also  vernehmen:*) 

')  Z.  F.-B.,  1Ö71,  S.  15. 

')  SiaatoarcAiu  Solothum,  Aebnlich  wie  hier,  hat  sich  Wimpfen 
in  seinem  späteren,  ebenfalls  stückweise  sclion  mitgetheilten  Rap- 
port an  die  Regierung  von  Solothurn  ausgesprochen,  indem  er 
versichert,  dass  die  erste  füraorge  der  Franzosen  im  Augenblick 
ihres  Eintritts  in  Spanien,  sogar  noch  bevor  sie  dio  vor  ihre  PlUne 
gelegte  Maske  abwarfen,  die  -gewesen  sei,  unter  der  Hand  die 
Auflösung  der  spanischen  Schweizerregimenter  herbeizuführen. 
Wenn  Wimpfen  im  Anfang  seines  Briefes  behauptet,  der  erste 
Schritt  Napoleons  gegen  die  spauischen  Schweizerregimenter  habe 
in  dem  Versuch,  bestanden,  sie  von  der  Anseenwelt  gänzlich  ab- 
zuschneiden, so  ist  diese  völlige  leolirung  derselben  wirklieh  er- 
reicht worden  und  hat  fast  während  der  ganzen  Dauer  des  Krieges 
fortbestanden,  aber  nicht  bloss  in  Folge  der  Absperrung  durch 
Napoleon,  sondern  ebenso  sehr  der  Natur  und  Beschaffenheit  des 
Krieges  überhaupt,  wenigstens  in  dessen  späterem  Verlaufe.  Die 
Aufhebung  aller  Verbindung  mit  dem  Kriegsschauplatz  war  eioe 
so  vollständige,  dass  oft  unser  Vaterland  Monate  lang  ohne  irgend 
welche  Nachrichten  von  dem .  Schicksale  seiner  Söhne  in  spani- 
i,chen  Diensten  war  und  sogar  die  Üblichen  Rapporte  der  Obersten 
der  spanischen  Regimenter  an  den  Landammann  ausblieben. 
Am  ä.  August  180Ö  nahm  daher  der  Landammann  Veranlassung,. 
an  dieselben  ein  Schreiben  zv  richten,  worin  er  sie  aufforderte, . 
ihre  Berichte  endlich  einzusenden.  £s  ist  an  die  fünf  schwei- 
zerischen Obersten  Karl  Seding,  Nasar  Beding,  Dominik  Betschart, 
Oeorg  Traektler  and  Ludwig  Wimpfen  gerichtet,  welche  in  der 
Adresse  als  Obersten  „eines  Schweizerregiments  im  Dienste  Sr. 


D,g,l,..cbyGOOglC 


—    238    — 

„8ein  erster  Schritt  gegen  die  Schwelzerregimenter 
war  der,  dass  er  uns  jeder  Verbindung  nrit  der  Äuasen- 
welt  beraubte  und  sie  aufzulösen  suchte.  Bei  der  Lage 
Spaniens,  das  ohne  Regierung  war,  verkannte  das  im  Auf- 


katbolischen  Majestitt  des  Königs  von  Spanien  und  Indien"  be- 
zeichnet werden,  woraus  eich  für  uns  der  Beweis  ergibt,  dass  der 
Landammann  von  dem  erzwungenen  Uebertritt  des  einen  der 
Hegimenter  in  französische  Dienste  keine  Eenntniss  gehabt  hat 
{Butidesarckiv).  Die  Korrespondenz  blieb  unbeantwortet.  Wie  aus 
dem  Bepertorium  der  Abschiede  zu  entnehmen  ist,  brachte  der 
Landammann  erst  am  22.  April  1809  darch  Mittbeilung  der  Trak- 
tanden für  die  Tsgsatznng  des  Jahres  die  unglücklichen  Ereig- 
nisse in  Spanien  zur  Eenntniss.  Das  Schreiben  des  Landanimanns 
ist  im  Anhang  I  C  mitgetheÜt  (vgl.  S.  40,  A.  1). 

Die  franzosische  Uegierun):;  trug  übrigens  das  Ihrige  dazu 
bei,  die  von  Spanien  nach  Hause  gerichteten  Korrespondenzen 
zurückzuhalten.  Oelangtcn  sie  überbaupt,  ohne  von  den  Spaniern 
aufgefangen  zu  werden,  über  die  Grenze,  ao  wurden  sie  gelegent- 
lich von  der  Polizei  in  Bajroone  nöthigen  Falls  konfiscirt  und 
vernichtet,  regelmässig  dann,  wenn  sie  den  französischen  Truppen 
ungünstige  Notizen  enthielten,  denn  es  war  der  Wille  des  Kai- 
sers, dass  nur  durch  den  Moniteur,  das  französische  Amtsblatt, 
und  auch  da  nur  in  langen  Unterbrechungen,  den  Lesern  Nach- 
richten vom  Kriegsschauplatz  mitgetheÜt  werden  sollten. 

So  erkl&rt  es  sich,  dass  von  allen  Briefen,  welche  Harlmann 
Füssli  nach  Hause  schickte,  kein  einziger  sein  Ziel  erreichte,  so 
wenig  wie  diejenigen  vieler  Waffengefthrten.  Ein  gleiches  Schick- 
sal erfuhren  auch  die  abgesandten  Zeitungen.  „Engtische  und 
apanische  Zeitungen  erreichten  nur  auf  weiten  Umwegen  Deutsch- 
land und  die  Schweiz,  und  wehe  dem  Zeitungsschreiber,  der  etwas 
mehr  daraus  übersetzt  hatte,  als  was  sich,  wenigstens  der  Haupt- 
sache nach,  schon  im  Moniteur  befand.  Die  Uebersetzung  wich- 
tiger Nachrichten,  welche  für  die  Franzosen  ungünstig  lauteten, 
wurde  daher  in  Handschrift  vervielfältigt  und  unter  guten  Freun- 
den, mitunter  von  ungeübten  Abschreibern  in  Sinn  und  Wortlaut 
nicht  wenig  verstümmelt,  geheimnissvoll  herumgeboten.  Wurde 
bei  der  Ueberreichung  eines  solchen  oft  nicht  sehr  appetitlieh 
aussehenden  Bulletins  noch  betont,  es  stamme  aus  einem  ano- 
nymen Brief,  so  glaubte  nicht  nur  die  liebe  Schuljugend,  sondern 
mancher  ehrliche  Bürger  dem  halb  zerrissenen  Fetzen  um  so  eher 
Glauben  beimessen  zu  müssen."  Z.F.-B.,  1Ö72,  8.11. 
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stand  begriffene  Volk  die  alten  Behörden,  machte  die 
Stellung  der  Chefs  unserer  Corps  zu  einer  sehr  delikaten 
nnd  überliess  sie  vollständig  ihrer  eigenen  Klugheit,  da 
sie  sich  ganz  ausser  Möglichkeit  befanden,  höhere  Befehle 
zur  Regelung  ihrer  Haltung  zu  empfangen.  Die  Lage 
der  schweizerischen  Corps  war  bei  der  Nähe  der  fran- 
zösischen Heere  mehr  oder  weniger  kritiscli  und  erheischte 
eine  um  so  gemessenere  Haltung,  als  der  Despotismus 
ihrer  Häupter  keine  andere  raison  kannte  als  die  prompte 
Ausführung  ihrer  Befehle.  Die  vernünftige  Ueberlegung, 
aber  nicht  die  Gerechtigkeit,  verdammte  jede  offene 
Htelluugnahme  gegen  eine  kolossale  Macht,  welche  soeben 
allen  Regierungen  des  Kontinents  Gesetze  diktlrt  hatte. 
Es  bedurfte  also  Vorsichtsraassregeln,  bis  der  Wille  der 
Nation  von  ganz  Spanien  bekannt  war,  um  weder  die 
helvetische  Regierung  noch  die  Individuen  des  Corps,  noch 
die  Pflichten  za  kompromittiren,  die  uns  die  Kapitulation 
vorschrieb. 

Zwei  Monate  verflossen  in  fortgesetztem  Streite,  bis 
das  Volk  aus  eigenem  Antrieb  die  Feindseligkeiten  be- 
gann,') der  rechte  Augenblick,  um  einen  bestimmten, 
offenkundigen  Entschluss  zu  fassen.  Zu  diesem  Zwecke 
Hess  ich  alle  Offiziere  des  Regiments  versammeln,  setzte 
ihnen  unsere  Lage  auseinander,  unsere  Pflichten,  die 
Vernichtung  unserer  gesetzlichen  Regierung,  die  Gefahren 

Einen  Beleg  für  die  Zensur-Strenge  liefert  die  am  24.  März 
1808  an  deu  Polizeiniiniatei:  Fouclid  in  St  Cloud  aufgetragene 
Verfügung  betreffend  die  Zeitung  „Le  Publiciste"  Durch  dieselbe 
erklärt  Napoleon  die  Zeitung  für  unterdruckt  und  den  Bedaktor 
für  abgesetzt,  „weil  er  englische  Gesinnungen  zeigte,  weil  er  die 
französischen  Soldaten  als  Ungeheuer  darstellte  und  den  Schwei- 
zern den  Hof  machte,  indem  er  die  sanfteste  und  niensch- 
lichate  Nation  als  eine  Nation  von  Tigern  zeichnete."  Corr.  de 
Napolion. 

')  Als  erster  Akt  des  ausbrechenden  Kiieges  ist  die  Weg- 
nahme des  seit  der  Seeschlacht  von  Trafalgar  im  Hafen  von 
Cadiz  liegenden  Geschwaders  des  Adrairals  Rossily  zu  betrachten. 
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und  Vortheile,  welche  die  zwei  (möglieben)  Entschlüsse 
bieten  würden ;  ich  zeigte  ihnen,  dass  wir  in  Folge  der 
Auflösung  der  Regierung,  welche  unserer  Kapitulation 
Kraft  zu  geben  TermÖchte,  frei  seien,  den  Bescfaluss  zu 
fassen,  der  uns  beliebe,  dass  ich  ans  eben  diesem  Orunde 
meine  Verrichtungen  als  Oberst  aufgeben  zu  müssen  glaube 
und  dass  ich  Jedem  die  Freiheit  lasse,  sich  seinen  Ge- 
fühlen gemäss  anszasprecheu,  wobei  ich  ihnen  versicherte, 
dass  ich  der  Mehrheit  unter  ihnen  selbst  dann  folgen 
werde,  wenn  sie  mit  den  meinigen  im  Besondern  im 
Widerspruche  stehen  sollten,  weil  ich  mich  nicht  von 
ihnen  trennen  und  ich  dem  Schicksal  folgen  wolle, 
das  der  Zufall  uns  bestimmen  würde.  Ich  hielt  die- 
sen Schritt  für  nothwendig,  damit  mir  in  keinem  Falle 
Jemand  vorwerfen  könne,  ich  sei  an  seinem  Unglück 
fichuld  gewesen  und  ich  habe  die  Regierung  meines  eigenen 
Herrn  kompromittirt.  Alle  versicherten  mir  einstimmig, 
die  Gerechtigkeit,  die  Erkenntlichkeit  und  ein  besonderer 
Instinkt  bestimme  sie,  der  Hache  der  spanischen  Kation 
zu  folgen,  ihrem  Schicksal  sich  zu  unterwerfen,  und  daher 
baten  sie  mich,  das  Kommando  des  Regiments  wieder 
übernehmen  zu  wollen,  nicht  als  das  eines  schweizerischen 
Corps,  sondern  einer  freiwilligen  Vereinigung  von  Leuten, 
die  bereit  sind,  sich  für  die  gute  Sache  aufzuopfern,  nichts 
desto  weniger  aber  sich  die  Reklamation  ihrer  Rechte  und 
Privilegien  bei  der  Rückkehr  der  Ordnung  und  Gerech- 
tigkeit vorzubehalten.  Dieses  grossmüthige  Vorgehen  in 
ebenso  schwierigen,  als  jeder  Hoffnung  auf  Gelingen  baaren 
Augenblicken  verschaffte  mir  ausserordentliche  Genug- 
thuung,  und  ich  übernahm  das  Kommando.  Das  Regiment 
fing  in  diesem  Augenblicke  an,  gegen  die  französischen 
Streitkräfte  vorzugehen,  was  es  fortgesetzt  mit  Ehre  und 
Vortlieilen  bis  zu  dem  Augenblicke  gethan  liat,  da  es, 
auf  das  Aeusserste  herabgekommen,  nach  der  Insel  Mal- 
torka  geschickt  wurde. . . ." 

An  vielen  Orten  waren  es  nicht  etwa  die  leitenden 
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Behörden,  welche  sicli  gegen  die  französische  Usurpation 
in  Bewegung  setzten,  sondern  im  Gegentheil  Wühler  von 
geringer  peraönÜclier  Bedeutung,  zuweilen  sogar  von  un- 
günstigem Leumund.  Leute  solchen  Schlages  sachten  die 
Chefs  der  Schweizerregimenter,  z.  B.  Wimpfen,  zu  ver- 
anlassen, dass  sie  sich  vordrängten,  um  sich  in  Aktion 
zu  setzen.  So  ward  H'mjj/ew  einerseits  auf  diese  Weise 
beeinflusBt,  auf  der  andern  empfing  er  Befehle  vom  fran- 
zösischen General  und  dem  Oeneralkapitän  seiner  Provinz, 
die  Meuterer  im  Zaum  zu  halten  rmd  die  Unordnung  zu 
verhindern.  „Mein  zurückhaltendes  Benehmen  gegen  die 
ersteren",  schrieb  er  dem  Landammann,  „verschaffte  mir 
das  Zutrauen  der  Andern,  ohne  dass  ich  mich  bei  irgend 
Jemand  kompromittirte,  denn  die  Einen  massen  meiner 
Festigkeit  die  gute  Ordnung  bei,  welche  in  meinem  Distrikt 
herrschte,  und  die  Andern  unterdrückten  ihre  Absichten, 
sie  zu  stören,  wegen  der  Unsicherheit  des  Entschlusses, 
den  ich  fassen  würde.  Diesem  Betragen  habe  ich  das 
Glück  zu  verdanken  gehabt,  Tarragona  und  seine  Um- 
gebung von  der  Anarchie,  welche  es  bedrohte,  zu  retten. 
Diese  Lage  war  zu  gewaltmäsaig,  um  lange  zu  dauern, . . . 
die  Franzosen  beschlossen  endlich,  ihre  Truppen  in  Be- 
wegung zu  setzen Granada  war   als  Vereinigungs- 

pnnkt  (der  spanischen  Schweizerregimenter)  ausersehei 
allein  ausser  den  zwei  Regimentern  von  Madri 
die  keinen  persönlichen  Willen  hatten,  gehorchte  Nie- 
mand,   und   Jedermann   blieb    in    den   Kantonne- 
menten." 

10.  Die  ersten  Kämpfe  im  Norden. 

Napoleon  und  alle  seine  Generale  betrachteten  die  zu 
bekämpfenden  Feinde  als  schlecht  bewaffnete,  ungeordnete 
Banditen,  welche  den  kriegskundigen  und  siegesgewohnten 
französisclien  Heeren  keinen  erfolgreichen  Widerstand 
leisten  könnten,  und  dieser  Irrthum  setzte  sich  erst  recht 
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fest,  als  wirklich  in  den  ersten  Wochen,  d.  h,  bis  zur 
Mitte  des  Juli,  mehrere  Erfolge  über  sie  errungen  wurden, 
denn  Niemand  dachte  daran,  dass  dieses  Volk,  in  offener 
Feldschlacht  tausend  Mal  regelmässig  geschlagen,  sich 
ebenso  oft  mit  um  so  grösserer  Wuth,  je  empfindlicher 
die  Niederlage  gewesen  war,  wieder  erheben  würde. 

Sobald  der  Kaiser  in  Bayonne  von  den  Greuelszenen 
hörte,  welche  sicli  in  den  meisten  Städten  Spaniens  zuge- 
tragen hatten,  erliesa  er  energische  Armeebefehle,  um  den 
Aufstand,  wie  er  meinte,  zu  unterdrücken,  bevor  er  ein 
einheitlicher  auf  der  ganzen  Halbinsel  geworden  wäre. 
Der  Augenblick  war  gekommen,  da  das  Beobachtnngs- 
corps  der  Westpyrenäen,  bekanntlich  die  Nachhut  der 
Armeecorp3  von  Moncey  und  Dupont  bildend,  in  Aktion 
treten  musste.  Bessieres  befand  sieh  in  seinem  Haupt- 
quartier zu  Burgos  in  der  gefährlichsten  Lage.  Zur  Rechten 
hatte  der  Bischof  von  Santander  in  seiner  Diözese  das 
Banner  der  Empörung  aufgepflanzt  und  Aufständische 
über  die  Berge  bis  nach  Reynosa  in  Kastilien  vorrücken 
lassen;  in  seinem  Rücken  hatten  sich  zu  Logrono  am  Ebro 
mehrere  tausend  bewaffnete  Bauern  angesammelt,  und 
noch  schlimmere  Ansichten  boten  sich  in  der  Front:  in 
Segovia  waren  gegen  18000  Bauern  vereinigt  und  hatten 
sich  eines  Depots  spanischer  Artillerie  bemächtigt;  Pa- 
lencia  und  Torquemada  wusste  er  auf  seiner  direktesten 
Route  gleichfalls  besetzt,  und  von  Valladolid  her  drohte  der 
unfreiwillig  zum  Insurgentenführer  gewordene  Don  Gre- 
gorio  de  la  Cuesta,  indem  er  mit  7 — 8000  Mann  auf  den 
Anhöhen  bei  Cabezon,  zwei  Leguas  von  Valladolid,  wo 
eine  Brücke  über  die  Pisuerga  fühlte,  eine  vortheilhafte 
Stellung  besetzt  hielt.  Aus  diesen  Thatsachen  ergeben  sich 
die  nöthigen  Truppenbewegungen.  Verdier,  der  Chef  der 
zweiten  Division  der  Armee  Bessiferes,  wandte  sich  mit 
derselben  gegen  Logrono.  General  Savary,  welcher  den 
erkrankten  Murat  in  Madrid  ersetzte,  beorderte  auf  die 
Nachricht  von  dem  Aufstande  in  Valencia  Moncey,  sich 
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dahin  auf  den  Weg  zu  mnchen,  und  die  Division  Frere 
erhielt  Befelil,  nach  Segovia  zni-ückznmarschiren.  Du- 
pont  selbst  aber  war  die  wichtigste  aller  Aufgaben  an- 
vertraut: nach  Andalusien  aufzubrechen,  wo  die  grösste 
Ansammlung  spanischer  Truppen  und  zugleich  ein  An- 
griffaversuch  der  Engländer  zu  befürchten  war,  und  von 
hier  nach  Cadiz  vorzudringen.  Wie  endlich  Duheame  den 
General  Chabran  nach  Tarragona  entsandte,  davon  ist 
schon  oben  die  Rede  gewesen. 

Die  im  Armeecorps  Moncey  (seit  dem  20.  Mai) 
unter  dem'Kommando  von  Frfere  stehenden  Schweizer 
hatten  die  Kunde  von  dem  Aufstand  in  Segovia  am  6.  Juni 
Abends  erhalten.  Sofort  brach  die  Kolonne  dahin  auf 
und  legte  die  Distanz  von  16  Stunden  in  einem  einzigen 
Marsche  zurück.  Das  unerwartete  Erscheinen  der  fran- 
zösischen Division  brachte  die  Bauern  in  solchen  Schrecken, 
dass  sie  eilends  die  Flucht  ergriffen.  Durch  Bajonnet- 
Angriff  wurden  die  Barrikaden  von  Segovia  im  Sturm 
genommen,  beiläufig  bemerkt,  einer  Art  von  Attake,  der 
die  Spanier  während  des  ganzen  Krieges  niemals  Wider- 
stand geleistet  haben ;  mehrere  Häuser  gingen  in  Flammen 
auf,  und  eine  Anzahl  von  Inaurgentenfillirern  wurde 
erschossen.  Wie  in  Valladolid,  roussten  auch  hier  die 
Klöster  den  Soldaten  als  Kasernen  dienen,  „denn  die 
geistlichen  Herren",  meint  Wieland,  „die  den  Aufstand 
organisirt,  sollten  ihn  ernähren."  Er  selbst  erhielt  Quar- 
tier in  einem  reichen  Franziskanerkloster,  wo  der  Laien- 
bruder die  Schweizer  reichlich  und  gut  mit  Lebensmitteln 
bedachte,  materielle  Vorzüge,  deren  Erwähnung  unsere 
Landsleute  in  Spanien  als  besonders  scbätzenswerth  in 
ihren  Aufzeichnungen  oder  Tagebüchern  niemals  unter- 
lassen haben,  n^'"^  lebten  wie  die  Fürsten  und  hätten 
uns  dieses  kleine  Capua  noch  länger  gefallen  lassen, 
allein  der  Ruhm  rief  uns  zu  neuen  Thaten",  deren  unten 
gedacht  werden  soll. 

Während  Verdier  bei  Logroiio  über  die  Aufständischen 
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einen  glänzenden  Sieg  davontrug/)  waren  die  Divisionen 
Lasalle  und  Merle,  mit  dieser  auch  Thomasset  mit  seinem 
Bataillon,  dem  Laufe  der  Pisuerga  folgend,  über  Torque- 
mada,  das  in  Flammen  gesteckt  wurde,  und  Palencia  in 
der  Richtung  nach  Valladolid  aufgebrochen.  *)  Am  12.  Juni 
stiess  die  Kolonne  auf  den  Feind  bei  der  über  die 
Pisuerga  führenden  Brücke,  auf  der  dessen  (reschütz  den 
Uebergang  vertheidigte.  Der  Kampf  schien  anfangs  eine 
ernstliche  Wendung  nehmen  zu  wollen,  denn  das  wohl- 
genährte Feuer  von  acht  Kanonen  verhinderte  den  Ueber- 
gang. Lasalle  machte  den  Angritf,  während  die  Division 
Merle  im  Bette  des  Flusses  bei  sehr  niederem  Wasser- 
stande vorrückte,  um  durch  Frontveränderung  nach  rechts 
den  Feind  bei  Valladolid  zu  überüügeln  und  ihm  den 
Rückzug  nach  Leon  abzuschneiden. 

„Hier  wurde  ich,"  erzählt  Engelhard,  „von  Kies  und 
Erde,  die  eine  ricochettirende  Kanonenkugel  mir  entgegen- 
warf,  zu  Boden  geworfen ;  man  glaubte  mich  todt.  Unsere 
Leute  eilten  mir  alshald  zu  Hilfe  und  hoben  mich  auf; 
es  fand  sich,  dass  ich  mit  einigen  leichten  Kontusionen 
glücklich  davongekommen  war.  Nachdem  ich  Augen, 
Mund  und  Nase  gereinigt  hatte,  konnte  ich  gleich  wieder 
meine  hier  sehr  nöthigen  Dienste  vemchten." 

Die  Kavallerie  der  Division  Lasalle  warf  die  an  der 
Brücke  aufgestellte  spanische  Kavallerie  auf  die  Infanterie 
zurück,  welche  die  jenseitigen  Höhen  besetzt  hielt;  die 
Brücke  wurde  mit  Hilfe  der  Division  Merle,  die  beim 
Knattern  der  ersten  Flintenschüsse  zu  der  Division  Lasalle 
zurückgekehrt  war,  gesäubert,  durch  den  auch  hier  erfolg- 


')  Thiers  (IX,  50  s^)  benerkt  a  sdrücki  ch  we  der  S  eg 
voll  LogroÜo  auf  die  Franz  sen  e  en  rrtliu  nt  eben  E  d  "ucfc 
hervorbraclite :  „Diese  Haltung  der  I  surgent  n  war  n  ht  dazu 
aiigethan,  von  dem  Wi  lerstan  i  ien  uns  1  e  Span  e 
stellen  können,  einen  hohe     Begriff  z     geben 

^)  Verdier  ersetzte  die  zwei  andern  Divisionen  nach  a 
Rückkehr  in  Vittoria. 
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reichen  Bayonnet-ÄngrifF  die  Höhen  genommen,  und  die 
Flacht  der  Spanier  war  eine  so  allgemeine,  dasa  sie  ihr 
gesammtes  Geschütz  auf  der  Brücke  stehen  Hessen. 

Höchst  ergötzlich  klingt  trotz  der  Tragik  des  Blut- 
vergiessens  der  Bericht  von  der  Haltung,  welche  die  seit 
Jahrhunderten  von  keinem  Kriege  heimgesuchten,  einem 
solchen  Ereigniss  offenbar  mit  naiver  Neugierde  entgegen- 
sehenden Bewohner  der  Umgegend  beobachtet  haben.  Da 
zufälliger  Weise  der  Tag  des  von  Cuesta  mit  grossem 
Pomp  angekündigten  Kampfes  auf  einen  Sonntag  fiel, 
hatten  sich  die  schaulustigen  Landeskinder  in  ihrem  besten 
Sonntagsstaate  eingefunden,  um  dem  Rencontre  beizu- 
wohnen, als  ob  es  sich  um  ein  regelrechtes  Stiergefecht 
handeln  würde;  der  Reiz  desselben  war  nicht  einmal 
durch  die  doch  nichts  weniger  als  ermuthigende  Nachricht 
von   der  Einäscherung  Torquemadas   gemindert   worden. 

„Das  Schauspiel  begann,  die  Franzosen  rückten  heran, 
einige  ihrer  G-eschützkugeln  schlugen  ein,  ihre  Kavallerie 
kam  herangesprengt,  warf  die  an  Zahl  weit  schwächere 
spanische,  die  ihr  muthig  entgegenritt,  im  ersten  Anlauf 
über  den  Haufen;  rechts  und  links,  von  allen  Seiten 
näherten  sich  die  französischen  Tirailleurs,  pfiä'eii  die 
Kugeln.  Alles  floh,  Soldaten,  Zuschauer,  Männer,  Weiber, 
Kinder,  die  ihre  Mäntel  und  was  sie  am  Laufen  liindern 
konnte,  von  sich  warfen,  zum  grossen  Spasse  der  Sieger, 
auch  der  Schweizer,  welche  meinten,  mit  solchen  Gegnern 
sei  es  ein  Leichtes  fertig  zu  werden,"  ') 

Auf  der  Flucht  wurden  mehrere  hijndert  Mann  nieder- 
gemacht und  500 — 600  gefangen ;  der  Verlust  auf  fran- 
zösischer Seite  war  dagegen  unbedeutend,  wenn  aucli 
nicht  so  gering,  wie  Thiers  ^)  und  Andere  behaupten ;  die 
Division  Merle  verlor  etwa  80  Mann,  das  Bataillon  von 
Graffenried  {ur  sich   allein   nur   2  Todte   und   mehrere 

')  Z.  S  -B.,  1812,  S.  10. 
»)  Thierg,  IX,  5.5. 
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Verwundete.  ■)  So  hielt  dasselbe  seiaen  Einzug  in  Valla- 
dolid  neuerdings.  Gleich  darauf  traf  der  Befehl  ein,  die 
Strasse  nach  Madrid  einzuschlagen,  aber  er  war  wieder 
nicht  ausführbar,  weil  die  zwei  Divisionen  in  aller  Eile 
die  Rückzugsstrasse  nach  Burgos  einschlagen  mussten,  wo 
von  der  Seite  des  Bischofs  von  Santander,  wie  bemerkt, 
Gefahr  drohte.  So  fugte  es  also  ein  sonderbares  Ver- 
hängniss,  dass  dieses  Schweizerbataillon  Spaniens  Haupt- 
stadt nie  betreten  konnte;  Engelhard  hat  z.  B.  volle 
drei  Jahre  in  Spanien  zugebracht,  ist  jedoch  nie  dazu 
gekommen,  weder  Madrid  noch  auch  seinen  Bruder  zu 
sehen,  welcher  als  Grossricliter  im  Sudwesten  Spaniens 
den  Krieg  mitmachte. 

Der  Rückweg  führte  über  eine  schöne,  gut  erhaltene 
Strasse,  über  viele  wohl  gebaute  Brücken  von  bemerkens- 
werther  Bauart,  indem  hier  zahlreiche  Flüsse,  Waldströme 
und  Bäche  der  Ebene  oder  dem  Meer  zudossen.  Die 
Division  Merle  verliess  Valladolid  am  15.  Juni  mit  der 
Bestimmung  nach  Santander,  Lasalle  am  16.  mit  dem 
Auftrag,  Burgos  zu  decken  und  ein  scharfes  Augenmerk 
gegen  Benevente  und  Medina  de  rio  seco  zu  richten, 
weil  sich  der  geschlagene  Cuesta  dahin  zurückgezogen 
liatte,  und  seine  Verbindung  mit  Merle  aufrecht  zu  er- 
halten. Zum  ersten  Mal  kommen  wir  auf  jene  eigenartige, 
furchtbare  Kampf  es  weise  des  Banden-  oder  Guerillas- 
Krieges  zu  sprechen,  gegen  den  sich  alle  französische 
Kriegskunst  ohnmächtig  erwies.  Mit  ihr,  die  für  den  Aus- 
gang des  Krieges  auf  der  pyrenäischen  Halbinsel  haupt- 
sächlich entscheidend  gewesen  ist,  sei  der  Leser  zum 
Voraus  bekannt  gemacht,  obgleich  die  Guerillas  ihre  ganze 
B^urchtbarkeit  erst  in  den  späteren  Kriegsjahren  zu  ent- 
falten begonnen  haben. 

Die  Guerillas -Banden  bestanden  vorwiegend  aus 
Bauern,  Handwerkern,   berufsmässigen  Scbmugglem,    in 

')  Engelhard. 
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späterer  Zeit  aucli  aus  üeberläufevn.  Sie  zählten  oft  nieli- 
rere  tausend  Mann  und  führten  Flinten,  waren  zuweilen 
auch  von  Kavallerie  flankirt.  Ihre  Bildung  beruhte  auf 
Frei »villigkeit,  und  ihre  Chefs  waren  meist  aas  den  nie- 
dersten Volksschichten  zum  Range  des  Führers  empor- 
gestiegene Personen.  Unter  ihnen  hat  —  um  ihre  Namen 
ebenfalls  vorwegzunennen  —  keiner  grösseren  Kuhm  er- 
worben und  sich  furchtbarer  gemacht  als  Mina,  ein 
Bürger  aus  einem  Flecken  Navarras,  sodann  Morillo, 
ein  alter  Artillerie -Sergeant,  Don  Juan  Martin,  gewöhn- 
lich genannt  Empecinado  (,empoi8se'),  Don  Damaso, 
dessen  Bruder,  el  Pastor,  el  Medico,  el  Manco,  u.  s.  f. 
In  Katalonien  und  Arragonien  führten  die  Guerillas  den 
besondern  Kamen  Miquelets,  in  Andalusien  Messen  sie 
Serranos.  Als  Eingeborne,  wovon  die  meisten  Bergbe- 
wohner waren,  kannten  sie  alle  Wege  und  verborgenen 
Pfade,  verbanden  sich,  frei  in  ihren  Bewegungen,  oder 
trennten  sich  wieder  in  kleinere  Haufen,  wie  es  die  Noth 
des  Augenblicks  zuweilen  erforderte,  verschwanden  nach 
Bedürfniss  in  einer  Provinz,  um  plötzlich  in  einer  andern 
wieder  aufzutauchen,  belästigten  durch  ihr  Flinteufeuer 
die  auf  der  Strasse  d  ah  erzieh  enden  Feinde  aus  sicherem 
Bergversteck,  um  darauf  blitzschnell  zu  verschwinden  und 
an  einer  andern  Stelle  die  nämliche  Thätigkeit  von  Neuem 
zu  beginnen,  und  mit  welcher  unheimlichen  Sicherheit 
des  Treffens!  Oft  sollen  sie  mit  lauter  Stimme  vom  hoch 
gelegenen  Verstecke  aus  das  Opfer,  dem  der  Schuss  gelten 
sollte,  z,  E.  durch  den  Ruf  bezeichnet  haben :  „Den 
Offizier!"  „Den  Sergeanten!",  und  kaum  war  er  erklungen, 
wälzte  sich  der  Getroffene  in  seinem  Blute.  ^)  Wo  sich 
unterwegs  Gelegenheit  bot,  über6elen  sie  Lebensraittel- 
oder  Gepäck-Convois,  vereinzelte  Kolonnen,  und  wehe 
Denjem'gen,  welche  ihnen  bei  einem  Ueberfall  in  die 
Hände  geriethen ;  das  in  solchem  Fall  angewendete  Ver- 

')  Bachdin,  S.  ÜT— G8. 
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fahren  wird  in  Dutzenden  von  Beispielen  einen  Begriff 
von  ihrer  teuflischen  Grausamkeit  geben.  Von  solclier  Art 
waren  also  die  Feinde,  mit  denen  man  schon  damals  Be- 
kanntschaft zu  machen  im  Begriffe  stand. 

Die  Beschaffenheit  der  vom  Bataillon  von  Graffenried 
betretenen  Gegend  machte  die  Anwendung  des  Guerillas- 
Kampfes  besonders  leicht.  Der  Marsch  führte  über  Aguülar 
de  Campos  zunächst  nach  Reynosa,  wo  sich  der  Feind 
einatellte.  Die  Strasse  war  daselbst  so  gelegen  und  abge- 
grenzt, dass  sich  auf  der  einen  Seite  eine  Reibe  unzu- 
gänglicher Hügel,  Bei^e  und  Felswände  erhob,  während 
auf  der  andern  ebenfalls  nur  schwer  ersteigbare,  waldige 
Anhöhen  sich  hinzogen,  welche  von  der  Strasse  durch 
einen  in  tiefem  Bette  dahinrauschenden  Waldstrom  ge- 
schieden waren.  Es  galt  also,  durch  wilde,  dazu  noch  auf 
Schritt  und  Tritt  unbekannte  Gebirgspässe  vorzudringen, 
und  die  sonst  übliche  Umgehung  des  Feindes  konnte  nicht 
zur  Anwendung  gebracht  werden.  Seit  dem  Beginn  des 
Krieges  hatten  die  Schweizer  die  Schrecklichkeit  feind- 
licher Kampfesart  noch  nicht  kennen  gelernt,  hier  war 
aber  zum  ersten  Mal  deren  Wirkung  so  furchtbar,  dass 
wir  Engelhard  als  Theilnehmer  an  dem  Kampfe  in  dem 
höllischen  Uebergang  deren  Darstellung  überlassen  wollen: 

„Der  Feind,  dessen  Schützen  gedeckt  und  einzeln 
fochten,  hatte  alle  Vortheile.  Sobald  der  Raach  seines 
Schusses  die  Stelle  bezeichnete,  wo  er  gestanden,  ver- 
schwand er  and  schlich  sich  hinter  einen  andern  Baum 
oder  ein  Gebüsch,  wo  er  geschützt  und  ungesehen  seine 
Waffe  wieder  ruhig  laden  konnte.  Mühsam,  langsam  nnd 
nicht  ohne  Verlust  drangen  wir  doch  immer  vor.  Ein 
Wachtmeister  wurde  an  meiner  Seite  von  einer  Kugel 
durchbohrt.  Es  war  ein  schwüler  Tag.  Mit  jedem  Schritte, 
den  wir  vorwärts  machten,  vermehrten  sich  die  Verhaue 
und  Hindernisse  jeder  Art,  wie  auch  die  Zahl  der  Feinde ; 
der  Widerstand  ward  ernstlicher ;  die  Voltigenrs  der  Di- 
vision, die  links  und  rechts  die  Flanken  zu  decken  und 
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den  Feind  aus  den  Gebüsclien  zn  vertreiben  beordert 
waren,  hatten  stets  grössere  Mühe.  So  verstrich  unter 
anhaltendem  Gefecht  der  lange,  lange  Tag.  Die  Sonne 
beschien  das  Thal  schon  längst  nicht  mehr  und  war  im 
Westen  hinter  den  hohen  Gebirgen  verschwunden.  Da  zog 
sich  ein  furchtbares  Gewitter  zusammen,  dessen  Anzug 
in  unserer  Stellung  in  den  engen  Bergschluchten,  durch 
welche  wir  uns  durchkämpften,  nicht  bemerkt  werden 
konnte.  Plötzlich  tobte  der  Sturm  durch  die  Wälder; 
Ströme  von  Regen,  mit  Hagel  und  Schlössen  untermischt, 
ergossen  sich.  Wie  auf  Kommando  hörte  das  Feuer  von 
beiden  Seiten  auf.  Gewaltig  rollte  der  Donner  durch  die 
Schluchten,  die  Felsenwände  warfen  schauerlich  das  Eclio 
zurück.  Der  Blitz  blendete,  Pferde  und  Maulthiere  wurden 
scheir.  Der  häufig  in  die  hohen,  gewaltigen  Bäume  ein- 
schlagende Strahl  vollendete  das  Grauaenhafte  dieser  mir 
ewig  denkwürdigen  Nacht.  Endlich  langten  wir  um  elf 
Ühr  Nachts  —  es  war  am  23,  Juni  —  in  Santander  an. 
Der  Feind  hatte  sich  nach  allen  Seiten  zerstreut.  Wir 
zählten  etwa  zwölf  Vermisste,  die  nie  wieder  zum  Vor- 
schein kamen,  und  viele  Verwundete.  Man  stelle  sich 
nun  das  Einrücken  einer  feindlichen  Armee  nach  einem 
sechszehnstündigen  Marsche  und  Gefechte  in  solcher  Stunde 
vor!  Hunger  und  Müdigkeit  hatten  den  höchsten  Grad 
erreicht.  Erstarrt  vor  Kälte  und  Nässe,  suchte  Jeder,  so 
gut  es  gehen  wollte,  ein  Obdach,  ein  Feuer,  einen  Winkel, 
um  sich  gegen  die  tobenden  Elemente  zu  schützen,  und 
Lebensmittel  für  den  ausgehungerten  Magen.  Es  war  eine 
unbeschreibliche  Verwirrung.  Ohne  Unterbrechung  tobten 
Sturm,  Regen  und  Gewitter  bis  zum  Morgen  fort.  Das 
nahe,  furchtbar  aufgeregte,  schäumende  Meer  vermehrte 
noch  die  Schauer  dieser  Nacht.  Ihre  Sehrecken  wurden 
noch  erhöht,  als  in  der  Stadt  Feuer  ausbrach  und  der 
Blitz  auf  eine  in  der  Bucht  vor  Anker  liegende  Brigg 
fiel,  die  vor  unsern  Augen  verbrannte.  Diese  Beleuchtung 
einer   so  furchtbar   heimgesuchten  Stadt,    die   der  Beute 
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suchend eo,    zerstöreiKlen   Soldateska   als   Fackel   diente, 
bot  dem  Beobachter  ein  ergreifendes  Hcliauspiel  dar." 

Der  Bischof  von  Santander  hatte  sich  nach  Asturien 
gerettet,  die  Junta  mit  ihm.  Ein  englisches  Kriegsschiff, 
„der  Kosak,"  war  zwei  Tage  vor  der  Ankunft  der  feind- 
lichen Division  auf  der  Rhede  von  8antander  erschienen 
und  hatte  ein  Detaschement  gelandet,  welches  aber  jetzt 
von  der  französischen  Vorhut  zur  Einschiffung  gezwungen 
wurde.  Was  von  den  Behörden  in  Segovia,  Palencia, 
Valladolid,  u.  andern  verlangt  worden  war,  ward  auch 
von  denjenigen  in  Santander  erzwungen:  sie  mussten 
Abgeordnete  entsenden,  um  dem  neuen  König  Joseph  den 
Eid  der  Treue  zu  leisten.  Während  die  Bewohner  von 
Saragossa  unter  der  Führung  des  tapfern  Palafox  ihre 
Stadt  mit  einem  in  der  Geschichte  in  seltenen  Beispielen 
vertretenen  Heldenmuth  vertheidigten,  waren  die  Aufstän- 
dischen im  Norden  glücklich  besiegt  und, in  die  Flucht 
getrieben,  aber  damit  war  eben  nicht  zugleich  auch  die 
Insurrection  unterdrückt,  denn  „wo  wir  uns  im  Augen- 
blick befanden"  —  so  lesen  wir  bei  Engelhard  — ,  „da 
waren  wir  Meister;  aber  kaum  hatten  wir  den  Rücken 
gekehi-t,  so  erhob  die  Empörung  aufs  Neue  ihr  Haupt, 
und  aus  einem  eben  verlassenen  Orte  ward  sofort  auf  die 
Nachhnt  geschossen,"  ging  doch  die  Hartnäckigkeit  der 
aufständischen  Bauern  so  weit,  dass  sie  auf  den  Feldern 
in  den  Furchen  der  Aecker  ihre  Gewehre  versteckt 
hielten,  um  sie  auf  der  Stelle  herauszuholen,  sobald  auf 
ihrer  Seite  die  Franzosen  den  Rücke»  gedreht  hatten,  so 
dass  von  ihnen  —  aber  auch  von  diesen  —  die  greu- 
lichsten Mordthaten  verübt  wurden.  Unter  solchen  Um- 
ständen musste  nach  kurzer  Rast  in  Santander  zur  weiteren 
Verfolgung  der  Feinde  die  ganze  Umgegend  kreuz  und 
quer  unter  täglichen  Scharmützeln  durchstreift  werden, 
die  trotz  regelmässig  siegreichen  Ausganges  keinen  Nutzen 
brachten.  Die  Zahl  der  Mannschaft  wurde  übrigens,  nicht 
nur  durch  diese,  sondern  in  noch  höherem  Grade  durch 
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die  Ungunst  der  klimatischen  Verhältnisse  und  den  Mangel 
an  gehöriger  Nalirung  vermindert.  Die  Kächte  mussten 
meist  unter  freiem  Himmel  im  Bivouak  zagebracht  werden, 
wo  die  Kleidungsstücke,  zumal  die  Schuhe,  bald  zu 
Gfrunde  giugen.  Zufuhr  von  Lebensmitteln  aber  war  durch 
das  Herumschwär men  der  Guerillas  unmöglich  gemacht, 
und  von  Ausbezahlung  des  Soldes  war  erst  recht  keine 
Rede ;  so  lebte  die  Mannschaft  gewöhnlich  von  der  Marode, 
einer  Art  der  Verpflegung,  welche  zu  allen  Zeiten,  so 
auch  vier  Jahre  später  in  Bussland,  die  gleiche  Erschein- 
ung im  Gefolge  hatte,  die  Lockerung  der  Mannszucht, 
da  der  marodirende  Soldat  seinen  Offizier  miternähren 
musste. 

II.  Der  Kriegszug  nach  Valencia. 

Wir  verlassen  für  den  Augenblick  den  Kriegsschau- 
platz im  Norden,  um  unsere  Darstellung  demjenigen  im 
Süden  und  den  Erlebnissen,  welche  die  Schweizer  der 
Armeecorps  von  Moncey  und  Dupont  auf  demselben  be- 
standen haben,  zuzuwenden,  zunächst  des  ersteren. 

Zu  Ende  des  Monats  Mai,  d.  h,  zu  einer  Zeit,  als 
die  Nachricht  von  der  Erhebung  Valencias  bereits  in 
Madrid  war,  hatte  Moncey  Befehl  erhalten,  nach  Cuenca 
vorzurücken,  um  von  da  in  Verbindung  mit  Chabran, 
das  D6fil6  von  Requena  übersteigend,  nach  Valencia  vor- 
zudringen. Er  sollte  Madrid  am  4,  Juni  mit  der  ersten 
Division  verlassen,  allein  schon  hier  desertirten  ihm  zwei 
Drittel  der  spanischen  Hilfstruppen,  so  dass  er  es  vorzog, 
den  bei  druckender  Sommerhitze  höchst  beschwerlichen 
Marsch  mit  der  französischen  Division  über  Aranjuez  und 
Tarancon  allein  anzutreten.  Der  Marsch  über  die  kahlen 
Flächen  Neu-Kastiliens,  wo  die  Bewolmer  entweder  sich 
feindlich  zeigten  oder  entflohen  waren,  musste  so  langsam 
vor  sich  gehen,  dass  Cuenca  erst  am  11.  erreicht  wurde. 
Während  der  mehrere  Tage  dauernden  Rast,  die  hier 
gehalten  ward,  um  Chabran  ebenfalls  Zeit  zum  Vorrücken 
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zu  lassen,  benützte  die  Junta  von  Valencia  die  Frist  nnd 
besetzte  alle  Pässe  und  Flussübergänge  der  Provinz.  Am 
19.  Juni  stand  Moncey  in  Motilia  de  Palancar,  am  20. 
in  Minglanilla  und  am  21.  in  Pesquera.  Auf  allen  diesen 
Etappen  Itess  sich  kein  menachliclies  Wesen  blicken ; 
Alles  war  geflohen.  Am  Flusse  Gabriel  veitheidigten  die 
Spanier  den  Durchgang,  vereint  mit  dem  spanischen 
Scliweizerregiment  Tracksler,  nach  Wielands  Urtlieil  dem 
einzigen  Corps,  das  sich  wirklich  gut  schlug,  wurden 
aber  ohne  grosse  Mühe  auf  die  Stellung  bei  Requena 
zurückgeworfen,  wo  die  Armee  von  Valencia  sich  ver- 
schanzt hielt.  Wenn  Wieland  in  seinem  Tagebuch  meldet, 
dass  das  Regiment  Tracksler  bei  diesem  Anlass  gefangen 
genommen  worden  sei,  so  kann  die  Angabe  in  dieser 
Allgemeinheit -unmöglich  richtig  sein,  denn  in  seinem 
schon  oft  erwähnten  Rapport  von  1815  an  den  Land- 
ammann versichert  Wimpfen  ausdrücklich,  dass  das- 
selbe mit  der  Armee  von  Valencia,  der  es  allerdings 
zngetbeilt  war,  an  der  Rettung  der  Stadt  Valencia  theil- 
genommen  hat  und  nachher,  nach  Katalonien  geschickt, 
auf  diesem  Kriegsschauplatz  bis  zur  Eroberung  von 
Lerida  thätig  gewesen  ist. 

In  Cabrillas  hatte  die  Armee  von  Valencia  eine  un- 
einnehmbar scheinende  Stellung ;  ihre  Flanken  lehnten 
an  steile  Berge,  und  ihre  Front  war  nur  durch  ein  tief 
eingeschnittenes  Detilä  angreifbar;  in  ihren  Reihen  be- 
fanden sich  daselbst  auch  von  Madrid  einzeln  oder  in 
Detaschementen  herbeigeeilte  Streitkräfte  der  Schweizer- 
regimenter Reding  No.  2  und  de  Preux,  Der  spanischen 
Kriegskunst  stellt  die  Thatsache  kein  rühmliches  Zeug- 
niss  ans,  dass  selbst  diese,  wenn  auch  noch  so  feste  Stell- 
ung durch  Umgehung  mit  einem  Theil  des  Heeres  den- 
noch bezwungen  werden  konnte,  war  sie  doch  so  gewaltig, 
dass  wenige  Tage  darauf  die  Schweizer  der  Division 
Frfere,  als  sie  hier  durchzogen,  über  die  Möglichkeit  einer 
Einnahme  erstaunten.  Von  der  Höhe  des  Cabrillas-Gebirges 
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stieg  die  Armee  Monceys  in  das  paradiesische  Thalge- 
lände  von  Valencia  herunter,  unterwegs  aus  allen  Dörfern 
von  fanatischen  Bauern  beschossen,  gegen  die  Stadt  Va- 
lencia zu,  erst  auf  dem  Marsche  erfahrend,  dass  Chabran 
seinen  Zuzng  nach  Valencia  nicht  zur  Ausführung  bringen 
konnte. 

Es  ist  zwar  hier  nicht  der  Ort,  zu  schildern,  wie 
die  Bewohner  der  Stadt  das  zur  Vertheidigung  dersel- 
ben Menschenmöglichste  leisteten  und  sieh  auch  des  Er- 
folges freuten,  wohl  aber  möge  es  gestattet  sein,  eine 
darauf  sich  beziehende  Stelle  aus  den  Ätifzeichnungen 
eines  Schweizers  anzuführen,  der,  durch  des  Schicksals 
Fügung  mit  seinem  ganzen  Arraeecorps  in  die  Gefangen- 
schaft der  Spanier  gerathen,  bei  denselben  Dienste  nahm 
und  in  einem  spanischen  Kegimente  einige  Monate  später 
nach  Valencia  kam,  wo  er  über  die  Belagerung  der  Stadt 
Kunde  erhalten  zu  haben  scheint,  des  Sergeanten  Heid- 
egger von  Zürich. 

„Die  Franzosen  verlangten  ihre  Uebergabe  durch 
einen  hinein  gesandten  Parlamentär,  und  ihr  Inneres  war 
mit  gering  regulirten  Truppen  besetzt.  Die  Vorsteher 
derselben  versprachen,  binnen  2  Stunden  dieselbe  zum 
freien  Einzug  zu  ölfnen,  und  sandten  auf  einer  silbernen 
Schüssel  vor  Ablauf  der  bestimmten  Zeit  die  Schlüssel. 
Während  dieser  Verhandlungen  pflanzten  die  Pfaffen  bei 
derjenigen  Pforte,  durch  welche  man  den  Einzug  bestimmt 
hatte,  und  auf  dem  Walle  derselben  zwei  mit  Kartätschen 
geladene  48Pfönder-Kanonen  auf.  Die  Vorstadt  ausser- 
halb dieser  Pforte  bestand  aus  zwei  langen  Reiben  sich 
an  einander  schliessender  Häuser  ohne  eine  Unterbrech- 
ung, Noch  eine  Stunde  verging  während  der  Anordnung 
zur  Uebergabe;  endlich  rückten  die  Franzosen  mit  schal- 
lender Musik  im  Putze  in  eng  geschlossenen  Pelotons 
an,  und  als  sie  dem  Thore  ganz  nahe  waren,  wurde  das- 
selbe geöffnet,  die  Kanonen  wurden  vorgeführt  und  los- 
gefeuert,  dann  schloss  sich  die  Stadt  von  Neuem,  öffnete 
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sich  alsbald  wieder,  als  die  Kanonen  geladen  waren,  und 
diese  gaben  ihr  Feuer  ab.  So  knallte  das  mörderische 
Feuer  zum  dritten  Mal." 

Als  am  30.  Juni  die  Nachricht  eintraf,  dass  beab- 
sichtigt werde,  den  Franzosen  den  Rückzug  über  den 
Strom  Jugar  abzuschneiden,  trat  Moncey  nicht  ohne 
schwere  Kämpfe  den  Rückzug  nach  Älmansa  an  und 
gelangte  nach  Albacete,  wo  die  grossen  Strassen  von 
Madrid  nach  Valencia  und  Murcia  abzweigen.  Albacete 
hatte  Moncey,  als  er  in  Cuenca  8tand,  als  den  Ort  be- 
stimmt, wohin  die  von  Segovia  zurückgekehrte  Division 
Fröre  zur  Unterstützung  seiner  Bewegungen  zur  Rechten 
hätte  abgesandt  werden  sollen ;  da  erfuhr  er,  Frfere  sei 
über  San  demente  nach  Requena  aufgebrochen.  Die 
sonderbare  Abweichung  von  dem  Feldzugsplane  Monceys 
findet  ihre  Erklärung  darin,  dass  Savary,  statt  die  Division 
Fröre  seiner  Absicht  entsprechend  nach  Madridejos  zu 
senden,  wo  sie  auf  halbem  Wege  nach  Andujar  in  An- 
dalusien, damals  dem  Standort  Dnponts,  gewesen  wäre 
und  also  im  Motlifall  hier  oder  dort  hätte  zur  Reserve 
stehen  können,  dieselbe  auf  Befehl  Napoleons  nach  San 
demente  dirigiren  musste.  Würde  also  Savarys  Plan 
zur  Ausführung  gekommen  sein,  so  wäre  die  Di- 
vision Frere  sehr  wahrscheinlich  mit  in  die  Ka- 
tastrophe des  Generals  Dupont  verwickelt  wor- 
den. ^)  Ja,  wenn  Wieland  sich  in  seiner  Voraussetzung 
nicht  irrt,  bestand  sogar  die  Absicht,  die  Division  Frfere 
nach  der  Eroberung  von  Valencia  über  Alicante,  Murcia, 
Carthagena,  Grranada  und  Sevilla  nach  Cadiz  zu  Dupont 
stoHsen  zu  lassen.  Das  MissUngen  des  einen  Feldzuges 
wie  des  andern  durchkreuzte  jedoch  diese  Absicht,  wenn 
sie  wirklich  vorgelegen  hat,  rettete  also  in  diesem  Falle 
das  Bataillon  von  Castelberg  vor  dem  Loose  der  grauen- 
haftesten Kriegsgefangenschaft,  welche  unsere  vaterlän- 
dische Geschichte  aufzuweisen  hat. 

')  Thiers,  IX,  96-97,  u.  A. 
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Auf  seinem,  wider  Wissen  zwecklosen  Marsehe  hatte 
das  Bataillon  die  nämlichen  Schwierigkeiten  zu  über- 
winden, welche  seine  Landsleute  im  Norden  zur  Genüge 
kennen  lernten.  Unerträgliche  Hitze  belästigte  den  Marsch, 
und  das  wenige  Wasser,  das  sich  unterwegs  fand,  war 
so  schlecht,  dass  dessen  Genuas  Krankheiten  erzeugte.  Die 
Ajisti-engungen  der  Tagemärsche  erschöpften  die  Kräfte, 
und  die  kalten  Nächte  mossten  wie  im  Norden  Spaniens 
im  Bivouak  zugebracht  werden.  Dem  Elend  vermocliten 
mehrere  Soldaten  des  Schweizer-Bataillons  so  wenig  zu 
widerstehen,  dass  sie,  ihren  Leiden  ein  Ende  zu  machen, 
sich  erschossen,  während  Andere  auf  dem  Wege  starben. 
Und  doch  hatte  sich  bis  nach  San  demente  noch  kein 
einziger,  offen  entgegentretender  Feind  gezeigt;  um  so 
mehr  lauerte  auf  den  Soldaten  in  dem  aufständischen  Lande 
allenthalben  aus  dem  Verstecke  das  Verderben;  nicht 
umsonst  verglichen  die  französischen  Soldaten  die  Spanier 
mit  Schwärmen  von  Tauben,  welche  sieh  auf  einem  Felde 
niederlassen  und  beim  kleinsten  Geräusch  davonfliegen, 
um  im  nächsten  Augenblick  zurückzukelu^n. ') 

„Jeder  Soldat,  der  sich  nur  eine  Viertelstunde  von 
der  Kolonne  entfernte,  wurde  niedergemetzelt  durch  die 
Bauern,  die  uns  stets  anf  kurze  Distanzen  folgten  und 
sich  geschickt  im  Kom  und  in  den  Oliven  Wäldchen  deckten. 
Von  St.  demente  aus  hatten  wir  eine  höchst  beschwerliche 
Expedition  nach  Belmonte  zu  machen,  woselbst  sich  ein 
Insurgenten  häufen  gesammelt.  Das  Nest  wurde  mit  Ka- 
nonenschüssen und  dem  Bayonnet  genommen.  Wir  fanden 
reichliche  Erfrischungen  dort  Wir  erreichten  unsere  Di- 
vision wieder  im  Lager  von  Yniesta.  Am  andern  Tag 
überschritten  wir  den  Rio  Gabriel  (Gabriel);  12  Tage 
früher  hatte  hier  Marschall  Moncey  die  Schlacht  „„bei 
den  drei  Bergen""  (wie  man  sie  nannte)  gegen  die  Armee 

')  Mhnoires  de  Marbot,  II,  485. 
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von  Valencia  gewonnen. '}  Wir  konnten  kaum  begreifen, 
wie  es  möglich  war,  die  übet-legenen  Kräfte  der  Spanier 
aus  dieser  gewaltigen  Position  zu  vertreiben;  unersteig- 
liche  Höllen,  vor  sich  ein  tief  eingeschnittener  Fluss,  der 
einzige  Zugang  zur  Front  ein  schwieriges,  enges  DöfiU... ! 
Endlich  rückten  wir  in  das  Königreich  Valencia  ein ;  diese 
Provinz  verdient  mit  Recht  den  Beinamen  „„Garten  von 
Spanien,""  Die  Kultur  ist  überreich;  der  Bauer  macht 
mit  geringer  Mühe  die  reichsten  Ernten  in  Wein,  Korn, 
Olivenöl.  Alles  war  hier  billig.  Beim  Eintreffen  in  Requena 
hatten  wir  einige  kleine  Balgereien  mit  Patrouillen  des 
Gegners;  ernster  waren  die  Gerüchte,  die  wir  hier  über 
eine  Niederlage  des  Marschalls  Moncej  erfuhren.  Des 
Abends  erhielt  unser  General  eine  Mittheilung  vom  Mar- 
schall, was,  da  alle  Verbindungen  unterbrachen,  nicht  oft 
vorkam :  er  sei  geschlagen  und  ziehe  sich  zurück,  *)  die 
ganze  feindliche  Armee  rücke  auf  uns  los.  Wir  begannen 
den  gleichen  Abend  noch  unsern  Rückzug,  der  ohne 
Unterbrechung  bis  nach  Yniesta  dauerte,  bis  wir  uns  in 
gleicher  Höhe  mit  dem  Marschall  befanden."^) 

Von  Yniesta  erfolgte  der  weitere  Rückzug  der  Divi- 
sion zunächst  nach  Aranjuez,  dessen  königliche  Sommer- 
residenz den  Erwartungen  unseres  eben  angerufenen  Be- 
richterstatters wenig  entsprach.  Eine  Rast  in  Aranjuez, 
zumal  in  dem  schönen,  wohlhabenden  Kloster  San  Jago, 
war  den  Leuten  nach  den  Beschwerden  des  Marsches 
wohl  zu  gönnen;  Anstrengungen,  Krankheiten  und  die 
Kugeln  der  Feinde  hatten  allein  der  Kompagnie  Wieland 

')  Da  der  bezeichnete  Kampf  am  2i,  Juni  stattgefiinden  hat. 
Tiiiisi  die  Division  Frirc  nach  Wielands  Zeitangabe  am  6.  Juli 
HU  Ort  und  Stelle  gelangt  sein.  Die  geographische  Orieiitirang 
ist  übrigens  bei  diesem,  wie  ein  Bliclc  auf  die  Lage  von  Requena 
zeigt,  sehr  oberflächlich. 

')  Die  hier  überBprungenc  Angabe,  Moncey  habe  seinen 
KückEug  nach  Cuenca  gemeldet,  entspricht  3  elbetv  erstund  lieh 
den  Thatsachen  nicht. 

')  Wklatid. 
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20  Mann  geraubt.  Im  Kloster,  dem  Sitze  eines  mili- 
tärischen Ordens,  wurde  die  Mannschaft  von  den  Ordens- 
rittern aehr  freundlich  empfangen.  Ihre  überaus  günstige 
Ijresinnung  gab  sich  dadurch  zu  erkennen,  dass  sie  ihr 
einige  Soldaten  zurückgaben,  die  sie  seiner  Zeit  vor  der 
Wuth  der  Insurgenten  gerettet  und  versteckt  gehalten 
hatten.  Daselbst  begegneten  sie  auch  einem,  wie  es  scheint, 
etwas  losen  Laudsmann  wieder,  dessen  Wi^lands  Tage- 
buch gedenkt.  „Hier  trafen  wir  auch  einen  Kameraden 
an,  den  famosen  Ruedi  E.  Verwundet  war  er  bei  einem 
Pfarrer  zurückgeblieben  und  liess  sich  während  unseres 
Marsches  dort  pflegen.  Er  blieb  zwölf  Tage  dort  und 
wurde  auf  einem  MauUhier  und  mit  Lebensmitteln  reich 
ausgestattet  zurückgesandt;  jeder  ehrliche  Mensch  wäre 
zehn  Mal  ermordet  worden;  der  Schlingel  aber  zog  glück- 
lich den  Hals  aus  der  Schlinge," 

Von  Aranjuez  brach  das  Bataillon  zur  grossen  Freude 
der  Mannscliaft,  die  sich  überaus  glücklich  schätzte,  nach 
allen  Mühsalen  der  Genüsse  grossstädtischen  Lebens  wieder 
theilhaftig  zu  werden,  nach  Madrid  auf,  wo  es  bestimmt 
war,  beim  feierlichen  Einzug  des  Königs  Joseph  als 
Eskorte  zu  dienen.  Die  Division  zog,  nachdem  sie  sich 
bereits  am  10.  Juli  wieder  mit  Moncey  vereinigt  hatte, 
am  22.  Juli  in  die  Hauptstadt  ein,  zwei  Tage  nach  des 
Königs  Ankunft. 

Wieland  gesteht  in  seinem  Tagebuch  unumwunden 
ein,  wie  er  (und  wohl  auch  seine  Waffengeföhrten)  von 
den  Bequemlichkeiten  der  neuen  Lebensweise  vollauf 
Gebrauch  gemacht  habe ;  alte  auf  den  Märschen  gemachten 
Ersparnisse,  der  Sold  von  zwei. Monaten,  gingen  in  acht 
Tagen  in  den  Wind.  „Leider  brannten  einige  Reserve- 
füchse mit  durch.  Wir  vergassen  aber  damit  das  Elend, 
das  hinter  uns  lag,  und  das  Elend,  das  uns  für  die  Zu- 
kunft vorbehalten  war." 

^[adrid,  die  sonst  so  bevölkerte  Stadt,  gewährte  einen 
trüben,  düstern  Anblick;  die  grossen  Familien  hatten  sich 
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alle  zurückgezogen,  und  nur  wenige  Stadtbewoliuer  waren 
auf  den  breiten,  geraden  Strassen  und  den  sie  unter- 
breclienden  Plätzen  sichtbar;  rings  um  die  Stadt  herum 
waren  Schanzen  und  Batterien  errichtet.  Uni  so  zahlreicher 
erfüllte  die  Soldateska  die  Stadt  und  drang  der  Klang 
der  Trommeln  und  das  Schmettern  der  Trompeten  zu 
deren  Ohren.  Auch  hier  lieferten  die  Klöster  der  der  Rast 
bediii'ftigen  Mannschaft  Quartiere,  aber  wiederum  konnte 
man  da  den  nämlichen  finstern  Qe^ichtszügen  begegnen, 
Physiognomien,  deren  Anblick  weder  zum  Bleiben  noch 
zum  Wiederkommen  ermunterte. 

Das  wichtigste  Ereigniss  für  Spaniens  Hauptstadt 
war  der  Einzug  des  von  Napoleon  gesandten  bonapar- 
tistischen  Königs.  Doch  noch  bevor  derselbe  Madrid  er- 
reicht hatte,  erscholl  die  Kunde  von  einem  glänzenden 
Siege  der  Franzosen  in  der  ersten,  bedeutsamen  Feld- 
schlacht des  spanischen  Krieges,  bei  Medina  de  rio  seco. 

12.  Der  Sieg  bei  Medina  de  rio  seco. 

Sobald  Napoleon  den  Augenblick  für  gekommen 
erachtete,  seinen  Bruder  zur  Uebemahme  der  bUrdevoUen 
Königswürde  nach  Spanien  zu  senden,  beauftragte  er  das 
Armeecorps  des  Marschalls  Bessi^res,  Josepli  auf  der 
Reise  nach  Madrid  Deckung  zu  liefern. 

Das  Beobachtungscorps  der  Westpyrenäen  war  durch 
die  beständigen  Operationen  vereinzelter  Truppenbestand- 
theile  in  der  Richtung  nach  Madrid,  durch  den  Fntzug 
des  grössten  Theils  der  Division  Verdier,  welche  zur 
Blokade  von  Saragossa  abkommandirt  worden,  so  sehr 
geschwächt,  dass  eine  AasfüUung  der  entstandenen  Lücken 
geboten  ei'schien.  Zu  diesem  Zwecke  betraten  neue, 
aus  verschiedenartigen  Corps  zusammengesetzte  Truppen, 
welche  in  der  Schlacht  bei  Friedland  mitgefochten  hatten, 
den  Boden  Spaniens  and  bildeten  eine  feldtüchtige  Elite- 
Division  unter  dem  Befehl  des  Generals  Mouton  mit  den 
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zwei  Brigaden  Rey  und  Reynaud;  der  in  Kastilien  zurück- 
gebliebene Rest  der  Division  Verdier  ward  derjenigen 
von  Merle  einverleibt,  die  noch  nicht  erwähnte  dritte 
kommandirte  Bonnet,  während  Lasalle  die  Kavallerie 
führte.  Alle  drei  Divisionen  zählten  zusammen  17000 
Mann.  •)  Die  Brigade  Rey  war  bestimmt,  den  König 
Joseph  auf  der  ganzen  Reise  von  Bayonne  bis  nach 
Madrid  zu  eskortiren.  Schon  die  ersten,  auf  spanischem 
Boden  gewonnenen  Eindrücke  zeigten  Joseph  die  Zukunft 
im  schlimmsten  Lichte.  Von  Vittoria,  wo  er  am  il.  Juli 
anlangte,  schrieb  er  bereits  seinem  Bruder:  Niemand  hat 
E.  Maj.  big  jetzt  die  ganze  Wahrheit  gesagt.  Tkatsache 
ist,  dass  sich  nicht  ein  Spanier  für  mich  erklärt,  aus- 
genommen die  kleine  Zahl  von  Personen,  welche  der 
Junta  angehört  haben  und  mit  mir  reisen,  denn  die 
Anderen,  die  hier  und  in  den  benachbarten  Orten  vor 
mir  angekommen  sind,  haben  sich  versteckt,  entsetzt 
«&er  die  Einmüthigkeit  ihrer  Landaleute.  Grimm  und 
Groll  war  allenthalben  auf  den  Mienen  zn  lesen,  finsteres 
Wesen  selbst  bei  den  sich  gezwungen  zur  Begrüssung 
einstellenden  Behörden,  zudem  oft  noch  Hohn  und  Spott 
und  eine  unbändige  Siegeszuversicht  leicht  wahrzunehmen. 
Za  dieser  kriegerischen  Stimmung  des  spanisclien  Volkes 
hatte  namentlich  die  das  Beispiel  der  Saguntiner  erneuernde 
muthige  Vertheidigung  von  Saragossa  durch  Palafox  bei- 
getragen,  der   Verdi ers   Äufi'orderung   zur   Kapitulation 

')  Thierg,  IX,  101—103.  Ettffelhard  verwechBelt  Brigaden-  und 
Diviaionscheftt,  indem  er  das  Armeecorps  ans  den  vier  Infanterie- 
divisionen Merle,  Bonnet,  Mouton  und  Saba (hier  zusammensetzt. 
Ucberhaupt  weist  dessen  Tagebuch  mehrere  Un genau igkeiten  auf, 
wo  es  sich  um  die  Angabe  militAiiacber  Bezeichnungen  oder 
Truppenbewegungen  bandelt;  so  bemerkt  er  unmittelbar  vor  Be- 
handlung der  Schlacht  bei  Medina  de  rio  eeco:  „Marschall  Bes- 
Bi^res,  unter  dessen  Befehl  nun(!)  unser  Armeecorps 
stand,  hatte  dasselbe  zusammengezogen, "  woraus  der  irrthüin- 
licbe  Scbluss  gezogen  werden  könnte,  als  ob  sein  Bataillon  erst 
seit  der  Schlacht  dem  Armeecorpa  von  Bessi^res  angehört  hatte. 
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mit  einem  lakonischen  „guerra  a  cnchillol"  („Krieg 
bis  aufs  Messer!")  beantwortet  hatte.  Umsonst  wurde 
die  Stadt  während  zwei  Tagen  mit  1400  Bomben  und 
Granaten  überBchüttet,  umsonst  ein  Hauptsturm  anter- 
nommen.  Wie  jubelten  alle  Freunde  des  Vaterlandes  Über 
die  Waffenthat  von  Saragossa,  deren  Augenzeugen  fran- 
zösische Schweizerbataillone  nicht  gewesen  sind,  als  die 
Kunde  von  einer  neuen  Erhebung ,  alle  Gaue  desselben 
durchflog ! 

In  der  That  drohte  von  Nordwesten  her  dem  Armee- 
corps von  Bessieres  eine  so  schwere  Gefahr,  dass  dessen 
ganze  Aufmerksamkeit  der  Abwehr  derselben  gewidmet 
werden  musste,  sollte  nicht  der  mühsam  behauptete 
Norden  Spaniens  wieder  verloren  gehen. 

Don  Gregorio  de  la  Cuesta,  ein  überaus  starrsinniger 
A[ann,  hatte  sich  aus  seiner  Niederlage  bei  Cabezon  so 
wenig  gemacht,  dass  er,  nach  den  Grenzen  Galliziena 
sicli  zurückziehend,  die  Junten  dieser  Provinz  und  des 
Königreichs  Leon  um  neue  Truppenauehebungen  anging. 
Obwohl  beide  für  die  Person  Cuestas  nicht  sonderlich 
eingenommen  waren,  schickte  diejenige  von  Gallizien  ihren 
General,  den  Irländer  Blake,  ab,  damit  er  sich  mit  Cuesta 
vereinige,  ernannte  ihn  jedoch  gleichzeitig  zum  Ober- 
kommandanten ;  England,  der  Provinz  Gallizien  am  meisten 
benaclihart,  schickte  50000  Flinten  und  Bekleidungs- 
efFekten,  die  in  Corunna  gelandet  wurden.  Von  den  27000 
Jlann,  die  er  im  Laufe  des  Monats  Juni  gesammelt  hatte, 
zwei  Divisionen  zur  Deckung  der  gallizischen  Pässe  zurück- 
lassend, musste  Blake  auf  Verlangen  der  Junta  in  Coninna 
durch  Leon  hindurch  sich  nach  Benevente  und  weiterhin 
nach  Valladolid  an  der  Spitze  eines  höchstens  noch  18000 
Mann  zählenden  Heeres  schlecht  geübter  junger  Mann- 
schaft auf  den  Weg  machen  und  vereinigte  sich  bei  Medina 
de  rio  seco  mit  Cuesta,  schwach  genug,  hier  dem  eigen- 
sinnigen Kollegen  das  Oberkommando  abzutreten.  Da  die 
Zahl  von  300  Reitern  kaum  nennenswerth  war,   Medina 
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aber,  auf  einer  Hochebene  gelegen,  feindlicher  Reiterei 
die  günstigste  Gelegenheit  zur  Entfaltung  bot,  so  handelte 
Cueata  überans  thöricht,  sich  in  einer  so  blosBgestellten  Po- 
sition festzusetzen  und  den  Kampfplatz  zu  einem  Schlacht- 
feld von  Caimae  zu  gestalten.  Mit  diesem  taktischen  Fehler 
verband  Cuesta  noch  den  andern,  dass  er,  von  dem  ver- 
nommenen Erfolge  in  Saragossa  berauscht,  auf  die  An- 
näherung des  Feindes  überhaupt  nicht  achtete.  Sie  war 
nur  auf  zwei  Wegen  möglich,  entweder  von  Südosten  her 
auf  der  Strasse  von  Yalladolid  oder  von  Nordosten  auf 
derjenigen  von  Palencia ;  die  Sorglosigkeit  dauerte  sogar 
dann  noch  an,  als  er  vernahm,  Bessi^res  aei  am  12.  Juli 
von  Burgos  aufgebrochen,  um  ihm  entgegenzurücken, 

Bessi^res  hatte  von  dem  Aufbruch  einer  feindlichen 
Armee  von  Gallizien  nur  unbestimmte  Kunde  erlialten, 
aber  immerhin  die  Kavallerie  von  Palencia  aus  unter 
Lasalle  die  ganze  offene  Gegend  im  Gebiete  des  Duero, 
seiner  Nebenflüsse  Carrion  und  Esla  bis  zum  asturischen 
Gebirge  durchspähen  lassen,  zudem  die  Division  Merle  in 
Erwartung  eines  Hauptangriffes  (mit  Ausnahme  dreier 
Bataillone  und  dem  General  Gaulois)  von  Santander  nach 
Palencia  zurückbeordert 

Am  9.  Juli,  sobald  die  Nachricht  von  der  Ankunft 
der  spanischen  Truppen  bei  Medina  de  rio  seco  und 
deren  laut  genug  bekannt  gemachter  Plan,  nach  Valla- 
dolid  zu  marschiren,  nach  Burgos  gelangt  war,  brach 
Bessieres  scldeunigst  nach  Palencia  auf,  demselben  zuvor- 
zukommen. Am  13.  Juli,  noch  vor  1  Uhr  früh,  verliess 
die  Armee  Palencia.  Lasalle  marschirte  an  der  Spitze  der 
Kolonne;  die  Division  Merle  hatte  an  der  Spitze  der 
einen  Brigade  den  Genera)  d'Armagnac,  unter  dessen 
Befehl  das  Bataillon  von  Graffenried  stand,  wozu  nebst 
der  andern  Brigade  und  der  Reserve  30  Geschütze  kamen. 
Am  14.  um  2  Uhr  Morgens  näherte  sich  die  Armee  der 
Hochebene  von  Medina  de  rio  seco,  von  wo  die  Späher 
die  Anwesenheit  der  Spanier  gemeldet  hatten.  Der  Chef 
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äsB  Arnteecorps  und  Fülirer  in  dem  sicli  nunmehr  ent- 
wickelnden Kampfe  war  ein  Mann,  der  nicht  nur  wegen 
seiner  Bildnng,  sondern  auch  um  seiner  Freundlichkeit 
und  Herablassung  willen  sich  der  Hochachtung  und  Ver- 
e}irnng  des  Schweizcrbataillons  wie  der  Armee  überhaupt 
erfreute,  denn  streng  Iiandhabte  der  Marschall  in  derselben 
Ordnung  und  Mannszucht;  er  soll  sogar  manchen  Fehlenden 
mit  dem  Tode  bestraft  haben;  auch  Hess  im  Gregensatz 
zum  Zustand  der  übrigen  franzöaiachen  Armeecorps,  welche 
Mangel  und  Entbehrung  litten,  damals  wenigstens  noch 
die  Verpflegung  so  wenig  zu  wünschen  übrig,  als  unter 
den  obwaltenden  Umständen  nur  möglich  war. 

Durch  die  Rekognoszirung  der  franzöai seilen  Vor- 
posten getäuscht,  hatten  die  Spanier  die  Ankanft  der 
feindlichen  Armee  aus  der  Richtung  von  Valladolid  her 
erwartet,  und  demgemäss  war  die  Sc hlaclitauf Stellung  in 
der  Nacht  TOm  13.  auf  den  14.  Juli  vorgenommen  worden. 
Wie  erstaunte  Bessieres,  als  er,  bei  Tagesanbruch  mit 
kaum  14000  Mann  in  wohl  gerüsteter  Schlachtordnung 
herangerückt,  die  auf  Täuschung  beruhende  Aufstellung 
der  Spanier  auf  den  Anhöhen  von  Medina  de  rio  seco 
bemerkte!  Sie  waien  in  zwei  Linien  aufgestellt;  die  eine, 
weiter  vom  zur  Rechten  unter  Blake,  die  zweite  durch 
einen  beträchtlichen  Zwischenraum  von  der  Aufstellung 
Blakes  getrennt,  noch  weit  hinter  jener  zur  Linken  unter 
Cuesta;  die  ganze  Heeresmasse  machte  den  Eindruck,  als 
ob  zwei  feindliche  Heere  dort  einander  gegenüberstehen 
würden,  doch  von  einer  Veränderung  der  Aufstellung 
konnte  im  Angesicht  der  Franzosen  keine  Rede  mehr  sein. 
Die  spanischen  Linientruppen  waren  iur  das  blosse  Auge 
schwer  zu  unterscheiden,  da  die  Infanterie  nicht,  wie 
gewöhnlich,  weisse  Uniform  trug,  sondern  den  braunen 
Anzug  des  Landraannes ;  nur  das  Regiment  Saragossa  war 
mit  bewaffnetem  Auge  daran  kenntlich,  dass  es  an  seiner 
i  Uniform  hellgrüne  Aufschläge  hatte. 
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Kaum  war  Bessiferes  des  Feindes  ansichtig  geworden, 
als  er  in  gestrecktem  Galopp  mit  seinen  Generalen  auf 
eine  nahe  Anhöbe  eilte,  um  die  Stellung  des  Feindes 
leichter  zn  übersehen,  wälirend  unterdessen  eine  Abtheilung 
Reiterei  einen  Scheinangriff  machte  und  die  Aufmerksam- 
keit der  Spanier  auf  eine  andere  Seite  zu  lenken  suchte. 
Augenblicklich  hatte  der  Marschall  seinen  Entschluss 
gefasst,  denn  bereits  richteten  die  Spanier  ihre  Kanonen 
auf  den  bedrohten  Funkt,  und  mit  den  erhaltenen  Instruk- 
tionen jagten  die  Divisionäre  auf  ihre  Posten  zurück :  die 
gelassene  Lücke  sollte  dazu  benutzt  werden,  sich  zuerst 
auf  die  Flanke  der  Aufstellung  Blakes  und  darauf  mit 
der  ganzen  Masse  auf  Cuesta  zu  werfen.  Zur  Linken 
rückte  Merle  zum  Angriff  gegen  die  Stellung  Blakes  vor, 
während  Mouton  rechts  sich  auf  Cuesta  waif.  Die  Ka- 
vallerie unter  Lasalle  folgte  ihnen.  Der  Brigadegeneral 
d'Armagnac,  dessen  Wohlwollen  gegen  seine  Person 
Engelhard  ebenso  sehr  rühmt  wie  diejenige  Merles,  rückte 
vor,  ohne  dass  das  Schweizevbataillon  Antheil  an  der 
Schlacht  nehmen  durfte,  was  dasselbe  gar  sehr  bedauert 
haben  soll.  ^)  Mit  zwei  Bataillonen  der  jungen  Garde  zur 
Reserve  bestimmt,  musste  es,  das  Gewehr  im  Arm,  als 
müsaiger  Zuschauer  dastehen,  immerhin  in  der  unheim- 
lichen Nähe  der  spanischen  Artillerie,  Unter  dem  heftigsten 
Kanonenfeuer  der  letzteren  erstieg  die  Division  Merle  das 
Plateauj  das  47. französische  Linien-Infanterieregiment,  zur 
Brigade  der  Schweizer  gehörend,  litt  ganz  besonders,  und 
d'Armagnac  selbst  wurde,  in  Flintenschuss-Nähe  gelangt, 
am  Halse  verwandet.  Dem  immer  allgemeiner  werdenden 
Kleingewehrfeuer  folgte  der  Bayonnetangriff.  Er  zeigte 
sich  neuerdings  wirksam.  Engelhard  war  Augenzeuge 
der  wunderbaren  Tapferkeit  der  spanischen  Artilleristen, 
welche  nicht  wichen,  sondern  als  Opfer  der  Pflichttreue 
bei  ihren  Stücken  niedergestossen  wurden. 


')  Engtlhard. 
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Durch  das  Weichen  der  Armee  Blakea  bloasgeeteltt, 
stürzte  Bich  eia  Theil  derjenigen  von  Cuesta  plötzlich 
so  wuchtig  auf  Mouton,  dass  deren  Infanterie  bereits 
mit  Sieges -Zuversicht  die  Mützen  in  die  LUfte  hob, 
mfend:  n^i"^*  ^^  Rey !"  In  diesem  Augenblicke  langte 
aber,  nachdem  die  Divisionen  Blakes  rasch  zersprengt 
waren,  Merle  an,  und  mit  vereinten  Kräften  wurden  die 
Truppen  Cueatas  von  rechts,  links  und  von  der  Fronte 
so  ungestüm  angegriffen,  dass  sich  die  Ordnung  bald  löste 
und  Alle  in  wilder  Flucht  nach  den  Thoren  der  Stadt 
rannten,  während  die  verfolgende  Kavallerie  alle  in  ihren 
Bereich  kommenden  Flüchtlinge  niedersäbelte,  die  Infan- 
terie aber  eich  zur  Plünderung  ebendahin  wendete.  Die 
Zahl  der  getödteten  und  verwundeten  Spanier  gibt  Tliiers 
(und  ihm  folgen  andere  Historiker)  auf  4—5000  au, 
Napier  gar  auf  5 — 6000,  wogegen  die  Zahl  der  Gefangenen 
wenigstens  1200,  nach  Engelhards  Schätzung  ungetiihr 
1400,  diejenige  der  getödteten  und  verwundeten  Franzosen 
nach  dem  Durchschnitt -der  Angaben  700—800  betrug. 
Bei  dem  Anlass,  da  von  den  gegenseitigen  Verlusten  die 
Rede  ist,  darf  eine  darauf  bezügliche,  theilweise  richtige 
Bemerkung  Engelhards  nicht  unerwähnt  bleiben.  Unter 
dem  Divisionsgeneral  Merle  diente  damals  als  Sekretär 
ein  junger  Beirichard  von  Courtelary,  bei  welchem 
Engelhard  jeweilen  die  nur  selten  aus  der  Heimath  ein- 
laufenden Zeitungen  und  darin  später  auch  die  Berichte 
über  die  Schlacht  bei  Medina  de  rio  seco  zu  lesen  pflegte. 
In  dem  dort  mitgetheilten  Bulletin  waren  8000  (!)  Ge- 
fangene und  5000  Todte  und  Verwundete  als  Opfer  der 
Schlacht  genannt. ')  Fs  ist  allerdings  richtig,  dass  unsere 

'}  Als  Hsuptquelle  unrichtiger,  d.  h.  übertriebe u er  Kriegs- 
berichte ist  der  Moniteur  anzusehen.  In  dem  Briefe,  den  Napo- 
leoD  selbst  am  17.  Juli  aus  Marracq  an  Murat  schrieb,  macht  er 
in  der  Art  der  numerischen  Angaben  selbst  keine  Ausnahme : 

Die  Fläcktigm  haben  sich  auf  vertehtedenen  Ptinkten  iuriick- 
gezogen.  Wir  haben  nur  250  Verwundete(!)  und  30  Todte(!) 
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Zeitungen  die  absouderliclisteu,  ja  bis  zum  Wundersamen 
gehenden  Berichte  über  den  Kriegaschauplatz  auf  der 
pyrenäiachen  Halbinsel  ihren  Lesern  vorlegten,  überhaupt 
Begebenheiten  60  auf  den  Kopf  stellten,  dass  wir  die 
Entriiatung  über  deren  Entstellung  bei  einem  Theilnehmer 
an  denselben  begreiflich  finden,  allein,  wie  die  oben  mit- 
getheilten  Zahlen  beweisen,  ist  hier  nur  die  Angabe  der 
Zahl  der  Gefangenen  eine  übertriebene,  nicht  zu  reden 
davon,  dass  Engelhard  kaum  in  der  Lage  war,  zuver- 
lässige Angaben  rücksichtlich  der  Verlustziffern  zu  machen. 
Wie  dürfen  das  Schlachtfeld  von  Medina  de  rio  seco 
nicht  verlassen,  ohne  der  aufopferungsvollen  Berufsthätig- 
keit  unseres  medizinischen  Gewährsmannes  auf  demselben 
zu  gedenken.  Während  der  Kampf  am  hitzigsten  war, 
Franzosen  und  Spanier,  wie  der  Zufall  es  fügte,  todt 
oder  verwundet  durch  einander  lagen,  Kanonen-  und 
Flintenkugeln  unheimiich  links  und  rechts  um  die  Ohren 
sausten,  regte  sich  im  Herzen  des  wackeren  Feldchirurgen 
die  Stimme  der  Pflicht,  den  vielen  Verwundeten  seine 
Hilfe  zu  Theil  werden  zu  lassen,  und  er  erlangte  die  Er- 
laubniss,  sich  zu  diesem  Zwecke  auf  das  Schlachtfeld  zu 
begeben.  Wer  beschreibt  das  Entsetzen  des  Mannes,  als 
er,  eben  knieend  mit  dem  Verbände  eines  Oftizieis  vom 
Regiment  Saragossa  bescliäf'tigt,  in  näclister  Nähe  einen 
daliegenden  Spanier  sich  aufraflen  und  die  Flinte  auf  seine 
Person  anschlagen  sieht !  Zum  Glück  versagte  die  Waffe 
ihren  Dienst;  „meine  Begleitung  sorgte  dafür,  dass  er 
den  Versuch,  mich  niederzuschiessen,  nicht  wiederholen 
konnte."  Beweist  dieser  Vorfall  die  furchtbarste  Wuth  des 
Feindes,  welcher  beim  blossen  Anblick  des  Hilfe  leisten- 
gehabt!... Der  Getifral  d'Aiinagnac  ist  leidit  vencvndet  teorden  ; 
dem  Oineral  Merle  untrden  iwei  Pferde  erschossen.  Dieser  Kampf 
Uiird  uns  gatiz  Gallizien  überliefern  -und  die  Angelegenheiten  Spa- 
niens enttcheiden. . .  Er  hat  den  14.  Juli  stattgefunden.  Die  Armee 
griff  an  unter  dem  Geschrei:  „Fs  lebe  der  Baiser!  Keine  Bour- 
bonen  mehr  in  Europa  .'- 


^byGooglc 


—    266    — 

den  Gegners  selbst  im  letzten  Augenblick  nicht  von 
ilordgedanken  absteht,  so  klingt  dafür  um  so  rührender 
die  Schilderung  der  Anhänglichkeit  spanischer  Soldaten 
an  ihre  Offiziere,  Als  einige  gefangene  und  verwundete 
Soldaten  des  Regiments  Saragossa  eben  bemerkten,  wie 
die  blutbefleckte  (an  drei  schmalen,  auf  dem  Aermel  an- 
gebrachten Goldborten  kenntliche)  Uniform  ihres  Ober- 
sten auf  dem  Schlachtfeld  aufgefunden  wurde,  brachen 
dieselben  in  ein  herzerschütferndea,  verzweiflungs volles 
Jammergeschrei  aus.  An  dem  einzigen  Tage  besorgte 
Engelhard  nicht  weniger  denn  tiO  Verwundete.  B'ür  solche 
Aufopferung  erhielt  er  auch  von  dem  commissaire  ordon- 
nateur  Dufour  von  der  kaiserlichen  Garde  das  Versprechen, 
sich  beim  Marschall  für  ihn  zur  Ertheilung  des  Kreuzes 
der  Ehrenlegion  verwenden  zu  wollen.  Dasselbe  ging  nie 
in  Erfüllung,  denn,  als  Bessiferes  sammt  dem  Kommissär 
und  der  Garde  hernach  das  Schweizerbataillon  verliess, 
blieben  er  und  noch  andere  der  Auszeichnung  würdige 
AVaffengeföhrten  vergessen,  so  dasa  beim  ganzen  Bataillon, 
so  treffliche  Dienste  es  auch  geleistet  hatte,  auch  nicht 
eine  einzige  Beförderung  als  Auszeichnung  vorgenommen 
wurde. ') 

Die  grosse  Bedeutung  des  Sieges  von  Medina  de  rio 
seco,  auf  welche  auch  Napoleon  in  der  unten  mitge- 
theilten  Korrespondenz  hingewiesen  hat,  bestand  darin, 
dass  nunmehr  Bessieres  der  Weg  nach  Gallizien  erschlos- 
sen war  und  die  Verbindung  mit  Junot  in  Portugal  her- 
gestellt schien.  Freilich  waren  schliesslich  die  Vortheile 
der  Franzosen  theuer  genug  erkauft,  denn  hatten  sie 
auch  unter  Bessi^res  in  allen  ihren  siegreichen  Gefechten 
verhältnissmässig  wenige  Leute  verloren,  so  setzten  ihnen 

')  Als  später  die  Schweizer  des  Bataillons  ins  Depot  nach 
Lille  zurückkehrten,  trafen  sie,  gewiss  nicht  ohne  gerechten  In- 
grimm, Leute,  die  sie  beim  Abmarsch  als  zweite  Unterlieutenants 
verlassen,  als  Hauptleute  wieder,  ohne  dass  diese  sich  jemals  von 
ihrem  Depot  getrennt  hStten. 
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Mühseligkeitea  und  Krankheiten  weit  mehr  zu,  als  das 
Feuer  des  Feindes.  Das  Bataillon  von  öraffenried  machte 
von  dem  Zustande  keine  Ausnahme:  vor  wenigen  Monaten 
noch  so  zahlreich  und  so  stattlich,  bot  es  jetzt  einen 
tragikomischen  Anblick  dar ;  die  Uniformen  der  Soldaten 
waren  zerrissen  und  zerfetzt ;  statt  in  Schuhe,  waren  die 
Füsse  in  Häute  eingehüllt,  und  die  Mehrzahl  der  Offiziere 
marschirte.  statt  in  dem  stattlichen,  rothen  Uniformrock, 
in  schwarzen  Köcken  einher. 

ßessiöres  gehörte  trotz  aller  persönlichen  Beliebtheit 
zu  jener  Art  von  Feldherren,  denen,  wie  Hannibal,  zum 
Vorwurf  gemacht  wird,  dass  sie  zwar  zu  siegen,  den  Sieg 
aber  nicht  auszunützen  verstehen,  ^)  denn  statt  von  dem 
Siege  zur  sofortigen  Herstellung  seiner  Verbindung  mit 
Junot  in  Portugal  Gebrauch  zu  machen,  zögerte  er,  den 
geschlagenen  Feinden  Zeit  zur  Erholung  gewährend,  bis 
eine  alle  kriegerischen  Erfolge  der  französischen  Truppen 
vernichtende  Unglückshotschaft  zur  Armee  Beaaiferes  drang 
und  zum  augenblicklichen  Rückzug  nach  Burgos  zwang: 
die  Nachricht  von  Duponts  Kapitulation  in  Baylen!  Mit 
welchen  achmerzHchen  Gefühlen  vernahmen  die  Schweizer 
vom  dritten  Regiment,  dass  ihre  Watfengeföhrten  vom 
ersten  Bataillon  mit  denjenigen  vom  vierten  Regiment  in 
die  Kriegsgefangenschaft  der  grimmigen  Sieger  gelallen 
seien,  um  da  einem  Loose  entgegenzugehen,  wie  es  die 
Phantasie  des  gewandtesten  Romanschriftstellers  nicht  ent- 
setzlicher sich  auszumalen  vermöchte !  Die  Schlachten 
waren  bis  dahin  gewonnen,  aber  Spajiien  schien  seit  der 
Katastrophe  von  Baylen  verloren  für  Napoleon,  verloren 
für  Joseph. 

Ans  dem  Siege  bei  Medina  de  rio  seco  hat  eigentlich 
zunächst  Joseph  allein  einen  wirklichen  Vortheil  gezogen: 
unter  dem  Eindrucke  des  Sieges,  dessen  Kunde  zu  seinen 
Ohren  drang,    als  er  eben  in  Burgos   weilte,    konnte  er, 

')  Der  wohl  berufene  militärische  Urheber  des  Vorwurfes 
ist  der  General  Foy,  III,  314—315. 
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die  Reise  eilig  fortsetzend,  seinen  £^iizng  in  Madnd 
halten,  allein  wie  die  Mienen  der  Spanier  sieh  nur  um 
so  glimmiger  zeigten,  als  der  Misserf'olg  ihrer  Heere  be- 
kannt geworden  war,  so  gestaltete  sich  auch  die  Fest- 
lichkeit seines  Einzuges  zu  einer  unbehaglich  düsteren. 
„Der  Kanonendonner  und  das  Glockengeläute,"  er- 
zählt uns  Wieland,  „begrüssten  ihn;  einiges  Geld  wurde 
unter  das  Volk  geworfen ;  Abends  brannten  einige  Lämp- 
chen,  um  eine  Illnmination  vorzustellen,"  und  selbst  diese 
Anordnungen  kamen  vielfach  unter  Hohn  und  Spott  auf 
den  Pepe  botella  (den  „ Flaschen sepperl"),  wie  Josephs 
Spitzname  bei  den  Spaniern  lautete,  zur  Ausführung, 
hatten  doch  einige  Glocken  statt  des  Freuden-  ein  Trauer- 
gelänte  ertönen  lassen  und  viele  Leute  ihre  Häuser  ge- 
schmückt, indem  sie  schmutzige  Lumpen  vor  die  Fenster 
hängten. ')  Trotz  der  schlimmen  Nachrichten  aus  dem 
Süden  ging  die  Proklamation  des  neuen  Königreiches  am 
26.  Juli  vor  sich.  Bei  dieser  Komödie  —  denn  anders 
ISsst  sich  der  Akt  kaum  bezeichnen  —  hatte  Wieland 
ein  Dctaschement  von  200  Mann  seines  Regiments  zu 
kommandiren,  um  die  Ordnung  in  der  Stadt  aufrecht  zu 
erhalten  nnd  —  die  Herolde  zu  beschützen,  eine  Aufgabe, 
angesichts  deren  die  ganze  Festliclikeit  schon  lächerlich 
genug  erscheinen  mochte.  Das  Volk  raffte  mit  Habgier 
das  Geld  zusammen,  das  Wieland  die  Herolde  auswerfen 
sah,  rief  aber  während  dieser  Thätigkeit  beständig,  was 
das  Zeug  halten  wollte:  „Viva  Fernando!"  Auch  hier 
musste  ein  grosser  Stierkampf  der  Festlichkeit  die  Weihe 
crtheilen.  Von  allen  Regimentern  waren  Detaschemente 
eingeladen,  zunächst  die  Ofüzierscorps.  Die  Pracht  und 
Eleganz  der  Zuschauei-welt,  unter  der  sich  die  Würden- 
tr%er  der  Krone  in  blendender  Uniform  und  die  Damen 
der  vornehmsten  Gesellschaft  im  höchsten  Putze  befanden, 
machte   auf   Wieland   einen   solchen   Eindruck-,   dass   er 


')  Banrngarlen,  S,  2(iEt. 
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beinahe  vergessen  zu  haben  versichert,  welche  Lust  es 
eigentlich  sei,  ein  Paar  Stiere  niederzumetzeln.  Zwei  Tage 
darauf  nahm  die  Komödie  ein  rasches  Ende,  als  die  pro- 
saische Nachricht  von  dem  Heranrücken  der  spaniBchen 
Armeecorps  aus  dem  Süden  gegen  Madrid  liier  anlangte 
und  zur  eiligen  Räumung  der  Hauptstadt  nöthigte. 

Allein  nicht  nur  auf  die  Zustände  Spaniens  übte  der 
plötzliche  Umschlag  der  Dinge  seine  Wirkung  aus,  sondern 
auch  auf  den  Westen  der  pyrenäischen  Halbinsel,  auf 
Portugal,  wo  die  Kunde  von  dem  Kriegsunglück  der 
Franzosen  in  Andalusien  einen  gewaltigen  Jubel  verur- 
sachte und  zur  allgemeinen  Wiedererhebung  führte.  Bevor 
wir  unsere  Aufmerksamkeit  jenem  südlichen  Kriegsschau- 
platz zuwenden,  sei  zuvor  der  weiteren  Schicksale  gedacht, 
welche  der  Frühling  und  Sommer  des  Jahres  1808  über 
die  Schweizer  in  der  Armee  Junots  verhängt  hat. 
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Fünftes  Kapitel. 

Der  Anfetand  in  Fortngal  bis  zur  Rapitolation 
von  Bayien. 

I.  Die  Schweizer  zu  Elvas  und  Almeida. 

Während  die  soeben  geschilderten  Kriegsereignisse 
sich  in  Spanien  zatrngen,  war  aller  Znsammenhang  zwi- 
schen den  französichen  Truppen  in  Spanien  mit  der  Armee 
Jnnota  in  Portugal  aufgehoben,  und  nicbt  die  geringsten 
Nachrichten  über  das  Schickaal  Junots  gelangten  nach 
Spanien  oder  gar  erat  nach  Frankreich,  und  folgerichtig 
kamen  auch  keine  von  da  zu  ihm,  waren  doch  Andalusien 
und  E^tremadura  im  Süden,  GalUzien  und  das  König- 
reich Leon  im  Norden  im  hellsten  Aufstand  begriffen, 
mit  andern  Worten,  alle  diejenigen  an  Portngal  anstossen- 
den  Provinzen,  durch  welche  der  Verkehr  hätte  statt- 
finden müssen.  Die  gänzliche  Unterbrechung  jeglicher 
Verbindung  verursacht  auch  wegen  der  durch  sie  beding- 
ten Dürftigkeit  des  vorhandenen  Quell enmaterials  noch 
zur  Stunde  die  grösste  Schwierigkeit,  die  Kriegs-Erleb- 
nisse der  Schweizertruppen  in  Portugal  zur  Darstellung 
zu  bringen,  welche  hier  unter  gleichen  Umständen  und 
aus  ähnlichen  Ursachen  mit  einem  ebenso  gefährlichen 
Gegner  zu  schaffen  hatten,  weil  eben  des  Volkes  natür- 
licher Haas  gegen  fremde  Unterdrücker  durch  das  Bei- 
spiel des  sich  im  Osten  erhebenden  Nachbars  künstlich 
gesteigert  wnrde.  Wirklich  war  auch  gleich  nach  der 
Revolution  von  Aranjuez  durch  die  Spanier  die  Flamme 
der  Empörung  nach  Portugal  getragen  worden,  indem, 
durch  die  einzelnen  Junten  veranlasst,  die  die  Franzosen 
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oacli  Portugal  begleitenden  spanischen  Corps  zur  Massen* 
erhebung  aufforderten.  Durch  sie  drolite  Junot  unmittel- 
bar die  grÖ33te  Gefahr,  obwohl  VorsichtsmaBSregeln  vom 
Obergeneral  bei  der  unsichem,  unbestimmten  Kunde  von 
den  Ereignissen  in  Hpanien  getroffen  worden  waren.  So 
entrann  von  den  durch  Godoi  zu  spät  zurückkommandirten 
Truppen  CarafFas,  welche  zur  Unterwerfung  der  Provinz 
Alentejo  bestimmt  gewesen  waren,  trotz  strenger  Ueber- 
wachung  ein  grosser  Theil  der  Mannschaft  nach  der  spa- 
nischen Grenze. 

Im  Monat  März  war  die  Beobachtungs-Armee  des 
Herzogs  von  Abrantes  derart  organisirt,  dass  von  den 
vier  französischen  Divisionen  die  erste  Laborde,  Loison 
die  zweite,  Travot  die  dritte  und  General  Margaron 
die  vierte,  Taviel  aber  die  Artillerie  kommandirte,  Kel- 
lermann in  Alentejo  stand,  Quesnel  in  Oporto,  Junot  selbst 
in  Lissabon,  während  die  bedeutendsten  Festungen  gleich- 
falls französische  Garnisonen  hatten.  Der  erste  Schlag  ge- 
schahin Oporto, wo  sichdiecbenfalls  zurückgebliebene  Divi- 
sion Taranco  erhob  und  Quesnel  mit  der  ganzen  Mannschaft 
zu  Kriegsgefangenen  machte,  gleichzeitig  sich  mit  Blake 
verbindend  und  die  Portugiesen  zu  den  Waffen  rufend. 
Ueberhaupt  war  Opovto  der  Hauptsitz  und  Ausgangspunkt 
der  Insurrection,  zu  deren  Verbreitung  England  seiner- 
seits Alles  anwendete.  Wie  überall  iu  Spanien,  so  wur- 
den auch  hier  die  Priester  durch  zündende  Reden  die 
Urheber  des  Kampfes  für  Freiheit  und  Vaterland,  für 
den  Bruch  der  schmählichen  Bande  der  französischen 
Herrschaft ;  die  Fälle  von  Entweichung  einzelner  Truppen- 
theile  hatten  bald  diejenige  ganzer  Corps  zur  Folge,  so- 
weit sie  nicht  entwaffnet  worden  waren,  und  die  allge- 
meine Erregung  theilte  sich  bald  auch  dem  Volke  mit. 

Die  Nothlage  Junots  stieg  von  Tag  zu  Tag,  denn 
die  an  Portugals  Küsten  unaufhörlich  kreuzenden  eng- 
lischen Kriegsschiffe  machten  die  Landung  von  Kourieren 
zur  See  ebenso  unmöglich,  wie  die  Insurgenten  die  An- 
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kunft  solcher  auf  dem  Landweg.  Wie  in  Spanien  brachten 
fanatische  Priester  den  ÖueriUas-Krieg  zur  Anwendung, 
verbarrikadirten  die  Zugänge  zu  Dörfern  und  Brücken, 
liessen  die  Üergübergänge  bewachen,  die  Lebensmittel- 
zufuhr  absperren  und  priesen  die  Ermordung,  zurückblei- 
bender Kranker  und  der  Nachzügler  als  ein  Gott  gefälliges 
AVerk  Dass  die  Engländer  beständig  zu  fürchten  waren, 
erfuhr  der  Herzog  von  Abrantes,  als  am  21.  Juni  anläss- 
lich des  Frohnleichnams-Fesfes  in  Lissabon  selbst  eine 
gefährliche  Empörung  versucht  wurde,  von  der  uns  der 
Adjutant- Major  Salomon  Bleuler  berichtet.  Eben  fand 
die  feierliche  Prozession  unter  Theilnalime  aller  Behörden 
und  einer  zahllosen  Geistlichkeit  statt;  die  französischen 
Truppen  waren  längs  den  Gassen  aufgestellt,  als  plötz- 
lich von  allen  Seiten  das  Geschrei  ertönte:  „Los  In- 
gleses!  Die  Engländer!  Die  Engländer !  Sie  sind 
debarqnirt !"  „Alles  stürzt  fort,  das  heilige  Sakrament 
flüchtete  in  eine  Kirche,  die  Strassen  sind  mit  Kränzen, 
Fahnen  und  Kerzen  übersäet,  auch  mehrere  Soldaten,  die 
in  langen  Reihen  aufgestellt  waren,  werden  fortgerissen, 
andere  formiren  die  Pelotons,  die  Kavallerie  sprengt  mit 
gezogenem  Säbel  durch  die  Strassen,  die  Kanoniere  laden 
und  zünden  die  Lunten  an,  und  Junot  geht  und  holt  den 
geistlichen  Herrn,  der  sich  mit  dem  Sakrament  verborgen 
hatte,  und  fUngt  die  Prozession  wieder  an,  indem  er  zu 
Fuss  mit  seinem  Generalstab  folgte.  Die  Prozession  endigte 
doch  nicht,  ohne  noch  einige  Male  durch  solches  Ge- 
schrei gestört  zu  werden.  Eine  englische  Flotte  manöviirte 
wirklich  zu  jener  Zeit  auf  verschiedenen  Punkten  der 
Küste  und  besonders  an  der  Mündung  des  Tajo."  ') 

Unter  den  an  der  spanischen  Grenze  gelegenen  Fest- 
ungen, deren  Bewachung  des  Krieges  in  Spanien  wegen 
besonders  wichtig  war,  haben  für  uns  nunmehr  besonderes 
Interesse  diejenigen  von  Almeida  und  Elvas,  wo  wir  die 


')  Bteidfys  Tagebuch. 
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zwei  Sei iweizerbatai Hone  vom  zweiten  und  vierten  Regiment 
gelassen  haben.  Das  zweite  Bataillon  vom  zweiten 'Regi- 
ment hatte  von  Abvantes  aus,  wie  wir  bereits  oben  er- 
wähnten, (in  aeelia  Tagemärsehen)  Elvas  in  der  Provinz 
Alentejo,  nahe  der  spanischen  Grenzstadt  Badajoz,  erreicht, 
nachdem  es  einen  schönen,  aber  schlecht  angebauten,  von 
Brigantea  der  schlimmsten  Art  heimgesuchten  Landstrich 
durchzogen.  In  Elvas  hatte  General  Keller  mann  sein 
Hauptquartier,  um  von  da  aus  die  Bewegungen  des  nach 
Spaniens  Grenze  (Badajoz)  aufgebrochenen  Generals  Solano 
zu  beobachten.  Ein  Vorfall,  der  sich  unterwegs  zutrug 
und  vom  Lieutenant  B4gos  uns  überliefert  wird,  mag 
einen  BegritF  von  der  Geföhrlichkeit  der  „  Briganten " 
geben,  sind  doch  diese  während  des  Jahre  lang  dauernden 
Krieges  in  Portugal  wie  in  Spanien  für  die  Schweizer 
eine  Plage  gewesen,  der  kaum  diejenige  der  russischen 
Kosaken  an  die  Seite  .gestellt  werden  kann,  wie  diese  den 
Hyänen  des  Schlachtfeldes  vergleichbar.  Doch  lassen  wir 
Begos  das  Wort: 

„Vor  der  Ankunft  in  Elvas  befand  ich  mich  in  der 
Nachhut,  als  ich  auf  der  Strasse  einen  unserer  Leute  sah, 
am  Fuss  verwundet  und  unfähig,  weiter  zu  gehen.  Da 
wir  nur  einen  Büchsenschuss  von  unserem  Bestimmungs- 
orte entfernt  waren,  ermuthigte  ich  ihn,  sich  wieder  auf 
den  Weg  zu  machen;  darauf  verliess  ich  ihn,  um  mich 
an  die  Spitze  des  Bataillons  zu  begeben.  Ich  hatte  keine 
hundert  Schritte  gemacht,  als  ich  Angstgeschrei  ausstossen 
horte  und  unsern  Waadtländer  von  drei  Briganten  um- 
zingelt sah.  Von  zwei  Soldaten  begleitet,  eilte  ich  ihm 
zu  Hilfe,  aber  es  war  zu  spät,  er  war  bereits  erdolcht 
worden.  Indem  ich,  entschlossen,  für  dieses  abscheuliche 
Verbrechen  Rache  zu  nehmen,  mit  einer  Doppelflinte 
bewaffnet  war,  zielte  ich  auf  ungefähr  120  Schritte  so 
glücklich  auf  einen  dieser  Briganten,  dass  ich  mich  bei 
Annäherung  versicherte,  dass  er  ganz  todt  sei.  Der  Ann 
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war  gebrochen  und  die  Brust  von  einer  Kugel  durchbohrt. 
Die  zwei  andern  Banditen  entkamen  uns." 

Die  Stadt  Elvas,  einer  der  bedeutendsteo  Punkte 
Portugals,  war  von  zwei  Festungen  beherrscht,  de  la 
Uippe  und  St.  LucJa,  wovon  die  erstere  die  bedeutendere 
war.  Bei  der  Ankunft  der  Schweizer  befanden  sich  hier 
spanische  und  portugiesische  Trappen ;  jene  zogen  nach 
dem  Tnnei-n  Spaniens  ab  —  gemeint  sind  wohl  diejenigen 
Solanos,  welcher  bald  darauf  im  Volksaufatand  ermordet 
wurde  — ,  und  die  andern  nach  Valladolid ;  an  ihre  Stelle 
traten  als  Besatzung  der  Stadt  500  französiache  Dragoner, 
mit  welchen  die  Schweizer  beständig  im  besten  Einver- 
nehmen lebten ;  die  Festungen  wurden  durch  einige  Kom- 
pagnien des  Bataillons  Laharpe  und  durch  eine  kleine 
Anzahl  französischer  Artilleristen  bewacht.  Im  Ganzen 
dienten  zur  Besatzung  derselben  nicht  einmal  1400  Mann, 
eine  Zahl,  die  lächerlich  klein  erscheint,  wenn  man  be- 
denkt, daas  alle  beide  mehr  denn  800  Artillerie-Stücke 
aufzuweisen  hatten.  Der  den  Platz  Elvas  kommandii'ende 
Oberst  Girod,  Nachfolger  von  Miguel,  der  im  Fort  de  la 
Hippe  an  den  Folgen  einer  Verwundung  gestorben  war, 
sah  sich  in  Folge  des  Mangels  an  Artillerie-Bedienung 
gezwungen,  mehrere  Infanterie  -  Kompagnien  mit  dem 
Artillerie -Dienst  bekannt  zu  machen,  wozu  auch  zwei 
Schweizor-Kompagnien,  die  der  Voltigeurs  und  eine  der 
Füsiliere  des  Bataillons  Laharpe,  ausersehen  wurden.  So 
muBste  denn  der  Eifer  der  Mannschaft  die  Lücke  zur 
Vertheidigung  der  Befestigungen  ausfüllen,  während  dazu 
annähei'nd  4000  Mann  nofhwendig  gewesen  wären.  Es 
erforderte  einige  Mühe,  sich  an  das  Klima  der  Gegend 
zu  gewöhnen,  denn  die  Hitze  fing  an,  fühlbar  zu  werden, 
und  unter  den  Schweizern  wurde  einer  nach  dem  andern 
krank,  soweit  die  Mannschaft  eben  nicht,  wie  B4gos, 
während  des  Feldzuges  in  Neapel  Gelegenheit  gehabt 
hatte,  sich  an  das  heisae  Klima  zu  gewöhnen.  Elvas  blieb 
für  das  Bataillon  Laharpe  der  Schauplatz  seiner  Thätig- 
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keit  bis  gegen  Ende  September,  so  dass  wir,  um  die  uns 
für  dieses  Kapitel  gesetzte  zeitliche  Grenze  nicht  zu  Über- 
schreiten, genötbigt  sind,  der  rühmlichen  Haltung  des- 
selben im  Kampf  gegen  die  anrückenden  Spanier  späterhin 
eine  besondere  Erinnerung  zu  widmen,  am  so  mehr,  als 
dasselbe  in  Folge  seiner  Blokade  durch  die  Spianier  an 
diesem  «itfemten  Punkte  des  Landes  zu  der  Armee 
Junots  in  keine  Beziehung  trat,  bis  ein  nnrorhergesehenes 
Unheil  der  weiteren  Vertheidigung  von  Eivas  und  damit 
dem  Kriegsruhm  Junots  ein  trauriges  Ende  bereitete. 
Doch  sei  zum  Verständnisa  der  Nothwendigkeit,  gerade 
Almelda  und  Elvas  mit  französischer  Oamison  zu  versehen, 
bemerkt,  dasa  Niemand  mehr  als  Napoleon  selbst  zur  Äb- 
sendung  derselben  drängte.  Schon  am  20.  Dezember  1807 
—  er  befand  sich  damals  in  Mailand  —  hatte  er  Junot 
die  Occupation  von  Almeida  als  dringend  nöthig  aufge- 
tragen, um  dessen  Verbindung  mit  dem  damals  in  Vittovia 
stehenden  General  Dupont  zu  sichern,  und  von  da  ab 
wurde  Junot  von  Ordres  des  Kaisers  förmlich  bestürmt.  ^) 
Dass  die  Besatzung  von  Almeida  und  Elvas  eben  nur 
die  Operationen  der  französischen  Truppen  in  Spanien 
von  Westen  her  decken  sollte,  erklärte  ein  kaiserliches 
Schreiben  am  6.  März  1808  unverhohlen  als  Zweck  der- 
selben, wobei  der.  nach  Elvas  bestimmten  Division  die 
Aufgabe  zugewiesen  wtu'de,  bereu  zu  sein,  sich  überallhin 
zu  wenden,  wo  dies  nothwendig  sein  wird,  um  je  nach 
Umständen  die  Verbindung  meiner  TVuppen  aufrecht 
zu  erhalten,  wenn  sie  sich  nach  Madrid  begeben.  Dass 
gerade  Schweizer  nach  Elvas  und  Almeida  gesandt  wurden, 
'  mag  als  besondere  Auszeichnung  derselben  schon  darum 
angesehen  werden,  weil  im  nämlichen  Schreiben  gefordert 
worden,  Junot  m(isse  in  Almeida  zuverlässige  und  intelli- 
gente Leute  haben,  um  ihn  von  allen  Vorgängen  benach- 
richtigen zu  können.  Es  scheint,  dass  Junot  für  die  Schweizer 

')  Corr.  de  Napolion. 
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eine  besondere  Vorliebe  hegte ;  da  nämlich  eine  aus  Bayonne 
vom  13.  Maidatirte,  die  nämliche  Angelegenheit  betreffende 
Ordre  vorgeschrieben  Latte,  die  Garnison  von  Elvas  wie 
die  von  Almeida  sollten  beide  gleichmässig  aus  Fran- 
zosen zusammengesetzt  sein,  „ohne  Beimischung  von 
Schweizern  noch  anderer  fremder  Truppen,"  so 
ergibt  sich,  dass  Junot  dem  Befehl  zuwider  gehandelt  hat.') 

In  Almeida  befand  sich  seit  dem  Februar  1808  das  ■ 
Bataillon  Felber  ebenfalls  nahe  der  spanischen  Grenze 
und  brachte  hier  seine  Zeit  mit  unausgesetztem  Exerziren 
und  Manövriren  zu.  General  Loison  war  am  5.  Juni, 
einen  Tag,  bevor  in  Oporto  der  Kommandant  der  apa- 
nischen Truppen  seinen  Handstreich  ausführte,  zur  Ueber- 
nalime  des  Kommandos  in  Almeida  eingetroffen;  er  war 
den  Portugiesen,  wie  auch  Bleuler  erwähnt,  ganz  be- 
sonders verhasst  und  führte,  weil  er  nur  einen  Arm 
liatte,  bei  ihnen  den  Spitznamen  „Manesse."  In  der  ersten 
Hälfte  des  Monats  Juni  erhielt  Loison  zur  Sicherung  der 
spanischen  Grenze  den  Befehl,  das  unweit  Almeida  ge- 
.legene,  kleine  spanische  Fort  de  la  Concepcion  wegzu- 
nehmen und  zu  zerstören,  woran  das  Bataillon  Felber 
Antheil  nahm. 

Ueber  diese  Expedition  schrieb  der  zürcherische 
Lieutenant  David  Bremi  Folgendes :  ^) 

„Als  die  Kolonne  den  12.  Juni  1808  in  die  Nähe 
der^  Festung  kam,  regte  sich  kein  lebendes  Wesen  in 
derselben.  Die  Spanier  hatten  die  Nacht  zuvor  das  Fort 
verlassen  ^)  und  die  Kanonen  vernagelt ;  es  wurde  daher 
ohne  einen  Schuss  in  Besitz  genommen  und  die  Kanonen 
nebst  dem  sämmtliohen  Kriegsbedarf,  der  sich  in  der 
Festung    vorfand,    wurden    nach    Almeida    transportirt. 

')  Corr.  de  NapoUon. 

*)  Bremis  Aufz^chnungen.  David  Bremi  von  Zürich,  geb. 
1T83,  war  vor  seinem  Eintritt  in  französische  Dienste  Unter- 
lieutenant  im  Dienste  seines  Vaterlandes. 

')  Sic  zogen  sich  nach  Ciudad  Rodrigo  zurück,  lilapier,  1, 204. 
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Während  der  Räumung  kampirten  die  Truppen  vor  der 
Festung.  Als  Alles  ausgeräumt  war,  wurden  die  Haupt- 
werke derselben  gesprengt,  und  die  Expedition  kehrte 
nach  Almeida  zurück.  Die  Division  Loison  vereinigte  sicli 
nach  und  nach  bei  Almeida,  um  vereint  eine  Expedition 
gegen  die  täglich  sich  vermehrenden  portugiesischen  In- 
surgenten zu  nnternehnien.  Alles  war  in  Portugal  gegen 
die  Franzosen  im  Aufstande,  von  den  Engländern  unter- 
stützt, „welche  schon  eine  Armee  von  20000  Mann  unter 
dem  Kommando  des  Generals  Dalrymple  in  Portugal  an 
das  Land  gesetzt  hatten,"  eine  Nachricht,  die  im  Monat 
Juni  allerdings  noch  nicht  auf  Wahrheit  berulite.  Am 
17.  Juni  scheint  Loison  seine  Rückkehr  nach  Almeida 
vollzogen  zu  haben.  Hier  machte  Bleuler  die  Bekannt- 
schaft keines  Gieringeren,  denn  des  nachmaligen  berühmten 
Generals,  Schriftstellers')  und  Parlamentsredners  Foy, 
der  damals  als  Artillerie-Oberst  die  Arsenale  der  Festung 
zu  inspizireii  kam.  Da  Foy  die  Feldzüge  der  Franzosen 
in  der  Schweiz  mitgemacht  hatte  —  et  hatte  den  Fluss- 
übergang der  Artillerie  bei  Dietikon  1799  geleitet  —  und 
von  den  Kämpfen  bei  Zürich,  Franenfeld,  u.  s,  w.,  Vieles 
zu  erzählen  wusste,  woran  auch  Bleuler  unter  Oberst- 
Wachtmeister  Ziegler  im.  Regiment  Bachmann  Antheil 
genommen,  war  bald  ein  lebhaftes  Gespräch  zwischen 
Foy  und  den  schweizerischen  Offizieren  über  jene  Ereig- 
nisse eingeleitet,  das  um  so  interessanter  war,  als  nicht 
alle  Theilnehmer  an  denselben  auf  der  gleichen  Seite 
gefochten  hatten.  Während  des  Speisens  richtete  der 
wackere  Militär  an  Bleuler  und  Felber  die  Frage,  wie 
sie  sich  im  Kriege  von  1799  verltalten  hätten,  worauf 
Feiher  alsbald  antwortete,  er  habe  an  der  Seite  der  Fran- 
zosen unter  den  helvetischen  Truppen  gekämpft,  während 
Bleuler  offen  bekannte,  mit  den  Oesterreichem  gegen  die 
Franzosen  sich  geschlagen  zu  haben.  „Das  waren  damals," 


')  Siehe  das  Quellenverzeiehniss. 
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soll  Foy  lebhaft  mit  nämlicher  Begeisterung,  wie  er  sie 
in  seiner  „Creschichte  des  Krieges  in  Spanien  nnd  Por- 
tugal" der  Sache  der  Freiheit  und  Unabhängigkeit  ent- 
gegenbringt, ausgerufen  haben,  „die  ächten  Schweizer, 
welche  gegen  uns  fochten,  nicht  die,  welche  es  mit  uns 
hielten!"  Er  erklärte  Bleulers  Verhalten  für  besser  und 
lobte  ihn,  weil  er  damals  gegen  die  Franzosen  gefochten, 
während  er  ebenso  freimüthig  dem  BatatUons-Ohef  Felber 
es  zum  Tadel  anrechnete,  der  helvetischen  Republik  ge- 
dient zu  haben. ') 

Ueber  den  Gesandheitszustand  seiner  Mannschaft  gibt 
Bleuler  einen  trostlosen  Bericht:  „Wir  hatten  viele  Kranke 
in  Almeida,  viele  starben ;  *)  die  Leute  wurden  wie  wahn- 
sinnig nnd  starben  innert  24  Stunden.  Der  Genuss  des 
feurigen  Weins,  oft  ohne  Massigkeit,  mochte  wohl  diese 
Krankheit  verursachen,  das  Elend  mitgerechnet,  mit  dem 
wir  anf  dem  Marsche  zu  kämpfen  gehabt." 

Unterdessen  hatte  die  Empörung  des  Landes,  von 
Oporto,  ihrem  Zentralpunkt  ans,  nach  allen  Richtungen, 
in  alle  Provinzen  verbreitet,  den  Tajo  überschritten  und 
auch  Alentejo  ergriffen,  während  ein  spanisches  Armee- 
Corps  von  Badajoz  her  sieh  in  Elvas  festsetzte  nnd  mit 
den  portugiesischen  Insurgenten  sich  von  hier  aus  ver- 
band, gemeinsam  die  Garnison  der  beiden  Forts  zu  Elvas 
belagernd.  Ein  Armee-Corps  von  15000  Portugiesen  wurde 
in  Coimbra  gebildet,  und  Oporto  reichte  den  Engländern 
offen  die  Hand,  deren  Landung  täglich  angesagt  wurde. 

')  Bleulers  Tüffebuek;  vergl.  auch  die  Z.  F.-B.,  Iö72,  S,  16—17. 

*)  Die  Todtenscheine  im  Staattarchiv  Bern  bezeichnen  in  der 
Zahl  der  in  Almeida  am  Fieber  gestorbenen  Unteroffiziere  und 
Soldaten  des  vierten  Regiments:  LeotAard  MiÜUr  von  Basel 
(t  17.  Mllrz  1808),  Qeorg  DietwH,  Korporal  (Angabe  d«e  Oeburte- 
oTtes  fehlt,  1 1>.  März),  Johannes  Sikli  tod  St  Stephan  (f  5.  April), 
Feter  Bucher  (von  V,  f  23.  April)  und  Heinrich  Sutter  von  Kop- 
pigen (f  1.  Mai).  Der  Soldat  Andreas  Oautschi  btarb  am  9.  März 
1808  zu  Coimbra  und  Feter  Lüdi  von  Bolligen  am  28.  Februar 
zu  Medina  del  Campe  (wohl  zum  Armeecorps  Dupont  gehörend). 
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Da  beschloss  Junot,  von  seinein  ursprünglichen  Plan  ab- 
gehend, wo  möglich  den  Aufstand  zu  unterdrücken,  be- 
vor die  Engländer  gelandet  wären,  und  beauftragte  von 
Lissabon  aus  durch  einen  zu  Loison  abgesandten  Eourier, 
dessen  Depesche  nur  unter  den  grössten  Gefahren  end- 
lich an  ihre  Adresse  gelangte,  nach  Oporto  aufzubrechen 
und  das  Kommando  dieser  Stadt  zu  übernehmen. 

Oleich  nach  Empfang  der  Depesche  brach  Loison 
mit  einem  Theil  der  Truppen  gegen  Oporto  auf,  war 
aber  nicht  im  Stande,  mit  einer  so  schwachen  Mannschaft 
sich  den  Weg  durch  ein  im  Aufstand  begriffenes  Land 
zu  bahnen.  Als  er  den  Dnero  überschritt,  wurde  er 
liberall  von  den  Insurgenten  mit  dem  Oeschrei  ange- 
griffen :  „Viva  Portugal!  morra  Napoleon!"  Während 
vieler  Märsche  kreuz  und  quer  wurde  Loison  von  einer 
Depesche  Junots  erreicht  —  und  zwar,  nachdem  24  andere 
unterwegs  sämmtlicb  aufgefangen  worden  waren  — ,  mit 
dem  Befehl,  augenblicklich  nach  Lissabon  zurückzukehren. 
Loison  begab  sich  daher  nach  Almeida  zurück.  Die  hier 
zurückgebliebenen  Schweizer  zogen  ihm  am  29.  Juni 
einen  Tagemarsch  weit  entgegen,  brachten  mit  ihm  ein  ge- 
meinsames Bivouak  zu,  während  dessen  alle  Truppen  zur 
Hut  vor  den  Feinden  in  Carree  formirt  wurden,  und  am 
folgenden  Tag  zog  Loison  wieder  in  Almeida  ein.  Hier 
wurde  ein  Depot  formirt.  „Der  Quartiermeister  und  einige 
Invaliden  blieben  mit  unaem  Equipagen  zurück,  in  Allem 
8  Offisdeve  und  200  Mann,  die  im  Spital  inbegriffen,  ') 
Ich  kaufte  mir  noch  ein  Pferd  für  meinen  Bedienten  und 
einen  Mantelsack,  um  nicht  wieder,  wie  beim  Marsch 
nach  Lissabon,  ohne  Linge  zu  sein  und,  so  zu  sagen,  das 
Hemd  auf  dem  Leibe  verfaulen  zu  lassen." 

Der  an  Loison  mit  Mühe  und  Noth  gelangte  Befehl 
war  eine  Folge  des  Beschlusses,  den  der  von  Junot  in 
Lissabon   berufene  Kriegsrath  gefasst.    Da   nämlich   die 

')  Napier,  1,207.  Thiers,  IX,  211-212.  Bremi  beziffert  die 
geeammte  zurückgebliebene  Gamieon  auf  1000  bis  1300  Mann. 
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Flamme  der  Insurrection  immer  weiter  um  sich  griff,  die 
Umgegend  von  Setubal  gleichfalls  in  Unruhe  gerieth, 
und  gar  noch  der  englische  General  Spencer  an  der 
Mündung  des  Tajo  erschien,  so  beschloss  der  Kriegsrath, 
die  Kranken  in  den  unter  dem  Schutze  der  Kriegsschilfe 
stehenden  Spitälern  unterzubringen,  die  Pontons,  auf 
welchen  die  spanischen  Kriegsgefangenen  sich  befanden, 
so  weit  als  möglich  von  der  Hauptstadt  zu  entfernen, 
die  Festungen  der  letzteren  mit  Waffen  und  Proviant  zu 
verselieiij  alle  andern  Festungen  Portugals  mit  Ausnahme 
von  Setubal,  Almeida,  Elvas  und  Peniche  preiszugeben 
und  die  Armee  in  Lissabon  zu  konzentriren.  Auch  Keller- 
raann  kehrte  in  Folge  dessen  dem  linken  Ufer  des  Tajo 
entlang,  in  Elvas,  wie  Loison  in  Almeida,  die  kriegsun- 
tüchtige Mannschaft  zuräcklassend,  ohne  Hinderniss  nach 
Lissabon  zurück. 


2.  Im  Kampf  gegen  die  Aufständischen. 

Der  gewaltige  Marsch,  auf  dem  es  für  Loison  den 
ganzen  Norden  Portugals  zu  bewältigen  galt,  war  mit 
unsäglichen  Mühsalen  verbunden,  theils  wegen  der  glühen- 
den Hitze,  theils  um  der  unausgesetzten  Kämpfe  willen. 
Die  Dörfer,  die  man  passirte,  waren  entweder  von  den 
Bewohnern  verlassen  worden,  oder  im  andern  Fall  fielen 
die  Bauern  über  die  Nachzügler  her  and  eimordeten  sie. 
Ueber  den  Rückzug  von  Almeida  über  Guarda  und  Ab- 
rantes  verdanken  wir  dem  bereits  erwähnten  Lieutenant 
Bremi  folgende  Aufzeichnung: 

„Den  2,  Juli"  —  Bleuler  gibt  im  Widerspmch  auch 
mit  Napier  den  3.  als  Tag  des  Aufbruchs  an  —  „mar- 
achirte  die  Division  in  verschiedenen  Kolonnen  von 
Almeida  ab.  Wir  nahmen  den  Weg  wiederum  über  das 
Gebirge ;  den  andern  Tag  trafen  wir  in  Guarda  auf  eine 
ungefähr  10000  Mann  starke  Kolonne  Portugiesen.  Nach 
kurzem  Widerstände  wurde   der   Ort   eingenommen   und 
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Alles,  was  mit  bewaffneter  Hand  angetroffen  wurde, 
niedergemaclit.  Wir  marseliirten  in  den  Gebirgen  in  die 
Kreuz  und  Quere,  trafen  mehrere  Male  auf  die  Insur- 
genten, die  sich  aber  nach  Wechslung  einiger  Schüsse 
in  das  Gebirge  zurückzogen,  wo  sie  sicli  versteckt  liielten. 
Auf  Nebenwegen  folgten  sie  dann  der  Kolonne  in  den 
Gebirgen  nach,  und  wenn  sich  Jemand  von  derselben 
nur  auf  geringe  Distanz  entfernte,  fielen  sie  über  ihn  her 
und  ermordeten  ihn  auf  eine  grausame  Weise.  Den  6. 
wiederholte  sich  in  Atalaya  (zwei  starke  Märsche  südlich 
von  Guarda)  die  Szene  vonGuarda;  sie  leisteten  kurzen 
Widerstand,  und  obwohl  sie  an  Zahl  drei  Mal  stärker 
waren  —  auf  3000  Mann,  also  mit  diesem  Hinweis  im 
Einklang,  beziffert  auch  ThJers  die  Stärke  Loiaons  — 
nalimen  wir  in  wenigen  Augenblicken  den  Ort  weg,  und  es 
mnsate  auch  da  Alles,  was  mit  bewaffneter  Hand  ange- 
troffen, über  die  Klinge  springen.  Gefangene  wurden  keine 
gemacht.  Unweit  Abrantes  kamen  wir  am  9.  an  den  Tajo, 
wo  unser  Kommandant  die  Ordre  hafte,  alle  Schiffe, 
welche  wir  in  und  auf  dem  Flnase  sähen,  in  Besclilag 
zu  nehmen  and  uns  auf  dem  Tajo  nach  Lissabon  einzu- 
schiffen." Von  Abrantes  weg,  wo  französische  Truppen 
lagen,  überschritt  das  Bataillon  Felber  am  10.  Juli  den 
Zezere,  den  nämlichen  Nebenflusa  des  Tajo,  der  seines  reis- 
senden  Laufes  wegen  im  vergangenen  November  nur  mit 
Mühe  auf  Barken  passirt  werden  konnte,  jetzt  zu  Fuss, 
um  von  da  dem  Tajo  entlang  nach  Santarem  zu  gelangen. 
Am  Abend  des  10.  Juli  erfolgte  hier  die  Einschiff- 
ung auf  dem  Tajo,  aber  aehr  langsam  und  ohne  alle 
Ordnung,  denn  man  schiffte  sich  zerstreut  ein,  wie  man 
es  eben  konnte.  Die  Hitze  war  ausaerordentlich,  aber 
dafür  wurde  eine  herrliche  Nacht  auf  dem  breiten  Ta)o 
mit  Bciuen  reichen,  blühenden  Ufern  zugebracht.  Nach 
Bleuler  geschah  die  Landung  Abends  den  12.  Juli  in 
Villafranca,  eine  Angabe,  der  diejenige  Bremis,  wonacli 
alle  Schiffe  in  Villanova  (noch  oberhalb  Villafranca)  landen 
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rauasten  und  sich  das  Bataillon  Felber  sammelte,  als 
falsclt  entgegengestellt  werden  muss,  da  eben  Villanora 
gar  nicht  am  Tajo  selbst  liegt.  Bremt  scbliesst  seinen 
Bericht,  nachdem  er  der  bis  Mittemacht  währenden  Land- 
ung gedacht,  mit  der  Bemerkung: ')  „Dann  marschirten 
wir  sogleich  ab  und  schlössen  uns  an  die  Division 
(Loison)  an,  welche  den  Marsch  nach  Leyria  nahm,  um 
sich  daselbst   mit  der  DivisioD  Laborde  zu  vereinigen." 

Nach  Leyria?  Zum  Verstfindniss  dieser  Marach- 
wendung  ist  zu  betonen,  dasa  sich  der  Aufstand  ao  weit 
entwickelt  hatte,  daas  die  Insurgenten  des  Mondego-Thales 
gegen  Lissabon  aufbrachen  and  daher  der  General  Mar- 
garon  zur  Zeratreuung  derselben  beordert  wurde.  Mit 
3000  Mann  und  sechs  Stücken  Artillerie  war  Margaron 
in  der  Richtung  nach  Leyria  aufgebrochen,  dessen  Ber 
wohner,  soweit  sie  sich  nicht  zerstreut  hatten,  besiegt 
wurden.  Trotz  des  Schicksals  von  Leyria  wendeten 
sich  auch  diejenigen  von  Thomar  gegen  die  Franzosen ; 
Alcoba9a  erhob  sich  gleichzeitig ,  so  dass  Margaron, 
zwischen  zwei  Insurrections-Heere  gerathen  und  durch 
die  Landung  der  Engländer  bedroht,  in  unerquickliche 
Lage  versetzt  wurde,  bis  die  Ankunft  der  Truppen  des 
Generals  Loison  in  Abrantes  bekannt  ward  und  den 
Muth  neu  belebte.  Es  war  also  die  Division  Loison  zur 
Hilfeleistung  bestimmt,  doch  schon  vor  der  Konzentration 
der  ganzen  französischen  Armee  hatte  Kellermann  die 
Insurrection  von  Alcoba^a  niedergeworfen,  und  diejenige 
von  Thomar  war  ebenfalls  bereits  erstickt,  als  eine 
Massen-Ansammlnng  von  Insurgenten  in  Coimbra  sich 
bildete  und  sogar  die  Studenten  ein  Freicorpa  formirten. 
Ueber  den  weiteren  Marsch  achreibt  Lieutenant  Bremi 
am  Schluase  seines  Berichtes : ') 

„Aber  bevor  wir  auf  den  Vereinigungapunkt  kamen, 
erhielt  unterwegs  unser  Kommandant  die  Ordre,  mit  si 


')  Bremie  Aufzeichnungen. 
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Bataillon  nach  Peniche  zu  marschiren,  und  wir  trennten 
uns  von  der  Division  auf  der  Straase."  Wie  eine  Ver- 
gleichung  mit  der  bezUgliclien  Darstellung  Bleulers  zeigt, 
acheint  diejenige  Bremis  vollständig  falsch  zu  sein: 

„Ich  hatte  die  Pferde  zu  Land  abgeschickt  und  fand 
sie  wieder  auf  der  Strasse  nach  Caldas  —  zwischen  Lis- 
sahon  und  Coimbra  — ,  wo  wir  den  14.  anlangten,  nach- 
dem wir  uns  wieder  gesammelt  hatten,  denn  alle  Kom- 
pagnien waren  nicht  zugleich  debarquirt.  Caldas  ist  ein 
schöner  Ort  in  der  Xähe  des  Meeres.  Wir  bivouakirten 
wie  gewöhnlich,  doch  Felber  hatte  ein  Hahn  mit  Reis  in 
einem  Haus  braten  lassen,  und  wir  tranken  zum  Detssert 
eine  Flasche  Madeira,  indem  wir  uns  —  die  Läuse  suchten, 
von  denen  man  sich  in  diesem  Lande  selten  ganz  frei 
macht  In  Älcobas  (Alcoba^a),  einem  grossen  Kloster,  wo 
wir  den  15.  bivouakirten,  fanden  wir  den  General  Keller- 
mann mit  vieler  Kavallerie  und  Infanterie,  unter  dieser 
die  Grenadiere  des  zweiten  Schwelzerregiments 
(Gastella).  Den  16.  Juli  1808  waren  wir  in  Leyria,  wo 
etwas  geplündert  wurde  und  wo  wir  wieder  viele  Truppen 
fanden.  Allee  war  in  Insrnrection.  Die  Pfaffen,  mit  auf- 
geschürzter  Kutte,  das  Kruzifix  in  der  Hand,  waren  an 
der  Spitze  der  mit  Gewehren,  Gabeln  und  Sensen  be- 
waffneten Bauern." 

Am  18.  Juli  zerstreute  sich  die  in  Leyria  versam- 
melte französische  Armee  nach  rerschiedenen  Richtungen, 
das  Bataillon  Felber  zog  nach  Obidos,  wurde  hier  zn 
der  Brigade  des  Generals  Thomieres  gestossen  und  kam 
den  20.  Juli  nach  der  auf  einer  Halbinsel  gelegenen 
Festung  Peniche,  um  daselbst  kasemirt  zu  werden.  „Ge- 
neral Thomieres  koramandirte  hier  schon  seit  Langem.  Er 
hatte  seine  Gemahlin,  eine  Nichte  des  General-Marschalls 
Lannea,  damals  unseres  (der  Schweizer)  Generalobersten, 
bei  sich,"  lesen  wir  in  Bleulers  Tagebuch- Auszügen, 
„und  ich  wurde  gleich  Anfangs  von  ihm  ausgezeichnet, 
ass  oft  bei  ihm  und  passirte  die  Abende   bei  ihm.   Wir 
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hatten  mehrere  Posten  auf  der  Insel,  die  ich  oft  inspi- 
zirte.  Ich  umritt  die  Halbinsel  mit  dem  General,  und  wir 
sahen  immer  englische  Schiffe,  besonders  um  die  nahe 
Insel  Berlengas,  kreuzen,  die  sich  immer  mehrten." 

Peniche  diente  den  Zentrums -Kompagnien  des  Ba- 
taillons Felber  als  Aufenthaltsort  bis  zum  Ende  des  ersten 
Feldzuges,  während  dagegen  in  der  ersten  Woche  des 
Monats  August  dessen  zwei  Elite  -  Kompagnien  unter 
Salomon  Bleulers  Befehl  zum  Abmarsch  gegen  die  vom 
Mondego  heran r tickenden  Engländer  kommandirt  wurden, 
die  an  dessen  Mündung  15000  Mann  stark  gelandet  waren, 
indessen  5000  an  derjenigen  des  Guadiana  ans  Land 
gesetzt  wurden.  Diesen  neuen  Kriegsschauplatz  werden 
wir  jedoch  aus  chronologischen  Gründen  erst  später  zu 
betreten  haben. 

Im  gleichen  Monat  Juli  hatte  sich,  wie  gesagt,  auch 
die  Provinz  Alentejo  erhoben,  und  Evora  diente  den  Por- 
tugiesen und  den  mit  ihnen  vereinigten  Spaniern  als  Samni- 
lungspunkt  Nicht  weniger  denn  15000  Mann  standen  in 
dessen  Nähe  kampfbereit  da.  Von  Junot  mit  der  Unterwerf- 
ungder  Provinz  beauftragt,  hatte  Loison  in  Santarem  aus 
verschiedenen  Bataillonen  der  Armee,  so  auch  aus  den 
Grenadieren  des  Schweizerbataillons  Laharpe  ein  Grena- 
dier-regiment  gebildet,  mit  dem  er  nach  schwierigem,  er- 
müdendem Marsche  vor  Evora  auf  die  eben  genannten 
feindlichen  Streitkräfte  stiess.  Von  vorn  und  von  der  Seite 
fasste  der  gewandte  Loison  die  Feinde,  von  denen  eine 
beträchtliche  Zahl  fiel;  die  Stadt  Evora  ward  erstürmt 
und  geplündert.  Bei  der  Ersteigung  der  Mauern  der 
feindlichen  Stadt  ward  einem  Schweizer,  dem  Lieutenant 
Schnyder  von  Wartengee,  die  Ehre  zu  Theil,  als  der  Erste 
auf  der  Bresche  zu  erscheinen. ')  So  war  die  Provinz  Alen- 
tejo vor  der  Hand  zur  Ruhe  gebracht  und  das  spanische 
Corps  zurückgeworfen,  als  Junot  durch  die  Ankunft  eines 

')  Fieffi,  Geschichte  der  Premdtruppen  im  Dienste  Frank- 
reichs, II,2tl7-2ii8. 
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neuen,  noch  bedeutenderen  engltsclien  Heeres  sich  genöthigt 
sah,  diese  Occupations- Armee  den  Rückzug  antreten  zu 
lassen,  der  bei  drückender  Hitze  vor  sich  ging ;  der  gröaste 
englische  Kriegsheld  des  Jahrhunderts,  der  vom  Scliicksal 
zu  Napoleons  Ueberwinder  bestimmte  Sir  Arthur  Wellesley, 
nachmals  Herzog  von  Wellington,  war  mit  einer  neuen 
Armee  von  24000  Mann  an  der  Küste  Portugals  gelandet. 
Die  Massen -Landung  der  Engländer  leitet  für  den  weitern 
Verlauf  des  Krieges  in  Portugal  und  in  Spanien  im  AH- 
"  gern  einen  und  damit  auch  fiir  die  Geschichte  unserer 
Schweizertruppen  in  demselben  einen  neuen  Zeitraum  ein, 
während  der  erste  für  die  französische  Invasion  durch  die 
Kapitulation  Duponts  bei  Baylen  und  den  Rückzug  der 
Franzosen  an  den  Ebro  seinen  unerwarteten  Abschluss 
iindet;  ihr  und  dem  Schicksale  ihrer  Opfer  widmen  wir 
die  folgenden  Kapitel. 
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Sechstes  Kapitel. 

Die  Katastrophe  von  Baylen. 


I.  Der  Marsch  nach  Cordova. 

Wir  sind  im  Begriff,  einen  Krie gase baupl atz  zu  be- 
treten, an  den  sich  Erinnerungen  knüpfen,  wie  sie  schmerz- 
voller nicht  gedacht  werden  können,  Erinnerungen,  welche 
dem  Menschen  durch  den  Mund  der  aafrichtigsten  Lehr- 
meisterin,  der  Geschichte,  mit  lauter  Stimme  die  Wahrheit 
zu  GemUthe  führen,  dass  menschlichem  Thun,  sei  es  auch 
noch  so  hoch  gerichtet,  ein  Ziel  unabänderlich  gesteckt 
ist  und  der  Versuch,  gegen  den  Willen  des  Schicksals, 
mit  menschlichem  Trotze  es  noch  höher  zu  stecken,  durch 
den  Sturz  des  übermüthigen  Frevlers  in  den  Staub 
irdischer  Vergänglichkeit  gestraft  wird.  Wahrlich,  wie 
die  noch  so  sehr  brausenden  Wogen  des  stürmischen 
Meeres  am  starren  Felsen  abprallen,  so  ward  der  Ueber- 
muth  des  frevlerisch  die  heiligsten  Rechte  eines  Volkes 
höhnenden  Kaisers  von  Frankreich  an  der  Zähigkeit  und 
Widerstandskraft  desselben  zu  Schanden  gemacht  und 
einem  der  kaiserlichen  Ärmeecörps  ein  Loos  bereitet,  in 
Vergleich  mit  dem  das  der  Athener  sicher  nicht  gräss- 
licher  war,  als  sie,  in  die  Steinbrüche  von  Syrakus  ein- 
gesperrt, unter  der  stechenden  Sonnengluth  verschmach- 
teten. Das  Jahr  1808  und  die  Katastrophe  von  Baylen 
im  Besondem  konnten  für  die  Machtherrschaft  Napoleons 
als  ein  warnendes  mene,  mene  tekel!  befrachtet  werden 
und  im  Zusammenhang  mit  den  nach  dem  spanisclien 
Kriege  eintretenden  Katastrophen  zugleich  als  eine  furcht- 
bare   Bestätigung    des    Wortes    Montesquieus    über    die 
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Henmilier,  welche  eine  Universalraonarchie  zu  gründen 
suchen:  „Wenn  sie  irgendwo  scbeitem,  so  scheitern  sie 
bald  überall  I"/)  war  sie  doch  der  erste  grausame  Schlag, 
der  dem  Rufe  der  Unüberwindlichkeit  französischer  Heere 
und  damit  auch  der  Weltherrschaft  des  Kaisers  versetzt 
worden  ist;  *)  der  letzte  aber  war  derjenige,  durch  welchen 
ihn  des  Schicksals  Arm  nach  dem  Öden  Felseneiland  von 
St.  Helena   geführt    hat.')     Die  Weltgeschichte   ist  das 

Weltgericht! 

*       * 

Als  im  Monat  Mai  die  Kunde  pon  der  plötzlichen 
Erhebung  des  ganzen  spanischen  Volkes  nach  Madrid 
kam,  waren  die  französischen  Streitkräfte  überall  so 
trefflich  vertheilt,  dass  es  ein  Leichtes  zu  sein  schien, 
des  ganzen  Aufstandes  in  kurzer  Zeit  Herr  zu  werden, 
zumal,  nachdem  jene  bei  Medina  de  rio  seco  den  ersten 
grossen  Erfolg  errungen  hatten. 

Mit  der  Niederwerfung  des  Aufstände»  in  Andalusien 
und   dem  Marsch   durch   diese  Provinz   nach  Cadiz   zur 

')  Mimoires  du  Prince  de  Talleyrand,  I,  389. 

*)  Eine  hervorragende  Zeitgenosain,  Niemand  anders  ala  die 
Gemahlin  des  Herzogs  von  Abrantce,  hat  die  Katastrophe  von 
Baylen,  das  Schlachtfeld  daeelbet  mit  einem  solchen  des  römischen 

Reiches  vergleichend,  als  ein  Ereigniss  bezeichnet,  welches  auf 
Tafeln  von  Bronze  verewigt  zu  werden  verdiente,  aber  mit  dieser 
,  Inschrift :  „Caudinisches  Joch,  unter  welchem  die  französische 
Armee  in  Baylen  am  19.  und  besonders  am  22.  Juli  1808  pas- 
sirte."  Mimoirea  de  ta  ditchesse  d'Abrantes,  XI,  3ß7. 

')  Der  nämliche  Gedanke,  wenn  auch  in  andere  Worte  ge- 
kleidet, findet  sich  bei  Montgaülard,  Chronologie  de  l'histoire  de 
France,  S.  467,  wo  ein  gestrenges  Urtheil  über  Dupont  gcföllt 
wird:  „Gewiss  hat  der  General  Dupont  alles  Becht  und  alle 
Ansprüche  darauf,  wenn  er  will,  sich  als  eine  der  wirkenden 
Ursachen  der  grossen  Umwälzungen  von  1813  und  1814  zu  be- 
trachten." —  Es  wird  sich  aus  der  Haltung  Duponts  ergeben,  ob 
dessen  hier  angedeutete  Beurtbeilung  nicht  eine  ebenso  unge- 
rechte ist,  als  eine  gänzliche  Freisprechung  desselben  von  aller 
und  jeder  Schuld  an  der  Katastrophe  unbillig  erscheinen  müsste. 
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Rettung  der  Flotte  des  Admirals  Rossily  war  vom  Kaiser, 
wie  wir  wissen,  der  General  Dupont  beauftragt,  welcher 
an  der  Spitze  der  ersten  Division  (Earbou)  damals  in 
Toledo  stand,  wo  wir  somit  atich  das  Bataillon  Christen 
zu  suchen  haben.  Beinahe  wäre  dasselbe  schon  vor  dem 
Einrücken  in  Toledo  zum  Kampfe  gekommen,  denn  bereits 
war  auch-  schon  hier  die  Gährung  ausgebrochen  und 
schien  sich  in  offene  Feindschaft  gegen  die  Franzosen 
verwandeln  zu  wollen;  die  Thore  der  Stadt  waren  ge- 
schlossen, wodurch  die  Division,  zu  welcher  nunmehr  auch 
die  beiden  ihr  einverleibten  spanischen  Schweizerregi- 
menter ')  gehören,  gezwungen  wurde,  zwei  Stunden  von 
der  Stadt  im  Bivouak  zu  verweilen,  während  Earbou  jnit 
den  Behörden  der  Stadt  in  Unterhandlung  stand.  „Schon 
waren  die  Angriffskolonnen  formirt,"  schreibt  Hans  Lan- 
dolt  von  Zürich,  Hauptmann  im  Bataillon  Christen,  „als 
wir  in  Folge  einer  Kapitulation  einmarschiren  konnten."  *> 
Hier  blieb  das  Bataillon  CAmfe«  bis  zum  23.  Mai,  wäh- 
rend sich  die  Division  Vedel  damals  in  Aranjuez,  die  dritte 
noch  im  Eskurial  befand. 

Während  dieser  Zeit  traf  in  Toledo  der  Hauptmann 
Schtiltmacker,  von  dessen  abenteuerreicher  Sendung  nach 
Madrid  früher  die  Rede  gewesen  ist,  wieder  bei  seiner 
Division  ein.  Am  6,  Mai,  nachdem  er  die  erforderlichen 
Pferde  erlialten,  hatte  er  Madrid  verlassen  und  sich  mit 
seinem  Detaschement  zunächst  nach  Pinto  begeben. 

„Da  ich  den  Spaniern  nach  den  Begebenheiten  in 
Madrid  nicht  mehr  traute,  so  brachten  wir  die  Nacht  in 
Roza  zusammen  in  einem  wohlv ermauerten  Hofe  zu.  Den 
7,  kamen  wir  nach  Aranjuez.  Während  dieser  Zeit  zog 
sich  unsere  Division  von  Aranjuez  nach  Toledo,  und  die 
zweite  Division  lag  damals  in  Aranjuez  Ich  traf  dort 
wieder  Offiziere  vom  3.  Schweizerregiment  an,  mit  denen 

')  Foy  (III,  223)  neimt  unter  denselben  das  „Regiment  Be- 
ding No.  1",  das  1808  unter  dieser  Be zeich imng  nicht  existirt  hat. 
*)  Z.  F.-B.,  1872,  S.  17. 
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ich  einen  vergnügten  Abend  zubraclite.  Den  folgenden 
Morgen  reiste  ich  auf  der  Strasse  nyh  Toledo  und 
brachte  die  Kacht  vom  8.  auf  den  9.  Mal  bei  einem 
Wirthshaus  in  einem  eingemauerten  Hof  bei  meinem  De- 
taschement  zu,  gleich  wie  in  Pinto.  In  dieser  Nacht  kam 
ein  Schwärm  bewaffneter  Bauern  daher.  Da  ich  diesen 
aber  wieder  nicht  traute,  so  verweigerte  ich  ihnen  mit 
den  Waffen  den  Eintritt  in  das  Haus.  Darauf  thaten  sie 
dergleichen,  als  ob  sie  wieder  abziehen  wollten.  Der  gute 
Wirth  machte  mich  aufmerksam,  wir  sollten  uns  vor 
diesen  Bauern  in  Acht  nehmen,  welche  Voi'sorge  ich  zwar 
schon  getroffen  hatte.  In  der  Nacht  kamen  sie,  etwa  60 
Mann  stark,  in  der  grössten  Stille  von  der  entgegenge- 
setzten Seite  des  Hauses  auf  uns  zu.  Eine  Schildwaehe 
meines  Detaschements,  die  ich  auf  einen  Wagen  stellte, 
um  sie  über  die  Mauern  hinaussehen  zu  lassen,  bemerkte 
den  Schwärm  und  rief  uns  zu,  worauf  wir  die  Waffen 
ergriffen.  Als  die  Bauern  unsere  Wachsamkeit  bemerkten, 
schössen  sie  einige  Scliüsse  über  die  Mauern  und  in  daa 
Haus  und  sprangen  wieder  davon."  •) 

Am  nächsten  Morgen  (den  9.  Mai)  brach  Schuh- 
macher mit  seinem  Detaschement  nach  Toledo  auf,  wo 
er  seine  Division  gegen  Abend  erreichte.  Allein  noch  am 
nämliclien  Abend  erfuhr  er  selbst,  wie  gross  das  Miss- 
trauen der  Mönche  gegen  die  Franzosen  geworden,  wie 
gefährlich  für  die  Fremden  spanische  Messerwurfe  und 
Dolche  waren,  Waffen,  durch  deren  Spitze  mittlerweile 
sclion  melirere  Schweizer  den  Tod  gefunden  hatten. 
Während  er  sich  des  Abends  nach  seinem  Quartier  be- 
gab und  sein  den  Mantelsack  tragender  Diener  unge- 
tahr  20  Schritte  hinter  ihm  einlierging,  schleuderte  ein 
vorüberschieitender  Spanier  auf  den  unglücklichen  Be- 
dienten ein  Stilet,  *)   und  der  arme  Bursche  starb  unge- 

')  SehiihmacherB  Tagebuch. 

')  Obwohl  wir  diesen  gebräuuhlicheii  Namen  für  das  im  er- 
wähnten Fall  verwendet«  Wurfmesser  beibehalten,  handelt  es  sich 
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achtet  aller  Hilfe  am  folgenden  Tag,  der  Spanier  aber 
war  gleich  naojj  dem  Wurf  entsprungen.  *)  So  musste 
Jedermann  überaus  behutsam  sein,  um  dem  nämlichen 
Geschick  zu  entgehen.  Das  Tagebuch  des  genannten  Offi- 
ziers  widmet  der  Stadt  Toledo  folgende  Beschreibung : 

„Die  Stadt  Toledo  hat  ungefähr  25000  Einwohner 
und  38  Klöster.  Sie  ist  der  Sitz  eines  Erzbischofs,  der 
ehemals  etwa  2  Blillionen  Einkünfte  hatte.  Die  dortige 
Domkirche  ist  eine  der  grössten  und  schönsten  in  Spanien 
and  enthielt  damals  ungeheure  Reichthümer.  In  ihrem 
Thurm  hängt  eine  Glocke,  die  1440  Zentner  Gewicht 
hat  und  also  nach  derjenigen  in  Moskau  die  grösste  in 
Europa  sein  soll.  Auch  hängt  dort  unter  andern  eine 
silberne  Glocke  von  1 8  Zentnern  Gewicht.  In  der  Kirche 
befanden  sich  damals  die  12  Apostel  von  geschlagenem 
Gold ;  jedes  dieser  Bilder  hatte  25  bis  30  Pfund  Gewicht. 
Auch  befanden  sich  daselbst  die  Bilder  von  St.  Maria  und 
Joseph,  jedes  von  40  Pfund  Gewicht,  in  reinem  Gold, 
nebst  diesen  auch  ein  prachtvolles  goldenes  Kreuz,  welches 
52  Pfund  Gewicht  hatte.  Man  versicherte  mir,  dass  die 
Diamanten,  Rubinen  und  andere  Edelsteine,  womit  diese 
Bilder  und  das  Kreuz  geziert  waren,  einen  grösseren 
Werth  als  das  Gold  haben.  Femer  befand  sich  dort  eine 
grosse  Orgel,  ein  Gitter  um  das  Chor  von  Silber,  u.  s,  w. 
Die  Reichthümer  sind  von  den  Franzosen  nicht  berührt 
worden.  In  Toledo  war  auch  eine  berühmte  Inquisition, 
deren  Hof  und  Gänge,  statt  mit  Steinen,  mit  Menschen- 
knochen besetzt  sind." 

Wie  Schuhmacher  an  einer  spätem  Stelle  seines 
Tagebuches  und  in  anderem  Zusammenhange  erzählt,  sah 
man  beim  Durchmarsch  der  Franzosen  im  Gebäude  der 

inöglicher  Weise  elier   um   die    in  Spanien   navaja    genannte 
Waffe,  eine  Art  Messer  mit  breiter,  schliessbarer  Klinge,  welche 
zum  Wurf  regelmässig  verwendet  wird  und  schwer  genug  ist,  um 
bei  solcher  Verwendung  Wunden  herbeizuführen. 
')  Schuhmacheis  Tagebuch. 
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Inquisition,  wo,  wie  in  andern  Städten,  von  jeher  zalil- 
reiclie  Menschen  hingericlitet  worden  waren,  noch  ein 
einem  Sod  älinliches  Locli,  welches  80  Schuh  tief  durch 
einen  Felsen  hinunter  angelegt  war  und  wo  sich  in  einer 
Tiefe  von  60  Schuh  ringaherura  viele  lange,  starke  und 
scharf  geachmiedete  Eisen  in  den  Felsen  befestigt  be- 
fanden, so  dass  die  Unglücklichen,  an  welchen  das  Inqui- 
sitionsgericht seine  Rache  im  Geheimen  ausüben  wollte, 
in  dieses  abscheuliche .  Loch  hinuntergestürzt,  auf  den 
Eisenspitzen  zerstückelt  wurden  und  alsdann  in  den  Tajo 
fielen.  Auch  der  öffentliche  Richtplatz  der  Inquisition, 
die  Eisenstangen  und  Ketten,  mit  denen  Diejenigen  be- 
lastet zu  werden  pflegten,  welche  zum  Feuertod  verurtheilt 
waren,  waren  noch  zu  sehen.  „Welche  Zurüstungen! 
Wie  die  Geschichte  davon,  die  unmenschlichen 
und  barbarischen  Gräuel  derselben  uns  eckel- 
ten!  So  war  ehemals  das  Verfahren  der  Glaubens- 
gerichte, die  man  heilige  Inquisition  nannte!"'} 
Napoleon  hielt  besonders  viel  auf  dem  schon  auf  so 
zahlreichen  Schlachtfeldern  glücklichen  General  Dupont, 
dem  die  Erwerbung  des  Marschaliastabes  nach  erfolg- 
reichem Ausgang  der  neuen  Expedition  in  Aussicht  ge- 
stellt war.  Nachdem  er  schon  längst  vor  Ausbruch  der 
Revolution  in  Andalusien  angewiesen  worden  war,  sich 
beim  ersten  Anzeichen  einer  solchen  zum  Abmarsch  von 
Toledo  bereit  zu  halten,  erfolgte  der  Befehl  zu  demselben 
sofort  nach  dessen  Wahrnehmung  am  23.  Mai,  *)  und  am 
folgenden  Tag  brach  Dupont  nach  den  Engpässen  der 
Sierra  Morena  auf,  nicht  ahnend,  dass  ihn  die  Laune  des 

')  Sekvhmackera  Tagehvck. 

^)  Banmgarten  (S.  272)  irrt  sich,  iodem  er  Dupont  von  Aran- 
juez  aus  nach  dem  Süden  aufbrechen  iHsst,  ohne  von  dessen  Auf- 
enthalt in  Toledo  zu  reden.  Ein  ähnlicher  Irrthum  liegt  vor  bei 
Foy,  ni,  222 — 223.  Saint-Maurice  Cabany  in  seiner  hitr  erstmals 
zu  nennenden  Etüde  kistoriqm  sur  la  capiMation  de  Baylen  (Paris, 
1846)  lasst  S.  79  Dupout  am  23.  Mai  —  ebenso  ungenau  —  erst 
von  Madrid  abmarschiren. 
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Scbicksalä,  statt  ihm  den  Marschallsstab  in  die  Hand  zu 
drücken,  in  die  caudinieclien  Pässe  schickte. ') 

Während  die  Division  Barbou  zunächst  durch  die 
Mancha  marschirte,  schien  noch  kein  ernstliches  Anzeichen 
von  Feindseligkeit  den  Marsch  zu  stören,  wie  man  Über- 
haupt von  der  Gefährlichkeit  und  dem  Umfang  der  Er- 
hebung der  Andalusier  in  Madrid  Niclits  gevrasst  hatte, 
denn  im  andern  Falle  hfitte  Murat,  damals  noch  Ober- 
kommandant, gewiss  Dupont  nicht  bloss  mit  seiner  ersten 
Division  aufbrechen  lassen.  Allerdings  wurde  auf  be- 
trächtliche Verstärkung  gehofft,  welche  General  Keller- 
mann von  der  Armee  Junots  von  Elvas  aus  hätte  liefern 
sollen,  ausserdem  auf  diejenige  der  drei  spanischen  Schwei- 
zerregimenter von  Tarragona,  Karthagena  und  Malaga, 
die  auf  der  Strasse  nach  Sevilla  hätten  zu  Dupont  stossen 
sollen,  allein  wie  ihre  Gesinnung  gewesen  ist,  ist  bereits 
bekannt.  Die  Division  Barbou  zählte  für  sich  ungefähr 
6000  Mann,  während  mit  Zurechnung  der  nach  Cadiz 
bestimmten  Garde-Marine,  der  Kavallerie  und  Artillerie 
sich  die  gesammten  Streitkräfte  auf  12  —  13000  Mann 
bezifferten.  Es  darf  nicht  verschwiegen  werden,  dass  vom 
Aufbruch  von  Toledo  an  die  Division  Barbou  durch  Raub 
und  Plünderang  ihre  Marschroute  kennzeichnete,  wie  sieb 
z.  B.    aus  Heideggers  Aufzeichnungen   entnehmen   lässt: 

„Den  ersten  Tag  ging  es  bis  in  ein  von  allen  Menschen 
verlassenes  Dorf,  in  welchem  man  uns  die  Bewilligung 
gab,  alle  Thore  und  Thüren  gewaltsam  zu  erbrechen, 
jedoch  mit  dem  Beisatz,  uns  vor  allzu  starkem  Genüsse 
des  Weines  zu  hüten,  indem  jede  Uebertretung  mit  harter 
Strafe  belegt  würde,  uns  auch  niemals  auszukleiden,  um 
bei  jedem  Ereigniss  sogleich  zu  den  Waffen  gi-eifen  zu 
können.  In  den  Häusern  fand  Jeder  mehr,  als  seine  Noth- 
durft  erheischte,  und  an  Lebensmitteln  hatten  wir  Ueber- 
fluss.    Des  folgenden  Morgens  Schlags  3  Uhr  wirbelten 


■)  Siehe  S,  287,  A.  2. 
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die  Tambouren  zum  Abmarsch,  der  sogleicli  von  statten 
ging-" 

In  der  Manclia  wurde  freilich  bei  den  Einwohnern 
allgemein  Unruhe  und  zurückhaltendes  Benehmen  bemerkt; 
ja  es  ging  selbst  das  Gerücht,  es  seien  vereinzelte  Mord- 
thaten  an  Offizieren  und  Soldaten  verübt  worden;  „das 
hat  aber  dort  nicht  mehr  zu  bedeuten,  als  wenn  in  unsern 
Dörfern  einem  „„Fremden""  des  Nachts  von  einem  eifer- 
süchtigen Liebhaber  ein  Scheit  an  den  Kopf  geworfen 
wird.  Etwas  bedenklicher  war  die  Entdeckung,  dasa 
liederliche  Barschen  unter  den  Soldaten  sich  hatten  von 
Pfaffen  beschwatzen  lassen,  ihnen  ihre  Munition  zu  ver- 
kaufen." ') 

Bei  der  Ortschaft  Valdepenas  —  „hier  gibt  es  guten 
Wein !"  fügt  Schuhmacher  bei  Angabe  der  Marsch- 
etappen gewissenhaft  hinzu  —  betrat  Dupont  am  2.  Juni 
den  Engpass  der  Sierra  Morena,  allein  erst  in  Carolina  (von 
Madrid  265 Kilometer  entfernt),*)  dem  ersten  bedeutsamen 
Ort  im  Gebirge,  bekam  er  Grund  genug,  Bedenken  zu 
hegen.  Der  Ort  war,  so  zu  sagen,  menschenleer;  die  Be- 
wohner hatten  mit  Ausnahme  Weniger,  welche  die  An- 
kunft der  Franzosen  nicht  scheuten,  die  Flucht  ergriffen. 
Daselbst  angesiedelte  Schweizer  brachten  der  Division  die 
erste  Hiobsnachricht,  die  Mittheilung,  dass  sie  in  wenigen 
Tagen  auf  eine  grosse  feindliche  Armee  stossen  werde. 
Welchem  Zwecke  die  allgemein  in  das  Gebirge  gerichtete 
Flucht  gewidmet  war,  möge  aus  einer  Stelle  der  Auf- 
zeichnungen des  Sergeanten  Heidegger  dargetban  werden, 
wo  dieser  erzühlt,  wie  seine  Division,  ohne  eine  Spur 
von  Feinden  wahrgenommen  zu  haben,  allm&lig  auf  der 

')  Z.  F.-B.,  1872,  S.  1. 

')  Die  in  Kilometern  ausgedrückten,  auf  die  folgenden  Marach- 
etappen  bezüglichen  Distanzen  an  gaben  verdankt  der  Verfasaer 
gefl.  Mittheilung  des  Herrn  Fürsprecher  Repond  in  Freiburg, 
welcher  im  Frühjahr  1891  das  Schlachtfeld  von  Baylen  besucht 
hat  (ebenso  A.  2,  S.  289). 
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Strasse  vorrückte,  welche  in  eine  zwischen  zwei  enge, 
aus  Felsen  aufgelhürmte  Kluft  —  eben  die  Schluchten 
der  Sierra  Morena  —  gelangte,  wobei  das  12.  Kürassier- 
Regiment  den  Vorlrab  bildete, 

„Auf  ein  Mal  warten  die  Bauern  einen  so  fürchter- 
lichen, alle  Begriffe  übersteigenden  Hagel  von  grossen 
Steinen  auf  uns  herab,  dass  er  die  kleinen  Geschiebe 
mit  sieb  fortwälzte  und  in  wenigen  Minuten  200  Todte 
und  Verwundete  niederstreckte,  was  uns  zum  schnellsten 
Rückmärsche  nöthigte.  SämrotÜche  Voltigeurs,  Schweizer 
und  Franzosen,  zirka  1000  Mann,  wurden  sogleich  zur 
Ersteigung  des  Berges  beordert.  AU  seine  Höhe  erstiegen 
war,  zwangen  uns  die  Spanier  zu  einem  kleinen  Halt  durch 
ihr  G-eschütz,  welchem  wir  lebhaft  erwiderten,  indem  wir 
schon  einige  der  Feinde  gefangen  nahmen.  Auf  ein  Mal 
schwieg  unser  Feuer,  dagegen  wurde  mit  getolltem 
Bayonnet  Sturm  auf  sie  unternommen,  und  in  einem  Mo- 
ment waren  über  300  der  Insurgenten  zu  Gefangenen  ge- 
macht, worauf  die  Uebrigen  Reisaana  nahmen  und  von  einem 
Berg  auf  den  andern  flohen,  von  uns  aber  verfolgt  wur- 
den. Wahrend  des  Vorrüokena  trafen  wir  auf  viele  unserer 
von  den  Spaniern  gefangen  genommenen  Leute,  die  auf 
die  gräaalicliste  Weise  ermordet  worden  waren  ;  den  Einen 
hatte  man  die  Ohren,  den  Andern  die  Zunge  abgeschnitten, 
noch  Andern  die  Augen  ausgestochen  und  dann  Alle 
dem  Todeskampfe  preisgegeben.  Davon  erstatteten  wir 
unserem  General- Kommando  Bericht  und  sandten  ihm 
zugleich  die  unglücklichen  Schlachtopfer,  worauf  es,  ihre 
Leiden  zu  beendigen,  sie  erschiessen,  ein  Grab  errichten 
und  dieselben  mit  drei  Salven  zur  Erde  bestatten  Hess, 
zugleich  aber  voll  Erbitterung  den  strengsten  Befehl  er- 
theilte,  fernerhin  unter  keinem  Vorwande  einem  Insur- 
genten Pardon  zu  gebeu,  sondern  Alle  nach  Belieben 
niederzumetzeln;  auch  an  den  von  uns  soeben  Einge- 
fangenen wurde  diese  Ordre   sogleich   vollzogen,   indem 
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dieselben  vor  die  Front   geführt   und   sämmtlicK  nieder- 
gescliosaen  wurden." 

Da  der  Feind  in  grösster  Eile  flob,  verging  der  Rest 
des  Tages  ohne  weitern  Vorfall,  ao  dasa  die  Division 
auf  der  groasen  Straase  nacb  Andujar  weiter  marscbiren 
konnte.  Als  Dupont  am  3.  Juni  in  Andujar  (dessen  Ent- 
fernung von  Madrid  320  Km.  beträgt)  ankam,  bestätigte 
aicb  die  Riclitigkeit  des  Alarmes,  denn  ea  traf  die  Kunde 
ein,  dass  sich  ganz  Andalusien  in  Kriegszustand  erklärt 
habe  und  alle  Linientruppen  den  Insurgenten  beigetreten 
aeien.  Zu  vernehmen,  dass  ibnen  die  drei  genannten 
spanischen  Scbweizerregimenter  gleichfalls  beigetreten, 
war  für  Dupont  schon  darum  kritiach,  well  dieses  Bei- 
spiel des  Abfalls  bei  den  unfreiwillig  folgenden  Regi- 
mentern Karl  Beding  (Redinga  des  Jüngern)  und  de 
Pveux  aiiateckend  wirkte,  denn  als  die  Offiziere  der- 
selben zu  merken  begannen,  dass  es  bald  gelte,  sich  mit 
Truppen  Spaniens,  in  dessen  kapitulationsmässigem  Dienste 
aie  doch  bis  dahin  treu  und  redlich  gedient  zu  haben 
glaubten,  zu  schlagen,  brach  Unzufriedenheit  aus.  Wir 
sind  im  Besitz  des  Auszuges  aus  einem  (französischen) 
Briefe,  welchen  der  der  Sache  Spaniens  unfreiwillig  ab- 
trünnige Oberst  Karl  Reding  am  30.  Juli  1810  aus 
ütrera  in  Andalusien  an  eine  Verwandte  in  Schwyz  ge- 
richtet hat  und  worin  er  sich  ihr  gegenüber  wegen  seines 
Uebergangs  in  das  französische  Lager  durch  Darstellung 
der  damit  verbundenen  Umstände  rechtfertigen  zu  dürfen 
glaubte,  nachdem  ihm  sein  bedenklicher  Schritt  bitter 
vorgeworfen  worden  war,  doch,  wie  es  scheint,  ersteres 
ohne   Erfolg. ')    Die   Offiziere    sollen    sich    nach   diesem 


')  Herr  Oberstlieuteiiniit  Rudolf  Rediog  von  Biberi^gg  in 
Schwyz  (t  1891)  hatte  die  Freund! iclikeit,  dem  Verfasser  mit- 
zuthcilen,  dass  sein  Verwandter,  Geueral  Theodor  lUding,  den 
abtrüiinigeii  Karl  vom  Augenblicke  seiner  Etesertion  hd  nie  mebr 
sehen  wollte,  so  wenig  als  Theodor«  Bruder  Naiar;  nach  dem 
nämlichen  Berichte  scheint  Kart  Reding  nie  mehr  nach  Schwyz 
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Schreiben  versammelt  und  für  gut  befanden  haben,  vom 
Oeneral  Dupont  ihre  Demission  za  verlangen,  ivoranf  der 
Letztere,  den  Schweizern  spanischen  Dienstes  schon  längst 
misstrauend,  sie  mit  den  Worten  anherrschte:  Meine 
Herren !  Nicht  auf  dem  Schlachtfeld  verlangt  man 
eeine  Entlassung;  dies  beweist  Feigheit!  Im  Uebrigen 
haften  Sie  mir  mit  Ihren  Köpfen  für  Ihre  Haltung. 
Wissen  Sie  wohl,  dass  der  Kaiser  in  der  Schweiz  wie 
daheim  befiehlt ;  Ihr  Vermögen,  Ihre  Eltern,  die  Schweiz 
selbst  sind  mir  verantwortlich;  so  gehen  Sie  denn  und 
bedenken  Sie,  was  Sie  (Amb  wollen! 

So  bekam  also  Dupont  bereits  in  Ändujar  volle 
Oewissheit  darüber,  dass  die  Feindseligkeiten  nächstens 
beginnen  wUrden,  beschloss  aber  gleich^rohl  seinen  Marsch 
fortzusetzen,  indem  er  sich  darauf  beschränkte,  in  Madrid 
durch  einen  Eilboten  auf  die  Geßibrlichkeit  dev  Lage 
aufmerksam  an  machen  und  Absendung  des  ganzen  übrigen 
Armeecorps  zu  verlangen,  beitiigend,  um  Andalusien  za 
beherrschen,  brauche  er  nur  durch  das  Land  einen  — 
Eroberungsspaziergang  zu  machen. ')  Diesen  „Eioberunga- 
spaziergang"  hat  der  General  Dupoiit  sicherlich  bis  zu 
seinem  letzten  Athemzug  so  wenig  wie  der  geringste 
Mann  seiner  Armee  vergessen.  Die  Division  marschirte 
von  Andujar  an,  d.  h.  vom  Augenblick  der  zu  gewärti- 
genden Annäherung  an  Feinde,  im  (Gegensatz  zu  der  bisher 
beobachteten  Marschordnung  in  geschlossener  Masse  und 
nahm  in  Feldlagern  ihre  Nachtquartiere. 

In  einem  Kapuzinerkloster  zu  Andujar  machte  Schuh- 
macher mit  einer  besondem  Gattung  spanischer  Mönche 
Bekanntschaft,  denn  während  sie  sich  sonst  überall  als 
stolze,  reiche  Egoisten  erwiesen,  fanden  sich  ab  und  zu 
unter  ihnen  „schmutzige,  erzdumme  Faulenzer,  vorzüglich 

gekommen  zu  sein  und  ist  walirsclieinlich  in  Spanien  gestorben. 
Das   EechtfertigungBachreiben    desselben   ist   (auszugsweise)    im 
Anhang  unter  I  B  abgedruckt. 
')  Tkiers,  IX,  68. 
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unter  den  Kapuzinern,  die,  gleich  wie  die  Bauern,  fana- 
tisirt,  voll  Ungeziefer  waren  und  oft  die  ungeziemendsten 
und  dümmsten  Fragen  an  uns  stellten,  womit  sie  ilire 
elende  Erziehung  und  "Unwissenheit  bewiesen."  Als  sich 
Schuhmacher,  von  einem  der  übrigen  Offiziere  begleitet, 
in  das  Innere  des  Klosters  begab,  fand  er  dieses  im  nSm- 
lichen  Zustand  eckelhaftester  Unreinliclikeit ;  als  sie  an 
die  Kapuziner  die  Frage  richteten,  warum  sie  sich  denn 
nicht  besser  reinigten,  gaben  sie  zur  Antwort,  das  Unge- 
ziefer und  die  Armseligkeit  bedeuteten  eine  Busse,  also 
gute  Werke  für  Diejenigen,  welche  sie  mit  Geduld  ei- 
ti-ügen;  „die  reichen  und  übermüthigen  Mönche  hingegen, 
behaupteten,  dass  sie  mit  Reiclithümem ,  Pracht  und 
Wohlstand  die  Ehre  Gottes  befördern  sollen ;  der  Himmel 
wird  also  auf  mancherlei  Weise  gesucht,"  fügt  Schuh- 
macker  zu  der  Erzählung  dieser  Wahrnehmung  satirisch 
hinzu. 

Bei  Andujar  Hess  sicli  am  andern  Ufer  des  Guadal- 
quivir  kein  Spanier  blicken,  wohl  aber  waren  Spuren 
früherer  Anwesenheit  von  Feinden  zu  sehen.  Da  der 
General  vermuthete,  sie  möchten  sich  in  einen  Hinterhalt 
gelegt  haben,  bog  er  von  der  Strasse  links  ab  in  einen 
grossen  Olivenwald,  worin  die  Division  bis  zum  Anbruch 
der  Nacht  lagerte:  Hierauf  erhielten  1000  Mann,  Grena- 
diere und  Voltigeurs,  den  Befehl,  der  auch  die  Schweizer 
traf,  dem  Strom  entlang  rückwärts  zu  inarschiren.  In 
einem  ungefähr  drei  Stunden  entfernten  grossen  Dorfe 
bot  sich  ein  furchtbarer  Anblick  dar.  Kurz  zuvor  war 
ein  französisches  Detaschement  von  150  Mann,  welches, 
vor  Ermüdung  und  Hunger  in  den  Spitälern  anfangs 
zurückgeblieben,  die  Division  einzuholen  gesucht  hatte, 
den  nächsten  Weg  über  das  Gebirge  nehmend,  daselbst 
eingetroffen  und  durch  die  Einwohner  umgebracht  worden. 
Als  die  1000  Mann  zu  mitternächtlicher  Stunde  ankamen, 
sahen  sie  die  Armen  zerstreut  in  den  Strassen,  theils 
entseelt,  theils  unter  den  unsäglichsten  Schmerzen  sich  im 
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Blute  wälzen,  denn  den  Einen  hatten  d!e  Barbaren  die 
Augen  auBgestocIien,  Andern  die  Ohren  abgeschnitten  oder 
das  Genick  gebrochen,  oder  sie  hatten  sie  entmannt  und 
ihnen  obendrein  noch  viele  Stiche  mit  Stileten  veraetzt.  Auf 
höheren  Befehl  wurden  Alle  untersucht,  Diejenigen,  welche 
herstellbar  schienen,  ins  fieie  Feld  getragen  und  ver- 
bunden, die  Andern  aber  durch  Schiigae  von  ilirer  Pein 
erlöst.  Darauf  ward  die  Ortschaft  eingeschlossen  und 
jeder  Bauer,  der  sich  daraus  enttemen  wollte,  zu  Boden 
geschossen,  die  nötliige  Anzahl  Wagen  mit  Stroh  geholt, 
auf  welche  man  die  Verwundeten  legte.  Darauf  erhielt 
die  Mannschaft  Erlaubniss,  während  einer  halben  Stunde 
zu  plündern,  nach  deren  Verflnss  der  Tambour  Sammlung 
und  darauf  Generalmarsch  schlug ;  die  Verwundeten  wurden 
auf  dem  Wege,  auf  dem  man  gekommen,  der  Division  zu- 
geführt, und  sogleich  nach  ihrer  Entfernung  steckte  das 
Detaschement  das  Dorf  von  allen  Seiten  in  Brand,  so 
daas  Männer,  Weiber  und  Kinder  sammt  aller  gebliebenen 
Habe  den  Flammen  zum  Opfer  fielen ;  wer  sich  zu  retten 
suchte,  wurde  entweder  erschossen  oder  mit  dem  ßayonnet 
erstochen;  entsetzliches  Geschrei  tönte  zu  den  Rächern 
herüber.  Als  nach  einer  Stande  das  ganze  Dorf  in  Asche 
verwandelt  war,  marschirte  das  Detaschement  über  die 
dortige  Brücke  wieder  dem  sehr  bergigen  Stromufer  ent- 
lang abwärts.  Bei  der  Ersteigung  eines  hohen  Berges 
begegnete  es  einem  Bauer  nebst  einem  mit  Hausrath  be- 
ladenen  Esel.  Als  der  Bauer  gefragt  wurde,  wohm  er 
ziehen  wolle,  erklärte  er:  „auf  die  Anhöhe!"  und  ver- 
neinte die  Frage,  ob  er  einen  seiner  Genossen  angetroffen 
habe;  da  sich  bei  Untersuchung  der  Ladung  ergab,  dass 
sich  in  derselben  keine  Gewehre  noch  Patronen  versteckt 
fanden,  wurde  der  Mann  unversehrt  laufen  gelassen.  In 
der  That  zeigte  sich  bei  der  mühevollen  Ersteigung  des 
Bergrückens,  zu  welchem  sich  ein  so  schmaler  Pfad  em- 
porwand, dass  nur  ein  Mann  dera  andern  folgen  konnte, 
keine  Seele.   Bei  der  Ankunft   auf  der  Höhe   marschirte 
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die  Masse  bataillonsweise  aaf,  stellte  die  Gewehre  zu- 
sammen, und  nun  begann  man  die  mitgeschleppten  Lebens- 
mittel unter  Gesang  und  Scherz  zu  verzehren.  Da  erscholl 
im  Augenblick  der  höchsten  Fröhlichkeit  plötzlich  der 
Zuruf:  „Gebt  Euch  gefangen!",  und  im  nämlichen  Mo- 
mente begrüsste  in  der  ganzen  Kunde  ein  heftiges  Ge- 
wehrfeuer die  Zechenderi.  Alles  stürzte  zu  den  Waffen ; 
nach  wenigen  Schüssen  ging  man  mit  gefälltem  Bajonnet 
zum  Sturmmarsch  gegen  die  Insurgenten  vor.  Da  sich 
aber  diese  in  grossen  Gebüschen  versteckt  liielten,  ver- 
hinderten sie  ein  wirksames  Vorrücken,  denn  kaum  waren 
die  Stürmenden  von  einer  Seite  frei,  wurden  sie  mit 
Heftigkeit  von  der  andern  angegriffen;  es  galt,  jedes 
Strauchwerk  auf  das  Genaueste  zu  untersuchen,  doch 
gelang  es  endlich,  sie  zu  vertreiben  und  vorwärts  zu 
kommen.  Das  Gesindel  hatte  sich  auf  einen  rückwärts 
liegenden  kleinen  Berg,  den  man  in  der  Front  erblickte, 
zurückgezogen  und  denselben  in  grosser  Zahl  besetzt;  das 
Detaschement  suchte  Deckung  in  einem  Olivenwalde,  von 
dem  aus  auf  die  Insurgenten  gefeuert  wurde.  Zur  Mit- 
theilung der  nachfolgenden  Kampfszenen  sei  dem  Ser- 
geanten Heidegger  das  Wort  ertheilt: 

„Mein  Lieutenant,  der  hinter  einem  Baum  stand,  rief 
mir  zu:  „„Sergeant!  in  unserer  N&lie  befinden  sich  noch 
Bauern,  denn  schon  sind  einige  Schusse  an  mir  vorüber- 
gegangen."" Kaum  hatte  er  dies  gesprochen,  so  dog  eine 
Kugel  über  meinem  Kopf  in  einen  hinter  mir  stehenden 
Baum,  dasa  derselbe  erzitterte.  Ich  sprach:  „„Lassen  Sie 
dies  wiederholen,  dann  werden  wir  stürmend  die  Gegend 
säubern !""  Wirklich  wurde  der  Schuss  wiederholt,  worauf 
wir  wUthend  das  Gebüsch  durchstöberten  und  einen  Bauern 
mit  Weib  und  Kind  trafen,  der  ein  doppelläufiges  Jagd- 
gewehr führte,  das  er  sogleich  von  sich  warf;  die  Frau 
war  mit  einer  Pistole  bewaffnet.  Beide  baten  um  ihr 
Leben,  allein  Rache  schnaubend  sclioss  der  Lieutenant 
dem   Bauer   eine   Kugel    durch    den    Kopf   und    wollte 
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r  Fürbitte,  die  Frau  wegen  des  unscliutdigen  Kindes 
zu  sclionen,  kein  Geliör  geben,  „„denn  auch  sie,""  er- 
widerte er,  „„hat  Antheil  an  dem  Morde  unserer  Brüder."" 
Ich  schoss  sie  also  nieder,  und  den  Kleinen  erschlug  der 
Lieutenant  mit  dem  Gewelirkolben.  Auch  die  WaflFen 
wurden  vernichtet,  worauf  wir  wieder  unsere  alte  Stellung 
einnahmen  und  ungeachtet  der  unaufhörlich  feilenden 
Schüsse  der  Insurgenlenbande  in  unserem  Rückhalt  ohne 
grosse  Beschädigung  einige  Zeit  verblieben,  denn  da  unser 
Häufchen  nur  noch  aus  700  Mann  bestand,  schien  es 
nicht  rathsam,  mit  Gewalt  vorzudringen  und  eine  offene 
Haide  zu  überschreiten,  die  uns  dem  zahlreichen  feind- 
lichen Feuer  preisgegeben  hätte.  Die  bemerkenswerthe 
Tapferkeit  eines  Kameraden  von  18  Jahren,  Namens 
Diener,  aus  dem  Kanton  St.  Gallen  gebürtig,  gab  aber 
bald  dem  Ganzen  eine  andere  Wendung.  Ein  Spanier 
hatte  sich  von  den  Uebrigen  entfernt  nnd  war  den  Berg 
etwas  hinabgestiegen,  uns  aus  unserem  Standpunkte,  der 
scliützenden  tt'aldung,  zu  locken.  Der  Jüngling  näherte 
sich  demselben  soweit,  dass  ihn  sein  Schusa  erreichen 
konnte,  und  hatte  die  Freude,  ihn  auf  den  Knall  fallen 
und  vollends  die  Anhöhe  herunterpurzeln  zu  sehen,  lud 
darauf  sein  Gewehr  von  Neuem  und  wagte  sich  einzig 
mit  gefälltem  Bayonnet  wohl  20  Schritte  vorwärts,  unter 
dem  beständigen  Zuruf :  „„Vorgeschritten,  Kameraden!"", 
ohne  zu  erschrecken,  als  schon  im  Anfange  seines  Yor- 
rückens  eine  feindliche  Kugel  ihn  seines  Tschakos  beraubte. 
Durch  diese  That  ermuntert,  erhob  Herr  Hauptmann  von 
Buol  seinen  Degen  und  rief:  „„  Muth,  Voltigeurs!"" 
Auf  dieses  Wort  stürmte  unsere  Kompagnie  unter  einem 
der  heftigsten  Kugelregen,  der  uns  in  einem  Augenblick 
30  Mann  Todte  und  Verwundete  wegraffte,  auf  den  über- 
mächtigen Haufen  los,  und  kaum  hatten  wir  die  Hälfte 
der  jenseitigen  Anhöhe  erstiegen,  so  nahm  der  Feind  die 
Flucht.  Als  dies  von  den  Franzosen  bemerkt  wui-de, 
kamen  sie,   uns  zu  verstärken   und  Tod   und  Verderben 
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unter  die  fliehenden  Bauern  zu  bringen,  die  von  nun  an 
mehr  Furcht  vor  una  »la  vor  ihnen  zeigten,  uns  auch 
immer  stärkere  Angriffe  entgegensetzten;  die  Franzosen 
wurden  aber  wegen  ilirea  kürzlich  beobachteten  Zaudema 
von  una  nicht  wenig  geneckt.  Die  feindliche  Partei  floli 
unaufhaltsam  von  einem  Berg  zum  andern.  Nach  Ueber- 
steigung  dea  zweiten  Berges  pflegten  wir  in  einem'  Dorfe 
einer  ein  paar  Stunden  dauernden  Ruhe  und  labten  uns 
mit  Speise  und  Trank,  hatten  aber  Vorposten  ausgestellt, 
dann  stiegen  wir  wieder  langsamen  Schrittes  einen  Berg 
hinan,  olme  una  durch  die  zuweilen  fallenden  Schüsse 
aufhalten  zu  lassen,  und  vernahmen  auf  seinem  Rücken 
den  Donner  der  Kanonen,  das  Pelotons-  und  Bataülona- 
feuer  von  ferne,  dem  wir  ohne  weitere  Umstände  ent- 
gegeneilten, wobei  wir  bald  in  einem  kleinen  Walde  auf 
verschiedenes  Kriegsgerätlie,  auch  auf  zwei  neben  ihren 
Kesseln  und  dem  noch  brennenden  P'euer  liegende  Köche 
stiessen,  welche  una  die  Nähe  dea  Schlachtfeldes  ver- 
riethen." 

Welche  Bewandtnisa  es  mit  der  von  dem  Detasche- 
ment  gemachten  Wahrnehmung  hat,  erhellt  aus  dem  Be- 
richt über  den  Kampf,  den  die  Division  Barbou  nach 
ihrem  Vorrücken  von  Andujar  zu  bestehen  hatte. 

An  der  Spitze  von  15 — 20000  Mann,  zum  grössten 
Theil  „Briganten",  Bauern  und  Einwohnern  von  Cordova, 
hatte  August  von  Echevarria  die  Vertheidigung  der  nach 
Cordova  führenden  Strasse  übernommen.  Am  frühen 
Morgen  dea  7.  Juni  traf  Dupont  bei  der  Brücke  von 
Alkolea  ein,  wo  die  Strasse  vom  linken  auf  das  rechte 
Ufer  des  Guadalquivir  nach  dem  Dorfe  Alkolea  hinüber- 
führt. Der  Zugang  zur  Brücke  war  durch  Schanze  und 
Graben  abgesperrt,  die  Brücke  verrammelt,  die  Schanze 
mit  Artillerie  besetzt,  in  den  Olivenwäldern  zur  Rechten 
und  Linken  vom  Brückenzugang  waren  Tirailleurs  postirt, 
ebenso  hielten  auf  der  andern  Seite  Bauern,  treffliche 
Schützen,  das  Dorf  besetzt,  während  hier  auf  einer  beide 
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Ufer  beliecraclienden  Anhöhe  12  Geschütze  aufgepflanzt 
waren,  weiterhin  aber  die  Hauptmasse  der  Insurgenten 
stand.  Der  Feinde  ansichtig  geworden,  stellte  Dapont 
die  Brigade  Pannetier,  von  Tivailleurs  flankirt,  in  die 
erste  Linie,  in  die  zweite  die  Brigade  Chabert,  in  der 
Oberstlieutenant  Freuler  das  Bataillon  Christen  führte,  in 
die  dritte  die  zwei  spanischen  Schweizerregimenter,  zur 
Linken  die  ganze  Kavallerie,  welche  eine  unterhalb  Älkolea 
übet  den  Guadalquivir  gesetzte  Kolonne  von  3 — 4000  Mann 
daran  verhindera  sollte,  die  Franzosen  in  der  Flanke  zu 
fassen.  Drei  Stunden  lang  wurde  schon  auf  gewaltige 
Entfernung  kanonirt;  während  der  Kanonade  stürzten 
sich  die  Grenadiere  der  Brigade  Pannetier  trotz  des 
heftigsten  Flintenfeuers  auf  die  feindlichen  Kedouten  ; 
nach  deren  Wegnahme  wurde  die  Brücke  seibat  mit  dem 
Bajonnet  erstürmt,  worauf  zum  Transport  der  Artillerie 
und  Vormarsch  der  Kavallerie  der  Schanzengraben  ge- 
füllt und  endlich  das  Dorf  in  heftigem  Kampfe  einge- 
nommen ward.  Als  der  Sergeant  Heidegger  von  dem 
Streifzuge,  den  er  mit  einem  Detaschement  im  Rücken 
der  Division  unternommen  zu  haben  scheint,  mit  dem- 
selben auf  dem  Sclilachtfeld  ankam,  fand  er  die  Brücke 
mit  Leichen  von  Franzosen  so  angefüllt,  dass  es  un- 
möglich war,  über  dieselbe  zu  gehen,  ohne  auf  Todte 
zu  treten.  Die  bei  Alkolea  gefangenen  spanischen  Militärs 
wurden  ordentlich  behandelt  und  nach  Frankreich  trans- 
portirt,  dagegen  die  gefangenen  Bauern  wurden  ohne 
Umstände  getödtet,  und  die  Pfaffen,  welche  die  spanischen 
Batterien  persönlich  kommandirt  und  ganze  Massen  durch 
das  Kartätschenfeuer  niedergeworfen  hatten,  wurden  bei 
ihren  Batterien  in  Kochstücke  gehauen  oder,  in  die 
Hände  der  Franzosen  gefallen,  an  den  Bäumen  aufge- 
hängt. ') 

')  Heideggers  Aufzeichnungen. 
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2.  Die  Plünderung  von  Cordova  und  ihre  Folgen. 

Die  zurückgeschlagenen  Feinde  flolien  nacli  allen 
Seiten,  die  Strasse  nach  Cordova  freigebend  und  damit 
a]äo  die  Stadt  selbst  mit  ihren  altertlüimlichen  Befestig- 
ungsbauten ihrem  düstern  Scliicksal  überlassend.  Schon 
um  3  Uhr  Nachmittags  des  nämlichen  Tages  erreichte 
Dupont  die  Stadt  bei  drückender  Hitze.  Die  Tbore  waren 
geschlossen,  die  Bewohner  Iiatten  sich  zum  Theil  in 
grosser  Aufregung  gefluchtet,  theils  die  Waffen  zur  Ver- 
theidigung  ergriffen.  Die  Aufforderung  zur  Kapitulation 
wurde  abgelehnt,  ein  da^u  abgesandter  Priester  nicht 
angehört  und  auf  die  als  Parlamentäre  sich  nähernden 
Offiziere  geschossen.  So  blieb  kein  andei-es  Mittel  übrig 
als  „la  derniere  raison  des  rois",  die  Artillerie,  zur  An- 
wendung zu  bringen. 

„Da  kam  der  General  Dupont",  soll  ein  Zürcher 
Soldat  den  Hergang  erzählt  haben,  ^}  „und  liess  zwei 
Kanonen  vorfahren.  Das  Thor  wurde  eingeschossen,  die 
Kavallerie  sprengte  in  die  Stadt  und  hieb  in  den  Strassen 
nieder,  was  ihr  vorkam.  Das  Fussvolk  rückte  im  Stttnn- 
schritt  nach.  Aus  einigen  Häusern  fielen  Schüsse  oder 
kamen  Steine  auf  uns  geflogen  oder  wurde  heisses  Wasser 
auf  uns  geschüttet.  Unser  Bataillon  zog  an  einem  Nonnen- 
kloster vorbei,  wo  die  Nonnen  aus  den  Fenstern  schauten 
und  eine  gar  schöne  junge  Nonne  die  Arme  ausstreckte 
und  mit  den  Händen  allerlei  Zeichen  gegen  uns  machte. 
Da  schlug  der  N.  auf  sie  an  und  schoss  sie  richtig  todt, 
und  die  andern  Nonnen  alle  erhoben  ein  grosses  Jammer- 
geschrei. Da  sagte  ich  zu  ihm:  „„Das  ist  doch  sündhaft 
von  Dir,  ein  so  unschuldiges  Weibsbild  todt  zu  schiessen! 
Sie  hat  ja  keine  Steine  geworfen  und  Nichts  gegen  uns 
gemacht  als  die  Zeicben  ihrer  Religion,  und  jetzt  machst 
Du  sie  und  alle  ihre  Leute  unglücklich  !""  „„Ja"",  sagte 
ein  anderer  Kamerad,   „„es  ist  grausam  von  ihm,  es  ist 

')  Z.  F.'B.,  1072,  S.  2, 
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ohnehin  des  Unglücka  geni^  im  Kriege.""  Und  wieder 
Einer  sagte  zum  Schlüsse:  nnAch,  wir  sind  eben  Alle 
unglücklich  !""  Und  so  zogen  wir  weiteri" 

Es  mag  als  Ergänzung  zu  diesem  Berichte  beigefügt 
werden,  daaa  die  schweizerischen  Grenadiere  die  ersten 
waren,  welche  unter  dem  Schalle  der  Feldmusik  und 
unter  Trommelschlag  mit  gefälltem  Bayonnet  im  Sturm- 
sciiritt  in  die  Stadt  zu  dringen  wagten.  Drei  Mal  musste 
der  Sturm  von  Neuem  unternommen  werden.  Beim  ersten 
Versuche  gelang  es  überhaupt  nicht,  weit  vorzurücken, 
denn  nicht  nur  die  von  dem  Zürcher  Soldaten  erwähnten 
Abwehi-mittel  kamen  zur  Anwendung;  es  regnete  sogar 
geschmolzenes  Blei,  Eisenstücke  und  was  sonst  Gewicht 
hatte,  aus  den  Fenstern  auf  die  Köpfe  der  Stürmenden, 
und  auch  beim  zweiten  Eindringen  büssten  viele  Schweizer 
das  Leben  ein.  Beim  dritten  Mal  gelang  es  endlich,  bis 
auf  den  grossen  Marktplatz  vorzudringen ;  die  spanische 
Reiterei  entkam  über  den  öuadalquivir,  bis  zu  dem  sie 
verfolgt  worden  war.  Der  letzte  Mann,  der  im  Gefechte 
fiel,  war  der  Korporal  Deck,  der  Sohn  eines  Zürcher 
Jletzgers,  von  der  Grenadierkompagnie,  In  Gesellschaft 
eines  gewissen  Blum,  Adjutanten,  war  er  in  ein  Haus 
gedrungen,  um  Erfrischungen  zu  geniessen ;  als  er  wieder 
heraustrat,  jagte  ihm  ein  spanischer  Kavallerist  eine  Kugel 
durch  den  Leib,  wurde  aber  von  dessen  Begleiter,  der 
einen  Stutzer  bei  sich  hatte,  vom  Pferde  geschossen  und 
seines  Goldes  und  Silbers  beraubt,  wovon  er  eine  beträcht- 
liche Menge  bei  sich  führte ;  in  ein  Haus  vor  die  Stadt 
gebracht  und  daselbst  verbunden,  starb  Deck  schon  am 
zweiten  Tage  nach  seiner  schweren  Verwundung;  sein 
Hauptmann  ehrte  ihn  durch  ein  militärisches  Leichen- 
begängniss  und  Hess  ihn  unter  drei  Salven  zur  Erde 
bestatten.  ^) 

Am  unglücklichsten  waren  jedenfalls  die  Bewohner 

')  Heideggers  Atif'ieichnunge». 
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der  Stadt  Covdova,  der  von  den  Soldaten  „der  mildesten 
und  menschenfreundlichsten  Nation"  ein  Schicksal  bereitet 
wurde,  wie  es  seit  dem  Jahre  1236,  als  Ferdinand  III., 
König  von  Äaturien  und  Leon,  die  Mauren  ans  der  Stadt 
vertrieb,  nicht  mehr  erhört  worden. 

In  dem  Lager,  welches  unmittelbar  nach  der  Er- 
oberung vor  dem  zuerst  eingenommenen  Stadtthor  auf- 
geschlagen worden  war,  erhielten  die  Soldaten  die  Be- 
fugniss,  vier  Tage  und  vier  Nächte  zu  plündern,  unter 
der  Bedingung,  den  Rauh  mit  der  Wache  haltenden  und 
auf  Vorposten  stehenden  Mannschaft  zu  theilen,  was  auch 
„brüderlich"  geschah.  ^)^  Während  ein  Theil  der  französi- 
schen Division  die  Verfolgung  der  gegen  Sevilla  fliehen- 
den Insurgenten  Übernahm,  machten  die  in  Cordova  ein- 
gedrungenen Soldaten  von  der  erhaltenen  Erlaubniss  den 
furchtbarsten  Gebrauch.  Ermüdet  und  vor  Durst  beinahe 
verschmachtend,  stürzten  sie  sich  in  die  Keller  der  Häuser, 
wo  Vorrätbe  des  besten  apanischen  Weines  aufgespeichert 
waren,  zertrümmerten  die  Fäaser  durch  Flintenschüsse 
und  machten  sich  mit  solcher  Raserei  über  den  Wein 
her,  dass  in  den  sich  über  den  Kellerboden  ergiessenden 
Fluthen  Mancher  ertrank,  Ändere  im  Zustande  vollstän- 
diger Betrunkenheit  Frauen  nnd  Mädchen  mit  viehischer 
Wuth  zu  Tode  marterten.  Mag  es  auch  wahr  sein,  dass, 
wie  Thiers  sagt,*)  die  Offiziere,  „immer  ihrer  selbst 
würdig"  (!),  schliesslich  (!)  die  Soldaten  vom  Rauben 
abgehalten  und  selbst  den  Säbel  gegen  die  Wüthriche 
gezogen  haben,  so  bleibt  die  Thatsache  trotz  Thiers  den- 
noch unanfechtbar,  dass  viele  Offiziere  bei  dem  Akte  der 
Plünderung  eine  erbärmliche  Rolle  als  Theilnehmer  ge- 
spielt haben.  Zum  Beleg  derselben  sei  das  Zeugniss  des 
wackern   Hauptmanns    Hans   Landolt    angeführt,^)    der  . 

')  Heideggers  Aufzeichnungen. 
■')  Thierg,  IX,  74, 

')  Sollte  auch  dieser  Beleg  noch  nicht  als  massgebend  er- 
sdiciiiei),  so  glauben  wir  bezügUch  lies  Mangele  aD  Wahrheite- 
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seiner  Entrüstung  über  das  Gebaliren  der  fianzösisclien 
Offiziere  aUo  Auadmcfe  verliehen  hat: 

„Ungeachtet  dasa  Cordova  eine  Züchtigung  verdiente, 
80  muaste  doch  jeder  ruhige  Zuschauer  darüber  empört 
werden,  dasa  sich  Offiziere  so  weit  erniedrigen 
konnten,  selbst  an  der  Plünderung  tbeilzunehmen 
und  die  schon  erhitzten  und  Räubern  ähnlich  ge- 
wordenen Soldaten  dazu  anfzumuntern,  anstatt 
die  davon  abzuhalten  und  hin  und  wieder  einen 
Unglücklichen  und  Unschuldigen  zu  beschützen." 
Leider  ist  es  unsere  Pflicht  zu  bekennen,  dass  die  Sol- 
daten und  Unteroffiziere  des  Bataillons  Christen,  von  der 
Wuth  über  die  erlittenen  Verluste  hingerissen,  die  Leiden- 
schaften der  Franzosen  theilten;  wenigstens  rechnet  sich 
selbst  einer  der  Unteroffiziere,  der  Sergeant  Heidegger,  in 
seiner  Beschreibung,  wie  aus  deren  Wortlaut  Iiervorgeht, 
ohne  Rückhalt  zu  der  Zahl  der  Plündernden: 

„In  der  That  fanden  wir  mehr  Silber  und  Öold,  als 
wir  tragen  konnten;  Leuchter  und  anderes  schweres  Silber- 
geschirr wurde  von  uns  auf  die  Strassen  geworfen.  Un- 
sere Tornister  waren  mit  Kostbarkeiten  voll  gepackt.  Alle 
Kaufmann släden  wurden  geöffnet,  die  darin  enthaltenen 
Waaren   hinausgeschmissen   und   Alles   zertrümmert.    In 

liebe  des  Herrn  Thicrs  auch  das  Zeagnisa  des  Generals  Henri 
Jomini  anrufen  zu  dürfen,  der,  wenn  er  auch  erst  im  November 
1808  mit  dem  Armeecorps  Ney  Spanien  betrat,  Tliatsachen  be- 
spricht, die,  wenn  sie  in  Napoleons  Anwesenheit  möglich  waren, 
vor  derselben  erst  recht  als  selbstverständlich  vorausgesetzt 
werden  müssen,  denn  Jomini  versichert  (S.  30)  in  den  Souvenirs 
zu  dem  Krieg  in  Spanien,  Ney  habe  ihm  auf  seine  Klagen  über 
die  vielfach  vorgekommenen  Fälle  von  Diebstahl,  Marode  u.  s.  f. 
erklärt,  dem  Soldaten  mttsse  mau,  da  man  keine  Yertbeilnng  von 
.   Lebensmitteln   vornehme  (?),    auch   einige   Entschädigung    dafür 

solle  gegen  also  sieb  vergehende  Leute  nicht  strenge 
einschreiten.  Auch  Soult  hatte  sehr  lockere  Begritfe  über  das 
Verhalten  des  Fcldherrn  in  Feindesland,  wie  aus  dessen  Benehmen 
in  Oporto  her  vorgeben  wird. 
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unsem  Gezeiten  trafmanalleÄrteuTliiere,  Schafe, Schweine 
Ziegen,  Geflügel  u.  s.  f.,  Canap^es,  Betten  und  andere 
Mobilien,  Gold-  und  Silbergeräthe,  Kupfergeachirr,  Ge- 
mälde, Fässer  mit  Wein  und  Lebensmittel,  Alles  im  vollsten 
UeberfluBs." 

Mag  ee  auch  begreiflich  erscheinen,  dass  die  Soldaten, 
wüthend  über  den  Widerstand,  der  ihnen  von  Haus  zu 
Hans  entgegengestellt  würde,  nach  Rache  dürsteten,  so 
ist  deren  Barbarei  doch  unentschuldbar,  erst  noch  recht, 
wenn  die  Franzosen  beim  Angriff  auf  die  Stadt  wirklich 
bloss  10  Mann  verloren  haben  nnd  der  Erfolg  dea  Tages 
nur  30  Todte  und  40  Verwundete  gekostet  hat  (nach 
Landolts  und  Heideggers  Zeugniss  sind  „viele"  Leute 
gefallen).  Man  kann  sich  denken,  welche  Folgen,  abge- 
sehen von  der  Auflösung  der  Disziplin,  die  Trunkenheit 
der  zwischen  Todten  und  Verwundeten  wie  das  Vieh 
hingestreckten  Soldaten  fUr  das  Schicksal  der  ganzen 
Division  unfehlbar  gehabt  haben  würde,  wenn  die  ge- 
flüchteten Insurgenten  plötzlich  zurückgekehrt  wären. 
Als  der  übrige  Thell  der  Division  von  der  Verfolgung 
zurückkehrte,  wiederholten  sich  die  Grauel Szenen  erst 
recht,  und  Scliandthaten  wurden  verübt,  vor  deren  Er- 
zählung sich  die  Feder  sträubt. 

Nichts  Heiliges  ist  mehr,  es  lösen 

Sich  alle  Bande  frommer  Scheu; 

Der  Gute  räumt  den  Platz  dem  Bösen, 

Und  alle  Laster  walten  frei, 
diese  Worte  Schillers  kamen  bei  Cordovas  Plünderung 
im  vollsten  Sinne  zur  Geltung !  Die  Kirchen,  selbst  die 
berühmte  Moschee,  welche  die  Christen  in  eine  Kathedrale 
verwandelt  hatten,  wurden  geplündert,  Frauen  und  Mäd- 
chen, die  dahin  geflohen  waren,  blieben  nicht  verschont, 
eine  Thatsache,  die  der  Geschichtschreiber  Foy  ausdrück- 
lich hervorhebt. ')  Wie  durfte  sich  doch  Thiers  erdreisten, 
■)  Foy,  III,  231 ;  veigl.  Baumgarten,  S.  272.  Umgekehrt  wird 
der  Leser  mit  nicht  geringem  Erataunea  von  einer  sonderbaren 
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bekannten  Thateaclien  zum  Hohn  die  Behauptung  safztt- 
3tellen  :  *)  „Man  erzählte  bis  in  die  kleinsten  Dörfer  von  der 
Niedermetzelung  der  Frauen,  der  Kinder,  der  Greiae,TOQ  der 
Schändung  der  Jungfrauen,  der  Entweihung  der  heiligen 
Stätten,  entsetzlich  verlogene  Behauptungen,  denn 
wenn  die  Verwirrung  einen  Augenblick  ziemlich  gross 
gewesen  war,  war  die  Plünderung  von  geringem  Be- 
lang und  die  Niedermetzelung  gleich  Null,  mit  Ausnahme 
der  einiger  mit  den  Waffen  in  der  Hand  gefangener  In- 
surgenten." E>er  nämliche  Geschichtschreiber,  von  dessen 
Wahrheits-  und  Oerechtigkeitsliebe  wir  an  anderer  Stelle 
melir  als  eine  Probe  zu  verzeichnMi  Gelegenheit  hatten, 
zieht  es'  vor,  statt  jener  die  Ehre  zu  geben,  des  ihm  unbe- 
greifliclien  Verhaltens  der  spanischen  Schweizerregimenter 
mit  hämischen  Bemerkungen  zu  gedenken.  Ungefähr  200 
bis  300  Mann  der  Regimenter  Beding  No.  2  und  de 
Prevx,  schon  vorher,  wie  wir  wissen,  unzufrieden  darüber, 
mit  Spaniern  kämpfen  zu  müssen,  benützten  den  Anlass,  um 
aus  dem  Lager  der  Franzosen  zu  den  Feinden  derselben 
und  ihren  Freunden  zu  desertiren,  während  umgekehrt 
eine  ungefähr  gleiche  Anzahl  von  Leuten  des  Schweizer- 
regiments  Beding  No.  3  —  denn  ein  Detaschement  des- 
selben stand  in  den  Reihen  August  Echevarrias  —  zu 
den  Franzosen  überging.  Unter  den  uns  bekannten  Um- 
ständen wird  Niemand  den  ersteren  die  Fahnenflucht 
verdenken,  abgesehen  davon,  dass  diese  Mannschaft  ihrem 
alten  Vaterlande  längst  entfremdet  war  und  nur  der 
kleinste  Theil  derselben  aus  Schweizern  bestand. 

Durch   Dekret   vom   19.  Juli   liess    Napoleon    dem 
General  Dupont  durch  den  Fürsten  von  Neuenburg,  Ale- 


Probe  geschichtlicher  Daratellaug  KenntnisB  nehmen,  indem  wir 
ihm  eine  Notiz  Napiers  (I,  147)  vorlRge»;  „Da  die  Einwohner 
keinen  Antheil  am  Kampfe  genommen  hatten  (!)  und  sie  keinerlei 
Leidenschaftlichkeit  gegen  die  Franzosen  zeigten  (!),  wurde  die 
Stadt  von  der  Plünderung  verschont"  (!!). 
■)  Thierg,  IX,  77. 
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Zander  Bertluer,  seine  besondere  Zufriedenheit  für  die 
Kämpfe  bei  und  in  Cotdova  aussprechen;  er  erkannte 
für  dieselben  80  Dekorationen  der  Elirenlegion  zu,  wovon 
30  für  die  Offiziere  und  50  flir  die  Unteroffiaiere  und 
Soldaten,  mit  der  Bestimmung,  dasB  von  diesen  5—6  an 
Rekruten  vergeben  werden  sollten,  die  in  Ändalasien  zum 
ersten  Male  ins  Feuer  gekommen  wären  und  sich  tapfer 
gehalten  hätten,  10  Dekorationen  als  Offiziere  der  Ehren- 
legion an  Legionäre  und  3  als  Kommandanten  für  Of- 
fiziere derselben.  ^) 

Die  Strafe  für  die  barbarische  Behandlung  einer 
feindlichen  Stadt  folgte  auf  dem  Fusse  nach.  Ein  Schrei 
des  Entsetzens  ging  bei  der  Kunde  von  den  an  Cordova 
verübten  Gräueln  durch  alle  Orte;  ein  Fluch  und  eine 
Verwünschung  erscholl  aus  Aller  Mund  gegen  die  Fran- 
zosen, und  jeder  Andalusier  that  den  heilsten  Schwur, 
das  Seinige  dazu  beizutragen,  dass  nicht  ein  einziger 
Franzose  l&b^dig  davonkomme,  und  wo  es  it^endwie 
möglich  war,  ist  der  Schwur  aufs  Wort  gehaltien  worden, 
£ine  Raserei,  zu  deren  Beschreibung  die  Sprache  keine 
Worte  findet,  war  statt  der  Furcht  erzengt,  welche  Du- 
pont  doi-ch  die  Plündernng  Cordovas  hatt«  hervorrufen 
wollen ;  im  Nu  verbreitete  sie  sich  von  den  entlegensten 
Schluchten  der  Sierra  Morena  bis  eu  den  Felsgestaden 
von  CadiK.  Die  Wuth  des  andalusischen  Volkes  wurde 
in  erster  Jjinie  von  der  Oeistlichkeit,  vorab  von  den  heim- 
tückischen Mönchen  (wie  in  den  andern  Provinzen)  ge- 
nährt, die  allerdings  besonderen  Grund  hatten,  sich  mit 
allen  Mitteln  der  von  dun  napoleoniecben  Regiment  nacli 
Spanien  getrageiwii  freien  Staatsverfassung  mit  ihrer  Zu- 
sicherung der  Menschenrechte,  der  ja  sogar  gebildete 
Spanier  ihre  Sympathien  entgegenbrachten,  zu  wider- 
setzen, war  sie  doch  mit  Einschränkung  ihres  verdor- 
benen  Standes,   der  Vernichtung   ihrer  schändlich   misa- 


•)  Corr.  de  Napolfoti 
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brauchten  HauptwafFe,  der  Inquisition,  und  als  nächster 
Folge  auch  mit  der  Aufhebung  der  Klöster,  der  Herde 
schamlosester  Laster,  verbunden.  Wie  in  ganz  Spanien, 
proklamirten  auch  hier  die  listigen  Mönche  in  der  Mitte 
einfältiger,  unwissender  und  abergläubischer  Bauern  die 
Religionsgefahr,  bliesen  ihnen  die  Ohren  voll  mit  der  Er- 
zählung angeblich  vorgekommener  Wunder-Erscheinungen, 
versprachen  Erlass  der  Sünden  und  himmlische  Beloh- 
nungen in  Menge.  Man  möge  sich  einen  (immerhin  noch 
unzureichenden)  Begriff  von  der  Wuth  der  Andalusier 
gegen  die  Franzosen  machen,  wenn  der  unter  ihnen  ver- 
breitete und  den  Kindern  gelehrte  Katechismus  der  Geist- 
lichkeit in  Betracht  gezogen  wird,  aus  welchen  einige 
Bruchstücke  hier  ihre  Stelle  tinden: 

„Wer  bist  du,  Kind?  —  Spanier  von  Gottes  Gnaden! 

—  Was  willst  du  damit  sagen  ?  —  Hombre  de  bien ! 
(Deutsch  wie  französisch  unübersetzbar.)  —  Wer  ist 
unser  Feind?  —  Der  Kaiser  der  Franzosen.  —  Was 
ist  der  Kaiser  Napoleon?  —  Der  ist  ein  Bösewicht,  die 
Quelle  aller  Uebel,  der  Herd  aller  Laster.  —  Wieviel 
Naturen  hat  er?  —  Zwei,  die  menschliche  und  die  teuf- 
lische Natur,  —  Wie  viele  Kaiser  der  Franzosen  gibt  ea? 

—  Einen  walu'en  in  drei  trügerischen  Personen.  —  Wie 
heiaat  man  sie?  —  Napoleon,  Mural  und  Emanuet  Godoi 
(der  Priedensfürst).  ~  Welcher  ist  der  grösste  Bösewicht? 

—  Sie  sind  alle  drei  gleich.  —  Von  wem  stammt  Napo- 
leon ab  ?  —  Von  der  Sünde.  —  Murat  ?  —  Von  allen 
beiden.  —  Was  sind  die  Franzosen?  —  Zu  Ketzern  ge- 
wordene alte  Chiisten.  —  Welche  Strafe  verdient  der 
Spanier,  der  seinen  Pflichten  nicht  nachkommt?  —  Den 
Tod  und  die  Infamie  der  Verräther.  —  Ist  es  eine 
Sunde,  einen  Franzosen  in  den  Tod  zu  liefern  ?  —  Nein, 
mein  Pater,  man  gewinnt  den  Jiimmel,  wenn  man  einen 
dieser  Hunde  von  Ketzern  tödtett" 

So  erklärt  es  sich,  dass  die  Franzosen  von  jetzt  an 
erst  recht  vor  der  Gefahr  des  Meuchelmordes  auf  der  Hut 
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sein  mussten  und  im  weitern  Verlauf  des  Krieges  eine 
grosse  Menge  Militär  von  verborgener  Hand  den  Todea- 
streich  bekam.  Mönche  bildeten  als  Anführer  bewaffneter 
Bauemhorden  iu  ihrem  absonderlichen  Aufzuge  die  ständige 
Erscheinung  an  allen  Ecken  und  Enden.  Kaspar  Schuh- 
machers Tagebuch  gedenkt  ihres  Anblicks  ebenfalls: 

„Eine  grosse  Menge  spanischer  Kloster-Mönche  zu 
Pferd,  mit  Säbeln,  Pistolen,  Rosenkränzen,  Skapulteren 
und  mit  Heiligen-Bildern  umhängt,  stand  an  der  Spitze 
ihrer  bewaffneten  Bauern  im  Feld,  die  gleich  wie  die 
Mönche  mit  Rosenkränzen,  Skapulieren  und  mit  Heiligen- 
Bildern  umhängt  waren  und  anfangs  glaubten,  dass  sie 
durch  diese  frommen  katholischen  Abzeichen  von  der  Gefahr 
frei  wären.  Die  Mönche  versicherten  allen  Denjenigen  den 
Himmel,  die  ungeachtet  ihrer  katholischen  Zeichen  ftir 
ihre  Religion  und  ihren  König  auf  dem  Schlachtfeld  sterben 
würden.  Doch  begaben  sich  diese  Mönche  in  keine  G-efahr; 
sie  getrauten  sich  nicht,  den  Himmel  durch  ihren  Tod 
zu  verdienen  wie  ihre  Bauern ;  sie  blieben  in  der  Gefahr 
zurück  und  machten  den  Bauern  durch  die  Mittel  aller 
Verblendungen  einen  rasenden  Muth." 

General  Dupont  beschwor  also  das  Unglück  über  sich 
selber  herauf,  indem  er  sich  mitten  in  einem  nach  Rache 
schreienden  Lande  befand,  mit  dem  alle  Verbindungen 
vom  Norden  her  abgeschnitten  waren,  denn  anch  nicht 
ein  einziger,  von  Dupont  über  die  Sierra  Morena  zu  Sa- 
vary,  nun  Murats  Nachfolger,  nach  Madrid  geschickter 
Kourier  erreichte  sein  Ziel ;  alle  waren  unterwegs  ge- 
fangen und  auf  schreckliche  Weise  umgebracht  worden, 
so  dass  Savary  ohne  jede  Kunde  über  das  Schicksal 
Duponts  blieb  und  schliesslich  Ende  Juni  aus  eigenem 
Antrieb  die  Division  Vedel  nachsandte,  indem  er  dieselbe 
in  Toledo  durch  die  Division  Gobert  ersetzte.  Nirgends 
in  ganz  Andalusien  durfte  sich  ein  einzelner  Franzose 
blicken  lassen,  Niemand  einzeln  der  Armee  nachfolgen, 
denn  Horden  aufgebrachter  Bauern  streiften  allenthalben 
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umlier,  nach  einem  willkommenen  Opfer  ausspähend.  Wie 
ungewohnt  mochte  der  nene,  gefährliche  Zustand  er- 
scheinen, nachdem  in  andern  Ländern  hohe  Militärper- 
'  sonen  und  Beamte  ohne  jede  Gefahr  zu  ihren  Armeecorpa 
sich  begeben  und  von  diesen  hatten  zurückreisen  können ! 
„Bisher  waren  in  allen  von  den  Franzosen  durchzogenen 
Ländern  ihre  Generale,  Adjutanten,  Kouriere,  Kriegskom- . 
missäre,  Feldärzte,  Lieferanten,  im  Bücken  der  Armee  so 
ruhig  gereist  wie  im  eigenen  Lande;  sie  hatten  sich  Post- 
pferde bestellt,  sich  bewirthen  lassen,  als  Herren  geschaltet 
nach  ihrer  Laune ;  vor  jeder  französischen  Epaulette  hatten 
sich  die  Posthalter,  Gastwirthe,  Ortsgeistlichen,  Gemeinde- 
vorsteher, wenn  aucli  mit  heimlicher  Abneigung,  unter 
Bücklingen  ine  Unvermeidliche  gefugt.  Hier  in  Spanien 
aber  fand  sich  der  französische  Uebermuth  in  seinen  Be- 
rechnungen getäuscht.  *)  Getäuscht  sah  sich  im  Besondern 
Dupont,  wenn  er  hoffte,  nach  Sevilla  und  Cadiz  vorzu- 
dringen, wo  die  spanischen  Truppen  sich,  statt  unter  seinen 
Oberbefehl,  unter  den  des  Generals  Castannos  stellten, 
während  eine  andere  Gefahr  von  Granada  her  durch  die 
Armee  Theodor  Eedings  ihn  bedrohte.  Folgende  Beispiele 
von  Kannibalismus  geben  einige  Vorstellung  von  der 
Grausamkeit,  zu  der  die  Racheakte  der  Franzosen  in  Cor- 
dora  die  Spanier  entflammt  haben. 

Als  wenige  Tage  vor  dem  Durchmarsch  der  der  ersten 
Division  zu  Hilfe  eilenden  Division  Vedel  der  General 
Ren^  Carolina,  eine  im  18.  Jahrhundert  von  Karl  III. 
gegründete  deutsche  Kolonie,  passiite,  fiel  er  mit  seiner 
ganzen  Eskorte  den  Insurgenten  in  die  Hände ;  sie  schlepp- 
ten die  Gefangenen  alle  nach  Venta  de  Cardannas,  wo  sie 
bis  auf  den  letzten  Mann  erschossen  wurden,  mit  ihnen 
auch  der  Neffe  des  Generals,  ein  Knabe,  den  derselbe  mit- 
genommen hatte,  um  ihm  Spanien  zu  zeigen.  Der  Kriegs- 
kommissär Vosgiens  wurde  sogar  lebendig  zwischen  zwei 


')  Z.  F.-B.,  1872,  S.  2. 
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Brettern  von  ihnen  zersagt,  sein  Sekretär  in  einen  Kessel 
voll  siedender  Lauge  geworfen;  nocU  viele  Andere  ver- 
fielen dieser  Todesait  oder  dem  Gescliicke,  lebendig 
begraben  zu  werden. ')  In  Andujar  hatten  die  Aufstän- 
dischen von  Jaön  nach  dem  Abzug  der  Franzosen  das 
dortige  französische  Spital  überrumpelt  und  alle  Kranken 
umgebracht.  Ein  Detaschement  von  200  Mann,  das  in 
Montoro  (awischen  Cordova  und  Andujar)  zurückgeblieben 
war,  um  eine  Bäckerei  daselbst  zu  bewachen,  in  welcher 
das  Brot  für  die  Armee  Dupont  gebacken  werden  sollte, 
wurde  gleichfalls,  sogar  noch  am  Tage  vor  der  Einnahme 
Cordovas,  überfallen  und  bis  auf  Wenige,  die  nacli 
Cordova  entkamen,  niedergemacht ;  Einige  worden  an 
Bäumen  gekreuzigt.  Andere  gehenkt,  indem  unter  ihren 
Füssen  gleichzeitig  ein  Feuer  angezündet  wurde.  Auf 
dem  Rückweg  nach  Andujar  war  ein  Schweizer,  der 
Sergeant  Heidegger,  Augenzeuge  einer  noch  scheusslicheren 
Grausamkeit;  in  der  Nähe  zweier  von  den  Franzosen 
niedergebrannter  Gebäude  fand  man  einen  Marketender, 
sein  Weib  und  deren  beide  Kinder,  den  Vater  entmannt, 
ohne  Augen  und  Ohren,  seine  Leiche  und  die  der  Gattin 
durch  abgeschnittene  „Glieder"  auf  eine  Weise  verun- 
staltet und  in  einen  so  obsc<£uen  Zustand  versetzt,  dass 
das  natürlichste  Schamgefühl  dessen  nähere  Beschreibung 
verbietet,  die  Kinder  aber  wurden  in  Riemen  zerschnitten. 


')  Eid  gleich  trauriges  Schicksal  ereilte  einen  lioffuuiiga- 
vollen,  erst  17  Jahre  alten  Sohn  der  bündaerischen  Oberstin 
Regula  Eugel  von  Langwies,  bberlieutenant  bei  der  französischen 
27.  Halbbrigade,  welcher  an  einen  Banm  aufgespiesst  und  dort 
auf  unmeuBchlivhe  Weise  zu  Tode  gemartert  wurde.  „Der  Kaiser 
hielt  viel  auf  ihm  and  sagte  ihm  vor  der  Abreise  nauh  Spanien: 
Haltt  er  ncA  wohl,  Engel,  er  »oU  dann  baid  Hauptmann  werden. 
Dieser  traurige  Verlust  und  dann  die  Gefahren,  denen  mein  Mann 
aoageaetit  war,  ergriffen  dieses  Mal  mein  weibliches  Herz  strenger, 
als  es  je  angegriffen  war,  und  ich  war  froh,  als  ich  wieder  auf 
franzöBischcm  Boden  war." 
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3.  Der  Aufenthalt  zu  Andujar. 

Sobald  Dupont  vernahm,  dass  alle  spanischen  Streit- 
kräfte vom  Lager  von  St.  Rocli  bei  Cadiz  nach  Se- 
villa aufgebrochen  wären,  und  der  Uebergang  über  die 
Sierra  i\forena  ebenfalls  besetzt  sei,  musste  er  sich  ge- 
stehen, ohne  die  Hilfe  Vedels  den  weitern  Marsch  nicht 
bewerkstelligen  zu  können,  und  entschloss  sich  daher  nach 
zehntägigem  Warten  auf  denselben,  seiner  Verstärkung 
entgegenzugehen.  Am  17.  Abends  verliess  er,  des  Klimas 
lialber  den  Nachtmarsch  wählend,  Cordova ')  und  kehrte 
nach  Andujar  zurück,  der  vielen  Kranken  wegen  einen 
bedeutenden,  liinderlichen  Materialtransport  mit  sich  füh- 
rend ;  die  Offiziere  der  beiden  spanischen  Schweizer- 
regimenter fuhren  gegen  das  Reglement,  jedoch  nach 
ihrer  Uebung,  auf  kleinen,  zum  Schutz  gegen  den  Sonnen- 
brand mit  Tuch  überdeckten  Wagen.  *)  Was  die  Schweizer 
des  Bataillons  Christen  auf  dem  Rückweg  von  Cordova 
gesehen  und  geduldet,  erzählt  Schuhmachers  Tagebuch, 
aus  dem  (wenn  auch  mit  Wiederholung  eines  bereits 
hervorgehobenen  Beispiels  von  Grausamkeit)  folgende 
Stelle  wiedergegeben  sei : 

„Damals  fingen  die  spanischen  Bauern  an,  sich  mit 
grösster  Unmenschlichkeit  an  den  französischen  Militärs 
zu  rächen.  Wir  sahen  auf  der  Rückreise  oft  Beispiele  der 
barbarischen  Grausamkeit.  Mehrere  von  unsem  schwachen 
und  kränklichen  Militärs,  die  auf  dem  Marsch  von  Andujar 
nach  Cordova  der  Division  nicht  mehr  folgen  konnten 
und  also  zurückblieben,  wurden  von  den  fanatischen 
Bauern  gefangen  und  mit  schrecklichen  Martern  hinge- 
richtet.   Wir  sahen  in  der  Gegend  von  Carpio  an  einem 

')  Saint-Matirice  Cabany,  S.  94 ;  Thitrg,  IX,  89 ;  NafUr,  1, 151; 
A.  0.  MuraÜ;  Baumgarten  (S.  273);  Foy  (III,  236)  und  mit  ihm 
die  Z.  F.-B.{  1872,  S.  3)  geben  ungenfiu  den  16.  JudI  an. 

')  Nach  Saint-Maurice  Cabany  (S.  05)  waren  diese  Wagen 
—  im  Widerspruch  mit  der  Daratellnng  Anderer  —  die  einzigen, 
welche  der  Armee  folgten. 
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Baum  aclit  vod  unseiii  Militärs  theiU  an  die  Hälee,  theiln 
an  die  Füsse  anfgehängt;  Mehreven  waren  die  Augen 
anageatochen  oder  die  Hände  abgeschnitten.  Zur  näm- 
lichen Zeit  wurde  in  Carolina  ein  Spital,  worin  117  von 
unaem  kranken  und  verwundeten  Militärs  lagen,  durch 
die  wüthenden  Bauern  in  Brand  gesteckt,  wo  die  Un- 
glücklichen  ihren  Tod   in   den  Flammen   und   in  einem 

barbarischen'  massacre    ausstehen    mussten Solche 

Thaten   wurden   ihnen   durch   die  rachsüchtigen  Hönche 


Auf  dem  Rückzuge  wurde  die  Division  von  Castannos 
Vorhut  (unter  dem  General  Coupigny)  verfolgt,  doch 
ohne  angegriffen  zu  werden  j  um  ao  grässlicher  war  dafür 
der  Anblick  der  erhenkten,  in  Stücke  gehauenen  oder  bis 
zum  Kopfe  begrabenen  Waffengefährten!  In  Andujar, 
wo  er  den  18.  ankam,  beging  Dupont  einen  ersten  Fehler, 
der  zur  späteren  Katastrophe  das  Seinige  beitrug.  Statt 
über  Baylen  hinaus,  d.  h.  bis  zur  Passhöhe  der  Sierra  Mo- 
rena  zurückzugehen,  um  der  Division  Vedel  näher  zu  sein, 
blieb  er  hier,  7  Stunden  von  Baylen ')  entfernt,  stehen, 
um  die  Verstärkung  da  abzuwarten,  und  Hess  sich  in  der 
Folge  von  den  Feinden  über  Baeza  und  Linares  umgehen, 
Punkte,  die  wohl  von  Baylens  Höhen  herab  hätten  in 
Obacht  genommen  werden  können,  aber  nicht  von  Andujar. 
In  Andujar  traf  Dupont,  Vedels  Annäherung  abwartend, 
vorläufig  seine  Vertheidigungsmassregeln ;  die  zahlreichen 
Furten  des  Guadalquivir  wurden  rekognoszirt,  an  allen 
wichtigen  Punkten  Batterien  aufgeführt ;  die  Brigade 
Pannetier  nahm  Ünka,  unmittelbar  vor  der  Brücke,  die- 
jenige von  Chabert  rechts  und  etwas  rückwärts  von  der- 
selben Aufstellung,  die  zwei  spanischen  Schweizerregi- 
menter rückwärts  von  Andujar  selbst.  Hier  blieb  Dupont 
beinahe  einen  Monat  lang  in  Unthätigkeit,  während  dessen 
viele  Soldaten  in  dem  ungesunden  Klima   und  bei  dem 


')  Die  Distanz  von  Madrid  bie  nach  Baylen  betrfigt  391  Km. 
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Mangel  an  Nalirungamitteln  erkrankten.  Das  Korn  wurde 
—  wir  folgen  dem  Tagebucli  Heideggers  —  von  der 
Mannschaft  selbst  geemtet,  gedroschen  und  mit  —  Kanonen- 
kugeln zermalmt.  Um  Lebensmittel  zu  erlangen,  traf  der 
eben  genannte  Schweizer  während  der  Zeit  des  Aufent- 
haltes in  Andujar  mit  mehreren  Gefährten  die  Abrede, 
sich  heimlicher  Weise  aus  dem  Lager  zu  stehlen  und  auf 
Marode .  auszuziehen.  Bei  Tagesanbruch  kam  der  Plan 
wirklich  zur  Ausführung,  von  der  uns  der  Mann  so  harm- 
los berichtet,  als  ob  es  sich  um  eine  wohl  verdiente  Aus- 
zeichnung für  dieselbe  liandeln  würde. 

Nachdem  Heidegger  mit  seinen  Leuten,  einem  Kor- 
poral und  30  Mann,  Alle  wohl  bewaflfnet,  glücklich  den 
spähenden  Augen  der  Vorposten  entgangen  war,  ver- 
sammelte er  sie  und  verlangte  von  ihnen,  weil  jeden 
Augenblick  ein  feindlicher  Ueberfall  zu  gewärtigen  war, 
die  Erklärung,  daas  sie  sich  seinem  Kommando  im  Falle 
der  Noth wendigkeit  unterstellen  wollten ;  sie  gaben  die- 
selbe mit  Mund  und  Hand,  gelobten  sogar,  Jeder  für 
den  Andern  das  Leben  aufopfern  zu  wollen.  Darauf 
wurde  der  Korporal  mit  vier  Mann  zur  Vorhut  befohlen, 
der  die  Uebrigen  in  gemessener  Entfernung  folgten.  Sie 
mochten  vom  Lager  aus  ungefähr  eine  Stunde  Weges 
zurückgelegt  haben,  als  sie  die  Höhe  eines  Berges  er- 
stiegen, auf  dem  ein  Haua  and  eine  Kapelle  stand.  Sofort 
wurde  das  Haus  umringt,  Brot  und  Fleisch  aus  demselben 
herausgeholt,  aber  „Wein  war  keiner  zu  finden,"  klagt 
der  durstige  Chef  des  Streifzuges  mit  besonderem  Nach- 
druck. In  der  Kapelle  fanden  sich  VorrJtthe  von  Bandagen 
für  Verwundete  aufgehäuft,  deren  Vorhandensein  die  Nähe 
von  Feinden  vermuthen  Hess.  Trotzdem  wollte  Heidegger 
seinen  Bäckmarsch  nicht  antreten,  ohne  mit  dem  ersehnten 
Rebensaft  versehen  zu  sein,  Hess  sich  vielmehr  von  der 
Hauswirthin  eine  nahe  Hütte  weisen,  wo  sich  genügende 
Vorräthe  an  Wein  vorfanden,  mit  welchen  er  einen'gleicb- 
falts  daselbst  erbeuteten  Esel  und  einen  andern,  im  Hause 
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selbst  eroberten  Langohr  belud.  Kaum  hatten  die  Leute 
die  Rückreise  angetreten,  als  ihnen  Bauern  nachsetzten, 
worauf  die  Lastthieve  mit  ihrer  edlen  Fiacht  unter  der 
Bedeckung  von  3  Mann  eiligst  ins  Lager  zurückgesandt 
wurden,  während  sich  die  Andern  vorsiclitig  und  lang- 
sam, beständig  feuernd,  zurükzogen  und  endlich  unter 
Beobachtung  strengster  Ordnung  und  anhaltender  Thätig- 
keit  zur  Vermeidung  der  Gefangennahme  glücklicli  alle, 
mit  Ausnahme  eines  Mannes,  dem  eine  Kugel  den  Kopf 
durchbohrt  hatte,  im  Lager  ankamen ;  hier  erquickten  sie 
den  Oberstlieutenant  Frevler  „durch  das  lange  entbehrte, 
göttliche  Getränk"  und  werden  wohl  auch  ohne  Strafe  für 
die   unbotmässige   Unternehmung   davongekommen   sein. 

Am  20.  Juni  unternahm  im  Auftrag  Duponts  der 
Fregattenkapitän  Baste  einen  Streifzug  nach  Jaen,  um  an 
dessen  Bewohnern  für  die  Ueberrumpelung  des  Spitals 
in  Andujar  Rache  zu  nehmen,  und  für  Zufuhr  zu  sorgen, 
und  so  erlebte  JaSn  die  gleichen  Sclireckensszenen,  wie 
Oordova,  ohne  dass  sich  freilich  dadurch  die  Spanier 
hätten  im  Geringsten  entmuthigen  lassen.  Diese  Unter- 
nehmung verdient  ausführlichere  Erwähnung  darum,  weil 
zu  der  hiefür  bestiromten  Abtheilung  von  1500  Mann 
nebst  zwei  Kompagnien  Artillerie  und  zwei  Schwadronen 
Kavallerie  auch  die  schweizerische  Voltigeurs-Kompagnie 
gehörte,  über  deren  Erlebnisse  während  der  Expedition 
nach  Jaen  der  Sergeant  Heidegger  als  Theilnehmer  an 
derselben  schriftliche  Kimde  hinterlassen  liat,  denn  wenn 
auch  derselbe  keine  Zeitangabe  darüber  angemerkt  hat, 
so  ist  das  nun  zu  beschreibende  Baub -Abenteuer  nur 
mit  jener  Unternehmung  in  Verbindung  zu  bringen,  als 
deren  Zweck  jedoch  Heidegger  nicht  den  von  Thiers 
angegebenen,  sondern  offen  and  ehrlich  die  Erpressung 
von  Lebensmitteln  ftlr  die  ganze  Division  bezeichnet, 
beifügend,  dass  die  Voltigeurs,  an  die  Ereignisse  ge- 
wöhnt, sich  des  Auftrags  gefreut  hätten. 

Der  Abmarsch  erfolgte  des  Abends  um  9  Uhr,  zwev 
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Stunden  nach  Empfang  der  Ordre  und  zwei  Tage  nacli 
der  vorhin  erwähnten  Requisition  Heideggers  und  seiner 
Öefehrteo.  Da  die  Strecke  vom  Lager  bis  nach  Jaen 
14  Stunden  betn^,  wurde  die  ganze  Naclit  unaufhörlich 
marschirt  Des  Morgens  begannen  einige  hondert  Bauern 
trotz  grosser  Entfernung  auf  daa  Detaschement  zu  fetiern, 
ohne  dasa  der  unschädliclie  Angriff  auch  nur  mit  einem 
einzigen  Scbnss  erwidert  zu  werden  brauchte.  Die  Thor- 
beit  kostete  den  verwegenen  Bauern  das  Leben,  denn  im 
Begriff  zu  fliehen,  wurden  sie  von  den  berittenen  Jägern 
abgeschnitten,  so  dass  sie  dem  Detaschement  in  die  Hände 
üelen  und  ohne  Erbarmen  niedergemetzelt  wurden.  Am 
folgenden  Abend  (um  '/s^  Uhr)  bekam  das  Detaschement, 
nur  noch  eine  halbe  Stunde  von  Jaen  entfernt,  ein  von 
Menschen  wimmelndes  Kastell  in  Sicht.  Sogleiclk  machte 
es  Halt;  neue  Feuersteine  wurden  aufgeschraubt,  die 
Patronentaachen  um  den  Leib  geschnallt,  Taschentücher 
mit  Patronen  gefüllt.  Der  Chef  des  Detaschements,  nach 
Heideggers  Urtheil  ein  geschickter,  kluger  Offizier,  liess, 
um  die  Spanier  über  dessen  Stärke  zu  täuschen,  dasselbe 
auf  zwei  Glieder  weiter  marschiren,  jeden  Mann  vier  gute 
Schritte  vom  andern  entfernt.  So  nftherte  es  sich,  nach 
Marschübung  deutsche  Lieder  singend,  der  Stadt  bis  auf 
eine  Viertelstunde  nnd  lagei-te  sich  vor  derselben  auf 
einem  grossen  Felde,  nachdem  die  Gewehre  zusammenge- 
stellt worden  waren.  Bald  darauf  erschien  ein  Parlamen- 
tär aus  der  Stadt,  um  sich  nach  der  Forderang  der 
Franzosen  zu  erkundigen,  als  deren  Gegenstand  ein 
grosser  Vorrath  an  Brot,  Fleisch  und  Wein  bezeichnet 
wurde,  mit  der  Bemerkung,  dass,  wenn  dieser  binnen 
einer  halben  Stunde  nicht  zur  Stelle  geschafft  werde,  die 
Stadt  unverzüglich  würde  beschossen  werden.  Wirklich 
kamen  innerhalb  der  gesetzten  Frist  einige  mit  Brot 
beladene  Wagen  mehrere  hundert  Schritte  weit  vor  die 
Stadt  gefahren,  jedoch  nur,  um  alsdann  sogleich  rechtsum 
Kehrt   zu  machen ;    im  gleichen  Augenblick  wehten  auf 
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dem  Kastell  and  den  Kirchthürmen  spaniache  Faliuen, 
und  die  Sturmglocken  heulten.  Der  Drohung  gemäss 
rückte  das  Geschütz  vor  und  ward  auf  die  KircLthürme 
gerichtet,  deren  einer  schon  nacli  dem  vierten  Schusa 
zusammenstürzte.  Bei  jedem  zweiten  Schusa  flog  eine 
brennende  Haubitze  in  die  Stadt,  in  welcher  bald  allent- 
halben Feuer  aufging,  und  jeder  dritte  Schuss  wurde  zur 
Demolirung  der  Mauern  mit  Pechkugeln  abgefeuert.  Da  die 
zahlreichen  Insurgenten  einen  Ausfall  wagten,  wurde  die 
Voltigeurs- Kompagnie  zum  Tirailliren  verwendet;  sie  er- 
hielt, während  die  Kolonnen  hinter  ihr  eine  Front  bildeten, 
Befehl,  anfangs  schnell  vorzurücken,  sich  alsdann  langsam 
zurückzuziehen  und  endlich  sich  mit  möglichster  Eile  hinter 
die  sich  Öffnenden  Kolonnen  zu  begeben.  Obgleich  vom 
Feind  in  allen  Bewegungen  verfolgt,  vollführten  die  Vol- 
tigeurs  den  erhaltenen  Befehl  und  zogen  sich  in  schnellstem 
Laufe  hinter  die  geöffneten  Kolonnen  zurück,  worauf  die 
Verfolger  mit  Kartätschen-  und  Massenfeuer  empfangen 
wurden  und  haufenweise  hinstürzten.  Nachdem  das  nämliche 
Manöver  drei  Mal  ausgeführt  worden  war,  zogen  die  Ko- 
lonnen, Fleischern  gleich  vom  Blute  bespritzt,  unter  Gesang 
dem  Kastell  zu  über  einen  so  grossen  Haufen  von  Leichen, 
dass  die  Kavallerie  einen  Umweg  machen  muaste.  Die 
Fliehenden  warfen  die  Waffen  weg  und  wurden  nur 
durch  den  Anbiuch  der  Nacht  vor  völliger  Vernichtung 
bewahrt.  Das  Kastell  vermochte,  obwohl  mit  Kanonen 
bewaffnet,  den  Eindringenden  keinen  Schaden  zuzufügen, 
weil  der  Angriff  auf  die  Stadt  von  der  entgegengesetzten 
Seite  erfolgte.  Deren  Eroberung  war  Abends  gegen  10 
Uhr  vollzogen  und  hatte  den  Franzosen  408  Todte  und 
Verwundete,  den  Spaniern  1200  Mann  Erschlagene  ge- 
kostet. Das  Detaschement  bezog  vor  den  Thoren  von  Jaen 
ein  Lager,  während  die  Kavallerie  aus  dem  Inneni  der 
Stadt  Lebensmittel  und  Fourrage  dahin  brachte.  Die  ge- 
sammte  Infanterie  durfte  die  Stadt  vor  Anbruch  des  nächsten 
Tages  nicht  betreten,   doch  mit  dessen  Beginn  ward  sie 
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den  Siegern  zur  Pliinderung  preisgegeben,  deren  einzelne 
Szenen  wir  dem  Tagebuch  des  Sergeanten  Heidegger 
entnehmen. 

Der  Unteroffizier,  der  in  G-emeinschaft  eines  Volti- 
geurs, Namens  Meister  {wohl  von  Zürich),  anf  Beute  aus- 
ging, hatte  nichts  Eiligeres  zu  thun,  als  sich  mit  seinem 
Gref^hrten  sogleich  von  einem  alten  A[ann,  der  ihnen  in 
die  Quere  kam,  einen  Weinvorrath  anweisen  zu  lassen, 
der,  „als  er  im  bezeichneten  Hause,  wo  wir  gewaltsam 
die  Thüren  öffneten,  gefunden  wurde,  unsere  dürstenden 
Lippen  hinreichend  benetzte," 

Die  weitere  Schilderung  der  Plünderung  wird  am 
Besten  nach  Heideggers  wörtlicher  Erzählung  wieder- 
gegeben, denn  die  Darstellung  des  schlichten,  wohl  nicht 
über  alle  soldatischen  Untugenden  erhabenen  Mannes  fuhrt, 
obwohl  sie  die  Beraubung  einer  andern  Stadt  als  Cordova 
betrifft,  ein  beredtes  Zeugniss  gegen  die  Masslosigkeit 
des  Gescbichtachreibers  Thiers,  der  die  Brutalität  fran- 
zösischer Soldaten  gegenüber  heiligen  Stätten  des  Feindes- 
landes wegzuleugnen  wagt,  denn  was  an  der  kleinen 
Stadt  Jaen  durch  ein  Detaschement  verübt  wurde,  giht  den 
besten  Anhaltspunkt  zur  Erkenn tniss  der  Werthlosigkeit 
der  Vertheidigung,  welche  der  Historiker  Napoleons  der 
Armee  der  „grossen  Nation"  gewidmet  hat. 

,^Dann  gingen  wir.  um  Gold  und  andere  edle  Metalle 
au  suchen,  auf  ein  Kloster  zu,  dessen  gewaltiges  Haupt- 
thor versclilossen  war,  von  uns  aber  eingesprengt  wurde. 
Während  wir  die  Treppen  liinaufstiegen,  liörte  ich  Jemand 
reden  und  sprach  meinen  Kameraden  Vorsicht  zu.  Im 
ersten  Stockwerk  fanden  sich  alle  Arten  von  Waffen, 
Stiohsäcke  und  Decken,  «n  Anzeichen  der  hier  gewesenen 
Insurgenten.  Alle  Zimmer,  die  durchgängig  aus  kleinen 
Zellen  bestanden,  wurden  von  uns  durchstöbert  und  das 
darin  Befindliche  wurde  zerschlagen.  In  einem  derselben 
waren  die  Fensterläden  zugeschlossen,  doch  wurde  es  durch 
die  Thüröffnung  etwas  erhellt,  und  der  darin  befindliche 
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Dunst  Hess  die  Anwesenheit  eines  Mensclien  unbezweifelt. 
Den  Gehülfen  Meister  beorderte  ich,  unter  der  Thüre  zu 
stehen,  um  sogleich  selbst  nachsehen  zu  können  und  einen 
Fensterladen  zu  öffnen.  Auf  meinen  Anruf  in  spanischer 
Sprache:  „„Wer  da?""  erliielt  ich  keine  Antwort.  Mit 
entblösstem  Säbel  schritt  ich  weiter  hinein  gegen  das 
Fenster  zu,  und  kaum  war  der  Riegel  des  verschlossenen 
Ladens  zurückgeschoben,  ging  ein  Schuss  an  meiner 
linken  Schulter  vorbei,  und  der  Tschako  entfiel  mir.  Er- 
schrocken wandte  ich  mich  um,  konnte  aber  wegen  des 
Pulverranches  meinen  Geführten  nicht  sehen,  allein  vor 
mir  stand  ein  laugbärtiger  Priester,  eine  Pistole  in  der 
Hand  haltend,  die  er  nun  von  sich  warf,  indem  er  auf 
die  Kniee  fiel,  mich  um  Vet^ebung  Hebend.  Meine  Rache 
hatte  sich  so  entflammt,  dass  ich  demselben  sogleich 
meinen  Säbel  mit  beiden  Häifdeu  aufa  Kräftigste  in  die 
Brust  stiesa,  welcher  Stoss  ihn  zugleich  eines  Fingers 
beraubte,  da  er  denselben  von  sich  abhalten  wollte;  er 
sank  zur  Erde  und  winselte  in  seinem  Blute,  worauf 
mehrere  Hiebe  ihm  den  Kopf  spalteten,  so  dass  ich  von 
seinem  Gehirn  bespritzt  ward.  Hierauf  fanden  wir  in 
einem  andern  Zimmer  einen  Munitionsvorrath  von  24000 
Flinten patronen.  Im  gleichen  Augenblick  kam  ein  fran- 
zösischer Lieutenant  mit  25  Mann  auf  das  Kloster  zu, 
welchen  ich  heraufzukommen  bat,  worauf  ich  ihm,  als 
er  alsbald  erschien,  den  soeben  getödteten  Geistlichen 
und  den  Patrönenvorrath  zeigte.  Die  Patronen  waren 
aber  für  unsern  Gebrauch  nicht  tauglich,  denn  es  waren 
englisclie,  grösser  als  die  unsrigen.  Der  Lieutenant  trug 
mir  auf,  an  den  Herrn  Obersten  durch  meinen  Kameraden 
Bericht  dai-über  erstatten  zu  lassen,  was  ich  sogleich  be- 
folgte, worauf  der  Letztere  nach  einer  Weile  mit  dem 
Befehle  zurückkam,  diese  Munition  sämmtlicb  ins  Wasser 
zu  werfen,  damit  sie  auch  für  die  Spanier  verloren  sei, 
welchem  unverzüglich  Genüge  geleistet  wurde.  Hierauf 
beraubten  wir  das  Kloster  und  beluden  einen  von  meinem 
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Gefälirten  ertappten  Esel  mit  uiisern  Tornistern,  die  mit 
Gold  wnd  Silber,  goldenen  und  silbernen  Uhren  und  an- 
deren Uoatbarkeiten  gefällt  waren;  diese  Beute  blieb 
aber  nicht  lange  unser  Eigenthnm,  denn  bald  wurde  uns 
die  ganze  Habe  abgenommen.  Zwei  Wagen  wurden  mit 
Lebensmitteln  beladen,  so  daes  für  den  Moment  an  Allem 
Ueberfluss  war.  Bald  verliessen  wir  Jaen  und  führten 
die  Beute  der  Armee  zu,  welche  besonders  über  die 
Lebensmittel  erfreut  war,  da  grosser  Hunger  sich  bei  ihr 
eingestellt  hatte."  15  Dekorationen  fiir  Offiziere  und 
ebenso  viele  fiir  Unteroffiziere  und  Soldaten  belohnten 
den  durch  Jaens  Einnahme  errungenen  Erfolg. ') 

Am  2.  Juli  fand  ein  ebenfalls  dem  Bataillon  Christen 
entnommenes  Detaschement  Gelegenheit,  sich  auszuzeich- 
nen, Hauptmann  Landolt  wurde  mit  zwei  Kompagnien 
desselben  nach  einer  zwei  Standen  oberhalb  Andujar  ge- 
legenen Mühle  geschickt,  mit  dem  Befehle,  diesen  Posten 
bis  auf  das  Aeusserste  zu  vertheidigen.  Der  Hauptmann 
erzählt  in  seinen  Aufzeichnungen,  wie  er,  kaum  in  die 
Nähe  der  Mühle  gekommen,  mit  einer  von  der  andern 
Seite  anrückenden  Abtheilung  von  Spaniern  in  Berührung 
gerieth. 

„Ichmarschirtesogleichauf  eine  Anhöhe,  auf  welcher 
ich  Alles  übersehen  konnte,  und  detaschirte  eine  halbe 
Kompagnie  vorwärts,  um  den  Feind  aufzuhalten.  Mit  der 
andern  Hälfte  rückte  ich  nach ;  die  zweite  Kompagnie 
liess  ich  als  Reserve  hinter  dem  Hügel  stehen,  wo  sie 
nicht  gesellen  werden  konnte.  Nachdem  wir  ungefähr  eine 
Stunde  geplänkelt  hatten,  zogen  sich  die  Spaniolen  lang- 
sam zurück,  indessen  hatten  wir  einen  Offizier  und  vier 
Mann  verwundet."  *) 

Kurze  Zeit  darauf,  am  10.  Juli  und  den  nachfolgen- 
den Tagen,  bestand  der  Hauptmann  Schuhmacher  in  einer 


')  Con:  de  Kapoleon. 
")  Z.  F.-B.,  1872,  S,  3. 
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nach  seiner  Angabe  zwar  nur  eine  Stunde  von  Andujar 
entfernten  Mühle,  die  aber  vielleicht  mit  der  vorhin  er- 
wähnten identisch  ist  und  für  den  Dienst  der  Division  ge- 
braucht wurde,  ein  ebenso  gefithrliches  wie  eigenartiges 
Abenteuer.  Er  wurde  am  10.  Juli  mit  einer  Waclie  von 
50  Mann  nach  der  Mühle  abgesandt,  bei  der  schon  zwei 
Mal  Wachen  von  geringerer  Stärke  gefangen  worden  waren, 
ohne  dass  man  in  Erfahrung  gebracht  hätte,  auf  welche 
Weise  die  Glefangennahme  hatte  stattfinden  können. ') 

„Man  gab  mir  wohl  Instruktionen  zu  aller  Vorsicht 
und  Sicherheit,  aber  an  die  wichtigste  dachte  man  nicht. 
Die  Position  dieser  Mühle  scliien  mir  gegen  alte  Gefahren 
gesichert  genug  zu  sein,  weil  die  Mühle  von  Palissaden 
und  von  dem  Flusse  Guadalquivir  umgeben  war.  Den 
folgenden  Morgen  gegen  4  Uhr  kamen  etwa  160  Mann 
Spanier  daher,  die  alle  mit  französischen  Uniformen  be- 
kleidet waren.  Auf  das  Anrufen  einer  unserer  Schild- 
wachen antwortete  einer  ihrer  Offiziere  in  reiner,  franzü- 
sischer  Sprache,  dass  sie  Franzosen  seien  und  der  vieiten 
Legion  und  andern  Corps  angehörten,  die  sich  damals  bei 
unserer  Division  befanden.  In  diesem  Augenblick  stellte 
ich  die  Wache  unter  die  Waffen  und  liess  nach  militärischem 
Reglement  den  Offizier  vortreten,  um  das  Losungswort 
oder  inot  d'ordre  von  ihm  zu  verlangen.  Er  kam  mit  vier 
Mann  vorwärts,  aber  anstatt  mir  das  Losungswort  zu  geben, 
sagte  er  mir,  dass  er  kein  Losungswort  habe,  da  er  mit 
einem  Detaschement  von  Toledo  aus  den  Spitälern  komme, 
um  sich  zur  Division  zu  begeben,  und  dass  er  am  ver- 
flossenen Abend  durch  eine  Menge  spanischer  Bauern  ver- 
folgt worden,  worauf  er  sich  mit  seinem  Detascliement 
über  den  Fluss  habe  flüchten  müssen  und  also  auf  einem 
Seitenweg  hierher  gekommen  sei,  dass  sein  Weg  nach 
Andujar  ihn  nun  hier  durchführe,  u.  dergl,  Obschon  ich 
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dieser  Erklärung  zum  Theil  glaubte,  indem  seine  schlauen 
Absichten  mir  unbekannt  waren,  so  dachte  ich  doch  auf 
jeden  Fall,  es  sei  klug,  die  nöthigen  Massregeln  zu  unser 
Aller  Sicherung  zu  treffen,  und  antwortete  dem  Offizier, 
Aabs  ich  sein  Detaschement  nicht  anders  über  die  dortige 
Brücke  passiren  lasse  als  je  10  Mann  zusammen,  um  mich 
bei  Allen  zu  überzeugen,  ob  sie  Franzosen  seien  und  er  die 
AVahrheit  gesprochen  habe,  und  daas  er  mit  seinen  vier 
Mann,  die  bei  ihm  wären,  zuerst  und  sogleich  durchziehen 
solle.  Hierauf  bemerkte  ich  augenblicklich,  dass  der 
Offizier  sich  in  Verlegenheit  befand  und  sich  zurückzu- 
ziehen suchte.  Da  liess  ich  ihn  mit  seinen  vier  Mann  so- 
gleich verhaften  und  hinter  unsere  Palissaden  führen.  Im 
gleichen  Augenblick  sprangen  die  160  Spanier,  die  50 
Schritte  von  uns  entfernt  waren,  auf  uns  zu,  um  ihren 
Offizier  zu  retten.  Aber  sofort  schlössen  wir  die  Palissa- 
den-Pforten.  Sie  fingen  an,  auf  uns  zu  feuern,  aber  in 
unserer  vorth  eil  haften  Position  hinter  den  Palissaden  ant- 
worteten wir  ihnen  auf  gleiche  Weise,  worauf  sie  sich  mit 
Verlust  einiger  Todter  und  Verwundeter  zurückbegaben. 
Da  erfuhr  ich,  dass  der  Offizier  mit  dieser  List  die  zwei 
vor  uns  dort  gewesenen  Wachen,  zusammen  36  Mann, 
gefangen  genommen  habe.  Ich  Hess  hierauf  den  Offizier 
mit  seinen  vier  Mann  ins  General  quartier  führen,  worüber 
der  General  Dupont  mir  sein  Kompliment  melden  liess. 
Es  wurden  auch  späterhin  und  an  manchen  Orten  auf 
solche  Weise  durch  Spanier,  die  französische  Militär- 
kleider angezogen  und  Anführer  hatten,  die  französisch 
sprachen,  Wachen  und  Detaschemente  der  französischen 
Armee  zn  Gefangenen  gemacht,  mehrere  kleine  Garnisonen 
überfallen  und  auf  die  unmenschlichste  Weise  hingerichtet." 
Schon  der  3.  Juli  vereitelte  wieder,  was  der  20. 
Juni  eingetragen ,  denn  an  demselben  gelang  es  dem 
Obersten  des  spanischen  Schweizerregiments  No,  3,  Na- 
zar  Beding,  welcher  unter  dem  Kommando  des  Generals 
Theodor   Beding   stand,    bloss    von    spanischen    Bauern 
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unterstützt,  KaHtell  und  Stadt  Jaen  den  Franzosen  wie- 
der abzunelimen.  ^) 

4.  Ursachen  der  Katastrophe. 

Während  dieser  Ereignisse  war  die  so  lange  er- 
betene Division  Vedel  in  Andalusien  eingetroffen.  Am 
15.  Juni  hatte  Vedel  von  Madrid  aus  Befehl  erhalten,  von 
Toledo  mit  allen  seinen  marschi^higen  Streitkräften  sicli 
nach  Andujar  auf  den  Weg  zu  machen  und  sich  mit  Dupont 
zu  vereinigen.  Am  19.  Juni  verliess  Vedel  mit  annähernd 
6000  Mann  Toledo  und  brach  durch  die  Mancha  nach 
der  Sierra  Morena  auf.  So  wird  nunmehr  auch  das  Ba- 
taillon Affry  vom  3.  Schweizen-egiment  (von  May)  der 
drohenden  Katastrophe  entgegengefahrt.  Ea  gehörte  zur 
ersten  Brigade  (Poinsot) ;  Karl  von  Affry  kommandirte 
ein  Vorhut-Bataillon,  zusammengesetzt  aus  den  beiden 
Elite-Kompagnien  von  Tavel  und  von  Lerber,  nebst  vier 
französischen  Kompagnien.  *)  Auf  dem  Wege  durch  die 
Mancha  fand  auch  Vedel  alle  Dörfer  verlassen,  deren 
Bewohner  sich  mit  Frauen  und  Kindern  den  Guerillas- 
Banden  in  den  Schluchten  der  Sierra  Morena  beigesellt 
hatten.  Als  der  Oberst  von  May  in  einem  unbewohnten 
Hause  Quartier  nahm,  fanden  die  Schweizer  mehrere 
Säcke  voll  Goldstücke  in  Mehlsäcken  verborgen ;  sie 
lieferten  dieselben  treu  und  ehrlich  dem  General  Vedel 
ab,   obschon  der  Regimentszahlmeister  ihnen   den   Ratli 


')  LebenigtachidtU  Th,  Beding«.  Am  1.  Juli  besetzte  ein  von 
dem  General  Cassagnac  kommandirtes  Detaschement  nach  leich* 
tem  Kampfe  JaSn  abermals.  Die  Einwohner  hatten  die  Flucht 
ergritFen,  und  die  Franzosen  mussten  alle  benachbarten  Felder 
durchstreifen,  um  Korn  und  Tieh  aufzutreiben.  Während  dieser 
Marode  wurden  sie  (am  2.  Juli)  von  Freischaaren  angegriffen, 
aber  das  in  Jaen  gebliebene  Gros  kam  den  Angegriffenen  zu 
Hilfe.  Am  3.  Juli  nahm  das  Regiment  Eeding,  wie  gesagt,  die 
Zitadelle  ein  und  zwang  so  den  General  Cassagnac  zum  Bückzug. 

')  Sckatler,  S.  til. 
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gab,  den  Fund  onter  sich  zu  vertheilen,  da  ihnen  doch 
Niemand  für  die  Ablieferung  Dant  wissen  werde ;  wivk- 
licli  hatte  Vedel  für  die  Einhändigung  des  Schatzes 
nicht  ein  Wort  dea  Dankes,  ein  Zug,  der  beweist,  dass 
das  in  der  französischen  Armee  allmälig  eingerissene 
System  der  Plünderung  als  ein  sclbstvei-atändliches  sogar 
au  leitender  Stelle  angesehen  worden  ist.  Unterwegs 
passirte  die  Division  Vedel  die  Ortschaft  Santa  Cruz  de 
Mudela  am  Nordfusse  der  Sierra  Morena,  wo  ein  feind- 
licher Streifzug  einen  von  Dupont  zurackgelassenen  be- 
trächtlichen Zwieback-Vorrath  weggenommen  hatte.  Am 
26.  Juni  stiess  Vedel  auf  die  ersten  Insurgenten  in  der 
Nähe  von  Desperia  Perroa,  wo  die  Banden  Echevarrias 
ihm  die  Strasse  verrammelt  hatten.  Die  Schwierigkeit 
ward  überwunden,  indem  die  Tirailleurs  sie  längs  den 
Anhöhen  zu  beiden  Seiten  umgingen  und  die  Barrikaden 
erstürmt  wurden,  worauf  sich  die  Insurgenten  in  die 
Berge  zerstreuten.  Am  27.  Juni  in  Carolina  angekommen, 
fand  Vedel  den  Ort  leer,  denn  auch  hier  hatten  sich 
die  Einwohner  der  Strafe  für  die  verübten  Grausamkeiten 
durch  die  Flucht  entzogen ;  aus  Rache  wurde  Carolina 
angezündet. 

Alle  Verstärkung,  die  Vedel  dem  General  en  chef 
zugeführt  hatte,  nützte  diesem  in  seiner  Stellung  in  An- 
dujar  nicht  viel.  Seine  Armee  war  in  Folge  von  Krank- 
heiten und  mangelhafter  Verpflegung  auf  16000  Mann 
reduzirt  worden,  wobei  natürlich  die  zweite  Division  mit- 
zurechnen ist,  während  sich  die  Zahl  der  Feinde  täglich 
vermehrte.  Zwar  langte  am  14.  Juli  die  erbetene  Resei-ve- 
Division  Gobert  mit  ungefähr  4700  Mann  in  Carolina  an, 
von  wo  Vedel  nach  wenigen  Kasttagen  nach  Baylen  vor- 
gerückt war;  bei  deren  Ankunft  bekam  aber  Dupont  auch 
die  seine  Lage  verschlimmernde  Kunde  von  dem  Misser- 
folg der  Belagerungen  von  Saragossa  und  Valencia,  worauf 
er  von  der  Absicht,  nach  dem  Süden  vorzudringen,  trota 
doppelten  Zuzuges  erst  recht  abstehen  musste.   Um  seine 
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Lage  noch  bedenklicher  zu  gestalten,  brachte  auch  die 
Richtung  dei  nach  den  Engpäsaen  der  Sierra  Morena  füh- 
renden Strassen  die  grösste  Gefahr,  Um  den  Grad  der- 
selben zu  ermessen,  ist  einige  Aufklärung  über  die  I^age 
von  Andujar  nothwendig,  bezüglich  deren  die  Spezial- 
karte  zu  vergleichen  ist. 

Die  von  da  nach  Baylea  führende  Strasse,  von  Karl  III. 
gebaut,  steigt  in  noi'ddstlicher  Richtung  sanft  und  allmälig 
an  und  wendet  sich  von  Baylen  über  hügeliges  Terrain  nach 
Carolina,  wo  der  Weg  seine  eigentliche  Steigung  zu  der 
Passhühe  der  wild  zerklüfteten  Sierra  Morena  beginnt, 
der  Sclieidewand  zwischen  Andalusien  und  Kastilien.  Allein 
nicht  nur  diese  Hauptstrasse  steigt  zum  Kamm  des  Gebir- 
ges empor.  Bei  der  etwa  7  Stunden  südöstlich  von  Andujar 
gelegenen  Ortschaft  Mengibar  ftlhrte  damals  eine  Fähre 
über  den  {bei  der  trockenen  Jahreszeit  viele  Furten  auf- 
weisenden) Guadalquivir,  von  dem  aus  eine  Strasse  direkt 
in  drei  Stunden  sich  nach  Baylen  wendet;  eine  andere  über- 
schreitet weiter  oben,  d.  h.  östlich  davon,  von  Jaen  über 
Baeza  nach  Linares  tuhrend,  den  Fluss  und  wendet  sicli 
von  Linares  zum  Theil  gleichfalls  nach  Baylen,  theils 
direkt  nach  Guaroman  (278  Km.  von  Madrid),  zwischen 
Carolina  und  Baylen.  Wie  leicht  konnte  Beding,  vereint 
mit  den  Insurgenten  von  JaJin,  den  einen  oder  andern 
Weg  einschlagen  und  Dupont  zwischen  zwei  feindliche 
Feuer  bringen !  Dies  war  in  der  That  beabsichtigt. 

Am  11.  Juli  beschlossen  die  feindlichen  Generale  einen 
allgemeinen  Angriff.  Die  Truppen  Redtngs  sollten  den 
Uebergang  bei  Mengibar  benutzen  und,  von  Coupigny 
unterstützt,  Baylen  zu  gewinnen  suchen ;  von  da  sollten 
beide  auf  der  Hauptstrasse  nach  Andujar  heruntermar- 
schiren  und  Dupont  in  den  Rücken  fallen,  während  Cas- 
tannos  gleichzeitig  dessen  Stellung  von  vorn  anzugieifen 
beabsichtigte;  am  15.  Juli  mussten  nach  der  Berechnung 
die  Operationen  von  Castannos  und  Beding  vollzogen  sein. 
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Wie  mit  Blindheit  geaclilagen,  unterliess  Dupont  auch  jetzt 
den  sofovt  zu  unternehmenden  Rückzug  nach  Baylen  und 
Carolina,  wo  er  mit  den  beiden  andern  Divisionen  dem 
Eriegsplan  der  Feinde  hätte  zuvorkommen  können;  er 
blieb  in  Andujar  und  beschränkte  sich  darauf,  Vedel  und 
Gobert  durch  nacheinander  abgesandte  Briefe  zur  schärfsten 
Wacht  nach  ihrer  Linken  hin,  nach  der  von  Linarea  kom- 
menden Strasse,  zu  ermuntern  und  den  Uebergang  bei 
Mengibar  gleichfalls  besetzt  zu  halten. 

„Beauftragen  Sie,"  schrieb  DupontVedel,  „den Oberst- 
lieutenant d'Affry,  alle  Furten  in  der  Umgegend  von 
Mengibar  gut  zu  rekognosziren,  damit  man  sich  im  Notli- 
falle  derselben  bedienen  oder  sie  vertheidigen  könne."  ') 
Richtig  kam  Beding,  wie  man  aus '  der  alsbald  zu  er- 
wähnenden Korrespondenz  schliessen  darf,  am  Abend  des 
14.  Juli  mit  der  Armee  von  Granada  bei  Mengibar  an 
den  Guadalquivir,  wurde  aber  am  folgenden  Tag  beim 
Versuch,  auf  das  rechte  Ufer  überzusetzen,  vom  General 
Liger-Belair,  der  mit  Äffrys  Elitekompagnien  und  zwei 
französischen  Bataillonen  den  Uebergang  vertheidigte,  auf 
das  linke  Ufer  zurückgeworfen.  Der  Kanonendonner  von 
Mengibar  war  in  Andujar  gehört  worden,  denn  um  4  Uhr 
früh  sandte  Dupont  einen  Brief  an  Vedel  mit  der  Bitte 
ab,  ihm  mitzutheilen,  was  sich  zugetragen  habe.  Im  näm- 
lichen Briefe  schrieb  er: 

Das  Wesentlichste  ist  das,  zu  wissen,  ob  der  Feind 
seinen  Hauptangriff  hier  oder  in  Mengibar  machen 
wird;  hat  er  ernatUche  Absichten,  so  werden  wir  dariSier 
bald  unterrichtet  sein.  *) 

Da  schon  am  14.  die  Armee  von  Castannos  durch 
mehrere  Schein-Manöver  Dupont  auf  die  Meinung  zu 
bringen  gesucht  hatte,  als  ob  gie  ihn  auf  seiner  Linken 
umgehen  woUe,'  so  zeigt  nunmehr  diese  Briefstelle,  dass 

')  Baint-Mattrice  Cabany,  S.  110. 
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es  in  der  Tliat  den  Spaniern  gelungen  war,  Dupont  irre 
zu  führen.  Am  Morgen  des  15.  suclite  Castannoa  den  Öeber- 
gang  bei  Andujar  zu  bewerkstelligen,  zog  sich  aber  vor 
dem  Artilleriefeuer  des  Feindes  sofort  auf  seine  Stellung 
gegenüber  Andujar  zurück ;  so  war  sowohl  der  Versuch 
Redings  wie  derjenige  von  Castannoa  vorläufig  gescheitert. 
Da  jedoch  Dupont  eine  ei^nstliche  Erneuerung  des  An- 
griffs fürchtete,  liess  er  eiligst  Vedel  beauftragen,  ihm  ein 
Bataillon  zu  senden  und  für  den  Fall,  dass  er  nur  wenig 
Feinde  vor  sich  haben  würde,  eine  ganze  Brigade.  Indem 
Vedel  den  Uebergang  bei  Mengibar  durch  I^iger-Belair 
genügend  vertheidigt  glaubte,  beging  er  den  unerhörten 
Fehler,  mit  dem  Gros  seiner  Division  Baylen  zu  verlassen, 
WO-  ihn  die  nachgerückte  Division  Gobert  ersetzte,  und 
Dupont  nach  Andujar  zu  Hilfe  zu  eilen.  •)  Die  Folgen 
des  unvorsichtigen  Abzuges  sind  leicht  zu  errathen.  Kaum 
hatte  Beding  die  Unkluglieit  der  Franzosen  zu  nicht  ge- 
ringem Ei'Sfaunen  wahrgenommen  und  die  Schwäche  des 
zurückgebliebenen  Postens  von  ungefähr  1000  Mann  be- 
merkt, als  er  mit  überlegenen  Streitkräften  zum  Angriffe 
schritt.  Es  sei  von  vorneherein  betont,  daas  dem  Verfasser 
der  Lebensgeschichte  Redings  eine  unrichtige  Darstellung 
zum  Vorwurf  zu  machen  ist,  ^)  indem  er  den  erzwungenen 
Kückzug  Redings  vom  15.  mit  Stillschweigen  übergeht, 
dafür  aber  behauptet,  Beding  sei  am  16.  gegen  die  „8000 
Mann  starke  feindliche  Division  Vedel"  vorgerückt,  während 
sich  in  Wahrheit  das  numerische  Verhältniss  der  beiden 
Streitkräfte  damals  so  gestaltete,  dass  acht  Spanier  auf 
einen  Franzosen  kamen.')  Li  ger-Be  I  ai  r  machte  verzweifelt  e 
Anstrengungen,  den  über  die  Furt  del  Rinco  gedrungenen 
Reding  zurückzuwerfen;   er  zog  sich  kämpfend   zurück. 

')  A.  von  Muralt  lässt  unrichtiger  Weise  Vedel  erst  in  der 
Nacht  vom  16.  auf  den  17.  nach  Andujar  aufbrechen,  wo  er  doch 
noch  im  Verlaufe  des  ]t>.  Juli  anlangte. 

')  S.  dort  S.  11. 

')  Foy,  IV,  6G. 
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Da  kam  ihm  General  Gobert  auf  eine  Entfernung  von 
etwa  1^/2  Stunden  von  Baylen,  durch  das  Kanonen-  und 
Flintenfeuer  auf  den  Zusammen&toss  aufmerksam  ge- 
macht, zu  Hilfe,  obwohl  seine  Division  durch  zaliheiclie 
Rekognoszirungen  geschwächt  war ;  von  Neuem  begann 
der  Kampf,  als  Gobert  durch  eine  Flintenkugel  tödtlich 
verwundet  wurde.  General  Dufour,  der  ihn  ersetzte, 
wusste  kein  anderes  Mittel  mehr,  der  Katastrophe  hier 
zu  entgehen,  als  über  Hals  und  Kopf  nach  Baylen  uad 
von  da  nach  Carolina  zurückzueilen,  um  den  Uebergang 
über  die  Sierra  Morena  zu  hüten,  um  so  mehr,  als  er 
gerüchtweise  vernommen  hatte,  Beding  sei  nunmehr  über 
Ubeda,  ßaeza  und  Linares  nach  Carolina  abmarschirt, 
folglich  neuerdings  über  den  Guadalquivir  vorgedrungen, 
ein  Gerücht,  das  Diiponts  Ungewissheit  über  den  muth- 
massliclien  Hauptangriffspunkt  nur  vermehrte.  Am  Abend 
des  16.  Juli  kam  die  Botschaft  von  dem  unglücklichen 
Treffen  bei  Mengihar  zu  Dupont,  der  zu  spät  erkannte, 
dass  der  an  diesem  Tage  von  Castannos  nochmals  unter- 
nommene Angriff  auf  seine  Stellung  nur  ein  Scheinangriff 
gewesen  war.  Sofort  befahl  er  Vedel,  noch  in  der  näch- 
sten Nacht ')  mit  seiner  (verstärkten)  Division  zurückzu- 
kehren, Dufour,  dessen  Rückmarsch  von  Baylen  nach 
Carolina  ihm  unbekannt  war,  zu  Hilfe  zu  eilen  und,  wenn 
auf  der  Strasse  nach  Linares  keine  Feinde  sichtbar  wären, 
alsdann  sich  wieder  nach  Andujar  zu  begeben.  Wenn  auch 
Dupont,  um  sich  die  Ausfuhrung  seiner  Befehle  ira 
Einzelnen  zu  sichern,  dem  Divisionär  dieselben  sogar 
schriftlich  mitgab,*')  so  war  es  immerhin  ein  schwerer 
Fehler  des  Obergenerals,  den  für  die  Rettung  der  Armee 
den  Ausschlag  gebenden  Rückmarsch  gerade  Vedel  an- 
zuvertrauen, der,  wie  er  erat  jetzt  einsah,  die  Niederlage 
bei  Mengihar  durch  seine  Unvorsichtigkeit  geradezu  ver- 

I)  Nieht  iu  der  Nacht  vom  17.  auf  de»  18.,  n-ie  MuraÜ  sagt. 
')  Samt-Maurice  Cabany,  S.  127  sq. 
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schuldet  iiatte.  Aber  zu  dem  von  Vedel  und  von  ihm 
selbst  begangenen  Fehler  fügte  Dupont  noch  einen 
weiteren,  der  indirekt  die  Gefangennahme  der  französi- 
schen Armee  in  Andalusien  herbeigeführt  hat,  indem  er 
nämlich  wie  verstockt  den  ganzen  17.  Juli  in  Andujar 
blieb,  statt  seine  Position  zu  verlassen  und  Vedel  nach 
dem  gefährdeten  Baylen  sogleich  zu  folgen. 

Mit  dem  Befehl  Duponts,  Baylen  mit  ganzer  Macht 
zu  besetzen,  die  Insurgenten  hier  und,  wenn  nöthig,  in 
Mengibar,  Carolina,  Linares  und  wo  sie  sich  überhaupt 
zeigen  würden,  zurückzuschlagen,  legten  Vedels  Trappen 
den  7  Stunden  langen,  nächtlichen  Marsch  nach  Baylen 
zurück,  obwohl  noch  vom  Hermarsch  ennüdet  und  von 
der  trotz  der  Nachtzeit  empfindlichen  Hitze  und  dem 
Mangel  an  licbensmitteln  gequält.  Wie  erstaunte  Vedel, 
als  er,  Morgens  den  17.  Juli  um  8  Uhr  in  Baylen  ein- 
getroffen, hier  weder  Freund  noch  Feind  erblickte,  sondern 
durch  das  Gerücht  vernahm,  Dufour  sei  während  der 
Nacht  über  Guaroman  nach  Carolina  aufgebrochen,  um 
die  Pässe  der  Sierra  Morena  vor  den  von  Linarea  her- 
anrückenden Spaniern  frei  zu  halten !  Als  er  bei  Eekog- 
noszirung  nach  Mengibar  hin  ebenfalls  auf  keinen  Feind 
stiesa  und,  vom  gleichen  Irrthum  wie  Dufour  verführt, 
diesem  zu  Hilfe  kommen  zu  müssen  glaubte,  verliess  er 
trotz  aller  Ermüdung  der  Mannschaft  Baylen  und  eilte, 
Dupont  von  seinem  Vorhaben  und  von  der  (angeblichen) 
Abwesenheit  der  Spanier  bei  Mengibar  in  Kenntniss 
setzend,  auf  der  Strasse  nach  Carolina  weiter.  Das  Un- 
glück war  geschehen !  Von  den  gefürchteten  Bewegungen 
der  Armee  von  Granada  über  Baeza  und  Linares  war 
keine  einzige  beabsichtigt,  so  sehr  das  Erscheinen  von 
Guerillas-Banden  sie  zu  bestätigen  schien,  und  daher  sah 
sich  Vedel  in  Carolina  nicht  weniger  getäuscht  als  Du- 
four; statt  aber  nach  dem  trotz  Gegenbefehl  entblösst 
gelassenen  Baylen  zurückzukehren,  Hess  es  Vedels  Nach- 
lässigkeit geschehen,  dass  Reding  am  18.  mit  wenigstens 
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18000  Mann  bei  Mengibar  ungeliindert  über  den  Guadal- 
quivir  setzte  und  nach  Baylen  marscliirte,  das  er  zu  seiner 
giössteii  Verwunderung  von  den  Franzosen  nicht  besetzt 
fand.  Hätte  sich  Dupont  noch  am  Abend  des  17.  Juli 
beim  Empfang  der  Kunde  von  Vedels  Abmarsch  von 
Baylen  nach  Carolina  wenigstens  noch  zum  Aufbruch 
nach  Baylen  entschlossen,  hätte  er  der  Katastrophe  zu- 
vorkommen können;  er  thnt  es  auch  jetzt  noch  niclit, 
so  viel  Vertrauen  brachte  er  Vedel  entgegen,  sondeni 
verschob,  von  den  Schein-ManÖveni  des  Generals  Castannos 
stets  hingelialten,  seinen  Abzug  auf  den  18.  Juli,  also 
auf  eine  Zeit,  wo  er  zu  spät  war. 

In  dem  Augenblicke,  da  endlich  Dupont  abzuziehen 
■  Willens  war,  lagen  die  Dinge  so,  dass  möglicherweise 
entweder  Dupont  vonJIJastannos  und  Beding  (wie  es  her- 
nach auch  gescliah)  eingeschlossen,  oder  aber  Beding  von 
Vedel  und  Dupont  zwischen  zwei  Feuer  genommen  wer- 
den konnte.  Dupont  führte  eine  gewaltige  Masse  Gepäck 
mit  sich ;  die  Zahl  der  Kranken  war  bei  der  gewaltigen 
Hitze  des  Tages  —  sie  überstieg  40  Grad  —  ausseror- 
dentlich gross;  die  halbe  Division  litt  an  Dysenterie,  und 
von  Hunger  und  Durst  gepeinigt,  musste  der  arme  Soldat 
in  einer  sogar  nach  Sonnenuntergang  förmlich  von  Feuer 
durchglühten  Atmosphäre  den  Marsch  antreten.  Die  Brigade 
Chabert  mit  dem  Bataillon  Christen,  das  auch  nach  dem 
Zeugniss  von  Thiers ')  mit  Rücksicht  auf  seine  langen 
Dienste  das  grösste  Vertrauen  verdiente,  bildete  die  Spitze 
der  Marsch -Kolonne ;  ihr  folgte  der  umfangreiche  Tross, 
diesem,  in  Folge  von  Desertion  nur  noch  1600  Mann  stark, 
die  apanischen  Schweizerregimenter  Preux  und  Karl  Be- 
ding, kommandirt  vom  General  Schramm,  dann  die  Bri- 

')  Thkrs,  IX,  162.  Es  darf  den  Schweizern  der  ersten  wie 
der  zweiten  Division  zum  Voraus  das  ehrenvolle  Zeugniss  aus- 
gestellt werden^  daas  sie  sich  während  des  ganzen  düstern  Feld- 
zuges  üherhaupt  wacker  gehalten  haben,  so  dass  ihrer  mehr  denn 
ein  Mal  im  Tagesbefehl  öffentlich  gedacht  wurde. 
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gade  Pannetier  und  die  Kavallerie,  im  Ganzen  kaum  9400 
Mann.  So  dauerte  der  Rückraarscb  in  den  dichtesten, 
von  Fusstritten  und  Pferdehufen  aufgewirbelten  Staub- 
wolken bis  3V2  Uhr  Morgens,  der  Zeit,  da  ein  reissender, 
von  steilen  Ufern  begrenzter  Nebenfluss  des  Guadalquivir, 
der  Rumblar,  dessen  Bett  jedoch  damals  gänzlich  aus- 
getrocknet war,  auf  einer  steinernen  Brücke  überschritten 
wurde. 

Doch  kaum  waren  die  ersten  Soldaten  der  Brigade 
Chabert  über  die  Brücke  gekommen,  als  sie  in.  der  Dun- 
kelheit auf  die  Vorposten  des  Generals  Reding  stiessen, 
der  seine  Truppen,  um  sie  erhaltener  Ordre  gemäss  nach 
Andujar  zu  führen,  während  der  Nacht  in  der  von  Oliven- 
pflanzungen begrenzten,  wellenförmigen  Ebene  formirt 
hatte,  in  welche  mau  von  Baylen  auf  der  nach  Andujar 
führenden  und  nördlich  von  einer  schwachen  Böschung 
doniinirten  Strasse  gelangt. 

5.  Die  Schlacht  bei  Baylen. 

So  sind  wir  vor  einem  Kriegsereigniss  angekommen, 
das  nicht  sowohl  wegen  der  numerischen  Stärke  der  zur 
Verwendung  kommenden  Truppenmassen,  sondern  wegen 
der  nachfolgenden  unglückseligen  Kapitulation  der  fran- 
zösischen Armee  auf  immer  ein  denkwürdiges  bleiben 
wird,  im  Besondern  für  unsere  schweizerische  Kriegsge- 
schichte darum,  weil  hier  zum  ersten  Mal  während 
des  Feldzuges  Schweizer  einander  im  Feuer  ge- 
genüber standen,  eine  um  so  betrüben  der  e  Thatsache, 
als  sie  ja  einer  Verletzung  der  Kapitulations-Bestimmung 
gleichkommt,  welche  fremden  Mächten  zur  Pflicht  machte, 
das  feindUche  Zusammentreffen  von  Schweizern  nach  Mög- 
lichkeit zu  verhüten.  So  mögen  vielleicht  schon  bei  dem 
ersten  Zusammenstoss  von  Schweizern  abgefeuerte  Schüsse 
ihren  Weg  nach  der  Brust  in  den  feindlichen  Reihen 
stehender  Landsleute  gefunden  haben,  wenn  auch  Genaueres 
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über  die  entsetzliche  Begegnung  iiiclit  gemeldet  werden 
kann.  Wie  uns  Heidegger  überliefert,  riefen  die  spanischen 
Vorposten  der  ankommenden  Vorhut  ihr  „Wer  da?"  zu; 
als  geantwortet  wurde:  „Franzosen!",  wurden  alsbald 
Schüsse  abgegeben.  Die  schweizerischen  Voltigeurs  mussten 
sogleich  zum  Tirailliren  ausziehen,  und  auch  die  franzö- 
sische Kavallerie  sprengte  vor. 

Sobald  die  ersten  Flintenschüsse  fielen,  stellte  sich  die 
französische  Vorhut  seitwärts  von  der  Strasse  in  den  Oliven- 
päanznngen  in  Schlachtordnung  auf.  Von  der  Brigade 
Chabert  befand  sich  bei  Beginn  der  Feindseligkeiten  nur 
ein  Bataillon  in  der  Vorhut ;  von  dem  Schweizer-Bataillon, 
das  vorläufig  mit  der  Deckung  eines  Geschütz parkes  be- 
traut war,  gehörte  nur  die  Kompagnie  Landolt  zu  der- 
selben. Hauptmann  Landolt  berichtet,  dass  die  Spanier 
unter  Beding  zu  beiden  Seiten  der  Strasse  in  drei  Linien 
nebst  ihrer  KavalleiJe  und  Artillerie  aufmarschirt  waren, 
„welches  bei  Aufgang  des  dicken  Nebels  einen  fürchterlich 
schönen  Anblick  gewährte.  Unsere  Division  zählte  kaum 
5000  Mann  ausrückenden  Standes.  Es  war  vorauszusehen, 
dass  wir  nicht  lange  gegen  eine  so  grosse  Macht  uns 
halten  könnten."  ') 

Während  ein  Feldadjutant  zurücksprengte,  um  den 
Rest  der  Brigade  Chabert  ins  Feuer  zu  fuhren,  unterhielt 
die  Vorhut,  viele  Verluste  verursachend  und  ebenso  viele 
erleidend,  ein  heftiges  Feuer  gegen  die  spanischen  Ba- 
taillone bis  5  Uhr,  als  die  noch  zurückgebliebenen  Ba- 
taillone der  Brigade  nach  und  nach  in  die  B'euerlinie 
rückten,  den  Feind  von  voi-n  und  von  der  Seite  an- 
griflfen  und  denselben  trotz  aller  Ermüdung  zur  Räu- 
mung der  Strassenpassage  und  zum  Rückzug  zu  ihren 
Corps  zwangen,  welche  rückwärts  auf  der  oben  erwähnten 
Ebene  in  drei  Linien,  wie  schon  bemerkt,  aufgestellt 
waren,   während   eine   sowohl   nach   der   Zahl   als   dem 

')  Z.-F.-B.,  187-2,  S.  i. 
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Kaliber  der  Gescliiitze  geradezu  furchtbare  Artillerie 
deren  Front  deckte ;  den  Abachlues  der  Ebene  im  Hinter- 
grund bildete  der  Flecken  Baylen.  Hei  dem  Anblick  der 
gewaltigen  Truppenmassen  sah  Dupont  keinen  andern 
Ausweg,  als  den  Kampf  mit  denselben  aufzunehmen, 
in  der  Hoffnung,  dass  die  Division  Vedel  beim  Ertönen 
des  ersten  Kanonenschusses  sofort  von  Carolina  zur  Hilfe 
herbeieilen  werde,  und  zugleich  voll  banger  Erwartung, 
die  Armee  von  Castannos  möchte  vorzeitig  in  seinem 
Bücken  erscheinen.  Kaum  debouchirte  die  Brigade  Cha- 
bert  in  die  Ebene,  als  ein  so  höllisches  Kartätschenfeuer 
sie  empfing,  dass  während  des  gegenseitigen  Feuems 
kein  menscUicber  Laut  mehr  verständlich  war,  die  Erde 
erzitterte  und  der  benachbarte  Olivenwald  entzündet 
wurde ; ')  in  kurzer  Zeit  waren  die  wenigen  Geschütze  der 
Brigade  ausser  Thätigkeit  gesetzt.  Drei  Stunden  hatte 
der  ungleiche  Kampf  gedauert,  als  um  8  Uhr  endlich 
der  Rest  der  Artillerie,  der  Kavallerie  und  die  beiden 
spanischen  Schweizerregimenter  in  der  Ebene  anlangten. 
Ein  neuer,  nocli  heftigerer  Kampf  begann. 

Die  spanische  Scliweizerbrigade  nahm  im  Augenblick 
des  Deboüchirens  in  die  Ebene  Stellung  im  Zentrum. 
Man  stelle  sich  die  Gefühle  vor,  mit  der  diese  Schweizer 
bisher  spanischen  Dienstes  sich  jetzt  anschickten,  ihren 
früheren  Bundesgenossen,  ihren  eigenen  Landsleuten,  die 
in  den  spanischen  Linien  standen,  gezwungen  entgegen- 
zutreten ! 

Im  nämlichen  Augenblick  benützten  die  Spanier  die 
Ueberlegenheit  ihrer  Schlachtreihen,  um  sich  einer  zur 
Rechten  der  französischen  Stellung  befindlichen  Anhöhe 
zu  bemächtigen  und  jene  wo  möglich  zu  umfassen.  So- 
fort entsandte  Dupont  nach  dem  gefährdeten  Punkte  die 
Dragoner  des  Generals  Pryve,  ein  Bataillon  der  4.  Reserve- 
Legion   und   das   Bataillon   Christen,   das,    weil  Oberst- 


')  Hädeggers  Änfseickwttigen. 
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lieutenant  Ffeuler  an  diesem  Tage  anderwärts  Beschäf- 
tigung erhalten  hatte,  von  Christen  geführt  wurde,  und 
der  Zufall  wollte  es,  dass  das  apanische  Schweizerregiment 
Ält-Reding,  mit  dem  jenes  nunmehr  in  Bei-ührung  kam, 
damals  ebenfalls  von  einem  Obersten  Christen  kommandirt 
war.  Das  Regiment  Karl  Beding  (Jung- Beding)  war 
zur  Linken  des  französischen  Schweizer-Bataillons. 

Bei  der  Erstürmung  der  Anhöhe ')  wird  sich  die 
hier  zu  beschreibende,  erschütternde  Szene  zugetragen 
haben,  in  der  die  Rothen  mit  den  Blauen  nach  der  ersten 
herzlichen  Begrüssung  in  blutiges  Handgemenge  gerathen 
sind,  eine  Szene,  deren  Tragik  schwerlich  von  einem 
andern  Beispiele  in  der  schweizerischen  Kriegsgeschichte 
übertroifen  wird  und  über  welche  ein  Augenzeuge  der- 
selben, der  Hauptmann  Schuhmacher,  das  nahe  genug 
liegende  Urtheil  gefällt  hat:  „Bei  diesem  Vorfall  hätte 
man  urtheilen  können,  wie  unschicklich  und  ärgerlich  es 
^  für  die  Schweizer  war,  in  verschiedenen  Nationen  zu  dienen." 

„Wir  erhielten  —  so  überliefert  uns  der  wackere 
Landolt  —  den  Befehl,  eine  Anhöhe  einzunehmen,  und 
als  wir  beinahe  oben  waren  und  aus  einem  Walde  traten, 
wurden  wir  mit  einem  Pelotonfeuer  empfangen;  wir  be- 
antworteten es  ebenfalls  und  waren  im  Begriffe,  eine  noch 
nicht  ganz  fertig  gebaute,  viereckige  Schanze,  woraus  man 
auf  uns  feuerte,  wegzunehmen,  als  das  darin  stehende 
spanische  Bataillon  die  Hüte  auf  die  Bayonnete  steckte 
und  uns  gut  deutsch  zurief:  „„Wir  wollen  nicht  gegen 
einander  schlagen!  Wir  sind  auch  Schweizer!"",  u. 
s.  f.  Unser  Oberstlieutenant  Christen  kommandirte  sogleich 
das  Gewehr  inden  Arm,  und  wir  gingen  auf  die  Schanze 
zu,  machten  vor  der selbenHalt  und  wurden  fr eund- 

')  Nach  gefälliger  Mittheiluög  des  Herrn  Repoud  war  der 
Schauplatz  der  oben  erzählten  Szene  die  geföhrliche  Position  von 
Haza-Walona,  ein  der  Oliveopflanzung  ziemlich  naher  Hügel,  wo 
<liu  Begegnung  der  Schweizer  stättgefundeo  haben  mues,  bevor 
diu  französische  Kavallerie  die  Position  einnahm. 
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lieh  empfangen;  Offiziere  umarmten  sich,  Solda- 
ten drückten  sich  brüderlich  die  Hände,  als  hätten 
wir  nie  Krieg  gehabt." 

Bis  zu  dieser  Stelle  stimmt  mit  dem  Berichte  Landolta 
derjenige  überein,  den  ein  Augenzeuge  in  den  spanischen 
Keilien,  der  bereits  erwähnte  Hauptmann  Franz  Meyer 
von  Urseven,  über  die  Begegnung  geschrieben  hat.  Auch 
er  erzählt,  beide  Theile  hätten  sich,  sobald  sie  sich  ein- 
mal gegenseitig  als  Schweizer  erkannt,  verständigt,  nicht 
auf  einander  zu  feuern,  vielmehr  —  so  fügt  er  nocli  bei 
—  den  Ausgang  der  Schlacht  abzuwarten,  worauf  es 
einem  Jeden  frei  stehen  soUcj  seiner  Armee  bei  ihrem 
Vorrücken  oder  Weichen  zu  folgen,  und  so  hätten  sie 
denn  auch  die  heranrückenden  Kothen  ohne  alles  Uiss- 
trauen  bis  zum  Fuss  der  Schanze  vorrücken  lassen,  auf 
welcher  zum  Zeichen  des  Einverständnisses  von  beiden 
Seiten  die  Fahnen  aufgepflanzt  worden  seien.  In  der  Fort- 
setzung ihres  Berichtes  weichen  aber  die  beiden  Augen- 
zeugen insofern  von  einander  ab,  als  Jeder  dem  gegne- 
rischen Thei!  die  Schuld  an  dem  unglücklichen  Umschlag 
der  Gesinnung  zuschiebt. 

Auf  der  Sclianze  standen  damals,  in  nächster  Nähe 
ihrer  Gegner,  nur  die  Grenadiere  des  Regiments  Alt- 
Reding;  alle  übrigen  Kompagnien  desselben  standen  rück- 
wärts oder  hatten  sich  sorglos  niedergelegt,  und  die  Offiziere 
schauten  alle  zusammen  nach  gemeinsamer  Verabredung  der 
weitern  Entwicklung  des  Kampfes  zu.  Als  es  nach  Mayers 
Darstellung  den  Anschein  gewann,  als  ob  der  Vortheil  auf 
der  Seite  der  Franzosen  wäre,  trat  plötzlich  ein  Offizier 
vom  Regiment  Jung-Beding,  Hauptmann  Theiler  von  Arth, 
an  „unsern  würdigen  Oberst  Christen'^  mit  der  entehrenden 
Zumuthnng  heran,  sich  ihnen  zu  ergeben.  „Empört  über 
dieses  Ansinnen,  haben  sie  ihre  Mannschaft  ins  Gewehr 
gerufen,  aber  die  Andern  seien  ihnen  zuvorgekommen  und 
haben  ihnen  eine  der  Grenadierkompagnien,  welche  in  der 
Schanze  standen,  gefangen  genommen.  Die  Offiziere  der- 
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aelben,  höchst  aclitungswiirdige  Männer,  habe  der  fran- 
zösische General  Schramm  mit  schmähliclien  Worten  an- 
gefahren und  sie  zu  erschiessen  gedrolit,  was  dann  docli 
den  feindliclien  Offizieren  zu  Btark  erschienen  und  sie 
bewogen  habe,  ihn  davon  abzubringen."  *)  Stellen  wir 
dieser  im  letzten  Theil  deutlich  den  Parteistandpuukt 
verratlienden  Darstellung  diejenige  des  ersten  Gewährs- 
mannes gegenüber,  so  erhalten  wir  in  der  Fortsetzung  des 
von  Landolt  verfassten  Berichtes  folgende  Beschreibung  : 

„Auf  einmal  wollte  der  uns  nie  vergessliche  Schurke, 
der  Kommandant  dieser  vermeinten  Schweizer,  unsern 
braven  Oberstlieutenant  Christen  bereden,  sich  mit  dem 
Bataillon  zu  ergeben,  und  schon  grilf  er  nach  unserer 
Fahne,  die  auf  der  Schanze  war.  Allein  sogleich  stiessen 
Christen  und  noch  ein  Offizier,  der  ihm  zunächst  stand, 
den.  Fähndricli  und  die  Fahne  ins  Bataillon  hinab,  die 
Spanier  begannen  wieder  zu  feuern  und  schössen  auch 
manchen  Braven  fodt,  aber  in  einem  Sprung  waren  wir 
in  der  Schanze,  und  was  nicht  gefangen  oder  niederge- 
macht wurde,  lief  davon.  Fünfzig  Grenadiere  und  drei 
Hauptleute  waren  gefangen  und  wurden  ins  Hauptquartier 
geschickt,  wo  sie  General  Schramm  wegen  ihrer  infamen 
Handlung  sogleich  hätte  todt  schiessen  lassen,  wenn  nicht 
Hauptmann  Gantin^)  als  Schweizer  für  sie  Pardon  er- 
beten hätte." 

Ein  Irrtlium  in  den  Wahrnehmungen  ist  um  so  leichter 
möglich,  als  ja  auf  beiden  Seiten  Schweizer  in  der  blauen 
Uniform  standen,  ja  sogar  die  an  die  Sclianze  herange- 
tretenen Offiziere  nach  Meyers  Bericht  meistens  dem 
Regiment  Jung-Reding  angehört  haben,  Meyer  aber  sich 
nicht  erinnert,  Offiziere  der  rothen  Schweizer  gesehen  zu 
haben.  So  liegt  wirklich  die  Annahme  am  nächsten,  dass 
eine  Augentäuschung   Landolt»  vorliegt,   denn   „bei  der 

')  Z.  F.-B.,  1872,  S.  5. 

')  Amedee  Gantin  tius  der  Waadt, 
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ersten  Bewegung,  die  über  Hauptmann  Theilers  (wohl 
jiuch  mehi-  aus  Beschränktbeit  als  aus  Bosheit  hervorge- 
gangenem) Ansinnen  entstand,  konnte  unser  biederer  Lan- 
dolt,  der  wolil  im  Schi  achten  fener,  aber  keineswegs  bei 
einer  Gesellscliaft  sich  hervorandrÄDgen  pflegte,  in  gntem 
Glauben  jenen  Hauptmann  fiir  einen  feindlichen  gehalten 
haben,  und  dasa  bei  dem  nachfolgenden  Tumult,  wo 
Jeder  meinen  konnte,  der  Andere  wolle  ihm  seine  Fahne 
nehmen,  d«  beide  zuvor  ihre  Fahnen  neben  einander  auf- 
gepflanzt hatten,  jeder  Theil  die  Scliuld  dem  andern  zn- 
schob,  ist  begreiflich." ') 

Die  zwei  Bataillone,  mit  deren  Sturm  auf  die  An- 
höhen zur  Rechten  der  französischen  Aufstellung  die  so- 
eben beschriebene  Szene  wohl  in  Verbindung  gebracht 
werden  darf,  waren  zur  Rechten  von  den  Schwadronen 
des  Generals  Pryve  unterstützt  und  hielten  auf  dem  von 
Olivengehölz  durchzogenen  Terrain,  auf  dem  sich  die 
Kavallerie  in  Tirailleura  auflösen  rausste,  der  feindlichen 
Abtheilung  so  wacker  Stand,  dass  sich  dieselbe  mit  Ver- 
lust von  drei  Fahnen  auf  ihre  Schlachtlinie  zurückzog. 
Als  aber  zur  gleichen  Zeit  Reding  auch  auf  die  Anhöhen 
zur  Linken  der  Franzosen  den  nämlichen  Versuch  unter- 
nehmen liess,  da  erst  liesa  Dupont  die  bis  dahin  am 
Snmblar  zur  Deckung  des  Rückens  der  Arni,ee  zurück- 
gebliebene Brigade  Pannetier  mit  dem  ganzen  übrigen 
Rest  der  Truppen  ebenfalls  in  die  Linie  rücken,  und  zur 
gleichen  Zeit  erneuerte  Pryve  seine  Angriffe  auf  andere 
Anstürmende  spanische  Bataillone  zur  Rechten  mit  gleichem 
Erfolg ;  die  zwei  spanischen  Schweizerregimenter  hielten 
sich  mitten  auf  der  Ebene  wacker  gegen  den  Feind.  Allein 
schliesslich  waren  alle  Angriffe  mit  Säbel  und  Bayonnet 
auf  der  Rechten  und  Linken  und  im  Zentrum  nutzlos, 
denn  die  geworfenen  Massen  zogen  sich  jedes  Mal  auf 
zwei,  wie  eine  Eisenmauer  im  Hintergrund  des  Schlacht- 


')  Z.  F.-B.,  1872,  S.  5. 
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t'eldes  unbewegticli  dastehende  Kolonnen  zurück,  von 
deren  Durehbreclien  bei  ihrer  Ueberzahl  keine  Rede  war. 
Unterdessen  war  es  10  Uhr  geworden.  Eine  afri- 
kanische Hitze  brachte  die  arme  Mannschaft  fast  znra 
Verschmachten,  und  nirgends  war  auch  nur  ein  Tropfen 
Wasser  zum  Löschen  des  Durstes  zn  finden,  der  so 
überhand  nahm,  dass  der  Mann  zur  Labung  der 
lechzenden  Zunge  —  den  eigenen  Urin  trank,') 
nirgends  ein  Schattenplätzchen  wahrzunehmen,  das  einigen 
Schutz  vor  den  versengenden  Sonnenstrahlen  während  der 
Pausen  des  Kampfes  geboten  hätte.  Umsonst  hatte  Du- 
pont  zur  Entflammung  neuen  Muthes  die  erbeuteten 
Fahnen  vor  die  Infanterie -Kolonnen  tragen  lassen ;  ihr 
Anblick  entlockte  zwar  den  Kehlen  der  Krieger  ein  ein- 
stimmiges „yWe  l'empereur !",  aber  die  französischen 
Waffen  erzielten  keine  Fortschritte  mehr.  Der  Oberst- 
lieutenant Christen  litt  an  der  Ruhr  und  musste  vor  Er- 
schöpfung noch  wälirend  des  Kampfes  sein  Bataillon 
verlassen,  wo  er  Hauptmann  Landolt  an  seinen  Posten 
kommandirte.  Einen  letzten  Versuch  Hess  Dupont  durch 
alle  seine  Streitkräfte  unternehmen,  die  spanischen  Linien 
zu  durchbrechen,  indem  er  um  l'/a  Uhr  einen  General- 
angriff auf  den  Feind  befahl.  In  Massen  stürzten  sich  die 
Franzosen,  die  letzten  Kräfte  zusammenraffend,  auf  den- 
selben, allein  ein  entsetzliches  KartStsclien-  und  Infanterie- 
Feuer  trug  Tod  und  Vernichtung  in  die  Angriffa-Kolonnen, 
die  zu  schwanken  begannen.  Wie  Theodor  Beding  dem 
Obergeneral  Castannos  später  berichtete,  wurden  die  spani- 
schen Batterien  an  diesem  Tage  „so  zum  Schrecken  und 
Verderben  des  Feindes  bedient,  wie  man  davon  wenige 
Beispiele  finden  mag,  indem  sie  nicht  nur  augenblicklich 
die  ganze  feindliche  Artillerie  zum  Schweigen  brachten, 
sondern  alle  Kolonnen,  die  sich  zeigten,  zerstreuten,  immer 
die  angegriffenen  Punkte  schützten  und  nach  Erforderniss 

')  Heideggers  Aufiekknimgen. 
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der  Umstände  ihre  Stellungen  veränderten". ')  Umsonst 
war  auch  dje  heroische  Unterstützung  des  Generals  Dupre, 
der,  von  einer  Kartätsche  in  den  Unterleib  getroffen,  vom 
Pferde  sank.  Drei  Mal  ward  der  Eayonnetangriff  wieder- 
holt, bei  dent  alle  Bataillone  der  französischen  Armee, 
die  zwei  spanischen  Schweizerregimenter  nicht  ausgenom- 
men, eine  so  erstaunliche  Standhaftigkeit  an  den  Tag  leg- 
ten, dass  Beding  in  dem  an  Castannos  gerichteten  Rapport 
der  „solchen  sieggewohnten  Truppen  eigenen  Unerschro- 
ckenheit"  gedachte  und  den  Angriff  als  einen  „mit  einer 
wahrhaft  staunenswerthcn  Kraft  und  Ausdauer"  unter- 
nommenen Versuch  bezeichnete,  und  drei  Mal  war  derselbe 
fruchtlos. 

Schon  Mittags  stand  die  Thatsache  fest,  dass  ein  Ent- 
kommen ans  den  Händen  des  Generals  Castannos  unmög- 
lich war  und  die  zuversichtlich  erwartete  Hilfe  Vedels 
ausblieb.  Vergeblich  war  der  Hauptmann  Landolt  mit 
wechselndem  Erfolg  bald  da,  bald  dort  auf  dem  Schlacht- 
feld thätig  gewesen  und  hatte  zum  Schluss  ein  spanisches 
Bataillon  der  tapfem  wallonischen  Garden  aus  einem  Oliven- 
wäldchen gedrängt.  Ein  fatales  Ereigniss  brachte  endlich 
die  Demoralisation  völlig  in  die  Reihen  der  unglücklichen 
Streiter.  Die  zwei  spanischen  Schweizerregimenter 
de  Preux  und  Jung-Reding,  die  sich  —  wir  benützen 
hier  die  Worte  von  Thiers  —  so  ehrenvoll  bis  dahin  be- 
tragen hatten,  empfanden  ein  zu  lebhaftes  Bedauern,  auf 
Schweizer  und  Spanier  schiessen  zu  müssen,  wovon  die 
Einen  ihre  Landsleute,  die  Andern  ihre  alten  Waffenge- 
föhrten  waren,  und  angesichts  der  tapferen  Haltung  des 
Bataillons  Christen  gaben  sie  ihrem  Missbeliagen  Raum 
und  desertirten  trotz  grösater  Anstrengungen  der 
Offiziere  fast  alle  zusammen  in  wenigen  Augen- 


')  Lebensgeschiekte  Tit.  Reiings  (S.  • 
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'  blicken,  1600  Mann,  ^)  so  JasB  in  der  Brigade  des  ver- 
wundeten Generals  Schramm  sage  noch  80  Mann  vor- 
handenwaren!*) Ueberhaupt  waren  im  Ganzen  nur  noch 
3000  Mann  zur  Stelle ;  1800  Mann  waren  todt,  und  2— 
3000  Kranke  liatten  die  Waffen  weggeworfen.  *)  Das  Ba- 
taillon Christen  zählte  an  diesem  Sclilachttage  300  Todte 
und  Verwundete.  Es  mögen  hier  an  Hand  der  uns  vor- 
liegenden Dienstetats  als  an  der  Schlacht  bei  Baylen 
betheiligte  Schweizer  in  spanischen  Diensten  genannt 
werden :  Die  Hanptleute  Joseph  Carrati  von  Bellinzona, 
Franz  Ckickerio  (gleichfalls  Tessiner),  Joseph  Schiir- 
mann  von  Luzern,  Fidel  Reding  von  Schwyz,  Karl 
Chicherio  aus  dem  Tessin,  Ignaz  Freux  aus  dem  Wallis, 
Joseph  Vogt  von  Mainz;  der  Kaplan  Thomas  Boyer 
von  Tortosa  (Katalonien)  entfloh  schon  beim  Beginn  der 
Feindseligkeiten  mit  48  Soldaten  den  Franzosen,  stellte 
sich  dem  General  Castannos  vor  und  erlangte,  von  Theo- 
dor Beding  mit  jenen  nach  Granada   beordert,   daselbst 

')  Es  mag  dahingeetetlt  bleiben,  ob  die  beiden  Regirueatei' 
wirklich  erst  dann  desei-tirten,  Ale  sie  vom  erfolgten  Abschluss 
des  WafFensti II stand ea  Eenntnias  hatten,  wie  Maillardoz  in  dem 
unten  folgenden  Briefe  vorausaetzt. 

')  1809  hat  MaätardO!  als  Vertreter  der  Schweiz  in  Patis, 
an  Landammann  Ajfrjf  eine  Korrespondenz  gerichtet  (ohne  Monata- 
datum),  worin  er  der  Haltung  der  beiden  spanischen  Schweizer- 
regiraenter  ebenfalls  gedenkt  (Lettres  particulieyes  de  M.  de  Mail- 
lardoz) : 

„Die  Schweizer,  welche  bei  Dupont  waren,  und  besonders 
diejenigen,  welche  vom  spanischen  Dienst  in  den  unserigen  über- 
getreten Bind,  haben  sich  prächtig  geschlagen  bis  zu  dem  Augen- 
blick, da  sie  diesen  General  einen  Waffenstillstand  verlangen  und 
erlangen  sahen ;  darauf  haben  diese  Leute,  um  nicht  das  erste 
Opfer  zu  sein,  desertiren  müssen."  Das  Jahresdatum  der  Korres- 
pondenz liefert  neuerdings  einen  bemerken swerthen  Beleg  für  die 
Thataache,  dass  selbst  die  hauptsächlichsten  Nachrichten  aus 
Spanien  noch  nach  vielen  Monaten  zu  Hause  unbekannt  waren. 

')  Sckuhmadier  war  kaum  richtig  instruirt,  indem  er  in 
seinem  Tagebuch  den  Verlust  der  Division  an  Todten  und  Ver- 
wundeten auf  1260  Mann  beziffert. 
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den  Eintritt  in  das  Regiment  No.  3  und  zugleich  von 
der  Junta  von  Granada  eine  Auszeiclmungsmedaille  für 
die  gelungene  Flucht;  femer  waren  zugegen  die  Lieu- 
tenants Franz  Meyer  von  Uraern,  bereits  am  Treffen 
vom  16.  Juli  bei  Mengibar  betheiligt,  Ignaz  Buman  von 
Freiburg,  der  nacli  den  Dienst^tata  ebenfalls  schon  an 
den  Angriffen  in  Jaen  und  Mengibar  am  3.  und  16.  Juli 
sich  betheiligt  hatte,  Nikiaus  Fivatz  von  Freiburg, 
Karl  Dominik  Jütz  von  Schwyz  (am  7,  Juni  nach  den 
Dien9t4taf9  bei  CordovaJ,  Georg  Erni  von  Öoldschwyl 
(Kt.  Luzern),  die  Unterlieutenants  Balthasar  Niderist 
von  Schwyz  {am  7.  Juni  bei  Cordova),  Klemens  Staub 
von  Menzingen  (Zug),  Heinrich  Löffler  von  Halifax 
(Noi-damerika) ,  der  Sergeant-Major  Ignaz  Ulrich  von 
Steinen  (Kt.  Schwyz),  und  der  Sergeant  Plazidus  Eberle 
von  Einsiedeln,  Alle  vom  Regiment  No.  3.  Grosse  Ver- 
luste erlitt  auch  das  Regiment  Jung-Reding -^  unter  der 
Zahl  seiner  Todten  sind  der  Oberstlieutenant  Jaquet 
und  der  Lieutenant  Flammer  genannt  Der  Verlust- 
Etat  des  Regimenta  Alt-Reding^)  weist  für  den  19. 
Juli  die  Zahl  von  17  Todten,  35  Verwundeten  und 
176  Vei-missten  auf;  verwundet  wurden  der  Hauptmann 
Kaspar  Gut  von  Brunnen,  von  einer  Flintenkugel  am 
Bauche  schwer  verletzt,  der  Qrenadier-Unterlieutenant 
Franz  Beding  und  die  Füsiliers-Unterlieutenants  Karl 
Gretener  von  Mellingen  (Aargau),  bereits  in  den  Kämpfen 
von  Jaen  und  Mengibar  am  3.  und  16.  Juli  anwesend, 
bei  Baylen  durch  eine  Flintenkugel  an  einem  Schenkel 
verwundet  und  hernach  mit  einer  Auazeichnungsmedaille 
bedacht,  und  Bonlfaz  Ulrich,  von  Schwyz,  alle  vom 
Schweizerregiment  Alt-Reding.  Theodor  Beding  schliesat 
seinen  Schlacht-Rapport  an  Castannos  {Baylen,  den  22. 
Juli)  mit  Worten  der  Anerkennung,  die  der  von  andern 

')  Theodor  Beding  empfahl  dem  Obergeneral  im  Rapport 
auch  den  Obereten  Noiar  Beding  mit  Rückaieht  auf  wackere 
Haltung  in  den  verflossenen  Tagen, 
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Begriffen  von  VaterlandBpflicbten  durchdrungene  moderne 
Schweizer  nicht  ohne  bittere  Rückerinnerung  an  die  trau- 
rigen Zeiten  napoleonischer  Oberbenechaft  liest : ') 

„Icli  rechne  es  mir  zum  Ruhme,  der  Chef  so  wür- 
diger Truppen  gewesen  zu  sein,  welche  die  Ehre  und 
den  Ruf  der  spanischen  Nation  behauptet  und  gezeigt 
haben,  wie  sehr  sie  fällig  sind,  die  würdige  Sache  durcii- 
zufechten,  für  welche  sie  als  Vertheidiger  ihrer  Religion  (!) 
ihres  Souveräns  und  ihres  Vaterlandes  (!)  die  Waffen 
ergreifen  mussten,  welclie  in  zwei  einzigen  Treffen  die 
Feinde  vernichtet  und  die  Absichten  der  weisen  Regierung, 
die  sie  in  Thätigkeit  setzte  und  ihnen  ihr  Vertraiien 
schenkte,  erfüllt  haben."  ^) 

Als  der  gleichfalls  verwundete  General  Dupont  um 
2  Uhr  durch  die  Reihen  seiner  Truppen  sprengte,  sah  er 
auf  allen  Gesichtern  nur  den  Ausdruck  des  Schmerzes 
tmd  der  Verzweiflung;  tiefes  Schweigen  herrschte  überall, 
denn  das  Feuer  war  auf  beiden  Seiten  eingestellt  worden. 
Plötzlich  ward  die  Ruhe  von  einer  heftigen  Artillerie- 
Salve  unterbrochen ;  von  Neuem  lauschen  die  Hilfe  er- 
wartenden ,  todtmüden  Soldaten  auf  die  Ankunft  der 
Division  Vedel,  um  sofort  das  Opfer  einer  furchtbaren 
Enttäuschung  zu  werden,  denn  nicht  von  der  Artillerie 
der  Division  Vedel  kam  der  Kanonendonner,  sondern  — 

')  Lebensgeschichtt  Th.  Beäings  (S.  47). 

')  Umgekehrt  hat  Castannoa  zu  Händen  des  Präsidenten 
der  Zentral-Junta  einen  Scblachtrapport  verfaeat,  der  in  falscher 
Beleuchtung  der  den  Franzosen  bei  Baylen  angeblich  zur  Seite 
Htehenden  Chancen  des  Kampfes  das  Unglaublichste  leistet.  Der 
Bericht  wagt  sogar  zu  behaupten,  die  Franzosen  hjltteii  (unter 
Anderem)  wegen  der  überlegenen  Zahl  ihrerTrup)>en(!) 
den  Vortheil  bei  der  Lieferung  des  Kampfes  in  jeder  Hinsicht 
auf  ihrer  Seite  gehabt,  ihre  Artillerie  gct  zahlreicher  gewesen, 
die  Organisation  eine  vollständige,  ihre  Truppen  wohl  diazipli- 
nirt  und  kriegggewobnt.  Eine  solche,  aller  Wahrheit  der  Situation 
Hobn  sprechende  Darstellung  findet  unseres  Erachtens  nicht 
einmal  dann  Entschuldigung,  wenn  der  Rapport  im  Siegeetaumel 
abgefasBt  worden  ist. 
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vom  Rumblar,  vom  Rückea  Iier,  wo  ein  Theil  der  Armee 
dea  Geaerals  Castannos,  der  zwischen  2  und  3  Uhr  Nachts 
DupontB  Abzug  bemerkt  hatf«  und  zu  seiner  Verfolgung 
aufgebrochen  war,  Beding  das  Signal  der  Ankunft  gab, 
der  Ankunft  von  30000  Mann! 

In  so  niedersclimetternder  Lage  bediente  sich  Dupont 
dea  einzigen,  noch  übrig  bleibenden  Mittels :  er  liesa  durch 
den  General  Chabert  bei  dem  ani-ückenden  Castannos  um 
Waffenstillstand  und  freien  Abzug  seiner  Truppen  nach 
Madrid  nachsuchen.  Wirklich  scheint  Castannos,  der  Cha- 
bert eine  würdige,  elirenvolle  Aufnahme  gewähi-te,  zur 
Einräumung  ehrenwerther  Bedingungen  geneigt  gewesen 
zu  sein,  als  Umstände  eintraten,  die  zum  völligen  Unglück 
der  ganzen  Armee,  also  nicht  bloss  der  Division  Duponts, 
den  letzten  Beitrag  geleistet  und  die  Tragödie  von  Baylen 
vom  19.  Juli  vervollständigt  haben. 

6.  Das  Bataitlon  Afn*y. 

Die  unglücklichen  Umstände,  welche  die  Vernichtung 
der  Kapitulation 3- Bestimmungen  zur  Folge  hatten,  wur- 
den zum  grössten  Theil  von  der  Division  Vedel  herbei- 
geführt, die  wir  in  Carolina  verlassen  haben. 

Nachdem  Vedel  Rekognoszii-ungen  ins  Gebirge  nacli 
allen  Richtungen  unternommen,  hatte  er  ursprünglich  die 
Absicht,  nach  Baylen  zurückzukehren,  wurde  aber  durch 
die  Ermüdung  seiner  Truppen   gezwungen,   den   ganzen 

18.  Juli  denselben   in  Carolina  Rast  zu   gewähren.    Am 

19.  Morgens  früh  vernahm  er  den  in  den  Schluchten 
der  Sierra  Morena  dumpf  widerhallenden  Kanonendonner 
von  Baylen  her  und  erhielt  dadurch  die  Gewissheit,  dass 
Dupont  dort  den  Kampf  mit  ebendemselben  Corps  auf- 
genommen habe,  das  er  selbst  umsonst  hatte  aufsuchen 
lassen.  Augenblicklich  schickte  sich  Vedel,  ohne  auch 
nur  der  Mannschaft  Zeit  zum  Abkoclien  zu  lassen,  zum 
Abmarsch  an,  um  noch  zur  rechten  Zeit  auf  dem  Schlacht- 
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teld  von  Baylen  anzulangeo.  Der  Mai«:b,  der  aus  Furcht 
vor  der  Nälie  von  Feioden  bei  gescblosseiien  Reihen  nnter- 
nommen  wnrde,  ging  wegen  der  entsetzlichen  Hitze  so 
langsam  ror  sich,  dass  Vedel  erat  nm  11  Uhr  in  Gna- 
roman  ankam. ')  Da  im  Angeublick  der  Kanonendonner 
in  Baylen  nicht  mehr  zu  hören  war,  machten  die  Truppen 
hier  einen  Halt,  um  sich  zu  erfrischen  und  zn  stär- 
ken, wozu  sich  imn  so  mehr  Veranlassung  bot,  als  eine 
ganze  Herde  von  Ziegen  daselbst  gefunden  wurde,  nach 
Muralts  Vermathung  von  den  Spaniern  als  Köder  hin- 
getrieben, der  wirklich  auch  in  Beschlag  genommen  ward. 
Vedel  gab  den  Befehl  zum  Schlachten  der  Ziegen  und 
zum  Abkochen,  indem  er  gleichzeitig,  ohne  die  geringste 
Ahnung  von  der  sich  in  Baylen  vollziehenden  Katastrophe 
zn  haben,  Kekognoszirungen  in  der  Richtung  nach  Ubeda 
vornahm,  natürlich  wiederum  ohne  Erfolg.  Wäre  also 
Vedel,  statt  in  Gnaroman  (Guoroman  oder  Gnaraman) 
Rast  zu  halten,  sofort  nach  Baylen  weiter  marschirt,  hätte 
er  immer  noch  früh  genug  ankommen  können,  um  Reding 
im  Rücken  anzugreifen,  somit  trifft  ihn  die  Haupt- 
schuld an  dem  Waffenunglück. 

Um  2  Uhr  erat,  also  zu  einer  Zelt,  da  das  Artillerie- 
Feuer  gänzlich  schwieg,  brach  er  von  Gnaroman  nach 
Baylen  auf,  erreichte  es  um  5  Uhr  und  erstannte  be- 
greiflicher Weise  über  alle  Massen  darüber,  es  von  Reding'} 
besetzt,  d.  h.  seinen  Ohergeneral,  wie  er  mehr  en-athen 
als  direkt  wissen  mochte,  zwischen  zwei  feindliche  Armeen 
geratheo  zn  sehen.  Der  vorgerückten  Stunde  ungeachtet 
entschloss   sich    Vedel    augenblicklich,    den    Angriff   zu 

')  Muralt.  Foy,  (IV,  86)  und  Baint-Mauriee  Cabany  lassen 
Vedel  bereits  um  9  Uhr  in  Gnaroman  aDkommen. 

')  Nach  spaniecbcr  Darstellang,  derjeuigen  des  Generals 
Ärteche,  hatte  Reding  36T5  Mann  in  seinem  Bücken  Aufstellung 
iicbmen  lassen,  um  einem  allfälligen  Angriff  Vedels  die  Spitze  zu 
bieten.  Dieses  Detaschement  hielt  die  Anhöhen  von  San  Cristobal, 
u'O  die  weiter  nuten  erwühnte  Kapelle  stand,  und  l'Athorcado 
besetzt. 
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wagen,  und  schickte  sich  eben  dazu  an,  als  ein  von  Re- 
ding  abgesandter  Parlamentär  erschien,  welcher  den  eben 
erfolgten  Äbschluss  eines  Waffenstillstandes  anzeigte  und 
zugleich  die  Unterlassung  der  Feindseligkeiten  forderte. 
„Gehen  Sie",  lautete  Vedels  Antwort,  „und  sagen  Sie 
Ihrem  General,  dass  ich  mich  darum  wenig  bekümmere 
und  angreifen  werde."  ')  Auf  die  unter  Abgabe  des 
Ehrenwortes  wiederholte  Versicherung  des  Parlamentäre 
erklärte  Vedel,  in  der  Meinung,  es  handle  sich  um  eine 
Kriegslist,  dass  er  nur  in  dem  Falle  Glauben  schenken 
könne,  wenn  einer  seiner  eigenen  Offiziere  aus  Duponts 
Mund  selbst  ihm  die  Bestätigung  der  Nachricht  bringen 
werde;  sollte  aber  der  dahin  abzusendende  Offizier  binnen 
einer  halben  Stunde  nicht  zurückgekehrt  sein,  so  würde 
der  Angriff  unter  allen  Umständen  erfolgen.  Da  eine 
halbe  Stunde  verstrich,  ohne  dass  der  Offizier  zurück- 
kehrte, liess  Vedel  wirklich  angreifen,  während  sich 
Redings  Truppen,  nicht  weniger  ermüdet  wie  die  fran- 
zfisische  Division,  im  Vertrauen  auf  den  soeben  abge- 
schlossenen Waffenstillstand  der  sorglosesten  Ruhe  hin- 
gaben und  auf  keinen  Angriff  gefasst  waren. 

Die  vordersten  Bataillone  wurden  daher  von  der 
französischen  Kavallerie  in  der  Flanke  überrascht,  während 
sie  eben,  auf  dem  Boden  gelagert,  Siesta  hielten  und  ihre 
Waffen,  in  Pyramide  fonnirt, neben  ihnen  waren;  General 
Cassagnac  griff  in  der  Front  an  und  warf  über  den 
Haufen,  was  ihm  begegnete;  ein  irländisches  Bataillon 
ward  sogar  umfasst  und  gefangen  genommen,  eine  Fahne 
erbeutet.  Die  Schweizer  vom  dritten  Regiment  bildeten 
den  rechten  Flügel  und  waren  bestimmt,  eine  vor  ihnen 
gelegene  Anhöhe  (San  Cristobal)  zu  erstürmen,  auf  der 
eine  Kapelle  von  den  Schweizern  in  spanischen  Diensten 
besetzt  gehalten  würde,  und,  deren  Stellung  durchbrechend, 
zu   Dupont   vorzudringen.     Eine   besondere   Erwähnung 

')  Foy,  IV,  88. 
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verdient  der  Oberst  von  May, ')  der,  obwohl  er  an  beiden 
Füssen  an  der  Giclit  litt,  sich  auf  sein  Pferd  fest- 
binden Hess,  ntir  um  in  eigener  Person  seine 
Mannschaft  zum  Sturme  führen  zu  können! 

Nicht  genug  an  dem  bereits  von  Schweizern  ver- 
goBseneu  Brüderblute,  sollte  es  bei  diesem  Anlass  zu 
einer  der  oben  erwähnten  ähnlichen  Ssene  kommen.  Als 
die  spanischen  Schweizer  in  den  feindlichen  Reihen  die 
rothen  Uniformen  ihrer  Landsleute  erblickten,  pflanzten 
sie  eilig  ihre  Hüte  auf  die  Bayonnete  und  riefen  ihnen 
in  deutscher  Sprache  zu:  „Wir  sind  Landsleute, 
schiesst  nicht!"  Der  Zuruf  ward  nicht  beachtet;  un- 
aufhaltsam drangen  die  rothen  Schweizer  vor  und  hatten 
es  sich  selbst  zuzuschreiben,  wenn  sie  auf  40  Scliritte 
Bistanz  mit  einem  so  wohlgezielten  Feuer  empfangen 
worden,  dasa  sie  mit  Hinterlassung  vieler  Gefallener  den 
Rückzug  antreten  mussten.  Dem  Hauptmann  Muralt, 
der  mit  dem  Grenadier  Meyer  immer  noch  vorrückte, 
blieb  nichts  Anderes  übrig,  als  seiner  Kompagnie  zu 
folgen,  und  so  ist  es  erklärlich,  wenn  er  über  seine 
Leute  böciist  aufgebracht  war.  „Ich  war  wüthend,  don- 
nerte meine  Kompagnie  an  und  schwur,  lieber  als  Gemeiner 
in  einem  französischen  Regimente  dienen  zu  wollen,  als 
solche  Schweizer  anzuführen."  *)  „Die  Truppe  ermannte 
sich,  und  wir  waren  im  Begriffe,  unsere  Schande  auszu- 
wetzen und  dem  schönen  Beispiel  des  linken  Flügels  zu 
folgen,  welcher  siegreich  vorgedrungen  war  und  das 
Regiment  Jagn(?)  gefangen  genommen  hatte,  als  der  von 
General  Vedel  abgesandte  Offizier  von  Weitem  ein  weisses 
Tuch  schwenkte  und  von  General  Dupont  die  Bestätig- 
ung des  Waffenstillstandes  und  den  Befehl  überbrachte, 
die  Feindseligkeiten  einzustellen.  Man  musste  gehörchen 
und  brachte  in  den  innegehabten  Positionen  eine  höchst 

')  Muralls  Evinnerungen  sprechen  (wohl  nur  in  Folge  eines 
Druckfehlers)  von  einem  Obersten  Mory. 
»)  Mtiralt. 
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ungemftthliclie  Naclit  zu,  ohne  Trank  und  Brot.  Bei  dem 
Bivouak-Feuer  rekapittilirte  man  die  unglücklichen  Yer- 
umständungen,  die  unserem  erneuerten  Angriff  Halt  geboten 
hatten,  versprach  sich,  an  dem  folgenden  Tag  glänzende 
Revanche  zu  nehmen,  und  schlief  missmuthig  ein,"  um 
am  nächsten  Tage  —  fügen  wir  gleich  bei  —  durch  neue 
widerwärtige  Ueberraschungen  noch  missmuthiger  gemacht 
zu  werden. 

Als  der  Ueberfall  Vedels  im  ganzen  spanischea  Heere 
bekannt  geworden  war,  erregte  die  Nachricht  eine  solche 
Wuth,  dasa  die  Spanier  über  die  Division  Barbou  her- 
gefallen sein  und  Alle  bis  auf  den  letzten  Mann  nieder- 
gemacht liäben  würden,  wäre  Dupont  nicht  der  Absicht 
durch  den  uns  bekannten  Befehl  an  Vedel  zuvorgekommen. 
Es  sei  zum  Voraas  bemerkt,  dass  das  Bataillon  Christen 
die  Nacht  vom  19.  atif  den  20.  Juli  und  die  folgenden 
Tage  unter  den  bejammemswerthesten  Umständen  ange- 
bracht hat,  ohne  Speise  noch  Trank  noch  jeglichen  Unter- 
halt. Einige  Schweizer  waren  am  Abend  des  Schlacht- 
tages  auf  der  Suche  nach  Wasser  begriffen  —  denn  auch 
dieses  fehlte  — ,  wobei  sie  einem  spanischen  Schweizer- 
Offizier,  dem  öfters  genannten  Franz  Met/er,  begegneten, 
der  grossmüthig  genug  war,  den  Rothen  eine  ihm  be- 
kannte Qnelle  nachznweisen,  eine  Get^lligkeit,  für  welche 
er  den  freundlichsten  Bank  empfing.  Dessen  menschen- 
freundliche Handlung  bildet  eine  rühmliche  Ausnahme 
von  dem  Benehmen  der  siegreichen  Feinde  gegenüber 
wehrlosen  Gegnern,  denn  Landolt  schreibt  über  diese 
Zeit  der  Leidenstage : ') 

„Wollten  unsere  Leute  hinter  unserem  (der  Offiziere) 
Rücken  aus  einem  trüben,  schlammigen  Bache  Wasser 
holen,  so  wurden  sie  ungeachtet  des  Waffenstillstandes 
von  Spaniolen  wie  Hunde  todtgeschossen."  Andere  De- 
taschemente,   die   zum   nämlichen  Zwecke   auszogen,  er- 

■)  Z.  P.-B.,  1872,  S.  e. 
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fuliren  niclit  nur  die  MordluBt,  sondeiii  auch  die  Habgier 
der  Spanier.  Der  Sergeant  Heidegger  hatte  sich  einem 
Lieutenant,  einem  Sergeanten,  einem  Korpoial  und  12 
Mann,  die  gleich  nach  Abschluss  des  WaJT'enstillstandes 
zum  Wasaerholen  beordert  worden  waren,  freiwillig  an- 
geschlossen ;  kaum  waren  sie  an  das  Ufer  des  Flusses 
gekommen,  als  sie  alle  zu  Gefangenen  gemacht,  auf  der 
Stelle  durchsucht  und  aller  bei  sich  getragener  Habe  be- 
raubt wurden,  um  alsdann  in  ein  altes  G-ebäude  abgeführt 
zu  werden,  wo  500  Kameraden  ihr  Schicksal  theilten. 
Zu  dem  Zustande  vollständiger  Entbehrung  kommen  noch 
die  Leiden,  welche  die  Leute  während  dieser  Zeit  durch 
den  entsetzlichsten  Leichengeruch  auszusteherf  liatten.  Es 
lenchtet  ein,  dass  die  traurige  Lage  der  Division  Barbou 
von  den  Spaniern  aus  Erbitterung  über  den  AngriiF  und 
die  fortgesetzte  Weigerung  Vedels,  seine  Division  der 
abzuschliessenden  Kapitulation  mit  zu  unterwerfen,  ab- 
sichtlich nicht  gelindert  wurde;  im  Gegentlieil  wurde  sie 
durch  Vedels  fernere  Haltung  noch  verschlimmert.  Es 
ist  hier  nicht  der  Ort,  die  Frage  zu  untersuchen,  ob  Du- 
pont  in  seiner  Lage  überhaupt  noch  berechtigt  war,  ein 
Kommando  zu  ertheiien,  ebenso  wenig  die  andere,  ob 
Vedel  recht  daran  that  oder  nicht,  demselben  in  jenen 
Umständen  Gehorsam  zu  leisten ;  immerhin  ist  unzweifel- 
haft, dass,  wenn  Vedel  seinen  Angriff  sogleich  hartnäckig 
fortgesetzt  hätte,  die  spanische  Armee  zersprengt  und 
Dupont  befreit  worden  wäre. ')  Thatsache  ist,  dass  Vedel 

')  Im  Bundesarchiv  befindet  sich  eiii  Manuscript,  welches 
einen  von  mehreren  unbekaonten  Ofdzieren  der  Division  Vedel 
verfassten  Bericht  über  die  unseligen  Vcru  ms  tändungen  enthält, 
durch  welche  sie  selbst  in  die  Katastrophe  verwickelt  worden 
sind,  -—  Expose  de  quelques  dMaih  locaux  relatife  aux  £vinementg 
qui  ont  fait  comprendre  les  divisions  Vedel  et  Gobert  —  richtiger 
Dufour  —  dans  la  capitvlation  du  general  Du-pont  a  Andf^ar  «i 
Espagne  le  22  juület  1808,  ridtgi  pour  la  juatificaUon  de  plusieurs 
ofjicierg  gupertejirs  et  cheß  de  corps  faisant  partie  des  svsdües 
divisions.  Soweit  die  hier  angeführten  Rechtfertignngsgründe 
stichhaltig  schienen,  ist  das  Expose  im  Text  benutzt  worden. 
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dem  Befehl  sicli  untenverfen  zu  müssen  glaubte  und  von 
weiteren  Feindseligkeiten  Umgang  nahm.  Am  nächsten 
Morgen  jedoch  versammelte  Vedel  alle  unter  seinem  Be- 
fehle stehenden  höheren  Offiziere  zu  einem  Kriegsrathe, 
um  zu  entscheiden,  wie  man  am  leichtesten  ans  der  miss- 
lichen Lage  befreit  werden  möchte.  Man  kam  übereiii, 
einen  Boten  an  Dupont  abzusenden  und  ihm  durch  den- 
selben den  Vorschlag  zu  machen,  es  solle  von  der  Division 
Vedel  in  der  nächsten  Nacht  der  Angriff  erneuert  und 
dadurch  die  Befreiung  der  Division  Barbou  bewirkt  wer- 
den ;  für  den  Fall,  dass  Dnpont  nicht  selbst  in  der  Lage 
wäre,  den  Plan  gemeinsam  zur  Ausführung  zu  bringen, 
solle  er  wenigstens  zu  dem  ihm  unterbreiteten  Vorschlag 
seine  Zustimmung  ertbeilen.  Dapont  Hess  aber  antworten, 
seine  Tiiippen  seien  gänzlich  erschöpft,  hätten  sich  sogar 
geweigert.  Patronen  zu  fassen,  so  dass  er  in  seinen  Um- 
ständen einen  Angriff  nicht  hilligen  könne,  dessen  Aus- 
gang überdies  zweifelhaft  sei.  So  war  von  einem  Angriff 
nicht  weiter  die  Rede,  und  der  Tag  verfloss  während  der 
Unterhandlungen.  Am  Nachmittag  iiess  Dupont  Vedel  die 
schriftliche  Ordre  zukommen,  sämmtliche  Gefangenen 
und  die  erbeutete  Fahne  den  Spaniern  zuiTickzugeben, 
was  gegen  Abend  geschah.  Dabei  war  Vedel  von  Dupont 
bevollmächtigt  worden,  sich  nach  Madrid  zurückzuziehen, 
um  wo  möglich  in  der  abzuschliessenden  Kapitulation 
nicht  inbegriffen  zu  werden.  So  begann  die  Division  Vedel 
mit  dem  Anbruch  der  nächsten  Nacht  ihren  Rückzug, 
erreichte  am  nächsten  Morgen  früh  Carolina  und  setzte 
denselben  trotz  Hitze  und  Ermüdung  nach  St.  Helena ') 
fort,  wo  Dufour  stand.  Doch  hier  holte  ein  Ordonnanz- 
Offizier  des  Generals  Dupont  die  zwei  Divisionen  ein 
und  überbrachte  ilmen  den  gemessenen  Befehl,  sofort  nach 
Bajien   zurückzukehren,   da   die   Divisionen   Vedel   und 

')  Nordlieli  von  St.  Helena  (Santa  Elena),  welches  259  Kin, 
von  Madrid   entfernt  ist,   befindet   sich  das  Defile  von  DeH|>eria 
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Dufour  in  der  soeben  abgescliloBsenen  Kapitulation  in- 
begriffen worden  seien,  mit  der  Bestimmung,  zur  See 
nach  Frankreich  transportirt  zu  werden.  Der  Befehl  war 
um  so  tragisclier,  als  mit  demselben  die  Mittheilung  ver- 
bunden war,  dass  die  Spanier  erklärt  hätten,  die  Division 
Barbou  sammt  und  sonders  niederzumachen,  wenn  die 
beiden  Divisionen  nicht  in  der  Kapitulation  inbegriffen 
wären;  ziehen  wir  also  alle  zu  diesem  Befehl  fuhrenden 
Momente  in  Betracht,  so  erscheint  uns  bei  Würdigung 
derselben  das  Urtheil  des  Generals  Marbot  ein  gar  zu 
voreiliges,  wenn  derselbe  die  Einbeziehung  der  Division 
Vedel  in  die  Kapitulation  als  eine  „wirklich  unqualifizir- 
bare  Schwäche"  des  Generals  Dupont  bezeichnet.')  Bei 
so  unerwarteter  Kunde  war  der  Unwille  ein  allgemeiner; 
allzumal  stUrzten  sich  die  Leute  auf  die  Strasse,  ver- 
langten beharrlicli,  entweder  allen  Gefahren  Trotz  bieten 
oder  den  Rückzug  nach  Madrid  fortsetzen  zu  dürfen, 
und  erklärten,  sich  einem  Vertrage  nicht  unterwerfen  zu 
wollen,  der  für  bewaffnete,  in  grosser  Zahl  vereinigte 
Soldaten  so  demüthigend  sei,  deren  Lage  aber,  weit  davon 
entfernt,  ein  derartiges  Opfer  zu  verlangen,  noch  ein 
ehrenvolles  Auskunftsmittel  darbiete,  eben  den  Rückmarsch 
über  die  Sierra  Morena.  Vedel  und  Dufour  weigerten 
sich  zuerst  wirklich,  sich  dem  Befehle  zu  fügen,  und 
machten  Miene,  weiter  zu  marscliiren,  als  ein  weiterer 
Offizier  Duponts  anlangte,  der  sie  für  alle,  aus  ihrer  Wei- 
gerung entstehenden  Folgen  verantwortlich  erklärte.  Neue 
Aufregung  bemächtigte  sich  der  Truppen,  und  der  Tu- 
mult nahm  jeden  Augenblick  zu.  Wiederum  berief  Vedel 
einen  Kriegsrath,  in  dem  von  vielen  Offizieren  umsonst 
geltend  gemacht  wurde,  dass  Dupont  vom  Augenblicke 
an,  wo  seine  Verbindung  mit  Vedel  unterbrochen  worden, 
das  Recht  zu  befehlen  verwirkt  habe;  unter  dem  Ein- 
drucke der  Drohungen  der  Spanier   und  des  Gerüchtes, 

')  Mimoires  de  Marbot,  II,  50 — 61. 
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dasä  Madrid  ron  den  Franzosen  geräamt  und  d!e  Provinz 
Toledo  von  den  Feinden  besetzt  worden  sei,  entschied 
sicli  die  Mehrzahl  der  Abstimmenden  für  die  Rückkehr 
nach  Baylen,  die  noch  am  gleichen  Tage  angetreten 
wurde.  Ein  einziger  Kommandant  der  zur  Rückkehr  auf- 
geforderten, isolirten  Corps,  der  Bataillooschef  de  Sainte- 
EgHse,  verweigerte  dieselbe  mit  der  Erklärung,  zur  VoU- 
ziehnng  der  Befehle  eines  kriegsgefangenen  Obergenerals 
nicht  mehr  vcrpHichtet  zu  sein,  und  wurde  nach  seinem 
glticklichen  Rückzug  nach  Madrid  auf  Befehl  des  Kaisers 
zum  Obersten  befördert.  >)  Auch  einige  Offiziere,  wie 
Muralt,  waren  dem  offiziellen  Entscheid  zum  Trotz  um 
keinen  Preis  zur  Unterwürfigkeit  zu  bringen. 

„Die  Truppe  war  über  diesen  Entschluss  entsetzlich 
aufgebracht,  und  beim  Bivouakfeuer  kam  der  Kürassier- 
Rittmeister  Beauchamps  zu  mir  und  schlug  mir  vor,  so- 
gleich nach  Madrid  durchzukommen  (sie !).  leb  nahm  den 
Vorschlag  an,  versammelte  meine  Kompagnie,  erklärte, 
um  was  es  sich  handle,  und  da  sie  zustimmte,  brachen 
wir  in  aller  Stille  auf,  trotz  Ermüdung,  Hunger  und  Durst. 
Bei  Tagesgrauen  waren  wir  in  La  Carolina,  *)  als  ein 
Ordonnanz-Offizier  des  Generals  Vedel  uns  neuerdings 
einholte,  der  uns  die  Folgen  vorstellen  liess,  welche  unsere 
Flucht  für  die  ganze  Armee  haben  würde,  mit  dem  Befehl, 
sogleich  zurückzukommen.  Wir  gaben  nach,  und  zum 
letzten  Male  wurde  dieser  unglückliche  Marsch  nach  Baylen 
angetreten,  der  »ins  den  Spaniern  in  die  Hände  lieferte." 

7.  Die  Kapitulation  von  Baylen. 

Am  22.  Juli,  am  gleichen  Tage,  da  die  letzten  Be- 
standtheile  der  Division  Vedel  gezwungen    nach  Baylen 

')  Mhnoire»  de  Marbot,  II,  51. 

*)  Da  Vedels  Truppen  bis  nach  St.  Helena  marBchirt  waren, 
Carolina  aber  vor  diesem  Orte  pasflirt  worden,  muBS  sich,  wie  ein. 
Blick  anf  die  Karte  zeigt,  Muralt  Yedeli  Rilckmargch  zuerst  unter- 
zogen haben. 
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zurückkehrten,  wurde  die  Kapitulation  von  Baylen  von 
Dupont  unterzeiclinet  und  bekannt  gemacht,  nllein  jetzt 
war  von  den  fiüher  gemachten  Zugeständnissen  keine 
Kede  mehr.  Vor  Unterzeichnung  derselben  war  zum  Un- 
glück für  die  gefangene  Armee  ein  von  Savary  aus  Madrid 
an  Dtipont  gerichteter  Brief,  der  die  Aufforderung  ent- 
hielt, sogleich  nach  Madrid  zurückznkeliren,  wo  alle  im 
Süden  stehenden  Truppen  konzentrirt  werden  sollten,  auf- 
gefangen worden  und  in. die  Hände  von  Castannos  ge- 
rathen-  Da  die  Gewährung  freien  Abzuges  nach  Madrid 
nach  Kenntniss  dieses  Briefes  nicht  in  spanischem  Interesse 
lag,  verfügte  die  endgültige  Kapitulation,  dasa  die  Divi- 
sion Barbou  als  kriegsge fangen  anzusehen  sei. 

Die  Bestimmnngen  der  Kapitniatlon  von  Baylen, 

wie  sie  zwischen  Dupont  und  Castannos  festgestellt  worden 
sind,  verdienen  darum  wörtlich  wiedergegeben  zu  werden, 
weil  eine  Vergleichung  derselben  mit  dem  in  der  Zukunft 
unseren  gefangenen  Landsleuten  beschiedenen  Loose  den 
Bruch  der  Treue  gegenüber  den  Kriegsgefangenen  in 
das  richtige  Licht  setzt.    Sie  lauten,  wie  folgt: 

Ihre  Exsellemen,  Graf  von  Tüly,  und  Don  Franc. 
Xaver  Castannos,  Obergeneral  der  andalusischen  Armee, 

um  Seiner  Exzellenz,  dem.  Herrn  General  Dupont 

sowie  der  unter  seinem  Befehl  stehenden  Armee  von 
Ihrer  hohen  Achtung  wegen  der  glänzenden  und 
ruhmvollen  Vertheidigung  gegen  eine  an  Zahl 
weit  überlegene  und  sie  von  allen  Seiten  um- 
ringende Armee  einen  Beweis  zu  geben ,')  sind 

über  folgende  Arfilcel  übereingekommen: 

„1.  Die  Truppen  unter  den  Befehlen  Seiner  Exzellenz 
des  Generals  Dupont  bleiben  kriegsgefangen,  mit  Aus- 

')  Diese  Stelle  (vergl.  S.  344,  A.  2)  beweist,  dass  CaBtannos 
sich  hinsichtlich  der  numerischen  Angaben  der  beiden  Streitkräfte 
selbst  widerspricht,  resp.  hier  die  im  Rapport  an  die  Junta  von 
Sevilla  enthaltenen  Lügen  straft. 
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nalime  der  Division  Vedel  und  anderer  französischer 
Truppen,   die  sich  gegenwärtig  in  Andalusien   befinden. 

2.  Die  Division  des  Herni  General  Vedel  and  über- 
liaupt  diejenigen  französischen  Truppen  in  Andalusien, 
die  sich  nicht  mit  den  im  vorhergehenden  Artikel  be- 
■grifFenen  im  gleichen  Fall  befinden,  werden  Andalusien 
räumen. 

3.  Die  im  zweiten  Artikel  begriffenen  Truppen  be- 
halten überhaupt  all  ihr  Gepäck,  und  um  jeden  Grund 
zu  Besorgnissen  während  ihrer  Reise  zu  vermeiden,  über- 
lassen sie  ihre  Artillerie,  ihren  Train  und  ihre  übrigen 
"Waffen  der  spanischen  Armee,  welche  es  auf  sich  nimmt, 
sie  ihnen  im  Augenblick  der  Einschiffung  zurückzustellen. 

4.  Die  im  ersten  Artikel  des  Traktats  begriffenen 
Truppen  ziehen  aus  dem  Lager  mit  Kriegsehren  ab,  zwei 
Kanonen  an  der  Spitze  jedes  Bataillons,  und  die  Soldaten 
mit  ihren  Flinten,  welche  in  einer  Entfernung  von  400 
Klaftern  vom  Lager  abgegeben  und  der  spanischen  Armee 
überliefert  werden. 

5-  Die  Truppen  des  Generals  Vedel  und  andere, 
welche  ihre  Waffen  nicht  abgeben  müssen,  stellen  die- 
selben im  Lager  auf  und  lassen  auf  gleiche  Weise  ilire 
Artillerie  und  ihren  Train  stehen.  Durch  Offiziere  von 
beiden  Armeen  wird  das  gehörige  Inventar  gezogen,  und 
das  Sämmtliche  wird  ihnen,  wie  im  dritten  Artikel  ver- 
abredet ist,  zurückgestellt. 

6.  Alle  französischen  Truppen  in  Andalusien  verfügen 
sich  nach  San  Lucar  und  Kota  auf  den  ihnen  bezeich- 
neten Bouten.  Die  Tagemärsche  dürfen  nicht  stärker  als 
vier  reguläre  Meilen  angesetzt  werden,  mit  den  nöthigen 
Rasttagen.  Diese  Truppen  werden  auf  SchjfFen  mit 
spanischer  Bemannung  eingeschifft  und  nach  dem  Hafen 
von  Rochefort  in  Frankreich  geführt. 

7.  Die  französischen  Truppen  schiffen  sich  ein,  sowie 
sie  im  Hafen  von  Rota  anlangen,  und  die  spanische  Armee 
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gewährleistet  die  Sicherheit  ihrer  Ueberfahrt  gegen  jede 
feindliche  Unternehmung. 

8.  Die  Herren  Generale,  Chefs  nnd  übrigen  Offiziere 
behalten   ihre  Waffen,  and  die  Soldaten   ihre  Tornister. 

9.  Quartiere,  Mund-  und  Pferderatjonen  während  des 
Marsches  und  der  Ueberfahrt  werden  den  Herren  Gene- 
ralen und  übrigen  Offizieren,  sowie  den  Truppen,  nach 
Verhältniss  ihrer  Stellen  nnd  in  G^emfissheit  dessen,  was 
die  spanischen  Truppen  in  Kriegszeiten  geniessen,  geliefert 

10.  Die  Pferde,  welche  den  Herren  Generalen,  Chefs 
und  Stabsoffizieren  je  nach  ihren  Stellen  zukommen, 
werden  nach  Frankreich  transportirt  und  mit  den  Ra- 
tionen nach  dem  Kriegsfusse  nnterhalten. 

11.  Die  Herren  Generale  behalten  jeder  eine  Kutsche 
nnd  einen  Karren,  die  Chefs  and  Stabsoffiziere  nur  eine 
Kutsche,  frei  von  der  Untersuchung,  aber  ohne  den  Ver- 
ordnnngen  und  Gesetzen  des  Königreichs  zuwider  zu 
handeln. 

12.  Von  dem  vorhergehenden  Artikel  werden  die  in 
Andalusien  genommenen  Fuhrwerke  ausgeschlossen,  deren 
Inspektion   der  Herr  General  Chabert  vornehmen   wird. 

13.  Um  die  Schwierigkeit  des  Einschiffens  der  Pferde 
der  im  zweiten  Artikel  begriffenen  Kavallerie-  und  Ar- 
tilleriecorps zu  vermeiden,  werden  sie  in  Spanien  zurück-  ' 
gelassen,  und  ihr  Werth  wird  nach  der  von  einem  fran- 
zösischen und  einem  spanischen  Kommissionirten  zu  tref- 
fenden Schätzung  bezahlt. 

14.  Die  Verwundeten  und  Kranken  der  französischen 
Armee,  die  in  den  Spitälern  zurückbleiben  mögen,  werden 
mit  der  grössten  Sorgfalt  gepflegt  und,  sowie  sie  wieder 
hergestellt  sind,  mit  sicherer  Bedeckung  nach  Frankreich 
geschickt 

15.  Da  an  verschiedenen  Orten,  besonders  beim 
Angriff  auf  Cordova,  viele  Soldaten  ungeachtet  der  Be- 
fehle der  Herren  Generale  und  der  Sorgfalt  der  Herren 
Offiziere  Exzesse  verübt  haben,   welche  in  Städten,   die 
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znr  Zeit  ihrer  Einnalime  Widerstand  leisten,  die  unver- 
meidliche Folge  sind,  so  werden  die  Herren  Generale  und 
übrigen  Offiziere  die  nöthigen  Massregeln  ergreifen,  um 
die  geheiligten  Gefässe,  die  entwendet  worden  sein  mögen, 
zu  entdecken  und,  wofern  solche  vorhanden  sind,  sie 
auszuliefern. 

16.  Die  Zivil-Beamten,  die  die  französische  Armee 
begleiten,  werden  nicht  als  Kriegsgefangene  betrachtet; 
dessen  ungeachtet  geniessen  sie  während  ihres  Transportes 
nach  Frankreich  im  Verhältniss  ihrer  Anstellungen  alle 
den  französischen  Truppen  bewilligten  Vortheile. 

17.  Die  französischen  Truppen  fangen  am  23.  Juli 
um  4  Uhr  in  der  Frühe  Andalusien  zu  räumen  an.  Um 
der  grossen  Hitze  auszuweichen,  geschieht  der  Marsch 
zur  Nachtzeit,  und  die  Truppen  richten  sich  nach  den 
Tagereisen,  welche  die  Herren  Stabschefs  der  französischen 
und  spanischen  Armee  festsetzen,  mit  Fürsorge,  dass  die 
Truppen  nicht  durch  die  Städte  Cordova  und  Sevilla 
marschiren. 

18.  Die  französischen  Truppen  marschiren  unter 
Bedeckung  spanischer  Trappen,  nämlich  300  Mann  Es- 
korte für  jede  Kolonne  von  3000  Mann,  und  die  Herren 
Generale  werden  durch  Äbtheilungen  von  Linien-Ka- 
vallerie eskortirt. 

19.  Den  marschirenden  Truppen  gehen  immer  der 
französische  und  spanische  Kommissionirte  voran ,  um 
nach  den  ihnen  anzuweisenden  Etats  die  nöthigen  Quar- 
tiere und  Lehensmittel  zu  bestellen. 

20.  Diese  Kapitulation  wird  sogleich  Seiner  Exzel- 
lenz, dem  Herrn  Herzog  von  Rovigo,  Obergenera]  der 
französischen  Armeecorps  in  Spanien,  durch  einen  von 
spanischen  Linientmppen  eskortirten  französischen  Offizier 
übersendet. 

21.  Es  ist  zwischen  beiden  Ai-meen  verabredet,  daas 
dieser  Kapitulation  als  Anhang  die  Artikel  über  alles  Das- 
jenige beigefügt  werden,  was  ausgelassen  worden  sein  mag 
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und  zudete  zum  Wohlsein  der  Franzosen  wSlirend  ihres 
Aafenthaltes  und  ihrer  Durchreise  darchSpanien  beiträgt." 

Verabredet  und  doppelt  ausgefertigt  zu  Ändujar 
den  22.  Juli  1808.  (Unterachriften). 

Nachtrags-Artlkel. 

„1,  Es  werden  zwei  kleine  Wagen  auf  jedes  Bataillon 
herbeigeschafft,  um  die  Felleisen  der  Herren  Offiziere  zu 
transportiren. 

2.  Die  Hei-ren  Kavallerie-OfSziere  von  der  Division 
des  Herrn  General  Dupont  behalten  ihre  Pferde  nur,  um 
ihre  Reise  zurückzulegen,  und  übergeben  sie  an  ihrem 
EinBchiffnngsorte  zu  Rota  einem  zur  Uebernahme  der- 
selben beauftragten  spanischen  Kommissär.  Die  Kavallerie- 
Mannschaft  der  Garde  des  Herrn  Obergenerals  geniesst 
die  gleiche  Befugniss. 

3.  Die  kranken  Franzosen,  die  sich  in  der  Mancha 
und  in  Andalusien  befinden,  werden  in  die  Spitäler  von 
Andujar  gebracht  oder  in  andere,  die  für  schicklicher 
befunden  werden  mögen.  Die  Genesenden  begleiten  die- 
selben, und  nach  und  nach,  wie  sie  hergestellt  werden, 
bringt  man  sie  nach  Rota,  wo  sie  nnter  der  nämlichen, 
im  sechsten  Artikel  der  Kapitulation  erwähnten  Garantie 
nach  Frankreich  eingescliiift  werden." 

(4.  Garantie  der  Verwendung  zur  Befreiung  kriegs- 
gefangener  hoher  Offiziere  zu  Valencia). 

'  (Untei  Schriften). 

Nur  wenigen  Schweiaem  der  Bataillone  Christen  und 
Affry  ■)  gelang  es,  mit  dem  glücklicher  Weise  ebenfalls 
geretteten  Adler  des  3.  Regiments  der  Gefangenschaft  zu 
entrinnen.  Der  Bataillonschef  Affry  war  in  dem  Augen- 
blick, als  der  Befehl  zur  Rückkehr  eintraf,  mit  der  Vorhut 
bereits  in  den  Engpässen  der  Sierra  Morena  und  erreichte 
mit   seiner  Mannschaft  Madrid,  wohin   er   als   der  Erste 

')  Fwjff,  Geschichte  der  Fremdtruppen  im  DicDBt6  Frank- 
reiche  (II, '296)  litest  irr'tbümlicb  „mehrere  Btttsillone  des  S.,  3.' 
und  4.  f^chweizerregimentB"  an. der  Kapitulation  theilnehmeii. 
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die  Kunde  von  dem  traurigen  Waffenereignisa  brachte. ') 
Mit  ihm  entkamen  die  Hauptleute  von  Lerber  und  von 
Tavel  von  Bern,  die  Lieutenants  Louis  Ghapuis,  Alexandre 
Blanc,  David  de  Melley,  alle  aus  der  Waadt,  Kaspar 
Senn  aus  dem  Aargau,  und  1 15  Unteroffiziere  nnd  Sol- 
daten, welche  während  des  Kampfes  selbst  von  ihrem 
Bataillon  getrennt  worden  waren,  konnten  zum  zweiten 
Bataillon  zurückgelangen;  in  ihrer  Zahl  findet  eich  in 
einem  Aktenstück  auch  der  Soldat  Loremo  Lombardi 
von  Airolo  genannt,  der  am  6.  Oktober  1808  das  zweite 
Bataillon  eiTeicht  hat.  ^)  28  Mann  vom  4.  Regiment, 
Unteroffiziere  nnd  Soldaten,  gelangten  nach  ihrem  Re- 
gimentsdepot zu  Rennes ,  wo  sie  ihren  Kameraden  die 
Nachricht  brachten,  dass  die  Offiziere,  wie  bald  erzählt 

')  Diese  Mittheilung,  sowie  die  Stellung;  EeineB  Vaters  als 
Laudammann  verschaffte  ^;fr^,  statt  ihn  der  kriegsgerichtlichen 
Beartheilung  auszusetzen,  im  Gegentheil  Napoleons  Gunst  in  sol- 
chem Grade,  daas  er  ein  Jahr  später,  zwei  Rangstufen  über- 
springend, zum  Obersten  des  vierten  Schweiz errcgimenls  ernannt 
wurde.  Z.  F.'B.,  1872,  S.  9 ;  des  Verfassers  Schicksale  der  SchKÖzer 
in  Russland  (2.  Aufl.),  S.  37,  A.  1. 

')  Dies  geht  hervor  aus  einer  Zuschrift  des  Majors  Weber 
an  den  Landamman«  von  Watienioyl,  datirt  vom  6.  August  1810 
aus  Lille  (Bwiiksarckiv). 

Herr  Landamtnann, 

„In  Beantwortung  des  Briefes,  mit  dem  Sie  mich  unterm 
Datum  des  26,  MHrz  beehrt  haben,  habe  icli  die  Ehre,  Ihrer 
Exzellenz  mitzothcilen,  dass  Xom^ardi  (Laurent)  von  Airolo,  Soldat 
des  Corps,  dem  ich  beigegeben  bin  und  über  welchen  Ihre  Ex- 
zellenz Auskunft  verlangt,  Mittel  und  Wege  gefunden  hat,  aus 
den  Hflnden  der  spanischen  Insurgenten  zu  entkommen,  in  die 
er  mit  unserm  ersten  Bataillon  in  Folge  der  Kapitulation  des 
Generals  Dapont  gefallen  war,  dass  dieses  Individuum  das  2. 
Bataillon  am  ti.  Oktober  1808  erreicht  hat  und  sich  dort  noch 
am  1.  Januar  1810  in  Spanien  gegenwärtig  befand.  Seithor  habe 
ich  keinen  Etat  mehr  über  die  Bewegungen  und  Veränderungen 
erhalten,  welche  in  diesem  Bataillon  vorgekommen  sind,  kann 
also  mein  Attest  nur  bis  zum  genannten  Datum  stellen," 

Ich  habe  die  Ehre,  etc.  Weber. 
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werden  wird,  von  ihren  Soldaten  fi^tiennt  und  die  letztem 
gezwungen  worden  seien,  bei  den  spaniBcIieD  Truppen 
Dienste  zu  nehmen ;  *)  30  Ändere  nahmen  hierauf,  nach 
ihrem  Entkommen  französischen  Truppenkörpem  wider- 
rechtlich einverleibt,  an  der  denkwürdigen  Belagerung 
von  Saragossa  Äntheil.  Melirere  Soldaten,  die,  in  den 
Spitälern  zu  Kriegsgefangenen  gemacht,  sich  zum  Dienst 
bei  den  Insurgenten  zwingen  liesaen,  um  das  Leben  zu 
retten,  entwischten  in  der  Folge  bei  der  ersten  besten 
Gelegenheit  und  kehrten  in  ihr  Depot  zurUck. 

Vom  Bataillon  Christen,  das  am  Morgen  des  Schlacht- 
tages noch  955  Kampffähige  gezählt  hatte,  geriethen 
619  in  die  Hände  der  Spanier,  und  vom  Bataillon 
Afry  theilten  960  Mann  ihr  Schicksal.») 

Durcli  die  Einverleibung  der  Division  Vedel  in  die 
Zahl  der  Kriegsgefangenen  beging  der  spanische  Ober- 
general die  erste  grobe  Verletzung  der  Kapitulation, 
welche  selbst  von  achtbaren  Spaniern  missbilligt  und 
bedauert  worden  sein  soll.  ^)  Allein  diese  Verletzung 
bedeutete  nur  den  Anfang  zu  einer  allgemeinen  Miss- 
achtung der  Kapitulationsbestimmungen  überhaupt,  denn 
die  oberste  Junta  zu  Sevilla,  gedrängt  von  der  Stimme 
des  von  Haas  erfüllten  Volkes,  welches  in  den  Gefangenen 
nur  Kirchenschänder  und  Mörder  sah  und  für  alle  in 
.Cordova  und  Jaen  begangenen  Gräuelthaten  an  ihnen 
seine  Rache  kühlen  wollte,  erklärte  die  abgeschlossene 
Kapitulation  für  null  und  nichtig.  Am  24.  besichtigte 
General  Reding  in  Husaren-Uniform  die  Schweizer  der 
Division  Vedel,  seine  Landsleute. 

„  . , , ,  Als  er  am  rechten  Flügel  ankam,  wo  ich  stand, 
fragte  er  mich  nach  meinem  Namen  und   dann,   ob   ich 

>)  Bundtsardtiv  (Memoire  historique  du  4«  r^gimenl). 

»)  Schaller,  S.  67.  Nach  Äti^tAe  wurden  von  der  ersten  Di- 
vision 8342  Mann,  von  der  Division  Vedel  9393,  im  Ganzen  also 
17635  Mann  gefangen  genommen. 

')  Z.  F.-B.,  1872,  S.  ö. 
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einen  Wunsch  habe.  Da  die  Fnblikatton  der  Kapitulation 
am  Tage  unseres  letzten  Rückmarsches  nach  la  Carolina  , 
stattgefunden  hatte,  kannte  ich  die  einzelnen  Artikel  der- 
selben nicht.  Um  wenigstens  die  Ehre  zu  retten,  drückte 
ich  das  Verlangen  aus,  den  Offizieren  möchte  der  Degen 
gelassen  werden.  General  von  Eeding  bewilligte  es  so- 
gleich, und  zwar  um  so  leichter,  da  dieser  Punkt  bereits 
in  der  Kapitulation  inbegriffen  war."  ')  Wie  sich  die  Person 
des  eben  genannten  feindlichen  Heerführers  dnrch  edle 
Haltung  überhaupt  auszeichnete,  möge  hier  im  Besondern 
als  Beleg  derselben  jenes  Vorfalls  gedacht  werden,  der 
sich  am  Tage  vor  der  Schlacht  bei  Baylen  zugetragen 
hat  und  mehrere  Jahre  nachher  in  den  Spalten  eines 
schweizerischen  Kalenders  den  Zeitgenossen  in  der  Heimath 
verkündet  worden  ist:*)  An  jenem  Tage  hatten  einige 
Dragoner,  die  auf  Vorposten  gestanden  waren,  etwa  20 
Bauern,  welche  eine  grosse  Anzahl  mit  Trinkwasser  be- 
ladener  Esel  und  Maulthiere  auf  Schleichwegen  hatten 
den  Franzosen  zuführen  wollen,  gebunden  ins  Lager  ge- 
bracht. Reding  —  „ein  Schweizer,  gottlob!"  ruft  der 
Gewährsmann  aus  —  verhörte  die  Gefangenen  in  einem 
grossen  Kreise  von  Offizieren.  „Diese  Männer,"  begann  " 
er  in  ernstem  Tone,  „haben  dem  Feinde,  der,  wie  wir 
wissen,  Mangel  an  Wasser  leidet,  dieses  unentbehrliche 
Bedürfniss  zuführen  wollen.  Bestimmen  Sie  ihre  Strafe, 
ich  will  die  Stimmen  sammeln!"  „Den  Strick  haben  sie 
verdient!",  sagte  der  Erste,  der  Zweite  und  der' Dritte, 
und  die  Bauern  erblassten ;  wieder  Andere  stimmten  für 
den  Tod  durch  Erschiessung,  Andere  für  die  Ausloosung 
jedes  fünften  Mannes  zum  gleichen  Zweck.  „Nur  sachte, 
meine  Herren!"  erwiderte  Reding ;  „wer  weiss,  welchem 
von  uns  morgen  sein  Tisch  im  Todtenreich  gedeckt  ist?" 
Sprach's  und  wendete  sich  an  die  armen  Sünder:  „Ilir 
Männer,  die  Ihr  uns  helfen  solltet,  die  Franzosen  auf  alle 

')  Muralt. 

')  Hinkender  Bote  von  Bern  (18?2). 
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mögliche  Weise  zu  vertreiben,  waa  bewog  Encli  zu  diesem 
gefährliclien  Schritte,  dem  Feinde  Lebenemittel  zuzu- 
führen ?■*  Einer  der  Bauern,  deren  Herzen  zwi&cben  Furcht 
und  Hoffnung  zu  beben  begannen,  erwiderte  also:  „Herr 
General,  wir  haben  gefehlt,  aber  wir  sind  doch  zu  ent- 
schuldigen. Unsere  Hütten  und  Ernten  sind  von  der  Flamme 
verzehrt.  Wir  Alle  sind  Familienväter,  und  bei  dem  bevor- 
stehenden Winlßr  haben  wir  keine  andere  Erwartung  ala 
den  Hungertod  !  Nun  wissen  wii-,  dass  die  Franzosen  zwei 
Realen  für  ein  Glas  Wasser  bezahlen.  Mit  diesem  Gelde 
hofften  wir  uns  einigermassen  aus  der  Noth  zu  reissen. 
Unsere  Söhne  stehen  hier  bei  der  Armee,  und  auch  wir 
sind  bereit,  mit  unsern  Mitbürgern  für  das  Vaterland 
kämpfend  zu  sterben.  Ein  Theil  des  zu  lösenden  Geldes 
war  selbst  fiir  Pulver  bestimmt,  da  wir  zu  arm  sind, 
unsere  Munition  selbst  anzuschaffen,  wie  man  es  von  uns 
fordert,"  Thränen  glänzten  in  den  Augen  des  Generals; 
er  begab  sich  in  sein  Zell,  kam  mit  einer  Geldrolle  zurück 
und  gab  jedem  ßauer  eine  Quadrupel  mit  den  Worten : 
„Vertheilt  das  Wasser  unter  eure  Landsleute  und  über- 
lasst  die  Franzosen  mir.  Morgen  bekommen  sie  schon 
'  etwas  zu  trinken!" 

Das  Bataillon  Christen  streckte  mit  der  übrigen 
Division  Barbon  ebenfalls  am  22,  Juli  eine  Stunde  vom 
Schlachtfeld  die  Waffen  vor  dem  Sieger.  „Es  war  ein 
ti-auriger  Anblick  für  uns,  ein  so  schönes  Armeecovps  nun 
ohne  Waffen  und  als  Gefangene  in  der  Gewalt  solcher 
Fanatiker  zu  sehen,  aber  die  Hoffnung  auf  eine  baldige 
Auswechslung  erleichterte  etwas  unsere  betrübte  Lage."  •) 
„Den  22.  ^  so  meidet  Redings  Lebensgeschiclite  kurz 
und  knapp  —  marschirten  die  Truppen  der  Division 
Dupont,  8242  Mann  stark,  *)  vor  unserer  Armee  vorbei, 
streckten  ihre  Gewehre,  gaben  Adler  und  Fahnen  ab  und 

')  Sckuhmacher. 

^)  Diese  numerische  Angabe  stimmt  mit  der  von  Artäche 

genau  iiberein. 
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waren  Kriegagefangene.  Die  Division  d«s  Generals  Vedel, 
aus  lOÜOO  Mann  bestellend, ')  überlieferte  gleicIifalU  ilii-e 
Waffen  und  Artillerie  den  23.  dieses  Monats."  Dem  Ba- 
taillon Christen  versagte  in  der  Stunde  seiner  Deraütliigung 
selbst  der  Sieger  die  Anerkennung  bekundeter  Tapferkeit 
nicht,  denn  als  es  vor  der  Abgabe  der  Gewehre  vor  der 
Armee  von  Castannos  defilirte,  brachte  sie  den  Schweizern 
ein  „Vivat!"  dar,  uiid  erst  jetzt  erfolgte  die  Austlieilung 
von  Lebensmitteln  und  die  Anweisung  einer  Wasserquelle. 
Obwohl  beide  Scliweizerbataillone  schon  wegen  der 
blossen  Tliatsache  der  Gefangennahme  Öurcli  rachsüchtige 
Feinde  das  Bedauei-n  aller  Landsleute  gleichmässig  fanden, 
so  muss  doch  zugegeben  werden,  dass  die  Lage  für  das  Ba^ 
taillon  Affry  —  von  jetzt  an  genauer  von  May  genannt  — 
weit  jammervoller  sein  musste,  wie  für  das  von  Christen. 
Nach  den  Berichten  mehrerer  Offiziere,  die  später  ins  Depot 
zurückkehrten,  war  es  im  Verlauf  des  spanischen  Feld- 
zuges regelmässig  in  der  Vorhut  gestanden,  war  wegen 
seiner  trefflichen  Haltung,  seiner  Disziplin  und  Bravour 
im  Tagesbefehl  mehrere  Male  erwähnt  worden.  Zwar 
liatte  das  Bataillon  sowohl  durch  Desertion  wie  durch 
Krankheiten  Verluste  erlitten,  allein  noch  im  Mäiz  1810 
waren  sogar  im  Depot  über  die  vorgekommenen  Muta- 
tionen keinerlei  Berichte  vorhanden,  soweit  ging  damals 
die  Abschneidung  aller  offizieller  Kriegsnach richten ; 
Oberst  von  May  schrieb  am  22.  Juli,  also  am  Tage  vor 
der  Waffenabgabe,  einen  ins  Depot  gelangten  Brief,  worin 
er,  ohne  bestimmtere  Angaben  zu  machen,  bloss  berichtete, 
er  habe  viele  Todte  und  Verwundete,  unter  diesen  einen 
Offizier.  Die  Verluste  waren  bis  zum  Aufbruch  von 
Aranjuez,  wenigstens  verhältnissmässig,  kaum  beträchtlich 
gewesen;  es  hatte  sogar  grössere  numerische  Stärke  als 
zur  Zeit  seines  Abmarsches  von  Ronen,  denn  die  Verluste 

')  i)a  krieche  9393  Mann  ncnut,  so  ist  mithin  die  Abweich- 
ung unerheblich;  beide  Angaben  eiud  immerhin  unwesentlich 
übertrieben. 
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waren  durcli  den  Zuwachs  an  Rekruten  in  Spanien  selbst 
gedeckt  worden,  namentlich  an  Schweizern,  welche  den 
spanischen  Dienst  verlieasen.  Um  so  trauriger  war  das  jähe 
Geschick,  welches  plötzlich  ttber  die  wackem  Schweizer 
der  Armee  Dupont  hereinbrach,  und  um  so  mehr  werden 
wir,  wenn  wir  wissen,  dass  die  Vorhut-Kompagnien  des 
Bataillonachefa  Äffry  •)  vier  Mal  während  des  Kampfes 
die  Linie  des  Feindes  tapfer  durchbrochen  liaben,  dem 
Major  Weher  vom  3.  Regiment  beistimmen,  der  am  12. 
März  1810  dem  Landammann  der  Schweiz,  General  von 
Wattenwyl,  in  seinem  Rapporte  meldete:  „Es  ist  recht 
zu  beklagen,  dass  so  viel  Muth  und  so  viel  Anstrengung 
nicht  einen  glücklicheren  Erfolg  gehabt  haben ! "  So 
jammervoll  endete  der  erste  Feldzug  der  Franzosen  in 
Andalusien. 

')  Affry  hatte  sein  DemissiooBschreiben  schon  im  Mai  al>- 
gefaest.  Er  hat  handschriftliche  Notizen  hinterlassen,  worin  er  id 
Form  eines  Selbetbckenatniesea  Punkt  für  Punkt  alle  Annehm- 
lichkeiten und  Unannehmlichkeiten  des  Feldjuges  in  Spanien,  so- 
weit er  demselben  beiwohnte,  aufzählt  (Bunäesarchiv).  Von  den 
letztem  merkt  er  in  33  RIagepunkten  u.  A.  folgende  an : 

n  (10)  Den  Befehl,  nach  Spanien  zu  gehen,  im  Augenblick, 
da  ich  den  Abschied  nehmen  wollte;  (13)  die  Leiden,  die  ich 
wahrend  des  ganzen  Winters,  sowohl  in  moralischer,  wie  in  phy- 
sischer Hinsiebt  erduldet  habe  ;  (14)  den  neuen  Streit  mit  ron 
May  in  Aranjuez  —  denn  schon  in  Boulogne  war  er  mit  dem 
Obersten  in  ZerwUrfniss  gerathen  —  und  die  Unruhen  id  Anda- 
lusien, die  mich  gebindert  haben,  in  die  Schweiz  zu  geben  und 
den  Abschied  zu  nehmen;  (15)  das  Wechaelfieber  und  die  Dysen- 
terie, mit  dcoen  ich  zu  kSmpfen  gehabt  habe;  (16)  die  unglaub- 
liche Mühe,  die  ich  hatte,  von  Manzanares  nach  Madrid  60  Stunden 
weit  durch  insurgirtes  Land  zu  entkommen."  Zu  den  Aunebm- 
licbkeiten  seines  Dienstes  zählt  er  dagegen  die  Freude:  „1.  Von 
meinen  Truppen  geliebt  zu  werden  und  sie  gut  organtsirt  zu 
haben;  2.  dem  General  St.  Cyr  am  Jahreefeste  des  Kaisers  1W)7 
zwei  schöne  Bataillone  vorgeführt  zu  haben ;  3.  Beweise  der  Zu- 
friedenheit vom  Grossherzog  von  Berg  erhalten,  und  4,  am  15, 
Juli  den  Uebergang  über  den  Guadalquivir  vertheidigt  zu  haben ; 
dieses  Vergnllgen  hat  nur  einige  Stunden  gedauert." 
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Siebentes  Kapitel. 

In  Spanischer  Kriegsgefangenschaft. 


I.  Ein  rother  Schweizer  in  spanischen  Diensten. 

Nachdem  wir  die  Schicksale  der  zwei  schweizerischen 
Bataillone  bis  zu  dem  Augenblick  ilirer  Gefangennalime 
verfolgt  haben,  sind   wir  bei  dem  Punkte  angekommen, 
da  wir   dieselben   auch   nach   den  Stätten   ihrer   Leiden 
und  Qualen   begleiten   müssen ,  Leiden ,    zu  deren  Dar- 
stellung freilich  der  Pinsel   des  gewandtesten  Malers  zu 
schwach   und   zu  deren  Schilderung  die  Feder  des  öe- 
schichtschreibers   zu  unvermögend  ist,   denn   schon   von 
dem  Momente  an,  da  die  WaflFen  gestieckt  worden  waren, 
begann  für  die  Truppen  eine  ganze  Reihe  von  Verfolg- 
ungen,  wie   sogar   die  Geschichte  der  Gegenwart   ihres- 
gleichen sucht '};  ja  wir  dürfen  behaupten,  daas  die  960 
Mann  des  Bataillons  von  May   und   die   619   desjenigen 
von  Christen  (wenn  irgend  ein  schweizerisches  Corps  im 
Dienste  Napoleons  I.),    Jeder  ohne  Ausnahme  und  ohne 
die  geringste  Uebertreibung  also  klagen  durften  : 
Wenn  ich  von  Allem  Das  bloss  wähle, 
Was  auch  nur  mir,  nur  mir  gescheh'n : 
Du  sinkst  in  düst're  Wehmuth  ein 
Und  fragst:  Wie  kann  das  möglich  sein? 
Mit  dem  nämlichen  Gefühle   der  Wehmuth,  welche 
diese  schlichten  Verse  eines  aus  napoleonischen  Diensten 
1815  zurückgekehrten  schweizerischen  Soldaten  zum  Aus- 

')  Muralt. 
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druck  bringen,  folgen  wir  den  beklagenswertlien  Opfern 
dea  französischen  Kriegsdienstes  auf  ihrem  Leidensgange, 
der  für  Manelien,  Ja  für  Viele,  denen  es  nicht  beschieden 
war,  ihr  Vaterland  wied einzusehen,  der  l^zte  sein  sollte. 
Nach  der  Abgabe  der  Waffen  begann  der  Aufbrach 
der  Gefangenen,  welche  nach  Artikel  6  der  Kapitulation 
nach  den  Meereshäfen  Rota  und  San  Lucar  de  Barameda 
und  zur  Einschiffung  daselbst  bestimmt  waren.  Bevor  wir 
aber  das  düstere  Bild  der  Schicksale  der  daliin  gebrachten 
Gefangenen  entrollen,  sei  derjenigen  (wohl  nicht  zahlrei- 
chen) Schweizer  gedacht,  welche  gleich  nach  Abächluss 
des  Waffenstillstandes  durch  Dupont  auf  so  treulose  Weise 
am  Ufer  des  Rumblar  gefangen  worden  sind. ')  Diese 
wurden  sogleich,  nämlich  noch  am  Tag  vor  der  Abliefer- 
ung der  Waffen  durch  die  übrige  Armee,  nach  Granada 
abgeführt,  dort  in  Kasernen  untergebracht  und  während 
eines  zwei  Monate  dauernden  Aufenthaltes  gut  behandelt ; 
nach  deren  Verfluss  ward  ihnen  das  Anerbieten  gemacht, 
in  spanische  Dienste  zu  treten,  wo  Jeder  seinen  früheren 
Grad  heibeliaiten  sollte,  während  dagegen  die  eigentlichen 
Franzosen  von  solcher  Vergünstigung  ausgeschlossen  und 
nach  dem  Bestimmungsorte  der  übrigen  Gefangenen  ab- 
geführt wurden.  Jeder  Mann,  der  in  spanischen  Militär- 
dienst trat,  erhielt  augenblicklich  seine  Freiheit  und  wurde 
einem  der  damals  im  Süden  kantonnirten  Regimenter 
zugetheilt.  Zu  einer  solchen  Verbesserung  ihrer  Lage 
entschlossen  sich  auch  der  Sergeant  Heidegger  und  sein 
Schicksalsgefährte,  der  Voltigeur  Meister,  welche  in  zwei 
verschiedene  Kompagnien  des  in  einem  benachbarten 
Dorfe  gebildeten  Regiments  Oranada  kamen.  Heidegger 
berichtet,  wie  er  in  seinem  Quartier  in  allen  Theilen 
gleich  einem  Kinde  des  Hauses  angesehen  wurde,  wie  man 
allen  seinen  Wünschen  zuvorzukommen  gesucht  und  jedes 
Bedüi'fniss   hinsichtlich   der    Kleidung    und    Leibwäsche 


')  Heidegger»  Ävfittchnungen. 
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befriedigt,  wie  ihm  zwar  anfaitgä  die  spanische  Sprache 
viel  zu  schaflFen  gemacht  habe,  doch  nach  Aufwendung 
aller  Muiie  zu  deren  Erlernung  mit  Hilfe  seiner  neuen 
Freunde  durch  blosses  Anhören  zu  eigen  geworden  sei. 

Als  er  sich,  von  einer  langwierigen  Krankheit  be- 
fallen, in  das  Militärspital  von  Granada  begeben  sollte, 
erbat  und  erwirkte  sein  Kostkeir  die  Erlaubniss,  den 
Kranken  im  Quaitier  zu  behalten  und  auf  seine  Kosten 
pflegen  lassen  zu  dürfen.  Mit  Hilfe  des  zwei  Mal  täglich 
vorsprechenden  Arztes  und  unter  der  thätigen  Sorgfalt  der 
Familie  des  Hauses,  welche  mit  Freuden  die  Arztkosten 
im  Betrage  von  12  spanischen  Thalern  bezahlte,  genas 
der  Sergeant  nach  7  Wochen,  während  deren  er  nicht  nur 
die  Anbängliclikeit  des  Sohnes,  sondern  auch  das  Herz 
der  dem  Schweizer  in  treuer  Liebe  ergebenen  Tochter 
mit  Zustimmung  ihres  Vaters  gewann. 

„Mit  neuem  Eifer  legte  ich  mich  nun  auf  die  Sprache 
arid  instruirte  daneben  während  5  Monaten  des  Verweilena 
Rekruten.  So  verging  ein  Jahr  unter  mancherlei  Be- 
schäftigungen, und  die  Spanier  zeigten  grosse  Fertigkeiten 
und  Trieb  zum  Exerziren,  Sobald  die  Mannschaft  etwas 
regulirt  war,  wurden  wir  Alle  durchaus  neu  montirt.  Die 
Montur  war  im  Schnitte  der  franzosischen  gleich,  von 
Farbe  braun  mit  grünen  Ueb erschlagen,  auf  dem  Tschako 
ein  weisses  Schild  mit  der  Aufschrift . . .  des  Regiments. . , 
Dem  spanischen  Dienste  muss  ich  in  allen  Theilen  Rühm- 
liches nachsagen,  und  weit  grössere  Freiheiten  als  in 
andern  Diensten  waren  gewichtige  Vorzüge.  Jedem  Sol- 
daten wurde  Gehör  geliehen,  seine  Angelegenheiten  wurden 
auf  das  Beste  verfochten,  auch  jede  Misshandlung  hart 
bestraft."  Täglich  erfreute  ihn  sein  Quartiergeber  durch 
Anordnung  von  Spazierfahrten  nach  Granada  und  dessen 
üppigen  Umgegenden,  den  Weinbergen  von  Malaga.  Wie 
wehniuthsvoU  war  erst  der  endlich  nöthig  gewordene 
Abschied,  wie  rührend  die  dem  Schweizer  dabei  bewiesene 
Anhängliclüieit : 
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„Schon  einige  Zeit  wurde  von  unserem  Abmärsche 
gesprochen,  allein  ich  durfte  im  Hause,  um  Niemand  zu 
betrüben,  keinen  Laut  davon  hören  lassen.  Nun  aber  kam 
auf  ein  Mal  der  schleunige  Befehl  zum  Aufbruche  nach 
Katalonien,  und  mit  ihm  die  traurige  Stunde  der  Trennung 
von  den  Lieben,  die  mein  Herz  gefesselt  hatten.  Der 
Hausvater  alleiirkonnte  sie  durch  Fürbitten  bei  dem  Herrn 
Obersten  um  einen  Tag  verschiebeu,  machte  dieselbe 
aber  dadurch  nur  um  so  schmerzlicher."  Unter  Thränen 
innige  Liebe  versichernd  und  deren  Versicherung  wieder 
empfangend,  bat  die  Tochter,  öfters  Kacbrichten  ihr  zu- 
kommen zu  lassen,  Jeder  Theilnahme  und  möglichster 
Hilfe  gewiss  zu  sein,  und  ihr  Vater  betheuerte  dem 
scheidenden  Gaste,  ihn  zu  jeder  Zeit,  auch  wenn  Ge- 
fangenschaft oder  andere  Schicksale  ihn  lange  fem  halten 
sollten,  beim  Wiederkommen  wie  einen  Sohn  aufnehmen 
und  behandeln  und  ihm  die  Aufsicht  über  seine  Familie 
und  seine  weitläufigen  Güter  übertragen  zu  wollen.  Mit 
Mund  und  Hand  musate  Heidegger  das  Versprechen  ab- 
legen, in  den  Kreis  seiner  Familie  zu  eilen,  sobald  es 
sein  Geschick  gestatten  würde.  „Die  letzte  Spazierfahrt 
am  erbetenen  Tage  erfolgte  nochmals  nach  Granada, 
woselbst  das  Fest  des  Abschiedes  gefeiert  wurde,  an 
dessen  Freude  aber  weder  meine  Geliebte  noch  ich,  durch 
den  Schmerz  der  Trennung  von  Wehmuth  hingerissen, 
Antheil  nehmen  konnten.  Abends  fuhren  wir  wieder  nach 
Hause,  und  am  kommenden  Tage  begleitete  mich  die 
ganze  Familie  in  der  Kutsche  bis  zum  Regimente,  bei 
welchem  wir  nach  1  ^/g  Tagen  anlangten.  Daselbst  ange- 
kommen, musste  ich  meine  Versprechungen  mehrere  Male 
wiederholen,  dann  schenkte  mir  der  Vatemoch  vier  Unzen 
an  Gold  und  kehrte  mit  seinen  Kindern  zurück." 

Indem  wir  die  Erlebnisse  eines  in  spanische  Kriegs- 
dienste übergegangenen,  gefangenen  Schweizers,  dessen 
weiteren  Lebensschicksalen  der  Krieg  bald  eine  unerwartet 
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rauhe  Wendung  gab,  zunächst  bis  hieiher  erzählen,  so 
geschiebt  es  zu  dem  Zweck,  ein  so  seltsames  Beispiel 
apanisober  Herzlichkeit  e in leitungs weise  in  Gegensatz  zu 
der  Unmenschlichkeit,  ja  sogar  bestialischen  Rohheit  zu 
stellen,  mit  der  die  grosse  Masse  des  Volkes  gegen  wehr- 
lose Kriegsgefangene  sich  vergangen  hat. 

2.  Das  Bataillon  von  May  (AfTry)  unter  Eskorte. 

Die  Eskorte  der  Grefangenen  bestand  zum  Tlieil  aus 
Schweizern  des  dritten  Regiments,  in  ihrer  ganzen  Zu- 
sammensetzung überhaupt  meist  aus  spanischen  Linien- 
truppen und  alten  Militärs,  ein  wahres  Glück  für  die 
Gefangenen,  denn  sie  verhinderten  auf  dem  Wege  oft  die 
rasenden  Bauern,  die  grosse  Lust  zeigten,  über  sie  herzu- 
fallen, an  der  Ausführung  ihres  Planes.  Wie  wir  aus  Schuh- 
m.achen  Tagebuch  vernehmen,  war  beim  Aufbruch  ein 
Schwärm  berittener,  mit  allen  militärischen  Zurüstungen 
versehener  Mönche  zugegen,  die  sich  über  das  Schicksal 
der  Besiegten  lustig  machten  und  dieselben  zuweilen  — 
anspieen !  Nach  der  Entwaffnung  wurde  die  ganze  Division 
Harbou  nach  der  Ortschaft  Villa  Nova  transportirt,  dort 
in  mehrere  Abtheiiungen  eingetheilt,  und  diese  wurden 
von  den  spanischen  Truppen  weiter  eskortirt.  Wie  bereits 
betont  worden  ist,  war  von  einer  Beobachtung  der  Ka- 
pitulation keine  Rede,  denn  nicht  nur  wurde  die  lieber- 
einkunft,  wonach  die  Gewehre  den  abmarschirenden  Trup- 
pen auf  Wagen  nachgeführt  und  zurückgegeben  werden 
sollten,  verletzt,  sondern  auch  die  siegreiche  Division 
Vedel  ohne  jede  Rücksicht  mit  der  besiegten  Division 
Barbou  gleichfalls  als  kriegsgefangen  betrachtet  und  dem- 
gemäss  behandelt.  Auch  der  Beschluss,  die  beiden  grossen 
.Städte  Cordova  und  Sevilla  zu  umgeben,  um  der  Wuth 
der  Bewohner  auszuweichen,  erreichte  seinen  Zweck  nicht, 
denn  kaum  waren  die  Kolonnen  aufgebrochen  und  das 
Bataillon  von  May  in  die   ersten,   dem  Schlachtfeld  be- 
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nachbarten  Ortachaften  Bujalance  und  Montiila  gelangt, 
als  mehrere  Stunden  weit  aus  der  Runde  die  Bauern,  alt 
und  juDg,  mit  ihren  Weibern  herbeigeeilt  kamen,  nicht 
etwa  bloss,  um  ihrer  Schadenfreude  durch  Angrinsen  der 
unbewaffneten  Gefangenen  freien  Lauf  zu  lassen,  sondeiTi 
vielmehr,  um  durch  Thatlichkeiten  jeder  Art,  soweit  sie 
in  Gegenwart  der  Bedeckung  möglich  waren,  ilire  Rache 
zu  kühlen.  Wo  der  Marsch  durch  ein  Dorf  führte,  stürzte 
sich  die  ganze  Bevölkerung  auf  sie,  die  Männer,  um 
sie  wo  möglich  mit  Fäusten  zu  traktiren,  die  Frauen, 
um  ihnen  wenigstens  ins  Gesicht  zu  speien,  und  die 
Kinder  überschütteten  sie  mit  den  unflätigsten  Schimpf- 
wörtern, war  doch  in  ihren  Augen  jeder  der  Gefangenen 
ein  Kircbensch ander,  in  dessen  Besitz  man  in  Cordova 
geraubte  Gefässe  zu  finden  vermuthefe.  Als  Muralt,  auf 
seinem  schon  in  Madrid  gekauften  Manlthier  reitend,  das 
ihm  gelassen  worden  war,  mit  seiner  Kompagnie  durch 
ein  Dorf  zog,  schlenderte  ihm  ein  elender  Schuhflicker 
unter  den  scheusslichsten  Verwünschungen  und  Beschimpf- 
ungen einen  Kohlstrunk  ins  ßesicht.  Die  Bedeckung 
vermochte  zuweilen  nicht  einmal  die  Leute  vor  den  sich 
mit  unbändiger  Wuth  auf  sie  stürzenden  Bewohnern  zu 
schützen,  oder  traf  absichtlich  nicht  genügende  Gegen- 
wehr, um  nicht  ihre  Raserei  noch  mehr  zu  reizen  oder 
sich  ihr  gar  selbst  auszusetzen.  Welche  traurige  Pflicht 
wurde  gefühlvollen  Schweizern  zu  Theil,  die,  wie  Franz 
Meyer  von  Urseren,  unter  derartigen  Umständen  Fran- 
zosen und  Landslente  eskortiren  helfen  mussteu  und  zur 
Linderung  ihrer  Lage  beim  besten  Willen  Nichts  beizu- 
tiagen  vermochten !  So  erzählt  jener  Offizier : 

„Die  Eskortirung  gefangener  Franzosen  war  für 
mich  eine  der  peinlichsten  Aufgaben.  Wenn  ich  meine 
Mannschaft  noch  so  dicht  um  dieselben  herum  aufschliessen 
lies»,  so  gab  es  doch  einzelne  Rasende,  selbst  Buben  und 
Weiber,  welche  sich  zur  Erde  warfen,  um  zwischen  den 
Füssen  meiner  Soldaten  hindurch  dem  verhassten  Feinde 
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wenigstens  einen  Messeratich  beibringen  zu  können.  In 
grösseren  Ortschaften  mnsste  meist  die  Hilfe  des  Pfarrers 
angerufen  werden,  um  die  Gefangenen   zu  schlitzen,"  ') 

Schon  der  erste  Marschtag  forderte  in  den  Reihen 
der  Schweizer  seine  Opfer,  denn  obschon  die  Märsche 
nur  kurz  waren,  blieben  dennoch  16  derselben  liinter 
der  Kolonne  zurück  und  wnrden  selbstrerständlich  vom 
Volke  umgebracht,  denn  die  an  dessen  Barmherzigkeit 
und  Mitleid  appellirenden  Proklamationen  des  Generals 
Castannos,  des  im  Siegestriumphe  groBsmüthigen  Chefs 
der  andalusischen  Truppen,  verfehlten  ihren  Zweck  gegen- 
über Landesbewohnem,  denen  Bachedurst  nnd  höllischer 
Ingrimm  beinahe  die  Vernunft  raubten.  Je  weiter  der 
Marsch  führte,  desto  grösser  wurde  im  Gegentheil  die 
Raserei.  Endlich  nahm  sie  so  sehr  zu,  daas  man,  wie 
Muralt  wenigstens  von  seiner  Kolonne  berichtet,  die  Ort- 
schaftefi  umgehen  und,  statt  innerhalb  derselben  Quartier 
zu  nehmen,  unter  freiem  Himmel  Bivouaks  errichten 
muBste;  allein  auch  so  war  die  Sicherheit  des  Lebens 
fraglich  genug,  da  die  Bewohner  der  betreffenden  Orte 
die  ganze  Nacht  herumstreiften;  wehe  also  Demjenigen, 
der  es  gewagt  hatte,  die  Kette  der  Schildwachen  zu  über- 
schreiten, welche  die  Bivouaks  zu  beschützen  pflegte  ! 

Unter  solchen  Gefahren  kam  die  Eskorte  nach 
Montilla,  wo  die  Kapitulation  neuerdings  insofern  ver-  . 
letzt  ward,  als  die  Gefangenen  —  es  handelt  sich  im 
nachfolgenden  Berichte  im  Besondern  um  die  Schweizer 
des  Bataillons  von  May  —  hier  in  einem  Kloster  untei- 
gebracht,  also  zurückgehalten  wurden.  In  Montilla,  wo 
Oberst  von  May  und  Hauptmann  Muralt  in  gemeinsamem 
Zimmer  Quartier  bekamen,  dessen  ganzes  Mobiliar  aus 
einer  Matratze  bestand,  erhielt  die  Mannschaft  Erlaubniss, 
frei  die  Schwellen  des  Klosters  zu  überschreiten  und  sich 
in  dem  Orte  zu  ergehen;  doch  nach  kurzer  Zeit  musste 

')  Z.  F.-B.,  1872,  S.  G. 
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die  Einsperrung  aller  Gefangenen  in  das  Kloster  ver- 
ordnet werden,  da  mehrere  Leute  der  Feindschaft  der 
Einwohner  durch  Emaordang  zum  Opfer  fielen.  Wie  mitten 
unter  den  rasenden  ilotten  des  Volkes  sich  gelegentlich 
ein  mitleidiges  Herz  fand,  erfahr  ein  Offizier,  der  die 
Zuneigung  einer  jungen  Spanierin  gewann  und,  als  die 
Zusammenkünfte  nicht  mehr  möglich  waren,  von  ihr  im 
Kloster  durch  einen  Boten  täglich  einen  Korb  voll  Lecker- 
bissen  zugesandt  erhielt. 

Kanm  hatte  das  Bataillon  von  Mai/  einige  Tage  in 
Montilla  zugebracht,  als  der  hier  (wie  überall)  gehegte 
Verdacht,  die  Franzosen  seien  mit  den  Schätzen  Cordo- 
vas  beladen,  zu  einer  allgemeinen  Durchsuchung  führte, 
damit  durch  deren  Resultat  die  Behauptungen  der  Ein- 
wohner zum  Schweigen  gebracht  werden  möchten.  Ge- 
legentlich derselben  widerfuhr  von  May  and  seinem 
Qua rtierge lehrten  nach  des  Letztern  Aufzeichnungen 
folgendes  Abenteuer : 

„Oberst  May  hatte  eine  goldene  Kette,  welche  er 
retten  wollte,  und  da  fanden  wir  am  besten,  dieselbe  unter 
den  Ziegeln  eines  kleinen  Daches  zu  verstecken,  welches 
vor  dem  Fenster  unseres  Zimmers  lag.  Als  aber  die 
Spanier  Alles  durchsucht  hatten  und  selbst  uns  hatten 
entkleiden  lassen,  ohne  bei  ihm  etwas  zu  finden,  kamen 
.  sie  auf  den  Einfall,  auch  das  Vordach  zu  untersuchen, 
wo  sie  die  unglückselige  Kette  fanden.  Kun  ging  es  über 
den  armen  Obersten  her,  der  nur  mit  knapper  Noth  mit 
dem  Leben  davon  kam.  Ich  selbst  besass  nur  etwas  Geld, 
mein  Maulthier  und  das  Bildniss  einer  Griechin,  die  ich 
in  Wien  gekannt  hatte.  Das  wenige  Geld  Hessen  sie  mir, 
das  Maulthier  nahmen  sie,  and  der  Spanier,  der  das  Bild 
fand,  betrachtete  es  lange  und  gab  es  mir  mit  einem 
Kompliment  über  die  Schönheit  des  Originals  zurück." 

Während  des  Aufenthaltes  der  Schweizer  in  Montilla 
gesellte  sich  zu  den  bis  dahin  ansgestandenen,  gegen  die 
der  Zukunft  freilich  harmlosen  Leiden   zum  ersten  Mal 
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noch  eine  Plackerei  von  besonderer  Art,  um  sicli  später- 
l)in  und  an  andern  Orten,  wie  wir  sehen  werden,  zu 
wiederholen.  Es  erschien  nämlich  daselbst,  von  der  eng- 
lischen Regierung  gesandt,  der  in  ihren  Diensten  stehende 
Hauptmann  Coarrant  von  Bern,  ein  schmucker  Offizier, 
der  noch  in  den  40er  Jahren  in  Bern  mit  seinem  rothen, 
aufgedunsenen  Gesicht  und  seiner  blauen  Brille  eine  stadt- 
bekannte Persünlichkeit  gewesen  sein  soll,  um  —  Unter- 
offiziere und  Soldaten  aus  den  Reihen  des  Bataillons  von 
May  tur  den  englischen  Dienst  anzuwerben.  Doch  hatte 
sein  Kommen  nur  insoweit  Erfolg,  als  sich  einige  wenige 
Leute,  und  dazu  Taugenichtse,  zum  Uebertritt  bewegen 
Hessen,  worunter  zwei  Mann  der  Kompagnie  Muralt.  Als 
Taugenichtse  erwiesen  sich  die  Letzteren  dadurch,  dass 
sie  zur  Erzielung  grosseren  VortheÜs  ihrem  Hauptmann 
vorwarfen,  den  Sold  nicht  gehörig  ausgetheilt  zu  haben. 
Nach  Muralts  Zeugniss  benahm  sich  der  Hauptmann 
Courrant  nicht  nur  im  Allgemeinen  taktvoll  gegen  die 
schweizerischen  Offiziere,  sondern  unterwarf  auch  die 
Klagen  der  zwei  Leute  der  genauesten  Untersuchung ; 
als  er  sie  unbegründet  fand,  erhielten  sie  zur  grössten 
Befriedigung  ihres  Kompagnie-Chefs  eine  scharfe  Lektion. 
Zu  dieser  Plackerei  gesellt  sich  die  noch  schlimmere, 
aber  wohl  verbürgte  Thatsache,  ^)  dass  hier  und  da  bei 
den  verschiedensten  Grelegenheiten  schweizerische  Soldaten 
{beider  Bataillone)  von  ihren  Offizieren  getrennt  und 
durch  Einsperrung,  Aushungerung  und  andere  Entbehr- 
ungen aller  Art  gezwungen  wurden,  in  die  Dienste  der 
spanischen  Insurgenten  überzutreten ;  die  natürliche  Folge 
des  Verfahrens  war  die,  dass  Viele,  wie  schon  früher 
angedeutet  worden  ist,  bei  nächstem  Anlass  entrannen 
und,  oft  erst  nach  langer  Frist,  ihre  Corps  wieder  er- 
reichten, wo  man  sie  längst  für  todt  gehalten  hatte,  während 


')  Zuschrift  des  Landammanns  von  Wattentoyl  an  den  Herzog 
von  Feltre,  frantös.  Kriegsminister  (Bern,  8.  April  1810), 


D,g,l,..cbyGOOglC 


—  ■ 374    — 

ea  Andern  gelang,  äie  Bande  zu  brechen,  bevor  sie  zn 
einem  Entachluss  gezwungen  werden  konnten. 

Der  Aufenthalt  des  BataillooB  von  May  zu  Montilla 
dauerte  bis  gegen  Ende  November,  als  der  Befehl  zum 
Abmarsch  nach  Cadiz  eintraf.  Indem  wir  später  sehen 
werden,  ob  die  Hoffnung  der  Of^ziere  und  der  Mannschaft, 
dass  bei  der  Annälierung  an  das  Meer  endlich  die  Bestimm- 
ungen der  Kapitulation  betreffend  die  Einschiffung  nach 
Frankreich  eingehalten  würden,  sich  erftillte,  wenden  wir 
uns  zunächst  iliren  Kameraden  vom  Bataillon  Christen  zu, 
das  auf  seiner  Marschroute  die  nämlichen  Kränkungen 
sowohl  durch  die  Bewohner  berührter  Ortschaften  als 
durch  die  kapitulations widrige  Verzögerung  des  Trans- 
portes zu  erdulden  hatte. 

3.  Auf  dem  Wege  nach  den  Pontons  von  Cadiz. 

Das  Bataillon  Christen  bezog  seine  Nachtlager  je- 
weilen  bei  den  der  Marschroute  benachbarten  Ortschaften 
auf  Feldern  oder  in  den  Olivenwäldem.  Seine  Leute 
hatten  zwar  überall  freien  Eintritt  in  die  Städte  und  Dörfer, 
in  deren  Bereich  sie  sich  lagerten,  um  die  nöthigen  Ver- 
pflegungsvorräthe  daselbst  einzukaufen ,  allein  stetsfort 
mussten  sie,  was  kaum  gesagt  zu  werden  braucht,  sich  vor 
den  erbitterten  Bauern  hüten,  und  Öfters  wurden  durch 
deren  meuchcl mörderische  Streiche  einzelne  Leute  um 
das  Leben  gebracht,  Opfer  einer  so  traurigen  Klasse  von 
Menschen,  dass  wir  es  dem  Hauptmann  Schuhmacher 
nicht  verargen,  wenn  er  unter  dem  Eindruck  seiner  Er- 
lebnisse dieser  Plagegeister  in  seinem  Tagebuche  mit 
harten  Worten  gedenkt,  aber  ohne  dabei  die  Thatsachen 
zu  verletzen : 

„Diese  abergläubischen  Bauern  meinten  nach  dem 
Unterricht  ihrer  Mönche,  dass  wir  Ketzer,  Juden  und  un- 
gläubige Menschen  seien,  die  man  hinrichten  sollte.  Ueber- 
haupt  sahen  die  dummen  Bauern  alle  ausländischen  Völker 
mit  Verachtung  an  und  glaubten  nach  dem  Unterricht  der 
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Mönche,  dass  ausserhalb  Spaniens  und  Italiens  keine  wahre 
Religion  herrsche  und  —  keine  gebildeten  Menschen  seien." 
Am  27.  Juli  kam  das  Bataillon  Christen  nach  Castro 
del  Rio  (ein  Theil  der  gefangenen  Truppen  marschirte 
auf  gleicher  Route  eine  Tagereise  vor  diesem  oder  hinter 
ihm,  wieder  ein  anderer  auf  andern  Strassen,  die  2.  (und 
3.)  Division  dagegen  war,  wie  die  bis  dahin  bekannten  Er- 
lebnisse des  Bataillons  von  May  gezeigt  haben,  damals  noch 
um  einige  Tagereisen  zurück).'  Hier  bekam  das  Bataillon 
Gelegenheit,  mit  einer  Art  spanischer  Kriminaljustiz  be- 
kannt zu  werden,  die  lebhaft  an  das  altgriechische  Tempel- 
asyl-Recht erinnert  und  für  sich  allein  schon  einen  Begriff 
von  dem  geistigen  Znstand  der  zur  Zeit  Napoleons  von 
einer  schamlosen,  allgewaltigen  Geistlichkeit  regierten  Spa- 
nier, zugleich  aber  auch  von  der  Nothwendigkeit  einer  (frei- 
lich gewaltsam  erfolgten)  Regeneration  liefert,  wie  sie  eben 
Napoleon  dem  Lande  zu  Tlieil  werden  lassen  wollte.  Als 
zwei  Soldaten  des  Bataillons  ira  Vorbeigehen  auf  einem 
kurzen  Abweg  Wasser  tranken  und  daher  einige  Minuten 
zurückb lieben,  wurden  sie  durch  zwei  Bauern  ermordet. 
Drei  andere  zurückgebliebene  Militärs  sahen  die  Mörder 
und  sprangen  auf  sie  zu,  in  der  Absicht,  sie  aufzuhalten. 
Diese  aber  flüchteten  sich  eilig  in  eine  nahe  gelegene 
Klosterkirche,  wo  sie  die  Mönche  um  Hilfe  anriefen.  „Un- 
sere Soldaten  wussten  nicht,  dass  in  den  spanischen  Kirchen 
und  Klöstern  die  Verbrecher  durch  keine  weltliche  Ge- 
walt ergriffen  werden  dürften,  und  glaubten  diese  Mörder 
dort  anzuhalten."  ')  Die  verfolgenden  Soldaten  gewahrend, 
schlugen  die  Mönche  Lärm,  das  Volk  rottete  sich  zusammen 
und  massakrirte  die  Verfolger  gleichfalls ;  ja  sogar  zwei 
Spanier  der  Eskorte,  welche  die  drei  retten  wollten,  wurden 
arg  misshandelt.  Solche  Missbräuche  der  spanischen  Kir- 
chensatzung sind  wider  Jteclit  und  Gerechtigkeit  auch 
•  sonst  noch  öfters  verübt  worden  und  rechtfertigen  x 


')  Schuhmacher. 
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Erachten»  in  den  Äugen  des  vorurtlieil alosen,  modernen 
Lesers  den  solchen  Zuständen  gegenüber  empfundenen 
Unwillen,  dem  wir  in  Schuhmachers  Tagebuch  begegnen : 

„Wie  weit  der  Aberglauben  und  die  Unwissenheit 
die  Menschen  fiihren,  bat  man  oft  in  Spanien  erfahren. 
Die  Meuchelmörder  hatten  iu  diesem  Lande  bei  den  Mord- 
thaten  die  gleichen  Qebräuclie,  wie  die  Kosaken  beim 
Stehlen,  denn  diese  und  jene  bezeichneten  sich  vor  der 
Uebelthat  mit  dem  Kreuz,  in  der  Hoffnung,  dadurch  Ver- 
zeihung ihrer  Hunden  zu  erhalten.  Es  ist  bekannt,  dass 
die  Meuchelmörder  in  Spanien  in  den  Beichtstühlen  oft 
die  Absolution  leichter  erhielten,  als  Diejenigen,  die  an 
einem  Fasttage  Fleisch  assen,  oder  keinen  Rosenkranz 
und  kein  Skapulier  auf  sich  trugen." 

Wie  wir  schon  oben  eines  ähnlichen  Falles  gedacht 
haben,  fand  auch  das  Bataillon  Christen  in  mehreren 
Ortschaften  auf  der  Durchreise  gutherzige  Leute,  die  der 
Mannschaft  bei  der  gewaltigen  Hitze  Wasser  verabreichten, 
aber  wo  immer  die  rachsüchtigen  Mönche  Augenzeugen 
solcher  Ausübung  einer  Wohlthat  waren,  wiesen  sie  die 
Bewohner  zurück,  indem  sie  ihnen  mit  Lüwenstimme  zu- 
riefen: „Zurück  mit  dem  Wasser,  denn  diese  Juden  und 
Ketzer  sollen  kein  Wasser  haben!"  „Freilich  haben  wir 
auch  an  einigen  Orten  vernünftigere  und  bessere  Geistliche 
angetroffen,  besonders  unter  den  Pfarrgeistlichen."  ^} 

Am  28.  kam  das  Bataillon  nach  Kambla,  am  29.  nach 
Ecija,  am  30.  nach  Fueutes,  am  31.  nach  Arahal,  am  1. 
August  nach  Utrera,  wo  die  Mönche  {angeblich  vom 
Franziskanerkloster)  dermassen  vom  Gedanken,  das  Volk 
aufzureizen,  fanatisirt  waren,  dass  sie  die  französischen 
Soldaten  an  den  Armen  zogen,  um  sie  zum  Ausruf  zu 
zwingen:  „Es  lebe  die  Religion  und  Ferdinand  VIL ! 
Tod  Napoleon!"*},  und  endlich  nach  9  Marschtagen,  die 

')  Schuhmacher, 

»)  Mimoirt»  d'un  officier  fran^ais  priaontiier  en  Eytagrte,  par 
iin  officier  de  la  garäe  royale,  S.  50. 
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Nächte  ebenfalls  stets  unter  freiem  Himmel  zubringend, 
nach  Cabezas  de  San  Juan,  sechs  Stunden  südlicli  von 
Sevilla.  Hier  dauerte  der  Aufenthalt  einige  Tage,  und  wäh- 
rend dieser  Zeit  starb  Christen,  dessen  Bataillon  nunmehr 
richtiger  nach  der  Person  des  Oberstlieutenants  Freuler 
benannt  wird.  Hier  wurden  endlich  die  Orlschaften  an- 
gewiesen, wohin  die  Division  bataillons-  und  kompagnien- 
weise verlegt  werden  sollte.  Ein  grosser  Theil  der  Gefan- 
genen wurde  sogleich  von  da  nach  dem  Meeresliafen  von 
Cadiz  auf  die  Pontons  transportirt ;  das  Bataillon  Freuler 
jedoch  verliess  am  14.  August  den  Ort,  um  einer  andein 
Bestimmung  zugeführt  zu  werden.  Von  Cabezas  wurde 
der  Marsch  über  Arcos  am  Flusse  Guadalete  nach  Alkala 
de  los  Gazules,  acht  Stundeu  nördlich  von  Tarifa,  fort- 
gesetzt Die  Gepäckwagen  gelangten  jedoch  nicht  mit  der 
ganzen  übrigen  Mannschaft  auf  dem  direkten  Wege  dahin, 
Bondem  auf  einem  Umweg  durch  das  Dorf  Paterna, 

Es  war  am  15.  August,  da  das  Bataillon  von  Arcos 
nach  Alkala  weiterging,  als  drei  Offiziere,  unter  ihnen 
Schuhmacher,  nebst  einer  Anzahl  Soldaten  zum  Fuhi-werk 
als  Wache  kommandirt  wurden,  wozu  sich  auch  ein  spani- 
scher Offizier  und  12  Soldaten  gesellten,  sowohl  um  als 
Wegweiser,  als  auch  um  zur  Sicherheit  zu  dienen,  Leute,  die 
schon  von  Baylen  an  die  Eskorte  gebildet  hatten,  überoll 
den  besten  Antheil  an  der  Sicherheit  der  Schweizer  nahmen 
und  ihnen  viele  Gefälligkeiten  erwiesen.  Als  sie  gegen 
Mittag  durch  das  Dorf  Paterna  fuhren,  wartete  dort  auf 
sie  eine  Menge  bewaffneter  Bauern,  die  bei  ihrer  Ankunft 
mit  der  grössten  Gier  über  die  Wagen  herfielen  und  Alles 
raubten.  Ein  \'orgeaet2ter  des  Orts  hatte  sich  zuerst  alle 
Muhe  gegeben,  dieses  Raubgesindel  zurückzuhalten.  Eine 
Menge  von  Mönchen  hingegen,  welche  dort,  junge  Weiber 
und  schöne  Mädchen  „nach  spanischen  Gebräuchen"  am 
Arme  führend,  spazierten,  lachte  und  hetzte  im  Gegen- 
theil  das  Gesindel  zum  Raube  auf.  Die  anwesende  spa- 
nische Wache  widersetzte  sich  demselben  zuerst  mit  allen 
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Kräften,  aber  selbst  einige  dieser  gutherzigen  Soldaten 
wurden  ermordet,  andere  verwundet  und  misshandelt, 
vier  Schweizer  ebenfalls  bei  dem  Ueberfall  umgebracht 
und  Kameraden  derselben  verletzt.  Gleich  beim  Beginn 
des  Ueberfalls  begab  sich  Schuhmacher  mit  einem  andern 
schweizerischen  Offizier,  nach  späteren  Stellen  seines  Tage- 
buchs zu  schliessen,  dem  Lieutenant  Heinrich  Sulzer  aus 
dem  Kanton  St.  Gallen,  ')  zu  den  daselbst  herumstehen- 
den Mönchen  und  bat  sie,  die  Bauern  von  dem  Rauben 
abhalten  zu  wollen,  allein  statt  den  Bitten  Gehör  zu 
schenken,  gaben  sie  erat  recht  das  Zeichen  zur  Räuberei, 
während  die  Weiber  die  Gefangenen  anspieeu.  Schuh- 
machers Gefährte  rief  darauf  den  Mönchen  die  latei- 
nischen Worte  zu:  „Pater,  dimitte  illis,  non  enim 
sciunt,  quid  faciant!"  („Vater,  vergib  Jenen,  denn 
sie  wissen  nicht,  was  sie  thun!")  Erzürnt  darüber, 
drohten  die  stolzen  Mönche  mit  ihren  Dolchen.  „Sogleich 
fiel  ein  Schwann  Bauern  auf  uns.  Wir  glaubten,  sogleich 
ermordet  zu  werden,  doch  ein  Vorgesetzter  des  Ortes,  der 
uns  vermutlilich  zu  retten  suchte,  begab  sich  in  den  Haufen 
von  Bauern  und  befahl  ihnen,  dass  sie  uns  in  das  Ge 
fängniss  führen  sollten,  was  sie  auch  thaten.  Aber  während 
sie  uns  dorthin  schleppten,  raubten  sie  uns  Geld,  Uhren 
und  Degen.  Wir  waren  kaum  eine  Stunde  in  diesem  Ge- 
fängniss,  so  wurden  wir  durch  eine  Bürgerwache  von  acht 
Mann  von  dort  nach  Medina-Sidonia  abgeführt.  Einige 
Leute  dieser  Bürger-  und  Bauernwache  waren  anfangs  sehr 
grob  und  gegen  uns  aufgebracht,  doch  Andere  unter  ihnen 
auch  besser.   Endlich,  als  wir  einige  Zeit  mit  ihnen  auf 

')  Schaller  bezeichnet  (S.  51)  den  im  Kt.  St.  Gallen  nicht 
esiEtivenden  Ort  „Arinos"  als  des  Mannes  Heimathort.  dessen 
Namen  augenscheinlich  (in  Folge  falscher  Lesung  der  Mittelbuch- 
staben im  betr.  Original -Manu  Script  der  Dienstötats)  aus  „AzmoB" 
(oder  modern  richtiger  Azmoos)  entstellt  ist,  denn  diese  Ortschaft 
im  st.  gallischen  Rheinthal  ist  thatsächlich  noch  jetzt  der  Wohn- 
sitz zahlreicher  Sulz  er. 
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der  Reise  waren  und  einiges  (Jespräch  mit  ihnen  führten, 
wurden  sie  uns  besser  geneigt.  Wir  brachten  dieselbe 
Nacht,  nämlich  vom  15.  auf  den  16.  Äugnst,  in  einem 
kleinen,  armseligen  Dörfchen  im  Wirthshause  zu.  Aber 
da  wir  nun  weder  Geld  noch  Uhren  hatten,  so  erhielten 
wir  keinen  andern  Unterhalt  als  einige  Stücke  Brot,  Einige 
der  halb  wilden  Bauern,  die  sich  in  diesem  Dörfchen  um 
uns  herum  zusammenrotteten,  wollten,  daas  m»n  uns  die 
Küpfe  abschneide,  doch  die  Wache  beschützte  uns.  Den 
folgenden  Tag,  den  1 6.  August,  kamen  wir  nach  Medina- 
Sidooia.  ^)  Warum  wir  dorthin  geführt  wurden,  konnten 
wir  nicht  erfahren;  wir  vermutheten  aber,  dass  die  Au- 
torität von  Paterna  uns  dahin  führen  Hess,  um  uns  da- 
durch der  Wuth  ihrer  Bauern  zu  entziehen  und  uns  dem 
dortigen  Gouverneur  zu  überliefern.  Letzterer,  der  fran- 
zösisch sprach,  empfing  uns  sehr  freundschaftlieh  und  be- 
dauerte unsere  Beraubung  und  die  Misshandlungen,  die 
wir  in  Paterna  erlitten  hatten.  Nachdem  er  unsere  Klagen 
angehört,  Hess  er  uns  dort  zwar  in  einer  Gefangenschaft, 
doch  bei  guter  Besorgung  beherbergen.  Den  folgenden 
Morgen  wurden  wir  von  einer  Bürgerwache  von  drei  Mann 
nach  Alkala  geführt." 

Hier  mussten  sich  nach  einem  Aufenthalte  von  vier 
Tagen  die  Angehörigen  des  Bataillons  von  einander  trennen, 
denn  5  Kompagnien,  d.  h.  11  Offiziere,  dai'unter  der 
Hauptmann  Landolt,  wurden  mit  der  Mannschaft  der- 
selben einen  Tagemarsch  weiter  nach  südöstlicher  Richt- 
ung, nach  dem  von  Gibraltar  nur  5  Stunden  entfernten 


')  Medina-Sidonia,  ein  wenige  Stunden  von  Cadiz  nuf  einem 
Berge  gelegenes  StÄdtchen,  mit  reizender  Aussicht  im  Westen 
Huf  das  Meeresufer,  die  Stadt  Cadiz,  den  dortigen  Mcerbafen  mit 
der  Menge  dnrin  liegender  Kriegs-  und  Rauffarteischiffe,  die  Stadt 
Isic-de-Leon,  Puerto  Reai,  St-  Maria,  St.  Lucar,  Chiclana.  Carraca, 
nach  Osten  hin  auf  das  Gebirge  von  Gibraltar,  eioen  Theil  des 
mitte II ttndiBchea  Meeres  und  auf  einen  Theil  der  afrikanischen 
Küste  gegenüber  Gibraltar. 
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Städtclien  Xiniena  de  1a  Frontera  transportirt,  wo  sie 
eine  Behandlung  erfuhren,  bei  der  auch  nicht  einer  der 
die  Gefangenschaft  mildernden  Kapitulations-Aitikel  zur 
Anwendung  kam.  Die  fünf  andern  (ersten)  Kompagnien 
dagegen  nebst  den  Stabsoffizieren  blieben  vorläufig  in 
Alkala.  Jene  verliessen  Älkala  und  ihre  Kameraden  am 
21.  August.  Da  die  fünf  Kompagnien  in  den  vielen  Ge- 
fechten, vwie  durch  Krankheit  und  Meuchelmord  viele 
Leute  verloren  hatten,  waren  sie  damals  nur  noch  280 
Mann  stark  (einige  Kranke  und  Verwundete  lagen  zur 
nämlichen  Zeit  zu  Sevilla  in  den  Spitälern).  Die  Naclit 
des  21.  auf  den  22.  August  brachten  sie  in  einem  Walde 
bei  einer  Brunnqtielle  zu,  wobei  ein  spanischer  Offizier 
und  20  seiner  Soldaten  als  Eskorte  dienten,  wiederum  die 
gleichen,  welche  von  Bajlen  aus  als  gefällige  Eskorte 
sie  geführt  hatten.  Am  22.  August  waren  sie  in  Ximena, 
wo  sie  bis  zum  29.  März  1809  zuruckbliebeo!  Was 
sie  in  diesen  Monaten  der  Gefangenschaft  erlebt  und 
erduldet  haben,  darüber  verdanken  wir  namentlich  Schuh- 
machers Tagebuch  ausführliche  Nachrichten. 

Gleich  bei  der  Ankunft  in  Ximena,  wo  herum- 
lungernde Bauern  auf  sie  heranstürmten  und  Grimassen 
schnitten,  gab  die  ihnen  zu  Theil  gewordene  Auskunft 
einen  Vorgeschmack  des  sie  erwartenden  Looses.  Man 
machte  die  Gefangenen  auf  ein  abgebrannte.^  Haus  und 
eine  ebenfalls  niedergebrannte  Baumwollenfabrik  mit  der 
Erklärung  aufmerksam,  es  habe  eine  französische  Familie 
ungeftihr  30  Jahre  lang  diese  Gebäude  bewohnt,  welche 
beim  Ausbruch  des  Krieges  zwischen  Frankreich  und 
Spanien  im  Jahre  1793  alle  beide  sammt  den  darin 
wohnenden  Franzosen  verbrannt  worden  seien,  und  doch 
wären  die  Leute  nicht  so  strafbar  gewesen  wie  sie  jetzt, 
denn  jene  hätten  wenigstens  keinen  Antheil  am  Kriege 
genommen,  sondern  man  habe  sie  bloss  darum  verbrannt, 
weil  sie  Franzosen  waren,  und  darum  hätten  sie  selber 
nichts  Besseres  zu  erwarten.  „Dieses  gräasliche  Gesindel, 
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das  wahre,  barbarische  Rachsucht  in  den  Gesichtern 
zeigte,  und  sein  Geschwätz  über  das  abgebrannte  Ge- 
bäude gab  nna  keinen  guten  Trost.  Der  spanieche  Offizier 
und  seine  Soldaten,  die  uns  begleiteten,  bemühten  sich 
so  viel  als  möglich  für  unsere  Sicherheit," 

In  Ximena  wurden  alle  Offiziere  in  einem  grossen, 
leeren  Hanse  untergebracht;  jeder  erhielt  einen  Strohsack 
und  eine  Decke  als  Nachtlager  angewiesen,  wozu  noch 
einige  Tische  und  Stähle  kamen.  Vor  das  Haus  stellte 
m.in  eine  Wache,  sowohl  um  den  Insassen  den  Austritt 
zu  verwelu-en,  als  auch  in  der  Absicht,  für  deren  Sicherheit 
zu  sorgen.  Ein  spanischer  Soldat  wurde  ihnen  zugetheilt, 
um  für  sie  die  nothwendigen  Einkäufe  und  die  Küche 
zu  besorgen,  ein  sehr  rechtschaffener  Mensch,  der  den 
Schweizern  mit  aller  Treue  und  Anhänglichkeit  diente. 
Drei  Tage  nach  der  Ankunft  kamen,  von  einer  Wache 
begleitet,  die  Vorgesetzten  des  Ortes,  welche  im  Auftrage 
ihrer  Oberbefehlshaber  eine  äusserst  genaue  Durclisuchung 
der  Gefangenen  vornahmen  und  alles  Geld,  die  Uhren, 
Degen  und  Papiere  an  sich  zogen.  „Dieses  nichtswürdige 
Verfahren  glaubten  die  Spanier  mit  der  Behauptung 
rechtfertigen  zu  können,  dass  auch  Offiziere  bei  der 
Plünderung  von  Cordova  an  der  Beraubung  der  Kirchen 
sich  betheiligt  hätten"  (also  wie  in  Montilla!).  Freilich 
hatten  einzelne  Offiziere ,  so  Schuhmacher  und  sein 
Freund  Heinrich  Sulzer,  solche  Werthge  gen  stände  schon 
in  Patema  auf  ähnliche  Weise  verloren.  So  blieb  den 
Offizieren  Nichts  mehr  ausser  den  am  Leibe  getragenen 
Kleidern.  Jedoch  erhielten  sie  von  da  an  zur  Bestleitung 
des  Unterhaltes  Jeder  täglich  8  Realen,  nach  damals 
-  gebräuchlichem  Schweizergeld  ungefähr  gleich  14  Batzen, 
eine  Bezahlung,  aus  der  der  Unterhalt  um  so  bequemer 
bestritten  werden  konnte,  als  die  Lebensmittel  in  Ximena 
wohlfeil  waren.  Die  Unteroffiziere  und  Soldaten  wurden 
in  ein  anderes  Gebäude  eingesperrt  und  erhielten  ihre 
Lebensmittel  in  Natura.   Nach   einigen  Wochen   wurden 
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sie  mit  G-ewalt  zum  Eintritt  in  spanische  Dienste  veran- 
lasst. Alle  Unteroffiziere  und  Soldaten,  die  sich  dessen 
weigerten,  wanderten  in  den  Kerker,  wo  sie  nur  Wasser 
und  Brot  erhielten  und  ohne  Stroh,  zum  Theil  mit  Ketten 
belastet,  schmachten  mussten,  bis  sie  sich  unter  dem 
Zwange  widenechtlicher  Behandlung  zum  spanischen 
Dienst  bereit  erklärten;  jedoch  zwei  UnterofBziere  aus 
dem  Kanton  Zürich,  Wachtmeister  Kündig  und  Korporal 
Buchmann,  zeichneten  sich  durch  ausdauernde  Festigkeit 
und  Treue  rühmlich  aus.  Die  gleiche  Aufforderung  erging 
bald  auch  an  die  Offiziere.  Ein  spanischer  Kriegskom- 
missär machte  ihnen  im  Auftrage  der  Junta  das  Aner- 
bieten, in  deren  Dienst  zu  treten,  indem  er  viele  Vortheile 
und  Beförderungen  versprach,  für  den  Fall  der  Weiger- 
ung aber  alle  Gefahren  vor  Augen  führte,  die  sie  von 
der  Wuth  des  Volkes  zu  befürchten  hätten.  Die  Offi- 
ziere wiesen  die  Zumuthungen  ohne  Weiteres  ab,  indem 
sie  antworteten,  die  Ehre  jedes  Oftiziers  erfordere,  dass 
er  seinem  Berufe  treu  bleibe,  dass  sie  niemals  wider 
Eid  und  Pflichten  gegen  ihre  Waffenbrüder  in  einen 
andern  Dienst  treten  würden,  und  den  Mann  ersuchten, 
sie  nicht  mehr  mit  solchen  Anträgen  zu  belästigen.  Als 
der  Kommissär  sah,  dass  seine  Anträge  fruchtlos  blieben, 
verliess  er  die  Schweizer  ziemlich  unwillig.  Umgekehrt 
riethen  die  Offizieie  den  Soldaten,  den  spanischen  Dienst 
anzunehmen,  aber  den  englischen  zo  meiden,  indem  sie 
ihnen  vorstellten,  dass  sie  in  dem  ersteren  eher  wieder 
ihre  Freiheit  erlangen  köimten,  bei  den  Engländern  jedoch 
für  immer  gebunden  wären.  Trotz  des  Unfalls  von  Baylen 
stand  eben  bei  den  schweizerischen  Offizieren  die  Ueber- 
zeugung  fest,  dass  die  Spanier  im  offenen  Felde  den 
Franzosen  auf  die  Dauer  doch  nicht  Stand  halten  würden ; 
auch  mochten  sie  vermuthen,  dass  Napoleon  persönlich 
das  Ansehen  der  französischen  Waffen  in  Spanien  wieder- 
herstellen werde. 

Nach   Verlauf  von   zwei  Monaten   wurden   die  Ein- 


D,g,l,..cbyGOOglC 


—    383     — 

wohner  des  Oites,  besonders  die  gebildete  Klaase,  etwas 
freundlicher  gegen  .die  Gefangenen.  Die  Vorgesetzten 
machten  ihnen  zuweilen  Besuche.  Endlich  erhielten  sie 
Erlaubniss,  unter  Begleitung  eines  spanischen  Offiziers 
oder  Unteroffiziers  spazieren  zu  gehen,  ohne  sich  jedoch 
weit  vom  Städtchen  entfernen  zu  dürfen,  um  nicht  den 
wüthenden  Bauern  in  die  Hände  zu  fallen.  Ein  denk- 
würdiger Tag  war  besonders  der  27.  Oktober  1808;  aus 
dem  Lager  von  St.  Roch  (oder  St.  Roque)  bei  Gibraltar, 
wo  eine  Anzahl  neuer  Regimenter  für  die  spanisclie  Armee 
errichtet  wurde,  in  welche  man  gefangene  Schweizer  ein- 
stellte, kamen  zwanzig  solcher  neuer,  spanischer  Soldaten 
nach  Ximena,  um  von  ihren  früheren  Offizieren  Abschied 
zu  nehmen. 

Die  milde  Behandlung  der  Schweizer  erfuhr  noch 
vor  Ende  des  Jahres  einen  jähen  Umschlag,  die  Folge 
der  vom  spanischen  Kriegsschau  platze  eingetroffenen,  für 
die  Spanier  ungünstigen  Nachrichten.  Im  Dezember  lief 
nämlich  die  Kunde  ein,  die  Spanier  seien  von  Napoleon, 
der  sich  in  der  That  seit  dem  8,  November  persönlich 
an  die  Spitze  seiner  Armeecorps  in  Spanien  gestellt  hatte, 
in  mehreren  Schlachten  geschlagen  worden.  Das  Volk 
gerieth  desswegen  in  grosse  Unruhe  und  neue  Wuth, 
schrie  über  Verrath  und  sann  wiederum  auf  Mord  und 
Rache  an  den  Gefangenen.  Bis  ins  Unglaubliche  stieg 
besondei-s  die  Raserei  der  Mönche,  als  am  4.  Dezember 
die  gänzliche  Abschaffung  aller  Inqnisitionsgerichte  de- 
kretirt  wurde,  ein  Befehl,  der  natürlich  nur  so  weit  voll- 
zogen werden  konnte,  als  in  diesem  Monat  (und  späterhin) 
die  französischen  Truppen  die  Herrschaft  führten.  Von 
Neuem  wurde  auf  die  Religionsgefahi-  hingewiesen,  der 
Fluch  über  Napoleon  ausgesprochen  und  das  Volk  in  Auf-  . 
regung  versetzt,  und  viele  gebildete,  aufgeklärte  Menschen, 
deren  Zuneigung  zu  dem  Regiment  des  neuen  Königs 
das  Volk  wahrnahm,  wurden  vom   Pöbel  niedergemacht. 

So  war  das  Leben  der  in  Ximena  internirten  Schweizer 
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meiirere  Wale  neuerdings  bedrolit.  Von  betrunkenen  Bettel- 
raönchen  aufgehetzt,  begann  der  Pcibel  das  Haus  zu  er- 
stürmen, in  welchem  die  Offiziere  untergebracht  waren, 
lind  nur  die  Einmischung  des  Ortageistlichen,  der  mit  der 
^lonstranz  dem  wüthenden  Haufen  entgegentrat,  vermochte 
sie  zu  retten.  Diese  Auftritte  wiederholten  sich,  als  man 
vernalira,  daas  das  (nach  der  Katastrophe  von  Baylen) 
preisgegebene  Madrid,  Aranjuez  und  Toledo  wieder  im 
Besitz  der  Franzosen  seien  und  sie  sicli  schon  am  Fusse 
der  Sierra  Morena  zeigten.  Das  geftlhrlichste  aller  Aben- 
teuer, die  Wirkung  der  französischen  Waffenerfolge,  be- 
standen die  Schweizer  am  28.  März  1809. 

Xrniena  war  der  Sammelplatz  von  ungetahr  600 
Bauern  der  Umgegend.  Sie  erschienen  in  dem  Orte, 
mit  Rosenkränzen,  Skapulieren  und  Heiligenbildern  ge- 
schmückt, so  begeistert,  dass  sie  vor  allen  Gefahren 
gesichert  und  der  Belohnungen  des  Himmels  gewiss  zu 
sein  meinten.  Ihre  Begleiter,  die  Mönche,  waren  wie 
überall  zu  Pferd,  gleich  ihren  Bauern  mit  Rosenkränzen, 
Skapulieren  und  Medaillen  umhängt  und  ausserdem  mit 
grossen,  rotlien  Kokarden  versehen,  welche  das  Bildniss 
Ferdinands  VII.  mit  der  Umschrift  trugen:  „Für  die 
heilige  Religion!  Tod  Napoleon!"  Hauptmann  Schuh- 
macker  findet,  indem  er  des  militärischen  Aufzuges  ge- 
denkt, in  demselben  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  der 
Erhebung  der  Unterwaldner  Bauern,  welche  1798  unter 
dem  Befehle  des  Kapuziners  Paul  Styger  sich  gegen  die 
Franzosen  aufleimten  „und  durch  diesen  mit  Lügen,  Be- 
trögen und  Fanatisiren  in  das  Unglück  geführt  wurden." 
Nachdem  das  Gesindel  zwei  Tage  in  Ximena  zugebracht 
hatte,  wo  es  sich  Wilden  gleich  betragen,  erhielt  es  den 
.  Befehl  zur  Abreise,  Einige  folgten  demselben,  aber  die 
^lehrzahl  fasste  den  Entschluss,  die  Gefangenen  vor  der 
Abreise  umzubringen.  Die  Vorgesetzten  des  Ortes  und 
einige  Offiziere  trafen  alle  möglichen  Anstalten,  um  die 
Horde  zur  Abreise  anzuhalten,  allein  sie  verweigerte  den 


D,g,l,.«ibyGOOglC 


—    385    — 

Gehorsam  mit  dem  G-eschrei,  vor  ihrer  Abreise  müsse  sie 
ihre  Hände  in  dem  Blute  der  „Ketzer"  waBchen.  Dies 
veranlasste  Unordnung  anter  ihnen.  Die  bei  ihnen  be- 
findlichen Mönche  thaten  nicht  den  geringsten  Schritt  zar 
Rettung  der  Bedrohten,  zeigten  sich  vielmehr  mit  Lächeln 
in  dem  Schwärm,  gleich  als  ob  der  Massenmord  ihnen 
Vergnügen  bereiten  würde.  Zwei  Mal  stürmten  etwa  400 
der  Barbaren  auf  das  Haus  los,  wurden  jedoch  jedes  Mal 
glücklicher  Weise  durch  die  Behörde  und  mehrere  gute 
Burger  von  Ximena  zurückgewiesen,  freilich  nur  mit 
grosser  Mühe. 

Am  genannten  Tage,  Abends  gegen  9  Uhr,  stürmte 
das  Mordgesindel  wiederum  gegen  das  Hans  los.  Die 
Vorgesetzten  des  Ortes  und  rechtschaffene  Bürger  des- 
selben kamen  den  Schweizern  abermals  zu  Hilfe,  aber 
auch  sie  worden  beim  Versuche,  dasselbe  zurückzudrängen, 
misshandelt.  In  diesem  Augenblicke  waren  keine  Mönche 
zugegen ;  sie  hielten  sich  verborgen,  um  das  Volk  nicht 
von  der  Mordluat  zurückhalten  zu  müssen.  Die  Bande 
zerschmetterte  die  Hausthüre  mit  einem  langen,  schweren 
Stück  Holz  und  stürmte  haufenweise  wUthend  hinein. 

„  Unsere  Hoffnung  auf  eine  Errettung  war  ver- 
schwunden, denn  ans  dem  Hause  konnten  wir  nicht  mehr 
entfliehen,  weil  die  Mörderhorde  überall  herumstand  und 
gleich  wie  Wilde  einen  abscheulichen  Lärm  verführte. 
Wir  hörten  hauptsächlich  ihr  fanatisches  Geschrei :  „„Es 
lebe  die  Religion!  Herunter  mit  den  Ketzern!""  Da 
dieser  Zustand  uns  nichts  Anderes  zu  glauben  übrig  liess, 
als  dass  wir  ermordet  würden,  so  entschlossen  wir  uns 
Alle,  uns  bis  auf  den  letzten  Augenblick  zu  vertheidigen. 
Wir  hatten  aber  zu  unserer  Vertheidigung  keine  anderen 
Waffen  als  unsere  Tischmesser,  die  wir  an  einige  Stangen 
befestigten,  welche  wir  als  Lanzen  zu  brauchen  gedachten ; 
auch  versahen  wir  uns  mit  mehreren  Steinen,  die  wir  im 
Hofe  des  Hauses  ausgruben.  Mit  diesen  Mitteln  begaben 
wir  uns  in  der  Gefahr  auf  den  obersten  Boden  des  Hauses, 
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wo  wir  eine  vor  tli  eil  hafte  Stellung  hatten,  indem  nur  eine 
lange,  schmale  Stiege  hinaufführte.  Nach  einigem  Lärmen 
und  Her  ünta  eil  wärmen,  während  dessen  man  uns  suchte, 
kam  endlich  ein  Schwärm,  der  hinaufdringen  wollte,  auf 
unsere  Stiege  zu.  Da  die  Barbaren  nnserer  Zurede  kein 
Gehör  geben  wollten  und  endlich  unsere  Vertheidigung 
bemerkten,  fingen  sie  an,  auf  uns  zu  feuern,  doch  be- 
schädigten die  Schüsse  Nichts,  denn  unser  Fassboden  war 
mit  Backstein  besetzt.  Da  das  Gesindel  sah,  dass  es  uns 
nicht  ohne  Verlust  ergreifen  könne,  zog  es  sich  mit  dem 
Geschrei  zurück:  „„Feuer  auf  das  Haus!"",  worauf  es 
sogleich  Anstalten  traf,  das  Haus  in  Brand  zu  stecken. 
Als  wir  dies  hörten  und  bemerkten,  machten  wir  Löcher 
in  das  Dach,  um  uns  bei  Ausbruch  des  Feuers  hinunter- 
zustürzen und  wenigstens  uns  dem  abscheulichen  Tod  der 
Flammen  zu  entziehen.  Wir  waren  aber  bestimmt,  noch 
länger  zu  leben.  In  diesen  furchtbaren  Augenbücken,  da 
wir  keine  Errettung  mehr  lioflFten,  kam  der  Pfarrer  des 
Orts  daher,  der  glücklicher  Weise  sein  Haus  neben  unserem 
Geftlngniss  hatte ;  auch  war  die  Pfarrkirche  nahe  daneben. 
Da  der  Pfarrer  die  Gefahr  bemerkte,  wodurch  vorzüglich 
sein  Haus  den  Flammen  ausgesetzt  werden  konnte,  holte 
er  sogleich  ein  grosses  Kreuz  in  seinem  Haus  und  stellte 
sich  mit  demselben  gegenüber  unserem  GefHngniss  auf 
eine  Stiege ;  zwei  Bediente  begleiteten  ihn  mit  Leuchtern. 
In  dieser  Stellung  rief  der  gute  Pfarrer  dem  Mordgesindel 
zu.  Letzteres,  das  aller  weltlichen  Behörde  des  Orts  kein 
Gehör  geben  wollte,  hörte  doch  den  Pfarrer  an,  der  ihm 
mit  den  heiligsten  Ausdrücken  zuredete  und  verbot,  das 
Haus  in  Brand  zu  stecken.  Er  stellte  ihm  mit  grösstem 
Eifer  die  Gefahr  vor,  die  durch  die  Brunst  entstehen 
könnte.  Einige  der  Bauern  erwiderten  dem  Pfari'er,  dass 
sie  für  die  übrigen  Häuser  und  die  Abwendung  von 
Gefahren  sorgen  würden.  Der  Pfarrer  aber  beschwor  sie, 
ihm  gehorsam  zu  sein  und  verfluchte  diejenigen,  die  ihm 
nicht  gehorchen  wollten.    Endlich,  nach  allen  möglichen 
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Vorstellungen,  konnte  er  das  Gesindel  zum  Gehorsam 
bewegen,  jedocli  mit  der  Bedingung,  das»  man  auf  den 
folgenden  Morgen  Mittel  suche,  luis  zu  ergreifen.  Glück- 
licher Weiae  fing  es  an  zu  regnen,  wesshalb  die  Horde 
sich  zerstreute  und  sich  nach  ihren  Wohnungen  begab. 
Docli  Mehrere  blieben  in  unserem  Hause,  um  uns  zu 
bewaclien.  Gegen  Mitternacht  kam  zum  Glück  die  Polizei 
des  Ortes  mit  einer  Bürgerwache  in  unser  Gefängnise, 
hieas  das  dort  befindliche  Mordgesindel  fortgehen  und 
kündigte  ans  an,  dass  sie  uns  sogleich  zu  erretten  suchen 
würden,  welche  Nacliricht  uns  sehr  willkommen  war.  In 
der  Stille  fülirten  diese  uns  durch  Nebenwege  von  Ximena 
ab  und  gegen  Gibraltar  zu,  wo  wir  den  folgenden  Morgen 
ankamen. " ') 

So  haben  die  Schweizer  in  Ximena  unter  den  be- 
schriebenen Schrecken  des  Todes  7  Monate  und  einige 
Tage  zugebracht,  welche  ihnen  Zeit  gewährten,  nicht 
nur  mit  der  spanischen  Sprache  und  spanischen  Gebräuchen 
bekannt  zu  werden,  sondern  auch  die  bei  den  Mönchen 
des  Landes  herrschenden  Missbräuche,  und  namentlich 
die  Schamlosigkeit  ihres  Lebenswandels  gründlich  kennen 
zu  lernen,  der  Scheinheiligkeit  als  Maske,  heimlicher 
Mord  und  Inquisitionsgericht  als  Hilfsmittel  dienten,  um 
der  Bestrafung  für  Frevel  der  unsittlichsten  Gattung  zu 
entgehen.  Das  Tagebuch  Schuhmachers  führt  zur  Charak- 
teristik ihres  schändlichen  Lebens  einige  Ereignisse  an, 

')  Wir  dürfen  die  Schilderuog  des  qualvollen  Aufenthaltes 
zu  Ximena  nicht  verlaseen,  ohne  auf  einen  Brief  zu  verweisen, 
welcher  am  23.  Februar  1810  in  Puerto  Santa  Maria  vom  Lieu- 
tenant MSller  (vom  Bataillon  Freuler,  wohl  identisch  mit  Nicolas 
de  Müller  von  Freiburg)  unmittelbar  nach  der-  abenteuerreichen 
Flucht  BUB  der  spanischen  Gefangenschaft  am  23.  Februar  1810 
geechrieben  worden  und  dem  Verfasser  in  einem  Zeitungsaus- 
schnitt in  die  Hilnde  gekommen  ist.  Da  uns  der  Brief  über  die 
Zeit  des  langen  Verweilens  in  Ximena  gar  manche,  oben  nicht 
erzählte  Einzelheit  vorfahrt,  ist  der  hierauf  bezfiglicbe  Theil  des 
Briefes  im  Anhang  I  F  2  a  wiedergegeben. 
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der«Q  ScluiiipUtz  Xhnaui  eoid  Tbeil  während,  znm  Theil 
anmittelbMr  vor  Ihrer  Qefangenschaft  daselbst  gewesen 
ist.  Als  sich  cm  achtbares  HSdcfaen  des  Städtchens  zu 
jener  Zeit  wider  den  Willen  eines  niederträchtigen  Mönches 
mit  einem  jangrn  Manne  verlieirathete,  a^mmte  der 
Knecht  Gottes  darüber  so  sehr,  daas  er  die  jungen  Ehe- 
leute nächtlicfaer  Weile  ennordete.  Arbeitslente  sahen  am 
frühen  Morgen  nach  der  That  gegen  4  Uhr  den  Mönch 
in  einem  bfit^erUcheo  Anzüge  aus  einem  Fenster  dea 
Hanses  der  Nenvermihlten  aaf  «ner  Leiter  herabsteigen ; 
in  der  Meinnng,  der  Herabsteigende  aä  ein  Dieb,  wollten 
sie  ihn  anhalten,  liessea  ihn  aber  frei,  als  sie  ihn  er- 
kannten. Kaehdem  Klage  and  Untenrachnng  hierüber  ge- 
führt worden,  bestand  die  Bestrafung  des  MSrders  darin, 
dass  er  nach  Sevilla  benifen  nnd  von  da  nach  Mallorka 
in  ein  anderes  Kloster  geschickt  wnrde;  „gleiche  Vögel 
sitzen  anf  gleichen  Aesten!"  Eine  andere  Begebenheit 
ähnlicher  Art  hatte  sich  einige  Monate  vor  der  Ankunft 
der  Schweizer  zn  Ximena  in  einer  benachbarten  Ortschaft, 
nach  SckttJunacher  in  Ronda,  zugetragen,  wo  ein  aas 
Amerika  zurückgekehrter  Offizier  in  gleicher  Weise  die 
Wnth  einiger  Mönche  herausgefordert  hatte.  Als  er  einst 
von  einem  Besnche,  den  er  auf  dem  benachbarten  E^and- 
gute  eines  Frenndea  gemacht,  zu  nnvermuthet  früher 
Stande  mit  seinem  Bruder  und  Bedienten  heimkehrte, 
verwehrten  ihm  zwei  Mönche  im  Vorzimmer  den  Eintritt 
in  sein  Schlafgemach,  während  hier  —  am  die  obscoeae 
Szeae  nur  anzudeuten  —  zwei  andere  Mönche  die  Rolle 
lüsterner  Freier  der  Penelope  spielten.  Von  Zorn  ergriffen, 
stürzte  er  die  geistlichen  Wachtposten  mit  Hilfe  des 
Bruders  und  Bedienten  zu  Boden  und  warf  die  beiden 
Störenfriede  des  häuslichen  Glückes  gleichfalls  zur  Thüre 
hinaus.  Diese  aber  erklärten  dem  Offizier,  dass  er  kein 
Reclit  habe,  sich  an  Geistlichen  zu  vergreifen  und  dass 
er  sich  durch  solchen  Frevel  des  Todes  schuldig  gemacht 
habe,  wobei  sie  gleichzeitig  ihre  in  den  Kutten  versteck- 
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teD  Pistolen  liervoizogeii  und  den  jungen  Mann,  den 
Zeugen  ihres  unkenschen  Qebalirens,  erschossen.  Der 
Bruder  des  Offiziers  vermochte,  mit  zwei  Wunden  be- 
deckt, sich  zu  flüchten,  ebenso  der  Bediente,  aber  Beide 
wurden  nacli  einigen  Tagen  von  den  Inquisittons-Die- 
aem  gefangen,  und  keine  Spar  der  Unglücklichen  war 
jemals  zu  finden.  Alle  vier  Mönche  wurden  gleichfalls 
znr  Strafe  bloss  zur  Versetzung  in  andere  Klöster  verur- 
theilt  Auch  erzählte  man,  wie  wenige  Wochen  vor  der 
Ankunft  der  Gefangenen  in  Ximena  im  nahen  Tarifa  ein 
Mönch  zwei  sich  wider  seinen  Willen  verheirathende 
Personen  durch  die  Communion  vergiftete.  Als  sie  von 
dem  Mönche  das  Abendmahl  erhielten,  bemerkten  sie, 
dasB  er  die  ihnen  zu  verabreichende  Hostie  etwas  lange 
hervorsachte  und  diese  sehr  bitter  war.  Eine  Stunde  da- 
rauf empfanden  die  Armen  Schmerzen  und  starben.  Wie 
die  Aerzte  die  Sektion  der  Leichen  vornahmen,  ergab  es 
sich,  dasB  die  Hostie  vergiftet  war! 

„Eine  angenehme  Erscheinung  war  flir  unsere  Ge- 
fangenen am  1.  Februar  1809  der  Besuch  einiger  OfiSziere 
desjenigen  Bataillons  wallonischer  Garden,  gegen  welches 
sie  bei  Baylen  gefocbten  hatten.  Jetzt  befanden  sich  die- 
selben mit  den  Trümmern  ihres  Regiments,  das  in  den 
jüngsten  Kämpfen,  namentlich  bei  UtJes  (13.  Januar), 
schwer  mitgenommen  worden  war,  auf  dem  Bückmarsch 
nach  dem  Depot.  Die  Mannschaft  dieser  Garden  bestand 
ttus  Ausländem  aller  Nationen;  die  Offiziere  gehörten 
meistentheils  belgischen  Adelsfamilien  an,  welche  seit  früher 
Zeit  in  Spanien  ansässig  waren ;  auch  befanden  sich  unter 
ihnen  Franzosen  von  den  ausgewanderten  Rojalisten.  Alle 
sprachen  französisch  und  bezeugten  unsem  Schweizern 
in  liebenswürdiger  Weise  ihre  Theilnahme."  ^) 

Man  mag  sich  die  unaussprechliche  Freude  der  mit  . 
Noth    vielfacher    Todesgefahr    entronnenen  Gefangenen 
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TOrstetlen,  als  sie  den  Ort  der  Leiden  verlassen  durften, 
glücklich,  aus  den  Händen  rasender  Fanatiker  erlöst  zu 
sein.  Der  Lieutenant  Müller  schrieb  am  Schlüsse  seines 
Berichtes : 

„Wir  lächelten  einander  mit  Entzücken  an,  als  wir 
so  ins  Freie  hinaustraten.  Denn  wohin  man  uns  auch  immer 
führen  wollte,  grässlicher  konnte  der  Ort  doch  nicht  sein 
als  dev,  den  wiv  verli essen.  Wohin?  nachCadiz!  Wohl 
uns,  es  ist  eine  Handelsstadt,  dort  sind  die  Engländer 
nahe!  Sie  kennen  das  Kriegsrecht  besser  als  die  anda- 
lusischen  Barbaren!" 

„Wohl  uns"  ?  Nein,  statt  der  gänzlichen  Erlösung  aus 
den  Händen  der  Spanier  endlich  theilhaftig  zu  werden, 
gingen  die  Äermsten  einem  Schicksal  entgegen,  neben 
welchem  die  bisherigen  Erlebnisse  milde  genannt  zu 
werden  verdienen!  Enttäuschung,  so  furchtbare, 
namenlose  Enttäuschung  ward  ihnen  zu  Theil, 
dass  die  glühendste  Phantasie  des  gefühlvollen, 
modernen  Lesers  nicht  im  Stande  sein  wird,  sich 
die  Seelenqual  vorzustellen,  die  sich  ihrer  bemäch- 
tigte, als  sie  jener  mit  leiblichen  Augen  gewahr 
wurden! 

Bei  der  Ankunft  zunächst  in  Gibraltar  wurden  die 
Schweizer  auf  ein  spanisches  Schiff  gefuhrt,  welches  nach 
der  Islcrde-Leon  abfuhr,  einer  zwei  Stunden  von  Cadiz 
entfernten,  durch  einen  Kanal  vom  festen  Lande  abge- 
schnittenen, ziemlich  schonen  Stadt  und  Festung.  Am  30. 
März  erreichten  sie  den  Ort,  von  Ximena  aus  von  der 
spanischen  Bürgerwache  dahin  begleitet.  Der  spanische 
Kriegskommissär  erliess  an  sie,  wie  derjenige  in  Ximena, 
die  Aufforderung,  in  spanische  Dienste  zu  treten,  weiche 
sie  gleichfalls  zurückwiesen.  Wir  folgen,  soweit  es  sich 
.  um  den  Aufenthalt  daselbst  handelt,  dem  Tagebuche 
Schuhmachers : 

„Darauf  wurden  wir  in  ein  Wirthshaus  logirt,  wo 
wir  nicht  übel  waren.  Der  Austritt  wurde  uns  aber  durch 
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eine  Scltildvrache  untersagt.  Den  folgenden  Morgen  —  es 
war  Gliarfreitsg  — ,  als  einer  unserer  Offiziere  durch  das 
Fenster  auf  die  Gasse  himtnterblickte,  glaubte  er  mit  Kr- 
staunen  viele  Menschen  in  den  Gassen  herum  aufgehängt 
zu  sehen,  wovon  er  uns  verwundert  Anzeige  machte,  in- 
dem er  zugleich  die  spanische  .Schildwache  vor  unserer 
Porte  fragte,  was  dies  zu  bedeuten  habe.  Die  Schildwache, 
welche  ein  grober  Spassvogel  war,  gab  unserem  Offizier  zur 
Antwort,  dass  man  sie  statt  der  französischen  Gefangenen 
aufliänge,  was  mit  uns  auch  bald  geschehen  werde.  Der 
Offizier,  beängstigt,  meldete  uns  die  Antwort  der  Schild- 
wache und  rief  den  spanischen  Offizier,  der  uns  eskortirte. 
Dieser  kam  zu  uns  und  sagte,  dass  die  Anfgehüngten  nur 
Strolimänner  seien,  die  die  Juden  vorstellten,  welche  den 
Heiland  gekreuzigt  haben,  und  alle  Charfreitage  bei  einer 
Prozession  vom  Volke  geprügelt  und  gesteinigt  werden, 
was  auch  geschah  und  mit  einem  lächerlichen  Schauspiel 
verglichen  werden  konnte.  Dergleichen  Zeremonien,  die 
mehr  an  Fastnacht- Spiele  als  an  Religionsbetrachtungeri 
erinnerten,  unternimmt  man  in  Spanien  häufig.  Wir  ver- 
nahmen dort  mit  innigsten  Schmerzen,  dass  an  mehreren 
Orten  die  französischen  Gefangenen  von  .dem  spanischen 
Mordgesindel  ennordet  worden  seien." 


4.  In  den  SchifTskerkern. 

Am  31.  März  des  Mittags  erfolgte  die  Abführung 
der  Gefangenen  von  der  Isle-de-Leon  nach  Cadiz  auf  der 
sehenswerthen  Strasse,  die  auf  dem  von  der  Natur  von 
da  bis  nach  Cadiz  gebildeten  Damme  sich  hinzieht,  den 
auf  einer  Seite  das  Meer,  auf  der  andern  aber  der  pracht- 
volle Hafen  b^renzt.  Nachdem  sie  in  Cadiz  zum  dritten 
Male  einem  Kriegskommissär  vorgestellt  worden  waren,  der 
sie  ziemlich  freundschaftlich  empfing  und  sich  nach  ihren 
Schicksalen  erkundigte,  wurden  sie  in  die  Festung  Fun- 
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tales  geführt,  welche,  eine  halbe  Stunde  von  Cadiz  ent- 
fernt, an  dem  Meereshafen  gegenüber  dem  Trocadero  lag. 
Die  Kacht  vom  31.  März  anf  den  1.  April  brachten  sie 
in  einer  Kasematte  zu,  ohne  die  Stadt  Cadiz  selbst  genauer 
besichtigen  zu  können,  und  wurden  am  1.  April  von  dort 
nach  dem  Hafen  von  St.  Maria  abgetUhrt. 

Als  sie  hier  an  dem  düsteren  Orte  ihrer  Bestimmung 
anlangten,  trafen  sie  Leidensgenossen,  welche  bereits  vier 
Monate  an  der  auch  ihnen  als  Aufenthaltsort  bestimmten 
Statte  des  Jammers,  der  Yerzweiäung,  ja  des  grauen- 
vollsten Todes  schmachteten,  auf  den  Pontons  von  Cadiz, 
abgetakelten,  unbrauchbar  gewordenen  Schilfen,  schwim- 
menden Massengräbern  vergleichbar  \  Diese  Leidensge- 
nossea  waren  die  Offiziere  und  Soldaten  des  Bataillons 
von  May,  welche  wir  in  Montilla  verlassen  haben  und 
die  unter  Plagen  und  Misshandlangen  gleicher  Art,  wie  sie 
auf  dem  Wege  von  Baylen  nach  Montilla  vorgekommen, 
erst  um  dieMitte  des  Monats  Dezember  in  ihren  Schiffsker- 
kern  angelangt  waren.  Damals,  als  die  fünf  Kompagnien 
des  Bataillons  Freuler  vor  dem  Ponton  „  Alt-Kastilien"  ein- 
trafen, befanden  sich,  wie  Schuhmacher  in  seinem  Tage- 
buch notirt  hat,  auf  demselben  830  gefangene  Offiziere 
französischer  Armeecorps,  in  Mehrzahl  von  dem  des 
Generals  Dupont ;  ebenso  weilten  hier  die  Marine-Offiziere, 
die  sich  in  der  Seeschlacht  bei  Trafalgar  (1805)  gerettet 
hatten  und  nach  Cadiz  gesegelt  waren,  sich  aber  beim 
Ausbruch  des  spanischen  Krieges  hatten  gefangen  geben 
müssen.  Auf  einigen  andern  Pontons,  die  eine  halbe 
Stunde  weiter  weg  vor  Anker  lagen,  waren  annähernd 
8000  gefangene  Unteroffiziere  und  Soldaten  untergebracht 
und  einem  abscheulichen  Elend  ausgesetzt. 

Was  die  Schicksale  der  gefangenen  Schweizer  vom 
Bataillon  von  May  bis  zu  ihrer  Ankunft  in  St.  Maria 
betrifft,  so  mag  der  nachfolgende  Bericht,  der  freilich 
nicht  von  einem  Schweizer  herstammt,  jedoch  Thatsachen 
berichtet,     deren    Augenzeugen     und     armselige    Opfer 
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BchweizerJBche  Gefangene  jedenfalls  geweaen  »ein  müssen, 
ein  Bild  davon  liefern.  In  St.  Lacar  reizten  die  Frauen 
ihre  Uänner  zur  Verdopplung  ihrer  Raserei,  zogen  an  den 
Fenstern  der  Gefangenen  vorbei  und  riefen  ihnen  in  einem 
so  schmachtenden  Tone,  dass  diese  ihn  in  den  ersten 
Tagen  des  Änfenthalts  daselbst  für  die  Stimme  des  Mit- 
leides ansahen,  zu:  „Ihr  Herren  Franzosen,  Ihr  seid  docit 
recht  anglücklicli ,  da  Ihr  kriegsgefangen  und  so  weit 
von  Eurem  Vaterlande  entfernt  seid."  Die  Ironie  genügte 
noch  nicht,  sie  nahm  einen  noch  schmachtenderen  Ton 
an ;  ihre  vor  dem  Busen  ausgebreiteten  Fächer  schwing- 
end, sangen  die  Spanierinnen  Lieder,  deren  Inlialt  den 
Pöbel  zu  der  Gefangenen  Nieder metzelnng  anstachelte  und 
deren  Refrain  in  französischer  Sprache  also  lautete :  „Si 
vous  Youlez  danser,  voili.  le  violon!",  •)  wohl  mit  Anspiel- 
ung auf  die  doppelte  Bedeutung  des  letzten  Wortes.  Am 
18.  Dezember^)  langten  die  Gefangenen  auf  der  Insel 
Leon  bei  Cadiz  an,  wo  gleich  nach  der  Ankunft  die 
Schreckenaworte  von  Mund  zu  Mund  gingen,  die  An- 
kömmlinge sollten  in  den  Pontons  von  Cadiz  lebendig 
begraben  werden.  „Wir  fühlten  einen  Schauder  durch  uns 
fahren",  schreibt  einer  der  Unglückliclien ;"  eine  innere 
Stimme  sagte  uns :  Hier  ist  ohne  Zweifel  unserem  Un- 
glück ein  Ziel  gesetzt,  lebewohl,  Frankreicik!  lebewolil 
tär  immer !  Das  blosse  Wort  Pontons  führt  mir  jetzt  noch 
das  Bild  der  sclu'ecklichsten  Verzweiflung  vor  Augen  und 
wird  die  traurigste  Erinnerung  meines  Lebens  sein."  *) 

Das  Bataillon  von  May  war  kaum  in  St.  Maria  an- 
gelangt, als  auch  gleich  eine  neue  Visitation  der  Effekten 
und  Kleider  stattfand.    Im  Augenblick,   als  Muralt  von 

')  Mfmoires  d'un  offider  fransaia,  S.  54—55. 

')  Mbenda  (dieaee  Datum  darf  wohl  auch  für  die  Schweizer 
des  Bataillons  von  May  gelten,  denn,  wenn  Sftualt  sagt;  „Mitte 
Dezember  erreichten  wir  Puerto  Santa  Maria,"  so  etimmt  diese 
chronologisdfe  Angabe  mit  deroben  erwähnten  annähernd  Qberein). 

')  Ebenda,  S.  89. 
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derselben  KenntniBS  bekam,  benützte  er  ein  verzweifeltes 
Mittel,  um  seinen  letzten  Besitz  an  Geld,  einige  Dnros, 
kleine  spanische  Oold-Mfinzen,  vor  der  Untersuchung, 
d.  h.  vor  dem  Raube  zu  bewahren ;  da  diese  bis  auf  das 
Hemd  vorgenommen  wurde,  das  man  jeden  Mann  auszu- 
ziehen zwang,  entechloss  er  sich  ohne  langes  Nachsinnen 
dazu,  die  Geldstücke  zu  —  verschlucken !  Es  würde  übri- 
gens falsch  sein,  wenn  man  glaubte,  dass  Ausnahmen  von 
so  niederträchtiger  Behandlung  nicht  vorgekommen  seien. 
Ist  sie  auch  noch  so  grässlich  gewesen,  so  bleibt  uns  doch 
zu  berichten  übrig,  dass  in  San  Lucar  de  Barameda  und 
Xeres  die  Gefangenen  selbst  Beweise  der  Zuneigung  er- 
fuhren. Oberstlieutenant  Pi-euler  vom  vierten  Schweizer- 
regiment, von  dem  erzählt  wird,  er  habe  sieh  in  seiner 
Gefangenschaft  (wo,  wird  uns  freilich  von  unserem  Ge- 
währemann nicht  gesagt)',)  einen  Backofen  errichten  lassen, 
um  alle  Tage  die  ihm  besonders  beliebten  Pastetchen  essen 
zu  können,  wusste  sicli  selbst  der  Ausplünderung  der  Ef- 
fekten durcli  Bestechung  zu  entziehen.  Er  trug  beständig 
Goldstücke  in  seinen  Taschen,  und  jedes  Mal,  wenn  man 
zu  ihm  kam,  um  seinen  Koffer  zu  untersuchen,  Hess  er  eine 
Rolle  Napoleons  in  die  Hand  des  Korporals  gleiten,  der 
sich  näherte ;  der  Korporal  behielt  sie  für  sich  und  sagte 
zu  seinem  Offizier :  „No  tiene  nada!"  („Er  hat  Nichts!"), 
und  durch  Wiederholung  seiner  klingenden  Grossmuth 
rettete  sich  Freuler  seinen  Schatz.  *) 

Die  erste  Aufklärung  über  ihre  genauere  Bestimmung 
erhielten  die  angekommenen  Gefangenen  durch  die  ihnen 
in  kurzer  und  bündiger  Form  gemachte  Eröffnung,  dass 
die  in  der  Kapitulation  von  Baylen  aufgestellten  Beding- 
ungen —  was  freilich  längst  in  die  That  umgesetzt  wor- 
den war  —  nicht  ausgeführt,  sie  selbst  als  Kriegsgefangene 
nach  den  Pontons  im  Hafen  von  Cadiz  würden  gebracht 

')  Mitnoirei  d'wn  apothtcaire  «wr  la  gutrre  d'Eapagne,  1,244. 
')  Ehenäo,  r,  244-245. 
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werden.  Sie  waren  ja  keineswegs  die  ersten  Bewoliner  der 
Pontons,  aber  der  Anblick,  den  ihnen  diese  bei  der  Anfahrt 
der  Boote  gewährten,  mtiss  —  wenn  die  Sprache  über- 
haupt ein  Wort  hat,  den  Eindruck  treffend  zu  bezeichnen 
—  so  niederschmetternd  gewesen  sein,  dass  es  „nach  allen 
Erfahrungen,  die  man  bisher  gemacht,  nach  allen  Hoff- 
nungen und  Erwartungen,  die  man  an  die  nächste  Zukunft 
geknüpft  hatte,"  wahrhaftig  eiserner  Nerven  bedurfte,  um 
nicht  physisch  and  moralisch  zu  erliegen!  Ist,  wie  ge^ 
sagt,  der  moderne  Leser  kaum  im  Stande,  sich  in  die  Gte- 
fahle  der  hedaaemswerthen  Gefangenen  hineinzuversetzen, 
so  würden  wir  angesichts  dieser  Thatsache  das  Bild  der 
Leiden  im  besten  Falle  verderben,  wenn  wir  es  anders 
als  nach  der  Darstellung  unseres  hauptsächlichsten  Ge- 
währsmannes  der  kommenden,  düstern  Periode,  des  Haupt- 
manns von  Muralt,  wiedergäben,  dem  wir  hier  das  Wort 
ertlieilen : 

„Zorn  und  Verzweiflung  übei-mannte  uns,  aber  ohn- 
mächtig mussten  wir  uns  unterzielien.  Man  trennte  die 
Offiziere  von  der  Truppe;  letztere  kam  auf  den  „Ter- 
rible",  eratere  kamen  auf  die  „Vieille  Castille". ')  Ende 
Dezember,  bei  strömendem  Regen,  wurden  wir  in  Boote 
-  gebracht  und  den  im  Hafen  mit  dem  Lande  verankerten 
Pontons  zugerudert.  Bei  unserer  Annäherung  füllten  sich 
die  Schiffslucken  mit  den  bereits  von  früher  her  dort 
untergebrachten  Gefangenen,  *J  welche  uns  mit  dem  Ge- 
schrei: „„Brot!  Wasser!""  empfingen  und  uns  sogleich 
einen  Vorgeschmack    gaben    des  Looses,   welches   unser 

')  Das  Ponton  ^Alt-KBatiHen"  führte  64  Kanonen,  der  „Ter- 
rible-'  14,  ebenso  der  „Vainqueur",  „l'Argonaute",  der  „Mincho"; 
alle  dienten  als  GefilngniGBe,  ebenso  die  Fregatten  „Rutina"  und 
„La  Horca-*.  Mimoires  d'u»  apotktcaire,  1, 170. 

')  Unter  ihnen  werden  sieh  wohl  die  zunächst  in  Älkala 
zu  1*0 ckgebli ebenen  und  dann  —  genauere  Quellen  liegen  uns  nicht 
vor  —  weiter  transportirten  Schweizer  vom  Bataillon  Frmder  be- 
funden haben. 
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harrte.  Auf  dem  Deck  wurden  die  Stabso^ziere  von  den 
Subalternen  ausgeschieden.  Erstere  erhielten  Jeder  eine 
KftjUte  und  wurden  die  ganze  Zeit  leidlich  behandelt, 
letztere  jedoch  in  das  Zirischendeck  gepfercht  und  äusgerst 
schlecht  gelialten.  Kaum  gab  man  uns  ein  wenig  Stroh 
als  Lager,  so  das»  wir  bei  dieser  Jahreszeit,  besonders 
bei  Nacht,  sehr  von  der  Kulte  zu  leiden  hatten.  Ausser- 
dem drang  der  Regen  darch  die  offenen  Fugen  des  Ver- 
decks in  das  Zwischendeck,  welches  oft  genug  unter  'VN' asser 
war.  Da  meine  Daros  glücklicher  Weise  wieder  zum  Vor- 
schein gekommen  waren,  konnte  ich  mir  eine  Bettdecke 
und  eine  Hängematte  kaufen,  unter  welcher  Hauptmann 
Müller  —  gemeint  ist  hier  Ludwig  Müller  von  Bern  — 
sein  Strohlager  aufschlug,  welches  ich,  in  meiner  Decke 
eingewickelt,  in  der  Hängematte  darüber  liegend,  vor  dem 
vom  Verdeck  herabfallenden  Regen  einigermasaen  schützte. 
Derselbe  hatte  sich,  weiss  der  Himmel  wo,  eine  schlechte 
Flöte  verschafft,  auf  welcher  er  in  den  schrillsten  Tönen 
seine  Verzweiflung  aushauchte. " 

Die  Töne  der  Musik,  der  Begleiterin  der  Unglück- 
lichen, dienten  überhaupt  als  Hauptmittel,  um  den  Jammer 
der  Gefangenschaft  auf  Äugenblicke  aus  der  Brust  zu 
verbannen,  befanden  sich  doch  auf  „Alt-Kastilien"  viele 
Musik -Künstler  von  Bedeutung.  Wie  oft  erklang  der 
Gesang : ') 

Divine  m^Iodie,  äme  de  l'univers, 

De  tes  attraits  sacr^s  viens  embellir  mes  vers! 

De  riiomme  infortun^  tu  suspends  la  mis^re, 

Rends  le  travail  facile  et  la  peine  lagere. 

Que  fönt  tant  de  mortels  en  proie  aux  noirs  chagrins. 

Et  que  le  ciel  condamne  k  souffrir  nos  d^dains? 

Le  moissonneur  actif  que  le  soleil  devore, 

Le  berger  dans  la  plaine  errant  avant  l'aurore? 


')  Mimoires  d'un  apothicaire,  1, 177, 
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Que  fait  le  forgeron  soulevant  Bes  marteaus, 
Le  vigneron  bröU  sur  ses  ardents  cÖteaux, 
Le  captif  dans  lea  t'era,  le  nautonier  sur  l'onde, 
L'esclave  enseveli  dans  la  mine  profonde? 
Le  timide  Indigcnt  dans  son  obscur  reduit? 
IIa  chantcnt,  l'lieure  vole,  et  la  douleur  s'enfuit! 
E3  wird  sogar  erzählt,  dass,  während  OfBziere  ihre 
Oesänge  erklingen  liessen,  Kapitäne  englischer  Fregatten 
herbeikamen  und  davon  so  entzückt  waren,  daes  einst 
ein  französischer  Of^zier  einem  derselben  seine  Befreiung 
verdankte.  Ein  anderer  Gefangener,  ein  leider  nicht  nam- 
haft gemachter,  junger  Unterofß^ev.  des  vierten  Schweizer- 
regiments, besass  in  der  Kunst  des  Malens  so  grosse  Fer- 
tigkeit, dass  die  Spanier  um  Erlaubniss  nachsuchten,  ihn 
auf  das  Land  bringen  lassen  zu  dürfen,  und  nach  Ab- 
weisung derselben  auf  das  Ponton  kamen,  um  sich  da 
abkonterfeien  zu  lassen.')  Einen  wichtigen  Augenblick 
für  die  von  aller  Welt  und  von  allen  Nachrichten  ans 
derselben  abgeschlossenen  Gefangenen  bedeutete  jeweilen, 
die  Ankunft  einer  mit  neuen  Leidensgenossen  angefüll- 
ten Schaluppe  ankündigend,  der  Kuf  der  Schild  wachen : 
„Alles  auf  Deck!"  Kaum  betrat  ein  Ankömmling  das 
Ponton,  so  ward  er  von  allen  Seiten  umringt  und  mit  einer 
Fluth  einander  überstürzender  Fragen  bestürmt,  „Woher 
kommen  Sie?"  „Wo  hat  man  Sie  gefangen?"  „Ist  der 
Kaiser  in  Spanien?"  „Rückt  die  Armee  vor?"  „Werden 
wir  bald  ausgeliefert  werden  ?"  Neue  Enttäuschung  gab 
sich  auf  allen  Mienen  zu  erkennen,  wenn  die  Antwort 
verneinend  lautete,  keine  Aussicht  auf  Erlösung  winkte 
imd  die  Leiden  des  Aufenthaltes,  zumal  der  Hunger,  ihre 
schreckliche  Fortsetzung  fanden.  Hungersnoth  und  Elend 
aller  Art  wütheten  überhaupt  auf  der  ganzen  Rhede ;  die 
Fälle  von  Fluchtversuch  wurden  immer  zahlreicher,  und 
umsonst  hatte  der  Gouverneur  von  Cadiz  auf  allen  Pen- 


')  Metnoirea  (l'int  apothicaire,  I,  213. 
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tons  ein  Plakat  ansclilageii  lassen,  anf  dem  bekannt  ge- 
macht war,  dasa  jeder  ergriffene  Flüchtling  fiisilirt  werde. 
Wie  es  im  Besondem  mit  den  Lebensmitteln  stand,  zeigt 
ein  Bericht  Muralts,  und  was  die  anf  ^  Alt-Kastilien" 
herrschende  Reinlichkeit  betrifft,  so  vernehmen  wir  von 
einem  französischen  Leideasgenossen  desselben,  alle  Mittel 
zur  Reinigung  des  „Fahrzeuges",  wie  Besen,  Schabeisen, 
Wassereiraer,  hätten  so  vollständig  gefehlt,  dass  zur  Ver- 
besserung der  Luft  —  aromatische  Pflanzen  verbrannt 
wurden.  •) 

„Die  auf  den  Pontons  ausgetheilte  Ration,  kaum  ge- 
nügend, bestand  anfangs  ans  1  Pfund  Brot  und  '/^  Pfund 
Fleisch;  später  wurde  sie  etwas  reichlicher,  und  vom  1. 
Januar  1809  an,  also  vor  Eintreffen  der  zweiten  Hälfte  des 
Bataillone  Freuler,  erhielt  jeder  Offizier  täglich  2  Pesetos 
(ungefähr  2  Fr,)-  Diese  konnten  uns  jedoch  wenig  Annehm- 
lichkeit verschaffen,  da  der  Lieferant  Alles  nnr  zu  über- 
triebenen Preisen  losschlug.  Die  grösste  Pein  verursachte  der 
Mangel  an  Wasser ")  und  Brennholz,  und  da  bei  dem  vielen 
stürmischen  Wetter  dieser  Jahreszeit  die  regleraentmässige 
Austlieilung  der  Rationen  oft  verhindert  wurde  und  die- 
selbe auf  eine  gegebene  Zeit  auf  das  Minimum  beschränkt 
war,  so  waren  wir  oft  genug  noch  dem  Hunger  und  Durst 
preisgegeben.  Unserem  Gesuch  um  Errichtung  eines  Vor- 
rat hsmagazin  es  auf  dem  Ponton  wurde  nie  entsprochen. 
Die  beständige  Feuchtigkeit,  in  der  wir  lagen,  vereint  mit 
den  übrigen  Entbehrungen,  rief  bald  alle  möglichen  Krank- 
heiten hervor,  unter  anderen  den  Typhus,  welcher  um  so 
mehr  Opfer  forderte,  als  uns  keine  Arzneien  verabreicht 
wurden.  Die  Todten  wurden  zuerst  einfach  über  Bord 
geworfen ;  als  aber  die  See  mehrere  Leichname  ans  Ufer 

')  Memoires  d'un  officier  fran^ata,  S.  03. 

')  Auch  Schuhmacher  versichert,  dass  die  Wasseriioth  von 
allem,  auf  dem  Ponton  erlittenen  Elend  das  peinlichste  gewesen 
sei,  Hess  man  doch  die  Insassen  des  Pontons  oft  trotz  der  bren- 
nenden Sonnenhitze  zwei  bia  drei  Tage  ohne  Wasser. 
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spülte,  verlangten  die  Bewolinei'  von  Cadiz  die  Beerdigung 
der  Todten.  Alle  Tage  kam  ein  Boot  an  Bord,  die  „Todten- 
barke"  von  uns  genannt.  Die  Verstorbenen  wuvden  mitten 
um  den  Leib  an  ein  langes  Tan  geknüpft,  dessen  eines 
Ende  an  die  Barke  befestigt  war,  die  dann  diesen  traurigen 
Schweif  bis  zum  Ufer  nachschleifte,  von  wo  die  Leichen 
zum  nächsten  Kirchhof  gebracht  wurden.  Viele  unserer 
Kameraden  konnten  in  die  Länge  diese  traurigen  Ver- 
hältnisse nicht  ertragen;  sie  warfen  sich  ins  Meer  oder 
Hessen  sich  Hungers  sterben.  Ein  junger  Offizier,  Erbe 
eines  der  gvössten  Vermögen  Frankreichs,  lag  krank  auf 
verfaultem  Strohlager  und  von  Ungeziefer-aufgezehvt.  Eines 
Tages  überkam  ihn  die  Verzweiflung.  Er  schleppte  sich 
auf  das  Verdeck,  stieg  mühevoll  auf  das  Schiffboid,  sang: 
„Oh  Richard,  oh  mon  roi!"  und  mit  einem  letzten  Ab- 
schiedsnif  an  seine  Kameraden  liess  er  sich  über  Bord 
ina  Meer  fallen." 

Wie  man  sich  leicht  vorstellen  kann,  war  auf  dem 
„Temble"  die  Rücksichtslosigkeit  in  der  Austheilung  von 
Lebensmitteln  gegenüber  den  Soldaten  noch  grösser.  Jeden 
Tag  erhielt  der  Mann  eine  Ration  Brot  und  eine  Gramelle 
voll  Saubohnen  oder  Reis,  oder  sollte  sie  wenigstens  er- 
halten, oft  genug  aber  wurden  die  Leute  ohne  Brot,  ohne 
Gemüse  und  Wasser  gelassen;  zwei  Mal  geschah  es, 
dass  letzteres  fünf  Tage  nach  einander  ausblieb,  und  die 
Unglücklichen  löschten  den  brennendsten  Durst  mit  dem 
aus  dem  Meer  gescliöpften  Salzwasser,  dessen  Genuas 
natürlich  nach  wenigen  Augenblicken  die  Qual  des  Durstes 
verdoppelte. ') 

„Wir  hätten  Alles  hingegeben,  nur  um  uns  in  ge- 
nügendem Vorrath  Wasser  zu  veracliaffen . . . . ;  es  wurde 
sogar  so  selten,  dass  unsere  Leute,  von  der  Krankheit 
erschöpft,  noch  nach  Wasser  verlangten,  als  sie  den 
letzten   Seufzer   ausatiessen!"  *)   Von   Cadiz   her   stellten 

')  MSmoireg  d'im  apothicaire,  I,  155. 

*j  Mimoires  d'im  officier  fran^ats,  S.  W. 
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BJcli  viele  Neugierige  ein,  welche  voll  Gefühllosigkeit 
und  Schadenfreude  den  Insassen  ironisch  zuriefen :  „Nur 
Geduld !  hat  man  Euch  vor  Hnnger  und  Durst  nicht 
sterben  lassen,  so  wird  man  Euer  Fahrzeug  während  der 
Naclit  mit  einem  Schwefelüberwurf  versehen!**^) 

Der  Aufenthalt  der  auf  „Alt-Kaatilien"  befindlichen 
Schweizer  —r  zu  deren  Zahl  die  Unglücklichen  von  Xi- 
mena  damals  also  noch  nicht  gehörten  —  dauerte  bis 
gegen  Ende  März,  als  die  von  den  schadenfrohen  Be- 
wohnern von  Cadiz  schon  lange  vorher  *)  gebrachte  Kunde 
eintraf,  dass  ein  Theil  derselben  (und  von  Franzosen) 
nach  einem  andern  Aufenthaltsort  gebracht  werden  solle. 
Dieser  war  die  Insel  Mallorka,  wohin  die  zum  Transport 
bestimmten  Gefangenen  am  28.  März  ')  auf  einigen  Kauf- 
falivem  eingeschifft  wurden.  Auf  einen  derselben,  den 
„Sally",  wurde  mit  Andern  Muralt  mit  seiner  Mannschaft 
gebracht.  Man  möge  sich  nachträglich  von  der  Bequem- 
lichkeit und  dem  auf  einem  Ponton  für  so  zahlreiche  Mann- 
schaft vorhandenen  Raum  an  Hand  von  Schuhmachers 
Tagebuch  einen  Begriff  machen,  worin  die  Zahl  der  auf 
„Alt-Kastilien"  vor  dem  Transport  nach  den  Balearen 
zusammengepferchten  Gefangenen  auf  11000  Mann  be- 
ziffert wird,  eine  so  ersclireckend  grosse  Zahl,  dass  man 
beinahe  geneigt  sein  möchte,  sie  für  zu  hoch  zu  halten, 
weiss  doch  der  Leser  so  namenloses  Elend  ohnehin  kaum 
zu  fassen. 

Im  Ganzen  verliessen  400  Offiziere  und  4500  Mann 
aller  Waffen*)  auf  diese  Weise  die  Pontons,  alle  ohne 
Ausnahme  mit  neuer  Hoffnung  auf  ein  menschenwür- 
digeres Loos  beseelt,  die  sich  aber  bald  genug  zum  zwei- 
ten Mal  in  schreckliche  Enttäuschung  verwandelte.    Die 

')  Memoires  d'nn  officier  fran^aie,  S.  99. 

')  Ebenda,  S.  104. 

')  Ebenda,  S.  106. 

<]  Dieee  numei-iBchc  Angabe  bietet  auch  die  zuletzt  genannte 

Quelle,  S.  107. 
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Ursache  der  Abführung  aus  den  Pontons  von  Cadiz  ist 
nämlich  weniger  aus  der  Absicht  der  Spanier  zu  erklären, 
die  Lage  der  Gefangenen  zu  mildern,  ala  vielmeh: 
dem  Wunsche  zu  suchen,  für  neu  angekommene  Ge- 
fangene auf  den  Pontons  Raum  zu  schaffen,  denn  zu  An- 
fang des  Monats  April,  also  fünf  Tage  nach  dem  Trans- 
port auf  die  Balearen,  langte  die  von  Ximena  aufge- 
brochene Kolonne  Gefangener  im  Hafen  an,  zu  einei 
Zeit,  als  die  nacli  Mallorka  bestimmten  Schiife  ungün 
stigen  Wetters  lialber  noch  im  Hafen  von  Gibraltar  zu- 
rückgehalten wurden ;  nachdem  in  diesen  Tagen  knappe, 
doch  immerhin  genügende  Rationen  Lebensmittel 
getheilt  worden  waren,  verliessen  die  Schilfe  am  5.  Apri 
Cadiz,  um  —  der  hohen  See  wegen  in  den  Hafen  zurück- 
zukehren, den  sie  erst  am  11.  April  endgültig  verlassen 
konnten. 

Als  die  neuen  Gefangenen  bei  den  Pontons  ankamen, 
gingen  sie  einem  Zustand  entgegen,  der  noch  schlimmer 
als  der  dort  bisher  vorhandene  genannt  zu  werden  ver- 
dient. Der  Jammer  und  das  Elend  der  auf  „  Alt-Kastilien" 
gebrachten  fünf  Schweizer-Kompagnien  dauerten  an,  auch 
als  ein  Theil  der  Gefangenen  nach  den  Inseln  transportirt 
worden  war,  und  der  Leiden  grösstes,  die  Wassei-noth, 
nahm  sogar  noch  zu,  als  die  französische  Armee  in  den 
Südwesten  Spaniens  vorzurücken  begann  und  schliesslich 
bis  an  die  Meeresküste  vordrang,  denn  alsdann  wurde 
das  Wasser  für  Cadiz  und  Isle-de-Leon  von  der  Land- 
seite abgeschnitten,  worauf  dasselbe  für  die  zwei  Städte 
von  Gibraltar  und  von  der  afrikanischen  Küste  herge- 
bracht werden  musate.  Die  Qualen  der  Wassernoth  waren 
natürlich  um  so  schrecklicher,  als  der  Anblick  des  die 
Gefangenen  beständig  umgebenden,  untrinkbaren  Meer- 
wassers sie  zu  Tantalus- Qualen  im  eigentlichen  Sinne 
des  Wortes  steigerte.  Wenn  man  dazu  noch  den  Um- 
stand rechnet,  dass  das  Wiegen  und  Schaukeln  des 
Schiffes,  das  bei  stürmischem  Wetter  und  hohem  Wellen- 
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gang  die  L«ute  oft  zu  Boden  stürzte,  bei  Vielen  die 
Seekrankheit  erzeugte,  so  ist  Schuhmachers  Notiz  um  so 
begreiflicher,  wonach  in  der  Zeit  von  7  Monaten  ungefölir 
380  der  auf  „Ält-KaBtilien"  schmachtenden  Offiziere  in 
dem  erbärmlichsten  Zustande  starben.  Allein  dieser  Ab- 
gang schuf  nicht  einmal  insofern  die  geringste  Besserung, 
als  er  doch  zur  Vermehrung  des  Raumes  hätte  beitragen 
können,  vielmehr  wurden  unaufhörlich  neue  Offiziere, 
die  hier  und  dort  gefangen  worden  waren,  auf  „Alt- 
Kastilien"  gebracht.  Die  Unglücklichen  würden  wohl  noch 
lange  in  solchem  Elend  geschmachtet  haben,  wäre  nicht 
zur  Zeit  der  Annäherung  der  Franzosen  eine  englische 
Flotte  von  36  Linienschiffen  und  mehreren  Fregatten  in 
die  Rhede  von  Oadiz  eingelaufen.  Es  darf  zur  Ehre  des 
menschlich  fühlenden  englischen  Admirals  gesagt  werden, 
dasa  sich  derselbe,  als  er  von  der  barbarischen  Behand- 
lung und  dem  Elend  vernahm,  sich  der  Opfer  erbarmte 
und  alle  Anstalten  zu  besserer  Verpflegung  traf.  Auch 
wurde  darauf  auf  der  IsIe-de-Leon  für  die  Kranken  ein 
Spital  errichtet,  wo  sie  ziemlich  gute  Behandlung  er- 
fuhren. Fast  täglich  statteten  mehrere  englische  Offiziere 
ihre  Besuche  auf  „Alt-Kastilien"  ab  und  machten  den  von 
aller  Welt  abgeschlossenen  Gefangenen  das  Vergnügen, 
ihnen  die  Ereignisse  des  Krieges  und  die  Stellungen  der 
französischen  Armeecorps  mitzutheilen,  worüber  ihnen  die 
Spanier  niemals  die  geringste  Kunde  geben  wollten.  Der 
Hauptmann  Schuhmacher  spendet  den  edlen  Engländern, 
wie  er  sie  in  der  Gefangenschaft  kennen  lernte,  überhaupt 
das  höchste  Lob : 

„Dort  sahen  wir  auch  den  Unterschied  zwischen 
der  englischen  und  spanischen  Flotte  und  ihren  Mariniej«, 
wie  sich  die  Engländer  durch  Reinlichkeit  in  allen  ihren 
Thätigkeiten,  Bewegungen  und  durch  ihre  Lebhaftigkeit 
auszeichneten,  wogegen  wir  die  Spanier  schmutzig  und 
langsam  fanden.  Mit  Bewunderung  sahen  wir  einige  Feste 
der  englischen  Mariniers,  besonders  das  Fest  des  damaligen 
Königs   Georg  III.,   bei   welchem    sie    ihre   Schiffe    mit 


D,g,l,..cbyGOOglC 


—    403    — 

allen  ihren  Flaggen  und  Fahnen  zierten.  Die  Matrosen 
standen  in  Parade  auf  den  Mastbäumen  und  Segelstangen, 
wo  sie  auf  die  Zeichen  der  Obern  ihre  Matrosenbeweg- 
unf^eu  machten,  die  wir  bewunderten.  Auf  ein  Mal  wurde 
aus  allen  Schiffen,  die  etwa  3000  Kanonen  hatten,  ge- 
feuert. Man  kann  sich  nicht  leicht  vorstellen,  was  für  ein 
Getöse  dies  verursachte ;  es  schien  dem  einer  Seesclilaclit 
gleich.  Der  von  den  Geschützen  verursachte  Rauch  kam 
uns  bald  wie  ein  dicker  Nebel  vor." 

Der  Brief  des  Lieutenants  Muller  liefert  uns  auch 
für  diese  Periode  eine  ausführliche  Einzel -Schilderung, 
welche  als  unmittelbare  Fortsetzung  des  in  den  Anhang 
verwiesenen  Auszuges  zu  betrachten  ist : 

„Wir  kamen  nach  Cadiz,  und  am  2.  April  ging's 
auf  ein  Linienschiff,  wo  die  Gefangenen  gedrängt  bei- 
sammen lagen  und  fast  vor  Hunger  und  Durst  starben. 
Warum  sage  ich  „fast"  ?  Nein,  die  eckelhafte  Lebensart 
erzeugte  eckelhafte  Krankheiten,  Fieber,  Seuclien.  Einer 
verpestete  den  Andern.  Hilfe  und  Arznei  ward  Keinem 
gewährt.  Hier  scliauderte  man  nicht  vor  den  Mordlustigen, 
wie  wir  sie  in  Ximena  sahen,  sondern  vor  dem  Anblick  der 
Ermordeten  selbst.  Wir  lebten  auf  einem  beständigen 
Schlachtfelde,  von  Todesfertigen  und  Todten  umringt. 
Von  2400  Mann,  die  auf  einem  einzigen  Linien- 
schiff zusammengestossen  waren,  blieben  nach 
drei  Monaten  nur  noch  900  Lebendige  übrig!  Man 
hätte  Ximena  segnen  mögen.  Bis  zum  November  hielten 
wir's  so  aus.  Dann  schworen  wir  zusammen  —  es  waren 
unser  vi  er  und  zwanzig,  —  uns,  und  sollte  es  das  Leben 
kosten,  in  Freiheit  zu  setzen. 

Wir  wollten  uns  des  Bootes  gewaltsam  bemächtigen, 
welches  für  unsere  Diener  das  Brot  zu  bringen  pflegte, 
dann  mit  günstigem  Winde  frisch  ins  Meer  stechen  und 
den  Küsten  von  Afrika  zusteuern.  Es  war  ja  nur  eine 
Keise  von  achtzehn  oder  zwanzig  Stunden  bis  Tanger. 
Die  Sache  konnte  nicht  besser  ausgedacht  werden.  Die 
Flucht  war  auf  den  28.  November  festgesetzt  und  richtig 
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schon   am   Tage  vorher  —  verrathen!    Wir   hätten    «na 
vor  Verzweiflung  ins  Meer  stüreen  mögen. 

Ein  sehr  anerwartetes  Schauspiel  zerstreute  unsern 
Kummer  und  belebte  die  welke  Hoffnung  von  Neuem. 
Die  ganze  englische  und  spanische  Flotte  setzte  sich  in 
Bewegung,  verliess  den  Hafen  von  Cadiz  und  ging  eine 
halbe  Stunde  von  der  Stadt  vor  Anker.  Es  war  am  30.  No- 
vember, am  gleichen  Tage  also,  da  Sevilla  an  die  fran- 
zösische Armee  überging. '}  Kaum  hatten  sich  die  Schiffe 
weit  genug  entfernt,  ao  fingen  die  Engländer  an,  alle 
Batterien  des  Cadizer  Hafens  in  die  Lnft  zu  sprengen. 
Dieses  grauenvolle  Zeratörungswerk  dauerte  ohne  Auf- 
hören vier  Tage  und  vier  Nächte.  Am  1.  Homung  wur- 
den wir  auf  sechs  Pontons  zwischen  die  englische  und 
spanische  Flotte  geführt.  Nun  hatten  wir  ausser  Tauwerk 
und  Segeln  und  Schiffsborden  fast  Nichts  zu  sehen.  In 
dem  Schiffe,  auf  welchem  ich  einquartiert  ward,  befanden 
sich  noch  vierhundert  Offiziere  und  dreihundert  Soldaten. 
Wir  waren  zwei  Stunden  vom  Lande.  An  Flucht  war 
nicht  zu  denken.  Ein  Wachtmeister  und  vier  Mann  be- 
obachteten uns  im  Schiffe ;  vier  Kanonierschatuppen 
hüteten  uns  ringsum.  Bewacht  genug  waren  wir,  aber 
dennoch  vergessen.  Denken  Sie!  Vom  1.  bis  zum  6.  be- 
kamen wir  keine  Lebensmittel !  Wir  Offiziere  hatten  noch 
so  viel  Vorrath,  dass  wir  täglich  eine  magere  Suppe  machen 
konnten,  aber  die  annen  Soldaten!  Als  nun  auch  die 
letzte  Brotrinde  seit  vierundzwanzig  Stunden  verzehrt 
war,  sprangen  —  o  allmächtiger  Hunger!  —  am 
fünften  des  Morgens  um  zehn  Uhr  von  meinem 
Schiffe  ungefähr  zweihundert  Soldaten  insWasser 


')  Es  milssen  im  gegenwärtigen  Kapitel  öftera  Kriegsereig- 
nisse  angedeutet  werden,  deren  genauere  Behandlung,  soweit  sie 
überhaupt  erfonJerlich  ist,  erst  dann  möglich  sein  wird,  wenn 
es  der  (hier  nothwendig  gestörte)  chronologische  Zusammenhang 
erlaubt,  und  daher  wird  bezüglieh  jener  auf  den  zweiten  Band 
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und  schwammen  zum  englisclien  Admiralsschiff. 
Es  waren  bis  dahin  nicht  mehr  als  achtzehn  Klaf- 
ter; gegen  fünfzig  dieserUngliicklichen  ertranken, 
Die  Uebrigen  schrieen  zum  Ädmiral  hinauf  aus 
den  Fluten:  Brot!  Brot!  Der  britische  Seebefehlshaber 
liess  sie  auffischen,  zu  uns  zurückbringen,  und  schickte 
sogleich  Lebensmittel.  Als  er  den  Spaniern  Rapport  von 
dem  Vorfall  machte,  antworteten  sie  ihm:  „„Die  haben, 
w»s  ihnen  gehörtl""^)  So  oft  diesen  überhaupt  Kla- 
gen über  ihre  niederträchtige,  beispiellose  Verletzung  des 
Völkerrechtes  vorgebracht  wurden ,  deren  Einzelheiten 
übrigens  bis  jetzt  noch  bei  Weitem  nicht  in  erschöpfendem 
Masse  zur  Sprache  gekommen  sind,  antworteten  die  Spa- 
nier, die  Gefangennahme  Ferdinands  VII.  durch  Napoleon 
sei  ebenso  wenig  gesetzmässig  wie  die  Missachtung  der 
Kapitulation  von  Baylen,  und  die  Behandlung  der  Gefan- 
genen sei  eigentlich  nur  die  Nachahmung  eines  vom  Kaiser 
der  Franzosen  selbst  gegebenen  Beispieles : ')  so  lieferten 
also  die  Unglücklichen  die  denkbar  grauenhafteste  Illu- 
stration des  vergilianischen :  Quidquid  delirant  reges,  plec- 
tuntur  Achivi!  „Inzwischen,"  fährt  der  erwähnte  Offizier 
fort,  „wirkte  doch  Alles  so  viel,  dass  man  uns  den  fol- 
genden Morgen  wieder  Brot,  Reis  und  Wasser  zuführte. 
Die  ganze  Verwii-rung  war  ohne  Zweifel  Folge  des  Vor- 
dringens der  französischen  Armee." 

5.  Die  gefangenen  Schweizer  auf  der  Insel 
Cabrera.') 

Da  die  Fortsetzung  des  hier  abgebrochenen  Briefes 
Verhältnisse   des   südwestlichen   spanischen  Kriegsschau- 

')  Mimoires  de  Marbot,  II,  52. 

')  Für  den  unmittelbar  nachfolgenden  Äbachnitt  dienten  die 
Aufzeichnungen  Muralts,  hier  wörtlich  verwendet,  ah  Quelle,  bo 
wie  sie  im  Berner  Taechenbuch  1887  veröffentlicht  worden  sind, 
sodann  mehrere  Briefe,  theils  im  Druck,  theils  ]im  Manuecript 
vorliegend,  worunter  solche  von  Mtiralt  selbst,  und  endlich  die 
Mimoires  d'un  officier  fran^aia. 
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platzes  berührt,  deren  Kenntniss  nicht  nar  mit  derjenigen 
der  weiteren  Schicksale  der  auf  den  Pontons  gefangenen 
Schweizer  zusammeDhängt,  sondern  sogar  die  endlich 
(ISIO)  erfolgte  Rettung  einer  grossen  Anzahl  derselben 
Terständlich  macht,  wenden  wir  zunächst  unsere  Dar- 
stellung einem  öden  Felseneiland  zu,  wo  die  am  11.  April 
aus  dem  Hafen  von  Gibraltar  abgefahrenen  Offiziere  und 
Soldaten  ein  Leben  durchgemacht  haben,  das  in  mancher 
Hinsicht  an  das  des  verschlagenen  Robinson  erinnert. . 

Obwohl  Palma  auf  der  Insel  Mallorka  als  Fahrziel 
bestimmt  war,  dessen  Rhede  die  Schiffe  am  24.  April  er- 
reichten, wurde  dieser  Aufenthaltsort  von  der  Junta  in 
Palma  offenbar  für  zu  bequem  gehalten,  denu  nach  einer 
Quarantaine  von  12  Tagen  mussten  auf  deren  Befehl  die 
Schiffe  die  Gefangenen  nach  dem  Öden,  kahlen  Eiland 
Cabrera  hiniibertransportireii,  ^)  einer  ganz  unbewohnten 
Felseninsel,  wo  nicht  einmal  die  nöthigen  Mittel  zum  Schutz 
vor  der  Unbill  der  Witterung,  zumal  vor  der  sehr  em- 
pfindlichen Nachtkälte,  zu  Gebote  standen.  Die  einzige 
Vegetation  der  etwa  5  Meilen  Umfang  besitzenden  Insel 
bestand  damals  aus  nur  wenigen,  obendrein  unter  der 
Einwirkung  von  Winden  und  Sonnenstrahlen  verkrüppelten 
Tannen.  Ein  altes  Schloss  bildete  die  einzige  Gebäulich- 
keit  daselbst;  es  diente  damals  als  Kaserne  für  eine  Be- 
satzung von  löSpaniern,  welche  dazu  bestimmt  war,  die 
zahlreichen,  die  umgebenden  Gewässer  unsicher  machenden 
algerischen  Piraten  an  der  Einfahii:  in  die  Buchten  und 
Grotten  zu  verhindern,  da  diese  auf  Cabrera  Wasser  ein- 
zunehmen pflegten  oder  die  Kaufi'ahrer  davon  abzuhalten 
suchten,  in  eine  den  schwersten  Kriegsschiffen  als  Anker- 
grund dienende,  kleine  Bucht  einzulaufen,  worin  nunmehr 
zwei  Kanonierschalappen  Wacht   hielten.  *)    Auch  diese 

')  Eid  grosser  Theil  der  Gefangenen  wurde  nach  Miiiorka 
geschafft,  wie  aus  der  unten  mitgeth eilten  Liste  der  kriegsge- 
fangencn  Schweizer  hervorgeht,  und  hat  l&ngerc  Zeit  daselbat 
Eugebrauht. 

')  Mimoires  d'»n  officio-  fran^ai»,  S.  195. 
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wenigen  Bewohner  wurden  einige  Tage  vor  der  Landung 
der  Fremden  nach  Palma  zurückgezogen ;  erst  später 
diente  das  Schloss  als  Quartier  für  einen  Priester,  welcher 
den  sicli  bald  vermehrenden  Kranken  und  Sterbenden  im 
Namen  der  Junta  die  Tröstungen  der  Religion. spendete, 
während  die  Junta  trotz  der  inständigsten  Bitten  weder 
zur  Absendung  eines  Arztes  noch  von  Arzneien  zu  be- 
wegen war. 

Als  Obdach  für  400  Offiziere,  welche  am  11.  Mai 
Abends  7  Uhr  Cabrera  erreichten,  kamen  —  24  Zelte 
zur  Vertlieilung,  welche  der  Kommandant  der  -Wacht- 
schaluppen  einige  Stunden  vor  der  Ankunft  der  Ge- 
fangenen hatte  nach  der  Insel  bringen  lassen,*)  dazu 
eine  ^r  24  Stunden  bestimmte,  knappe  Ration  Lebens- 
mittel. Um  sich  vor  dem  Ginfluss  der  Kälte  zu  bewaliren, 
verwendete  man  das  auf  der  Insel  vorhandene  Buschwerk 
oder  suchte  Grotten  als  Schlupfwinkel  auf.  Die  zwei 
Kanonier  Schaluppen  hatten,  wie  gesagt,  die  Aufsicht  zu 
führen,  mit  dem  Befehl,  beim  geringsten  Anzeichen  einer 
Auflehnung  auf  die  Leute  zu  feuern.  Als  am  folgenden 
Tage  spät  genug  die  Lebensmittel  ankamen,  erhielten  nur 
Wenige  ihren  Antheil  daran,  da  sich  Alle  formlich  auf 
dieselben  stürzten  und  sich  die  Vorräthe  streitig  machen 
wollten.  Die  Tages-Rationen  bestanden  damals  aus  '/^Mu- 
nitions-Brot  (d.  h.  Kommiss-Brot),  2  Unzen  Reis,  Garban- 
zos*)  oder  Saubohnen,  Vs  Unze  Oel  und  zuweilen  aus  einem 
Quantum  Wein.  Zur  Vermeidung  von  Vorkommnissen, 
wie  des  soeben  erzählten,  und  zu  ordentlicher  Vertheilung 
der  Lebensmittel  wurde  aus  21  Hauptleuten  ein  eigent- 
licher Administrationsrath  zusammengesetzt,  der  „grosse 
Rath",  aus  dessen  Mitte  wiedei-um  5  Mann  als  der  „kleine 

')  Memoire»  d'un  officier  fran^aü,  S.  196, 

')  Die  GarbanzoB,  mit  Küchenkräutem  und  mehreren  Fleisch- 
artcn  vermischt  und  mit  rothem  Pfeffer  stark  gewürzt,  bildeten 
in  Spanien  den  Uauptbestandtheil  dpa  Mittageseena  in  allen  Fa- 
milien, von  der  höchsten  Aristokratie  abges^en. 
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Rath"  die  „Exekutive"  zu  besolden  liatten, ')  während  mit 
der  Uebernahme  und  Vertlieilung  der  Lebensmittel  drei 
andere  Offiziere,  unter  ihnen  Muralt,  betraut  wurden.  Die 
Garde-Marine  —  es  soll  diese  die  einzige  noch  disziplinirte 
Truppe  gewesen  sein  —  hatte  bei  der  Aufrechterhaltung 
der  Ordnung  mitzuwirken. 

Wie  es  mit  der  letzteren  in  Zeiten  bestellt  gewesen 
sein  mag,  wo  heftige  Stürme  die  Zufuhr  der  ohnehin 
kargen  Lebensmittel  ganz  unmöglich  machten,  zeigt  die 
(das  nachfolgende  Zitat  genügend  illuatrirende)  That- 
sache,  dass  um  des  soeben  angedeuteten  Hindernisses 
willen  eine  sieben  Tage  lang  andauernde  Hungers- 
noth  die  Giefangenen  heimsuchte ;  als  die  Spanier  end- 
lich am  siebenten  Tage  Nahrung  in  dem  Lebensmittel- 
boote zuführten,  dem  sich  zu  nähern  bei  Todesstrafe  ver- 
boten war,  und  einer  der  Gefangenen  sich  darüber  be- 
klagte, dass  das  Brot  hart,  schimmelig  und  von  schlechter 
Qualität  sei,  hatten  die  gefühllosen  Menschen  nur  die 
eine  Antwort:  „Es  bastante  bueno  para  los  perroB  de 
Frauceses!"  („Es  ist  gut  genug  für  die  Hunde  von  Fran- 
zosen!"), *) 

Am  14.  Mai  vereinigten  sich  der  „grosse  Rath"  und 
der  „kleine  Rath"  zu  einer  „Sitzung",  in  welcher  der 
letztere  den  von  ihm  ausgearbeiteten,  den  Umstanden 
angepassten  Gesetzes  Vorschlag  unterbreitete,  der  auch 
angenommen  wurde  und  im  Auszug  folgenden  Wortlaut 
hat :  3) 

„Alle  auf  Cabrera  kriegsgefangenen  Offiziere,  in 
Kenntniss  der  Noth wendigkeit,  für  die  Ordnung  und 
Sicherheit  Aller  Schutzmassregeln  zu   treffen,  verfügen : 

(4)  Der  grosse  Rath  wird  einen  aus  der  Zahl  der 
Offiziere  bestellten  Ausschuss   ernennen,  welcher  jedoch 

')  liimoires  d'un  offider  francais,  S.  198. 
')  Ebenda,  S.  152—158, 
>)  Ebenda,  S.498-200. 
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dem  grossen  Ratli  unterworfen  ist.  Dieser  Ausscliuss  soll 
„kleiner  Ratli"  li eisten. 

(5)  Der  kleine  Kath  übernimmt  die  Vollzielnmg  der 
Befehle  des  grossen  Rathes,  die  Korrespondenz  mit  der 
spanischen  Regierung  in  Palma,  die  Handhabung  der 
Ordnung  und  der  innera  Polizei  auf  der  Insel  Cabrera. 
Er  ruft  den  grossen  Rath  jedes  Mal  zusammen,  wann  es 
nothwendig  ist,  ernennt  alle  subalternen  Beamten,  und 
Niemand  darf  die  Ausübung  des  Amtes  von  sich  weisen, 
für  das  er  bezeichnet  wird. 

(6)  Der  grosse  Rath  versammelt  sich  ein  Mal  wöchent- 
lich, oder  auch  öfters,  je  nach  BedUrfnias.  Der  kleine  Ratli 
hat  ihm  über  seine  Handlungen  Rechenschaft  zu  geben. 

(7)  Das  KorrespondenzprolokoU  über  die  erlassenen 
Verfügungen,  u.  s.  w.  wird  alle  Tage  sämmtliclien  Offi- 
zieren ohne  jeden  Unterschied  mitgetheilt." 

{Folgen  die  Unterschriften). 

Die  Ordnung  blieb  auf  der  Insel  bis  zum  27.  Mai  1809 
trotz  des  äussersten  Mangels,  der  liier  herrschte,  leidlich 
aufrecht ;  am  Morgen  dieses  Tages  aber  stifteten  einige  Sol- 
daten, die  sich  schon  zuvor  einige  Verstösse  gegen  die  Sub- 
ordination hatten  zu  Schulden  kommen  lassen,  ohne  grosse 
Mühe  eine  Meuterei,  welche  zur  Folge  hatte,  daaa  etwa 
2000  Soldaten  das  Lebensmittel -Magazin  ausplünderten. ') 

„Diese  Massregel, "  urtheilt  Muralt  in  Bezug  auf  die 
aufgestellten  Satzungen,  „zeigte  sich  bald  um  so  vorzüg- 
licher, als  wir  vielen  Unordnungen  zu  steuern  hatten, 
wenn  schlechtes  Wetter  die   Landung   der  Lebensmittel 

■)  Mimoirea  d'im  officier  fran^aü,  S.  208.  Was  die  soeben 
genannte,  beträchtliche  Zahl  von  gefangenen  Soldaten  betrifft,  so 
sei  zum  Voraua  darauf  hiDgcwiescn,  daea  zeitweise  ganze  Suhaareii 
kriegage  fangen  er  Franzosen,  namentlich  von  der  Küste  Kat«- 
loniens,  nach  Cabrera  transportirt  wurden;  daher  niussten  am 
16.  Juni  1809,  nachdem  am  Tage  vorher  neue  Gefangene  von 
Barcelona  eingetroffen  waren,  170  Offiziere,  darunter  auch 
Schweizer,  von  Cabrera  nach  Mahon  übersiedeln,  wo 
aie  am  18.  ankamen.  Ebenda,  S.  210. 
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verzögerte.  Der  Durst  peioigte  uns  sehr  unter  der  heiasen 
Sonne  dieser  Zone.  Man  hatte  auf  der  Insel  nnn  eine 
Quelle  aufgefunden,  welche  aber  nur  spärlich  floss  und 
bei  trockenem  Wetter  ganz  versiegte.  Man  musste  oft 
quene  machen,  um  seinen  Durst  zu  löschen,  manchmal 
ganze  Tage  und  Nächte  bei  einer  Quelle  bivouakiren, 
bis  die  Reihe  zum  Wassertrinken  an  Einen  kam.  Alle 
diese  Entbehrungen,  zusammen  genommen,  dezimirten  uns 
rasch,  da  wir  von  früher  her  schon  sehr  lier untergekommen 
waren,  und  nach  14  Tagen  hatten  wir  sclion  3  Offiziere 
und  80  Mann '}  todt.  Anfangs  fanden  wir  auf  der  Insel 
einige  wilde  Ziegen,  welche  aber  nur  auf  kurze  Zeit  eine 
sehr  erwünschte  Vermehrung  unserer  mageren  Rationen 
abgaben.  Als  dieselben  aber  verspeist  waren,  die  Quellen 
versiegten  und  die  Verproviantirung  höchst  unregel massig 
stattfand,  wandte  sich  der  Administrationsrath  in  den 
flehentlichsten  Ausdrücken  an  die  Junta  von  Palma.  Er 
bat  um  Errichtung  eines  Proviant- Depots  auf  der  Insel 
selbst,  dem  auch  Wasser  beigefügt  werden  möge,  und 
um  Zusendung  von  Stroh  als  Lager  für  die  Kranken. 
Die  erste  und  letzte  Bitte  wurden  rundweg  abgeschlagen, 
und  auf  die  zweite  erfolgte  die  Antwort,  Wasser  sei  auf 
der  Insel,  man  möge  es  nur  aufsuchen.  Einige  Zeit 
nachher  wurden  uns  jedoch  eine  Kuh  und  einige  Ziegen 
zugesandt,  die  aber  bald  Hungers  starben,  da  verkrüppelte 
Tannen  die  einzige  Nahrung  für  sie  auf  der  Insel  waren. 
Wir  fanden  einige  verschüttete  Söde,  deren  Wasser  »her 
so  stinkend  war,  dass  nur  der  grösste  Mangel  den  Genuss 
desselben  ermöglichte.  Da  wir  anfingen,  einen  langen 
Aufenthalt  auf  der  Insel  vorzusehen,  h-achteten  wir,  uns 
auch  besseres  Obdach  gegen  die  starken  Teraperatnr- 
wechsel  einzuri eilten,  indem  wir  aus  zusammengesuchten 
Steinen  uns  Hütten  bauten,  dieselben  mit  dürren  Aesten 
und  Moos  bedeckend.  Einige  derselben  wurden  den 
')  Nach  der  eben  genannten  Quelle  (S.  203)  87  Unteroffi- 
kliere  und  Soldaten. 
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Marketenderinnen,  welche  auch  mit  (uns)  waren,  unter 
dem  hochtrabenden  Namen  „Palais  royal"  als  Quar- 
tier angewiesen*). 

Wir  hatten  soeben  diese  Arbeit  beendigt,  als  plötz- 
lich ein  unerwartetes  Ercigniss  uns  überraschte.  Am 
6.  Juni  erschien  am  Horizont  eine  spanische  Kriegsbrigg, 
welche  ein  TransportschiflF  begleitete.  Sie  steuerten  gegen 
uns  zu  und  landeten  500  neue  fransösische  Gefangene, 
welche  in  Katalonien  gemacht  worden  waren.  Sie  tauscli- 
ten  dieselben  gegen  Offiziere  aus,  welche  sie  nach  Palma 
zurückbrachten.  Unter  denselben  wai-  auch  ich,  und  man 
kann  sich  denken,  mit  welcher  Freude  wir  nns  einschifften, 
wenn  auch  der  Abschied  von  den  Znmckgebl [ebenen 
ein  trauriger  war.  Aber  die  Hoffnung  auf  die  Auswechs- 
lung und  die  Rückkehr  waren  eben  Alles  überwältigende 
Geftihle." 

6.  Die  Leiden  zu  Palma  auf  Mallorica. 

Die  nach  Palma  gebrachten  Schweizer  -  Offiziere 
durften  als  ein  wahres  Glück  und  sogar,  wie  sich  später 
herausstellte,  als  mitwirkende  Ursache  ilirer  Lebensrettung 
den  zufalligen  Umstand  betrachten,  dass  damals  ein  Schwei- 
zer Gouverneur  von  Palma  war  und  als  solcher  f(tr  die 
Unglücklichen  ein  gefühlvolles  Herz  hatte,  Nazar  Beding, 
Bruder  des  bei  Bajlen  gegen  sie  im  Kampfe  gestandenen 

Theodor  Beding.,  ein  Mann,  der,  von  Edelmuth  beseelt, 
sich   alle  Mühe  gab,   den  Landsleuten  eine  erträglichere 

Lage  zu  schaffen ,  ja  selbst  bei  seinen  Bestrebungen 
die  eigene  Lebensgefahr  nicht  scheute,  welche  ihm  von 
den  Spaniern  drohte,  da  ihn  diese,  wenn  sie  von  seiner 
geheimen  Begünstigung  der  Gefangenen  gewusst  hätten, 
unfehlbar  massakrirt  haben  würden.  Einer  besondein  Ge- 
fälligkeit des  Gouverneurs  erfreute  sich  Muralt,  indem 
ihm  Beding  eine  Summe  Geldes,  die  er  durch  Vermitt- 


')  Siehe  auch  die  Mimotres  d'un  officUr  franQais,  S.  ä 
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hing  eines  in  Palma  angesessenen  Hände Isliauses  von 
seinem  Vater  gescliickt  erhielt,  durch  den  Regiments - 
tambouv  zukommen  Hess,  eine  Habe,  die  bald  darauf 
dem  Offizier  auf  unerwartete  Weise  von  unendlichem 
Werthe  war.  Alle  nach  Palma  gebrachten  Gefangenen 
wurden  im  „Castel  Bourbone",  einer  leeren  Kaserne, 
untergebracht,  deren  Gänge  nach  Art  der  spanischen 
Kasernen  überhaupt  als  Schlafsääle  dienten.  Die  Kaserne 
hatte  auf  der  einen  Seite,  wo  eine  Strasse  sie  begrenzte, 
Aehnlichkeit  mit  einem  Gefängniss,  da  hier  alle  Fenster 
mit  Brettern  vernagelt  waren,  während  sie  die  andere 
Seite  den  Befestigungen  und  dem  Meere  zukehrte.  Zwi- 
schen zwei  Pfeilern  eines  jener  Gänge  befestigte  Muralt 
seine  ihm  wie  durch  ein  Wunder  gebliebene  Hängematte ; 
der  Hauptmann  Ludwig  von  Sonnenberg  von  Luzern 
und  der  Adjutant- Major  Karl  Vonderweid  von  Freiburg 
waren  seine  Nachbarn. 

In  Palma  bildeten  bessere  Wohnung  und  regelmässiger 
verabreichte  Kost  die  besten  Heilmittel  gegen  die  körper- 
liche Abzehrung,  die  Folge  der  Mühseligkeiten  von 
Cabrera,  wo  so  viele  Gefährten  noch  schmachleten,  und 
ein  9  Monate  dauernder  Aufenthalt  war  wohl  geeignet, 
die  Spanier  an  den  Anblick  der  Gäste  zu  gewöhnen. 

Das  Elend  der  auf  Cabrera  zurückgebliebenen  Matm- 
Schaft  war  unterdessen  auf  eine  so  jammervolle  Höhe 
gestiegen,-  dass  die  Leute,  kaum  mit  den  notliwendigsten 
Kleidungsstücken  versehen,  im  eigentlichen  Sinne  des 
Wortes  Gerippen  glichen.  Der  Leser  wird  sich  einen 
Begriff  von  der  Kleidungsnoth  an  Hand  folgender  That- 
Sache  machen.  In  einer  am  Meeresufer  gelegenen  Höhle 
wohnten  etwa  hundert  Dragoner  zusammen,  welche  im 
Ganzen  drei  Kleidungen  besassen;  am  Eingang  der 
Höhle  aufgehängt,  durften  sie  nur  von  Denjenigen  an- 
gezogen werden,  welche  zur  Vertheilung  der  Lebensmittel 
beordert  waren.  •)    Sonst  kauerten  die  armen  Teufel  — 

')  Mimoires  d'un  ofßcier  franQais,  S.  243. 
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um  Muralts  Bezeichnung  wiederzugeben  —  alle  nackt 
in  der  Höhle,  dicht  an  einander  geschlossen,  um  ein  halb 
erloBchenes,  rauchendes  Feuei',  mit  von  Todesstarre  schon 
ergriffenen  Gliedern  ^),  von  Ungeziefer  bedeckt,  ein  fast 
ebenso  aclmuiiger  Anblick  wie  der  ihrer  Umgebung,  von 
Kranken  und  von  Todten,  welche  die  Höhle  mit  Ver- 
wesungsgerüchen erfüllten !  Selbst  die  englischen  Offi- 
ziere, welche  den  später  nach  Cabrera  zuriictgekehrten 
Kriegsgefangenen  als  Eskorte  gedient  haben  und  nachher 
bei  der  Ankunft  auf  dem  Felseneiland  die  ünglückshöhle 
und  deren  Bewohner  sahen,  waren  bei  dem  Anblick  ent- 
rüstet; der  dem  Innern  der  Höhle  entströmende  Gestank 
warf  sie  beim  Versuche,  einzutreten,  zurück;  das  Gefühl 
des  Grausens  überwindend  und  von  Neuem  eindringend, 
erblickten  sie  die  Einen  in  dem  eben  beschriebenen  Zu- 
stande, Andere  in  den  Krümmungen  dervon  dichtem  Rauch 
geschwärzten  Höhle  kauernd,  wo  nur  ihre  dumpfen  Seufzer 
und  das  Schmerzensgemurmel  den  Besuchern  verriethen, 
dass  sie  noch  athmeten,  *)  Ja  solchen  Schmerz  rief  der 
Anblick  dieser  menschlichen  Wesen  bei  den  englischen 
Offizieren  hervor,  dass  am  20.  Mai  eine  Brigg  des  vor 
Toulon  kreuzenden  englischen  Geschwaders  bei  Cabrera 
landete,  um  den  französischen  Bewohnern  der  Insel  4 — 500 
Hemden  zu  bringen,  welche  der  englische  Admiral,  von 
jenen  Offizieren  über  den  jammervollen  Zustand  der 
Kriegsgefangenen  belehrt,  unter  die  Bedürftigsten  der- 
selben auszutheilen  befahl.  ^) 

Bevor  wir  auf  die  ferneren  Schicksale  der  gefangenen 
Schweizer  eintreten,  mögen  hier  die  Namen  der  Offiziere 
ihren  Platz  finden,  welche  denselben  unterworfen  worden 
sind.  Mit  dem  Datum  des  2.  November  1809  versehen, 
lief  aus  Palma  auf  Mallorka  bei  dem  den  Obersten  von 
May    ersetzenden   Major    Weber    vom    3.  Regiment    ein 


')  Memoires  d'itn  offieier  franiais,  S.  244. 
*)  F.benda,  S.  2«7. 
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„Etat  de  Messieurs  les  officiers  du  1"  bataillon 
du  3*  v6giment  suisse"  ein'),  der  zwar  unvollständig 
zu  sein  scheint,  jedoch  darch  Hilfe  eines  anderen  Namens- 

Verzeichnisses,  soweit  es  überhaupt  noch  möglich  ist,  er- 
gänzt werden  kann.    Daraus  ergibt  sich  folgendes 

Verzeichnis»  der  gefangenen  8cliireizer<0fflziere 

vom  1.  Bat.  des  3.  BegimentB, 
und  dem  3.  Bat.  des  i.  Regiments. 

Auf  Mallorka,  also  zur  Zahl  der  von  Cabrera 
nach  Palma  zurückgeführten  Gefangenen  gehörend,  weilten 
am  genannten  Tage: 

Oberst  Ludwig  von  May  von  Bern  und  der  Oberst- 
lieutenant  Freuler  von  Glarus,  die  Ilaiiptleute  -ß-  Karl 
Äm4d4e  von  Muralt  von  Bern,  Fabian  Biancki  aus  dem 
Tessin,  der  Adjutant-Major  Karl  Vonderweid  von  Fiei- 
burg;  die  ersten  Lieutenants  Johann  Otto  von  Werth- 
müller  von  Zürich,  Victor  Karl  Dittlinger  von  Bern; 
Friedrich  Ganz  von  Zürich,  Fran<;ois  Duo  von  Eatavayer, 
Anton  Kählin  von  Einsiedeln,  zweite  Lieutenants;  die 
Unterlieutenants  Rudolf  Blatter  und  Rudolf  Morell,  *) 
beide  von  Bern  (ersterer  ans  dem  Oberland),  Ludwig 
Gwerder  von  Schwyz  (letzterer  nicht  zu  verwechseln 
mit  dem  gleichnamigen  Hauptmann).  Der  Hauptmann 
August  Schwich  aus  dem  Aargau ,  der  Chirurg-Major 
Friedrich  Daniel  Kasthofer  von  Bern,  die  Lieutenants 
Joseph  Pfister  von  St,  Gallen,  Karl  Schleich  aus  dem 
Aargau,  Victor  Rudolf  von  Ernst  von  Bei-n,  und  die 
Unteilieutenants  Heinrich  Spinner  von  Zürich,  Franz 
Prosper  von  Landeraeth  aus  Freiburg  und  Johann 
Sterchi  von  Bern  werden  vom  offiziellen  Bericht  als  auf 

')   Schreiben    Wehen  au  den  Landammaiin  {Bunäesarehiv). 
')  In  einem  Veraeiclinias  der  später  nach  England  trans- 
portirten  Schweizer  heisst  er  Rudolf  Amedie  Morell. 
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Minorka  weilende  Gefangene  genannt,  aus  der  Zahl  der 
auf  Cabrera  befindliclien  aber  nur  der  Lieutenant  Fri- 
dalin  von  Büttimann  von  Luzern  und  Amid4e  Wag- 
ner. ')  Der  Privatbrief  eines  Augenzeugen  vom  spanischen 
Schweizerregiment  Wimpfen  nennt  unter  dieser  Rubrik 
Kasthofer  und  Spinner  nicht,  dafür  aber  einen  Offizier 
vom  vierten  Regiment,  Hauptmann  Jakob  Plüss  von 
Zofingen  *) ,  dazu  im  Widersprach  mit  dem  offiziellen 
Kapport  Louis  Rochat  aus  der  Waadt,  Lieutenant,  der 
sich  nach  diesem  damals  vor  Cadiz  befand. 

Zu  den  bis  jetzt  noch  nicht  genannten  Offizieren 
und  Unteroffizieren  fügen  wir  nach  dem  unten  erwähnten 
Zeitungsberichte  die  folgenden  Namen  hinzu :  Ausser 
dem  Adjutant  -  Major  Ludwig  van  Sonnenberg  ^)  vom 
3.  Regiment  gehörten  zu  der  Zahl  der  Kriegsgefangenen 
folgende  Militärs  des  4.  Regiments  (theils  auf  den 
Balearen,  theils  auf  den  Pontons) :  die  Hauptleute  Karl 
Bomanigo  aus  dem  Tessin,  Hans  Landolt  von  Zürich; 
die  Lieutenants  Andreas  Estermann  von  Luzern,  Louis 
Lacombe  aus  der  Waadt,  Bimegger,  oder  wohl  richtiger 
Michael  Benziger  von  Zug,  Leopold  Gkickerio  aus  dem 
Tessin*),  Heinrich  Sulzer  aus  dem  Kanton  St.  Gallen, 
Anton  Büchli  aus  Graubünden,  Joseph  Terpin  aus  dem 
Aargau,   Kaspar  Schuhmacher  von  Luzern;   die  Unter- 

')  Sckiüler  (S.  46 — 4Ö)  nennt  diesen  Namen  im  Offizieraver- 
zeiehniss  nicht,  wolil  aber  einen  Lieutenant  Johann  Wagner  von 
Bern,  HO  daas  also  auch  hier  eine  Nameneverwechslung  des  Vor- 
namens möglich  ist. 

")  Er  ist  auch  in  den  Oemeinniitniffen  Schweiz.  Nackriehten 
vom  12.  August  1809  angeführt. 

')  Eine  ausführliche  Biographie  ist  in  Segeseers  Sammlung 
kleiner  Schriften  (II,  391—428)  zu  finden. 

')  Leopold  Chicherio  von  Bellinzona,  erster  Lieutenant,  erhielt 
von  dem  Obersten  seines  Regiments  1815  folgendes  Zeugniss  aus- 
gestellt :  „Phyaique :  agr^able ;  capaeüi :  süffisante  ;  conduiie  : 
bonue;   bon  officier  qui  a  bien  servi  et  a  de  la  fortune  persou- 
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lieutenants  Karl  Schür  mann  aus  dem  Aargau'),  Johann 
Bächler  von  St.  Gallen,  Christian  Speicher  von  Bern, 
Aloys  Herzog  aus  dem  Äargau,  Thomas  Selig  aus 
G-raubünden,  Johann  Friedrich  Kratzer  von  Bern. 

■)  Im  aufrichtigen  und  wohlerfahrenen  Schiceizerboten  (13. 
Dezember  ISIO),  ebenso  in  französischer  Uebersetznng  im  Jottr- 
nal  Suisse  (18.  Dezember),  finden  sich  zwei  Briefe  abgedruckt, 
welche  von  dem  Hauptmann  Misere:  von  Delaberg  vom  epaniecheu 
Schweizerregiracnt  Wtmpfen  an  die  Eltern  des  Unterlicutenante 
Karl  Schürmann  vom  3.  Bataillon  des  4.  Regiments  von  Deleberg 
aus  geschrieben  worden  sind.  Nachdem  der  Hauptmann  dreiseig 
Jahre  gedient  hatte,  erhielt  er  seine  Entlassung  und  traf  den 
jungen  Schweizer  laut  Brief  vom  23.  November  1810,  da  er  seine 
Route  über  Algier  nehmen  musste ,  an  Bord  dttr  algerischeu 
Polacre  ^Die  schöne  Venus",  welche  etwa  dreihundert  Kriegs- 
gefangene von  Mahon  nach  der  Insel  Cabrcra  transportirte.  Da 
der  Hauptmann  Misim  in  diesem  ersten  Briefe  erklärt,  dasa  er 
.,nach  einer  Reise  von  mehr  als  sieben  Monaten"  eben  aus  Spa- 
nien komme,  so  muss  der  Schluss  gezogen  werden,  dass  der  ge- 
nannte Unterlieutenant  (und  wolil  noch  andere  Schweizer)  mit 
oincm  spätem,  zweiten  Gefangenen-Transport  nach  Cabrera  ge- 
bracht worden.  Sehürmafm  flbergab  demselben  an  Bord  der  „schö- 
nen Venus"  ein  Billet  zur  Zustellung  an  seine  Eltern,  die,  wie 
gesagt,  von  Delsberg  aus  erfolgte.  Ebenso  erhielt  er  ein  Ver- 
zeichnies  einer  Anzahl  von  schweizerischen  Gefangenen,  das  der 
Chirurg-Major  Kasthofer  dem  Hauptmann  Miserei  mit  dem  Wun- 
sche übergab,  es  möchte  in  einigen  ÖfTentlichen  Blättern  abgedruckt 
werden  (dieses  Verzeichniss  ist  oben  mitbenutzt  worden);  in  dem 
Briefe  bittet  nun  der  Hauptmann  Mislrez  Schüi-manns  Eltern, 
diese  Veröffentlichung  besorgen  zu  wollen.  In  dem  zweiten  Brief 
an  die  letztei'n,  vom  1.  Dezember  lUlO,  beruhigt  er  dieselben 
über  das  Schicksal  ihres  Sohnes,  unter  Angaben  über  die  auf 
Cabrcra  vorhandenen  Zustände,  die  das  direkte  Gegentheil  der 
Wahrheit  enthalten.  So  wird  den  Eltern  SchHrmanns  im  Wider- 
spruch zu  allen  bekannten  Thatsachen  folgende  verlogene  Schil- 
derung geboten:  „Da  die  Gefangenen  die  ganze  Insel  zu  ihrer 
Disposition  haben,  da  sie  ausserdem  jetzt  ganz  unbewohnt  ist, 
so  haben  sie  schöne  Baracken  (!)  gebaut  und  artige  Gärten  (!) 
angelegt,  welche  das  ganze  Jahr  hindurch  gvün  sind  und  ihnen 
Gemüse  verschaffen,  indem  das  Klima  sehr  mild  und  der  Boden 
sehr  gut  ist....  Ueberdies   befinden    sich  Gastgeber   und  Marke- 
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TS&ch  dem  Rapport  befanden  sich  zur  erwähnten 
Zeit  zu  Cadiz  im  Spital  in  Pflege  folgende  Schweizer  (alle 
vom  3.  Regiment) ; 

Die  Hauptleute  Peter  Barthes  von  St  Öallen  und 
Ludwig  Müller  von  Bein  ;  der  Feldprediger  Charpentier 
von  Eatavayer;  die  Lieutenants  Jakob  Sckeuchzer  von 
Züvicli  und  Rudolf  von  Sinner  von  Bern. 

Unter  der  Zahl  der  Todten  macht  der  Rapport  namhaft: 

Die  Hauptleute  I'rosper  von  Seyssel  aus  Oraubünden 
und  Ludwig  Gwerder  von  Schwjzj  die  Lieutenants 
Heinrich  Bryner  von  Zürich,  Jakob  Fornaro  und  Peter 
Fornaro  von  St.  Gallen,  Beda  Forrer,  ebenfalls  von 
St.  Gallen. 

Der  Hauptmann  Karl  Schuler  aus  der  Waadt,  Fähnd- 
rich, war  nach  dem  Rapport  Webers  an  den  Landammann 
von  WatteniDyl  damals  schon  entflohen  und  hatte  einige 
Monate  vor  Abfassung  des  Rapportes  an  das  Landes- 
oberhaupt (12.  März  1810)  aus  Tunis,  wo  er  glücklich, 
gelandet  war,  und  von  Neapel  aus  briefliche  Nachrichten 
zu  seinem  Regiment  gelangen,  seither  aber  Nichts  mehr 
von  sich  hören  lassen. 

Von  den  Offizieren  des  Bataillons  Freuler  nennt  der 
Rapport  femer ;  Die  Hauptleute  Marti  von  Bern  und 
Stephan  von  Buol   aus   Graubünden ; ')    die  Lieutenants 

tender  daaelbst,  die  mit  allen  Arten  von  Lebensmitteln  im  Ueber- 
flusa  versehen  Bind  (!).  Eb  sind  sogar  Theater,  Kaffeehäuser,  Tanz- 
und  Feuhtsääle  da,  welche  die  Offiziere  zu  ihrem  Vergnügen 
haben  einrichten  lassen  (!),  um  die  Langeweile  zu  vertreiben,  die 
sieh  in  einem  unbewohnten  Lande  einstellen  würde." 

Die  später  folgende  ScliiUlerung,  der  wir  namentlich  Muralts 
Aufzeichnungen  zu  Grunde  legten,  wird  ergeben,  dase  der  Brief 
des  Hauptmanns  Mish-ez  einem  dreist  erfundenen  Mährchen  gleich- 
kommt, denn  eine  Besserung  der  Behandlung  der  bis  1814  auf 
Citbrera  zui-uckgebliebenen  Gefangenen  trat  nicht  vor  1812  ein, 
wie  wir  später  ebenfalls  sehen  werden. 

')  Stephan  von  Buol  ans  Chur  erscheint  in  den  „Notes  par- 
ticalieres''  seines  Obersten  vom  März  1815  als  ein  musterhafter 
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Daniel  Reich  von  St.  Onlleo,  Joseph  A'Marca  aus 
Oraubünden,  Leopold  Fleitz  aus  dem  Aargau,  Christian 
Qasser  von  Bern,  die  Unterlieutenanta  Jakob  Zuchini 
aus  dem  Tessin  und  Joseph  Anton  Zey  von  St.  Gallen. 
Wie  aus  einer  vom  2.  Oktober  1811  datirten  Korrespon- 
denz des  französischen  Kriegsministers  (Paris)  an  den 
Obersten  des  vierten  Scbweizerregiments  zu  erfahren  ist, 
gelang  es  (zu  uns  nicht  bekannter  Zeit  und  unter  un- 
bekannten Umständen)  dem  Lieutenant  Reich,  auf  ein 
dänisches  Schilf  zu  entkommen,  welches  in  Norwegen 
landete;  er  kam  von  Ootlienburg  glücklich  nach  Ham- 
bui^  und  wurde  auf  Veranlassung  des  Fürsten  von 
Eckmühl  zu  weiterer  Disposition  nach  Wesel  gesandt. ') 

Endlich  sind  noch  vom  viei'ten  Regiment  zu  nennen : 
die  Hauptleute  Friedrich  Imthurn  von  Schaifhausen  und 
Amidie  Gantin,  der  Chirurg  Louis  Chapuis  und  der  Lieu- 
tenant Charles  de  Dompierre  (rIIc  drei  aus  der  Waadt^. 

Es  ist  bereits  ei-wähnt  worden,  dass  sowohl  von 
Engländern  wie  von  Spaniern  viele  Versuche  gemacht 
worden  sind,  Gefangene,  zumal  die  Soldaten,  zum  Ueber- 
tritt  in  den  englischen  oder  den  Dienst  der  spanischen 
Sohweizerregimenter  zu  bewegen ,  wozu  sich  auch  ein 
Theil  der  Mannschaft  auf  den  Balearen  bestimmen  liess, 
um  den  Leiden  der  Gefangenschaft  zu  entgehen;  die 
Mehrzahl  blieb  aber  allen  Verführungen  zum  Trotz  dem 
französischen  Dienste  treu  und  erduldete  alle  Milhsale 
bis  zu  der  Stunde,  da  auch  ihnen  die  Erlösung  zu  Theil 
wurde,  sei  es  dadurch,  dass  sie  zu  ihren  alten  Fahnen 
aus  irgend  einem  Grunde  zurückkehren  durften,  oder  — 
dass  der  Tod  die  Erlösung  bescheerte.  Was  die  Soldaten 
der   ersteren  Gattung   betrifft,   so  sei  erwähnt,    dass  am 

Offizier.   Das  betreffende  Verzeiclinisa  enthUlt  über  ihn  folgende 
Angaben:    ^Phynque:  passable;   capaciti:  beaucoup;   conduite : 
excellente;  tris   bon  capitaine,  exact  et  zi\k  et  susceptible  tlc 
devenir  un  trSs  bon  chef  de  bataillon." 
■)  BundMarclm. 
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26.  August  1S09,  22  Tage,  nachdem  auf  Cabrera  inter- 
nirte  franzSaiache  Gefangene  in  einer  Wasaer-Barke  einen 
gelungenen  Versueh  zur  FIncht  nach  Barcelona  gemadit 
hatten  (welches  sie  in  3  Tagen  erreichten),  eine  spanische 
Brigg  und  auf  dieser  Rekrutirungsoffiziere  Cabrera  be- 
sachten and  64  Soldaten  zur  Annahme  spanischer  Dienste 
8U  überreden  vermochten,  Leute,  die  nur  noch  die  Haut 
auf  den  Knochen  trugen,  daher  so  erschöpft  und  achwach 
waren,  dasg  sie  keine  Flinte  zu  tragen,  mithin  noch  lange 
Zeit  nachher  ihren  Dienatpäichten  nicht  nachzukommen 
vermochten  •). 

Wie  Kasthofer  in  seiner  Kamensliste,  „geschrieben 
an  Bord  des  Schiffes  vor  Cabrera  den  16.  April  1810", 
selbst  erwähnt,  traf  er  an  diesem  Tage  auf  Cabrera 
landend  (wohin  die  nach  Palma  transportirten  Offiziere 
damals  zurückgebracht  waren),  noch  folgende  Offiziere 
vom  3.  und  4.  Regimente  an: 

Rudolf  Karl  Äm4d4e  von  Muralt,  Karl  Vonder- 
weid,  Buol,  Victor  Dittlinger,  Rudolf  Blatter,  Johann 
Otto  von  WerthmüUer,  Wagner,  Rüttimann,  Gwerder; 
ausserdem  nennt  er  die  Unteroffiziere  Favre  von  Frei- 
burg und  Andreas  Bertsch  von  Chor,  von  denen  wir 
den  erstem  noch  in  einer  Zeitungsnotiz,  den  zweiten 
aber  sonst  nii^enda  anderswo  erwähnt  fanden. 

Am  12.  März  1810  trat  ein  unerwartetes  Ereignis» 
ein,  dessen  Folge  für  die  in  Palma  intemirten  Gefangenen 
die  erzwungene  Rückkehr  nach  Cabrera  war.  Unglück- 
licher Weise  landeten  in  Palma  drei  Schiffe  mit  Spaniern 
aus  Cordova,  JaSn  und  Sevilla,  die  vor  dem  damals  über 
die  Sierra  Morena  vorgedrungenen  französischen  Heere 
des  Marachalls  Soult  hatten  fliehen  müssen,  und  ihre 
Wuth  theilte  sich  den  Bewohnern  von  Palma  derraassen 
mit,  dass  sie  sofort  den  Bescliluss  fassten,  an  den  in  der 
Kaserne  untei^ebrachten  Fremden  ihre  Rache  auszuüben. 


')  M^noire»  A'an  officier  franQais,  S.  246—247. 
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In  Scliaaren  rotteten  sie  eich  vor  den  Fenstern  der  Raseme 
zusammen,  stiessen  Verwünschungen  aus  und  begannen 
Steine  zu  werfen.  Da  eilte,  vom  General kapi tan  der  bale- 
arischen  Inseln  begleitet,  der  hochherzige  General  Nazar 
Reding,  „ein  Ehrenmann",  sagt  einer  der  Offiziere  Du- 
ponts,  „dessen  üntemehinen  ihm  auf  immer  die  Anerkenn- 
ung der  Franzosen  sichert",  ^)  an  der  Spitze  von  Truppen 
herbei  und  liess  in  einer  Entfernung  von  40  Schritten 
von  der  Kaserne  eine  Schildwache  zum  Schutze  der  In- 
sassen mit  der  Weisung  zurück,  die  Volksmenge  zurück- 
zudrängen. Muralt  Überliefert  den  Hergang  des  statt- 
gefuiidenen  Auflaufes  und  die  Einzelheiten  des  dabei 
erlebten  Abenteuers  also: 

„Auf  den  ersten  Lärm,  der  sich  auf  der  Strasse 
hatte  hören  lassen,  machten  wir  Löcher  in  die  Bretter- 
verschalung unserer  Fenster,  um  zu  erfahren,  was  vor- 
gehe. Wir  sahen  den  Volkshaufen,  der  immer  grösser 
wurde,  unter  wildem  Geschrei  gegen  die  abwehrenden 
Schildwachen  drängen,  endlich  dieselben  zu  Boden  werfen 
und  über  sie  hinweg  gegen  das  Thor  stürzen.  Kaum 
sahen  wir  dies,  als  wir  sogleich  hinab  eilten,  das  Thor 
inwendig  zu  verrammeln  und  uns  mit  Stöcken,  Bank- 
füssen  u.  3.  W,  zu  bewaffnen,  um  dem  Angriff  des  Pöbels 
zugleich  mit  der  Kasernenwache  zu  beg^nen.  Der  Haufe 
rannte  das  äussere  Kasementhor  ein,  vermochte  jedoch 
nicht,  das  innere  aufzubrechen.  Dies  erkennend,  eilte 
ein  Theil  desselben  in  die  Verschanzungen  und  kehrte 
mit  zwei  Kanonen  zurück,  welche  sie  gegen  das  Thor 
auffuhren.  Da  stürzte  General  Reding  vor,  stellte 
sich  vor  die  Mündung  einer  derselben  und  machte 
durch  diese  edle  That  die  Menge  für  einen  Augen- 
blick   stutzig  *).     Ein    Ausfall     der    Kasernenwache, 

1)  Mimoires  d'un  officier  frat^is,  S.  22ii. 

*)  Dieses  Beispiel  beweist,  daaa  die  Gescliichte  unseren  Vater- 
landcB  Oeetalten,  wie  diejenige  eines  NiklauB  Weiigi,  auch  in  der 
neuem  Zeit  auf  zu  weinen  hat. 
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welche  ihn  mit  sich  in  die  Kaserne  zurücknahm ,  und 
die  Stimnie  des  Oeneralkapitans  vermochten  die  Menge, 
die  Kanonen  auf  die  Versclianzungen  zurückzubringen. 
Aber  bald  lieas  sich  der  kaum  besänftigte  Pöbel  durch 
die  hitzigen  Führer  neuerdings  aufwiegeln ,  und  Alles 
stürzte  wieder  gegen  die  Kaserne,  unsere  Köpfe  ver- 
langend. Nun  half  kein  Zureden  mehr.  General  von 
Beding  befahl  zu  feuern,  zuerst  in  die  Luft,  dann  aber 
gegen  die  vordrängende  Menge.  Ein  Opfer  stürzte, 
worauf  die  Menge  wüthend  über  die  vor  der  Kaserne 
aufgestellte  Truppe  herfiel  und  einer  Schildwache  sogar 
den  Bauch  aufschlitzte.  Andere  eilten  zum  Hafen,  die 
dort  aufgestellten  Kanonen  herbeizuholen^  Da  erkannte 
General  Reding  die  Unmöglichkeit,  uns  ferner  in  Palma 
zu  beschützen,  und  beschlosB,  uns  auf  drei  im  Hafen 
befindliche  Schiffe  zu  bringen." 

Gegen  4^/^  Uhr  Abends  —  wir  folgen  für  die  weitere 
Darstellung  des  Aufstandes  in  erster  Linie  der  unten 
angegebenen  Quelle^),  welche  die  Schilderung  Muralia 
an  Genauigkeit  und  VoUstftndigkeit  Übertrifft  —  er- 
schien der  General  Reding  in  der  Kaserne  und  benach- 
richtigte mehrere  der  gefangenen  Offiziere,  indem  er  sie 
zu  sich  rufen  Hess,  von  seiner  Absicht,  sie  alle  zum 
Schutze  vor  der  Raserei  des  Volkes  einschiffen  zu  lassen, 
und  zwar  zur  Erleichterung  der  Flucht  nicht  gesammt- 
haft,  sondern  in  Gruppen  von  je  15 — 20  Mann.  Die 
Gefangenen  erhoben  aua  Furcht,  auf  diese  Weise  den 
Dolchen  der  Feinde  erst  recht  preisgegeben  zu  werden, 
Vorstellungen  gegen  den  Plan,  folgten  aber  schliesslich 
den  dringenden  Bitten  des  Generals,  der  auf  den  Ein- 
fiuss  seiner  Person  beim  Pöbel  und  die  mitzunehmende 
Eskorte  seine  Hoffnung  setzte. 

Der  erste  Transport  bestand  aus  denjenigen  Ge- 
fangenen, welche  dem  auf  die  Strasse  ausmündenden  Thore 


')  Mimoirea  i'««  offiäer  frattiais,  S.  229  sq. 
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zunächH  waren.  Aber  kaum  betraten  sie  des  Freie,  als, 
noch  heftiger  denn  vorher,  das  fiirchterlicfae  Geschrei 
der  Massen  neuerdings  begann  und  die  Eskorte,  auf 
sämmtliclien  Seiten  bedrängt,  sich  von  allen  möglichen 
Mord  Werkzeugen,  Beilen,  Sicheln,  Dolchen,  umgeben  sah, 
die  im  Nu  vor  den  Aagen  der  G-efangenen  blitzten;  diese 
werden  ihren  Vertheidigem  ans  den  Händen  gerissen, 
weggeschleppt  und  niedergemetzelt,  Andere  mittelst  perfid 
erheuchelten  Mitleids  auf  die  Seite  gelockt  —  und  nieder- 
gemacht, und  wieder  Andere  stürzen  sich  ins  Meer,  wo 
sie  von  den  Spaniern  gleichfalls  eingeholt  und  getödtet 
werden.  Diesen  Weg  der  Rettung  hatte  auch  der  Ritt- 
meister Beauchamp  eingeschlagen,  der  nfimlicbe  Offizier, 
in  dessen  Gemeinschaft  Muralt  von  Baylen  hatte  nach 
Madrid  zurückkehren  wollen ;  seine  Körperkraft  und  Un- 
erschrockenheit  hatte  die  Mordbanden  so  verblüfft,  dass, 
als  er  noch  auf  dem  Lande  war,  Kiemand  ihn  anzugreifen 
wagte;  doch  wie  er  im  Kampf  mit  den  Wogen  gesehen 
ward,  vergeblich  bemüht,-  eines  der  Schiffe  schwimmend 
zu  erreichen,  ruderte  ihm  ein  Haufen  in  einer  Barke 
nach  und  spaltete  ihm  mit  Axthieben  den  Kopf.  Diese 
Schreckensszenen  vollzogen  sich  vor  den  Augen  der  in  der 
Kaserne  zurückgebliebenen  Kameraden;  selbst  die  Be- 
mannung der  zur  Aufnahme  der  Verfolgten  und  zu  ihrem 
Transport  nach  den  ScliifTen  bestimmten  Boote  entfernte 
diese  wie  absichtlich  vom  Ufer,  und  ein  einziges  nahm 
5  Mann  an  Bord.  Unter  diesen  Umständen,  welche  das 
Leben  der  übrigen  Gefangenen  und  selbst  die  Behörden 
bedrohten,  blieb  Beding  Nichts  übrig,  als  die  verzweifelten 
Versuche  zur  Rettung  derselben  um  jeden  Preis  fort- 
zusetaen,  während  die  Herzen  der  dranssen  massakrirten 
Leute  noch  zuckten.  Allein  sie  weigerten  sich,  anders 
als  in  Mansen  die  Kaserne  zu  verlassen,  obschon  sie  die 
Versicherung  erhielten,  dass  neue,  noch  wirksamere  Mass- 
regeln  zu  ihrem  Schutz  getroffen  würden,  und  machten 
den  Vorschlag,  man  möchte  sie  während  der  Nacht  heim- 
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lieh  aus  der  Kaaerne  wegführen,  io  der  Hoffnung,  dass  sich 
die  von  der  Schlächterei  des  ablaufenden  Tages  ermüdeten 
Volksmasaen  alsdann  dem  Schlafe  hingeben  würden. 
Doch  eben  das  Dunkel  der  Nacht  war  von  diesen  dazu 
ausersehen  worden,  die  Gefangenen  mit  noch  grösserem 
Erfolg  niederzumetzeln,  so  dass  es  galt,  dieselben  so 
schnell  als  möglich  in  Sicherheit  zu  bringen,  ein  Plan, 
zu  dessen  Gelingen  die  kirclilichen  und  militärischen 
Behörden  sich  vereinigten.  Um  Ö'/j  Uhr ,  während  die 
barmherzigen  Brüder  unter  dem  Geläute  aller  Glocken 
eine  Prozession  durch  die  Stadt  veranstalteten,  an  deren 
Spitze  der  Erzbischof  mit  dem  heiligen  Sakramente  unter 
seinem  Baldachin  mit  allem  Pomp  einherzog,  von  der 
ganzen  Geistlichkeit  und  den  Mönchen  anderer  Orden 
begleitet,  um  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Prozession  zu 
lenken  und  vom  Quartier  der  Gefangenen  abzuziehen, 
wurden  150  Mann,  von  50  Soldaten  eskortirt,  durch  eine 
Oeänung  herausgelassen,  welche  in  die  hintere  Hofmauer 
gebrochen  worden  war,  und  diese  marschirten  in  der  gröss- 
ten  Stille,  zur  Vorsicht  mit  entblössten  Häuptern,  dem 
Wall  entlang.  Da  fügte  es  ein  schlimmer  Zufall,  dass  einige 
Weiber  des  geheimnissvollen  Zuges  gewahr  wurden  und 
ein  solches  Geschrei  erhoben,  dass  die  Aufmerksamkeit 
der  Mörder,  wovon  noch  ein  grosser  Theil  vor  der  Kaserne 
auf  Gelegenheit  zum  Eindringen  wartete,  nach  dieser 
Richtung  gelenkt  ward.  Auf  Weisung  der  Eskorte  ver- 
doppelten die  Gefangenen  ihre  Schritte,  als  sich  die 
Massen  näherten,  doppelt  rasend  geworden,  weil  sie  bei- 
nahe überlistet  worden  wären;  zum  Glück  gelang  es, 
die  Gefangenen  aus  der  Stadt  zu  bringen  und  die  Thore 
zu  schliessen,  bevor  der  mit  Piken  und  andern  Waffen 
bewehrte  Pöbel  sie  erreicht  hatte.  Die  Offiziere  schlugen 
nun,  immerfort  in  grösster  Stille,  ausserhalb  der  Stadt 
den  Weg  ein,  welcher  unmittelbar  nach  dem  Meeres- 
ufer fährte,  wo  50  weitere  Soldaten  und  selbst  ^nige 
.über  des  Pöbels  Raserei  entrüstete  Einwohner   zur  Ver- 
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theidtgung  bereit  standen.  Im  Augenblick,  da  die  biii 
dahin  entkommenen  Offiziere  im  Begriff  standen,  die 
Einscliiffungsboote  zu  besteigen,  erschien  der  Pöbel  von 
Palma  auf  dem  Wall  und  liess  einen  Hagel  von  Steinen 
auf  sie  niedersausen,  so  dass  sich  einige  der  Angegritfenen 
in  der  ersten  Verwirrung  ins  Meer  stürzten;  die  zum 
Schiessen  aufgeforderten  Soldaten  weigerten  sich,  auf  den 
Pöbel  Feuer  zu  geben,  doch  nach  einer  Viertelstunde 
waren  die  Leute  alle  auf  die  Transportschiffe  gerettet. 
Unterdessen  sollte  die  angeordnete  Prozession  und 
die  Scheu  des  Volkes  vor  der  an  ihr  theilnehmenden 
Geistlichkeit  dazu  dienen,  die  in  der  Kaserne  zurückge- 
bliebenen Gefangenen,  etwa  100  Mann,  gleicTifalls  zu 
retten.  Je  zwei  und  zwei  verliessen  sie  dieselbe,  in  der 
Mitte  zwischen  einem  doppelten  Spalier  von  Geistlichen 
und  Soldaten  marschirend,  während  wieder  anderes  Militär 
Vorhut  und  Nachhut  der  Prozession  bildete,  welche  sich 
langsam  und  feierlich  in  der  Richtung  nach  dem  Hafen- 
damm-Thor bewegte.  Aber  trotz  aller  Erwartungen  liielt 
selbst  der  Anblick  der  heiligen  Prozession  und  die  Gegen- 
wart der  geweihten  Person  des  Erzbiacbofs  den  wüthen- 
den  Pöbel  nicht  vor  aufrührerischem  Geschrei  ab.  So  oft 
nun  das  Gebrüll  zunahm  und  die  Mönche  dem  Andrang 
nicht  mehr  zu  widerstehen  vermochten,  liess  der  Erz- 
bischof die  Prozession  anhalten  und  das  Glöcklein  er- 
schallen ;  dem  grässlichsten  Lärm  folgte  sofort  tiefes  Still- 
schweigen der  Menge,  welche  sich  auf  die  Kniee  warf,  den 
Segen  des  Erzbischofs  zu  empfangen ;  aber  nach  der  An- 
betung Gottes  erhob  sie  sich  sofort  wieder,  und  von  Neuem 
ertönte  alsdann  das  Geschrei :  „Tod  den  Franzosen!", 
von  Neuem  blitzte  der  Mordstahl  vor  den  Augen  der 
Gefangenen,  von  welchen  während  der  Prozession  wirk- 
lich, militärischer  und  geistlicher  Bedeckung  zum  Trotz, 
mancher  verwundet  oder  getödtet  worden  ist.  Doch  erst 
bei  der  Ankunft  der  Prozession  auf  dem  schmalen  Hafen- 
damm, wo  die  Einschiffung  erfolgen  sollte,  kam  die  Wuth 
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des  Pöbels  zur  voUeii  Entwicklung.  Das  Volk  stürzte 
sich  von  allen  Seiten  auf  die  Gefangenen  und  riss  sie 
sogar  aus  der  Mitte  der  umsonst  sich  wehrenden  Eskorte, 
alle  Bitten  der  (reistlichkeit  überhörend,  fiechts  und  links 
fielen  die  Dolchstösse  und  machten,  sagt  Muralt,  die 
Einschiifung  —  die  neuen  Angriffe  erfolgten  etwa  ö'/a  Uhr 
Abends  —  zu  einer  getahrlichen  Operation.  Sein  Freund 
und  Landsmann,  der  Lieutenant  Dittlinger  von  Bern, 
war  der  Vordermann  Muralts  und  marschirte  unmittel- 
bar hinter  dem  General  Beding;  vom  Pöbel  angepackt, 
den  Tod  vor  den  Augen,  rief  er  den  General  an,  ihn 
von  hinten  vor  Todesangst  erfassend :  „General,  retten 
Sie  mich!"  Während  Muralt  mit  einem  seine  Habselig- 
keiten enthaltenden  Sacke,  den  er  auf  dem  Rücken  trug, 
die  ihm  geltenden  Stiche  zu  parireu  wuaste,  zog  ffe- 
ding  für  Dittlinger  seinen  Degen  ohne  Erfolg.  Drei 
Dolchstiche  trafen  ihn  unterhalb  der  Augen;  Reding 
hob  den  Verwundeten  auf  und  trug  ihn  in  eine  Barke. ') 
Morell  von  Bern,  Lieutenant  im  3,  Scliweizerregiment, 
Hess  sich  von  zwei  Mallorkanern,  die  ihn  zu  retten  ver- 
sprachen, nach  einem  entfernten  Orte  verlocken ;  hier 
plötzlich  angegriffen,  vertheidigte  er  sich  in  ungleichem 
Kampfe  kräftig  und  entraim  ihren  Händen  trotz  zweier 
Dolchstiche,  die  bedeutenden  Blutverlust  zur  Folge  hatten,*) 
Viele  Gefangene,  selbst  Frauen,  wurden  ins  Meer 
gestürzt,  während  Andere,  um  nicht  vom  Mordeisen  zer- 
rissen zu  werden,  sich  selbst  hineinwarfen;  nicht  bloss 
Reding  selbst  zeichnete  sich  (neuerdings)  durch  seine 
heldenhafte  Aufopferung  für  die  Rettung  seiner  Lands- 
leute aus,  sondern  auch  die  Geistlichkeit  und  die  Behörden 
von  Mallorka  leisteten  grossmüthigen  Beistand  zu  dem 
Versuche,  die  Gefangenen  zu  retten  und  die  von  den 
Spaniern    ins   Meer    Gestürzten    herauszuziehen,    ebenso 

')  Memoirea  A'un  offieter  fran^aia,  S.  237—238. 
')  Ebenda,  S.  238—239;  dieaer  Vorfall  scliemt  Mm-ells  Kame- 
raden, ÜKrält,  unbekannt  geblieben  zu  sein. 
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einige  Rettnngsboote  eiaee  im  Hafen  von  Palma  stationir- 
ten  siziliantBchen  Kanffahrers,  schreckliche  Szenen,  deren 
Augenzeugen  die  zuerst  auf  die  See  gebrachten  OfEüere 
auf  ihren  Feinken  gewesen  sind,  and  die  sogar,  wie  die 
geretteten  Franzosen  noch  anf  ihren  Schiffen  erfuhren,  ein 
blutiges  Nachspiel  herbeiführten,  denn  die  Bewohner  von 
Palma  vergingen  sich  gegen  die  Soldaten,  obschon  diese 
zu  feuern  sich  geweigert  hatten,  durch  beleidigende  Vor- 
würfe wegen  unterlassener  Hilfe  so  sehr,  daaa  der  Wort- 
streit zu  Thaten  führte  und  bei  der  also  entstandenen 
Meuterei  3  Soldaten  den  Tod  fanden  und  einer  sehr  schwer 
verwundet  wnrde ;  die  Soldateska  gab  aber  jetzt  Feuer, 
und  8  Männer,  eine  Frau  und  ein  Kind  stürzten  todt  zu 
Boden.  >) 

„Unter  diesen  Gefahren  *)  erreichten  wir  endlich  die 
Boote,  weiche  uns  auf  die  drei  Scbifie  brachten,  die  unter 
dem  Schutze  eines  Kanonenbootes  im  Hafen  lagen.  Den 
13.  März  blieben  wir  im  Hafen  und  wurden  vom  Lande 
aus  mit  Lebensmitteln  versehen,  die  uns  um  so  noth- 
wendiger  waren,  als  wir  seit  dem  gestrigen  Morgen  Nichts 
mehr  zu  essen  gehabt  hatten.  Sie  hatten  aber  Mühe,  die 
Schiffe  zu  erreichen,  indem  die  Bewohner  von  Palma 
ihr  Möglichstes  thaten,  deren  Einschiffung  zu  verhindern. 
Am  14.  März  wurden  die  Segel  aufgezogen,  und  am  15. 
sahen  wir  zu  unserem  Schrecken  Cabrera  und  erfuhren, 
dass  dieser  unglückliche  Felsen  noch  ein  Mal  uns  zum 
Aufenthalt  bestimmt  sei. 

Welche  Gefühle  uns  bei  diesem  Gedanken  über- 
wältigten, ist  schwer  au  beschreiben,  und  oft  habe  ich 
dort  gewünscht,  eher  in  Palma  ermordet  worden  zu  sein, 
als  jene  Leiden  erdulden  zu  müssen,  welche  in  der  That 
unser  nun  warteten." 

Von  diesen  aber  erhielten  die  armen  Flüchtlinge 
einen   furchtbaren  Vorbegriff  beim   blossen  Anblick  der 

■)  Mimairts  d'un  officitr  frantais,  S.  289—240. 

")  Muralt. 
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Oenossen,  der  Höhlenbewohner,  welche  in  dem  oben  be- 
schriebenen Zustande  bei  ihrer  Landung  am  16.  Illärz 
auf  sie  losgestürzt  kamen,  ein  Bild  von  so  schauderhafter 
Art,  dass  wir  es  kaum  zu  fassen  vermögen. 

„Indem  wir  tmsem  Kameraden  uns  in  die  Arme 
warfen,  meinten  wir  Menschen  wiederzufinden ;  wir  um- 
armten bloss  Skelette.  Die  Einen  tragen  auf  ihrem  hagern, 
fahlen  Antlitz  das  Gepräge  des  Stumpfsinns  und  der 
tiefsten  Qeisteszerr littung,  die  Andern  dasjenige  einer 
tiefen  Verzweiflung.  Ihre  vom  Schmerz  ausgehöhlten 
Augen  brachten  keine  Thränen  mehr  hervor,  ihre  unge- 
ordneten Haare,  ihre  langen,  grausigen  Barte,  das  Unge- 
■  ziefer,  welches  in  allen  Hohlstellen  ihrer  entfleischten 
Leiber  wimmelte,  machten  sie  zum  Gegenstand  des  Schau- 
derns  und  Schreckens."  '■} 

Wir  geben  hier  Kenntniss  von  einem  in  Kopie  vor- 
handenen Auszüge  eines  Briefes,  welcher,  am  30.  März 
1810  auf  der  Insel  Cabrera  geschrieben,  ebendenselben 
Hauptmann  Muralt  zum  Verfasser  hat,  dessen  Erinner- 
ungen die  soeben  erzählten  Szenen  entnommen  sind,  und 
von  seinem  Vater  dem  Landammann  von  Wattenwyl  vor- 
gelegt worden  ist,  welcher  also  durch  diesen  Privat- 
brief die  erste  Kenntniss  von  dem  Schicksal  der  auf  den 
Balearen  gefangen  gehaltenen  Schweizer  bekommen  hat.^) 
In  dem  Briefe,  dessen  Eingang  die  nun  bekannte  Zu- 
sammenrottung vor  der  Kaserne  und  den  Auszug  zum 
Hafen  erzählt,  gedenkt  der  Verfasser  mit  dem  Gefühl 
der  Dankbarkeit  seines  „würdigen  Landsmanns"  und 
Lebensretters ;  doch  sei  hier  zur  Vermeidung  der  Wieder- 
holung bereits  bekannter  Thatsacheu  nur  die  zweite 
Hälfte  mitgetheilt: 

■)  Mimoires  d'nn  officier  fratiiaü,  S.  242—243. 

')  Im  Besitze  des  Herrn  Max  von  Diesbach  befindliche,  von 
Mousson,  dem  Kanzlei  der  EiitgenoBsenschaft,  beglaubigte  Ab- 
Bchrift  (vgl.  im  Anhang  IF2b,  zweiter  Brief). 
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„ Ein  Offizier  uad  zwei  Soldaten  wurden  er- 
mordet, ungefähr  zehn  bleasirt.  DittUnger  wurde  blessirt, 
ist  aber  jetzt  gänzlicli  hergestellt. . . .  Der  grösate  Theil 
der  Offiziere  hat  seine  Habscha£t  in  diesem  schtecklichen 
Tumult  verloren,  auch  der  arme  DittUnger.  Ich  habe 
Weniges  gerettet.  Unser  würdiger  Landsmann  Beding 
hat  sein  Leben  an  diesem  schrecklichen  Tage  hundert 
Mal  für  das  unserige  ausgesetzt,  und  nie  werden  wir 
ihm  unsern  schuldigen  Dank  und  nnsere  Krkenntlichkeit 
iixr  seine  grossmtithige  Aufführung  und  sein  edles  Be- 
nehmen genug  beweisen  können.  Wir  haben  hier  vier 
zusammen  eine  Baracke  gekauft.  Man  bringt  uns  die 
Lebensmittel  alle  vier  Tage  von  Palma.  Wir  sollen  ein . 
Jeder  6  Unzen  Fleisch,  ein  Brot,  '/^  Bouteilles  Wein,  Reis 
und  Speck  bekommen,  aber  man  bringt  uns  immer  we- 
niger; kaum  kann  man  leben  damit.  Ueberhanpt  ist  diese 
Insel  der  Sitz  des  Elends.  Nichts  ist  in  der  Gegenwart, 
das  mein  Schicksal  lindern  kann.  Herr  Oberst  May 
befindet  sich  wohl.  Man  bat  ihn  den  12.  ruhig  gelassen. 
Er  ist  noch  immer  in  Belver  (Belverd)"  '). 

Was  den  General  Nazar  Beding  betrifft,  so  mag 
die  Thatsaehe  seines  aufopfernden  Benehmens  gegen 
wehrlose,  gefangene  Landsleute  noch  eine  weitere  Be- 
stätigung durch  einenkurzen  Brief  finden,  den  er  selbst 
an  seinen  Bruder  gerichtet  hat,  denn  er  liefert  den 
schönsten  Beleg  iüv  den  goldlauteren  Charakter  seines 
Verfassers. ') 

n- . .  Wie  angenehm  und  schmeichelhaft  war  es  für 
mich,  meinen  lieben  Mit-Landsleuten  in  einem  ebenso 
unerwarteten    als    kritischen   Augenblicke   behilflich  ge- 


')  SchlosB  Belverd  bei  der  Stadt  Palma,  wo  also  der  Oberst 
des  dritten  Regiments  (vergl.  den  Brief  des  Generals  Nazar  Be- 
ding) zurückblicb. 

')  Die  Kopie  dieses  Briefes  bildete  den  Anhang  zu  einem 

,  vom  14-  März  1810  datirten  Briefe  von  Wattftitryh  an  den  alt 

Landammann  Affry,  Vater  des  Bataillonschefs,  damals  in  Paria. 
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wesen  zu  sein,  da  sie  in  einem  pöbelhaften  Auflauf  der 
Gefahr  ausgesetzt  waren,  am  12,  März  ihr  Leben  ein- 
zubüssen,  wo  ich  von  einer  und  anderer  Seite  reichlich 
mit  Zutrauen  und  Erkenntlichkeit  belohnt  bin,  und  diesen 
unter  die  Tage  rechnen  darf,  wo  ich  mit  Bulim  und 
Elire  gearbeitet  habe.  Nun  sind  Alle  in  Sicherheit  ver- 
setzt, da  sie  auf  Cabrera  hinübergeführt  worden  sind 
und  hoffentlich  bald  ihre  Freiheit  bekommen  werden.  Es 
befinden  sich  nunmehr  bloss  noch  drei  Schweizer  auf 
Mallorka,  worunter  May  und  Frevler.'* 

Oberst  von  May  und  Freuler  benutzten  ihren  Aufent- 
halt auf  Mallorka  dazu,  um  von  ihrem  Quartier  aus  eine 
offizielle  Zuschrift  an  den  Landammann  der  Schweiz  zu 
richten,  worin  sie  um  Anwendung  der  nöthigen  Mass- 
nahmen zur  Befreiung  der  Gefangenen  baten.  ^)  Oberst 
von  May  im  Besonderen  ist  ohne  Zweifel  nicht  bloss 
durch  egoistische  Gründe  zu  dem  Schritte  veranlasst 
worden,  sondern  auch  durch  Familienrücksichten,  denn 
wir  finden  die  Thatsache  bezeugt,  dass  dessen  Gattin 
und  Tochter  durch  ihrers  Ernährers  Gefangennahme  von 
dem  Zeitpunkt  derselben  an  aller  Existenzmittel  beraubt 
waren,  so  dass  sie  sogar  in  ihrer  Noth  zu  einer  Bitt- 
schrift an  den  französischen  Kriegsminister  gezwungen 
wurden,  *) 

Da  das  zuerst  erwähnte  Schreiben  *)  nicht  nur  wegen 
der  in  Folge  desselben  von  der  Schweiz  wirklich  ergriffenen 
Maasregeln,')  sondern  namentlich  auch  wegen  der  Person- 
liclikeiten  der  Verfasser  und  wegen  des  Inhalts  selbst 
zur  Kenntniss  gebracht  zu  werden  verdient,  sei  dasselbe 
in  diesen  Zusammenhang  eingereiht. 


')  Auf  iliesen  Gegenstand  bezügliclie  KorrespoiidenKen  sind 
im  Anhang  I  F  9  (a  bis  k)  zu  suchen. 

')  Bundesarchiv  (Die  Bittschrift,  von  Genf  abgesaiult,  tragt 
(las  Datum  des  2.  Januar  1810). 

')  Ebenda  (Original  französisch). 
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SchloHs  Belverd  bei  Palma  anf  der  Insel  Mallorka, 
den  29.  Oktober  1809. 

„Die  unterzeichneten  Obersten  dea  3.  und  4.  Scliweizer- 
regiments,  mit  den  unter  ihren  Befehlen  stehenden  Ba- 
taillonen in  Folge  dea  Kampfes  von  Baylen  vom  19.  Juli 
1808  und  der  am  darauffolgenden  22.  und  23.  zwischen 
denfranzösiachenundspanischenOeneraleaabgeachloasenen 
Verträge  kriegsgefangen,  nehmen  sich  in  der  ebenso  pein- 
lichen wie  schwierigen  Lage,  in  der  sie  sich  befinden, 
nach  einer  Gefangenschaft  von  15  Monaten,  wovon  sie 
5  zur  See  auf  Schiffen  zugebracht  haben,  die  Freiheit, 
den  Schutz  Ihrer  Exzellenz  anzuflehen,  unter  Deren  Be- 
fehl sie  alle  Beide  in  der  Schweiz  zu  dienen  die  Ehre 
gehabt  haben ,  um  Sie  zu  bitten ,  Sich  für  ihre  Frei- 
lassung verwenden  zu  wollen. 

Sie  sind  überzeugt,  dass  ihre  Gegenwai-t  bei  den 
Corps,  bei  denen  sie  dienen,  nützlich  sein  könnte  und 
ihnen  die  Möglichkeit  geben  würde,  den  Eifer  und  die 
Hingebung  zu  bekunden,  wovon  sie  für  die  Interessen 
ihres  theuren  Vaterlandes  beseelt  sind.  Möge  es  uns  er- 
laubt sein ,  Herr  Landammann ,  ohne  Umschweife  die 
Mittel  auseinanderzusetzen ,  die  uns  in  unserer  gegen- 
wärtigen Lage  angemessen  erscheinen,  um  dieses  Ziel  zu 
erreichen,  den  Gegenstand  aller  unserer  Wünsche. 

Mehrere  von  dieser  Insel  gebürtige  spanische  Offiziere 
sind  in  Frankreich  kriegsgefangen,  und  wir  denken,  dass 
die  obere  Junta  für  Beobachtung  und  Vertheidigung  dea 
Königreichs  Mallorka  einverstanden  wäre,  wegen  ihres 
Austausches  zu  unterhandeln.  Allerdings  findet  sich  unter 
diesen  Offizieren  kein  höherer  Grad  als  der  des  Haupt- 
mannes, aber  wir  glauben,  dass  dieser  Umstand  für  unsern 
Austausch  kein  Hindemiss  darbietet,  wenn  man  bedenkt, 
dass  die  Auslieferungsverträge  fast  aller  Nationen  Bei- 
spiele von  Austausch  höherer  Offiziere  gegen  Offiziere 
niedrigerer  Grade  aufweisen,  wenn  man  nur  die  Grund- 
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lagen  und  Verhältnisse  kennt,  nacli  denen  diese  Art  des 
Austausches  im  gegenwärtigen  Kriege  vor  siel»  gehen  mnss. 

Wir  sind  die  einzigen  auf  Mallorka  gefangen  ge- 
haltenen höheren  Schweizer-Offiziere,  und  die  Anzahl 
der  Offiziere  unserer  zwei  Regimenter,  welche  sich  lüer 
befinden,  belauft  sich  zusammen  auf  nur  6  Hauptleute 
nnd  15  Subaltem-Offiziere.  ^) 

Wir  wiederholen  unaer  dringendes  Gesuch  an  Ihre 
Exzellenz,  damit  Sie  gütigst  zu  unserer  Freilassung  bei- 
tragen möchten,  da  wir  von  der  Wirkung  einer  so  ehr- 
würdigen Verraittelung  wie  derjenigen  des  geehrten 
Hauptes  unserer  achtbaren  Nation  überzeugt  sind. 

Wir  bringen  Urnen  zum  Voraus  den  Ausdruck  un- 
begrenztester  Erkenn tliclikeit   für   eine   derartige  Wohl- 
that  dar  und  die  Versicherung  der  Hochachtung,  etc." 
Freuler.     Ludwig  von  May. 

7.  Die  Rückkehr  nach  Cabrera. 

Der  eben  ausgesprochene  Wunsch  hat  nur  für  einen 
sehr  kleinen  Theil  der  Gefangenen  Erfüllung  gefunden, 
und  nur  in  der  Form,  dass  sie  von  dem  traurigen  Eilande 
noch  im  gleichen  Jahre  erlöst  wurden,  aber  nicht  aus 
der  Gefangenschaft  überhaupt,  während  die  übrigen  noch 
bis  zum  November  1814  in  freilich  besser  gewordener 
Lage  auf  Cabrera  bleiben  mussten ;  doch  auch  die 
'  ersteren  erlebten  noch  vor  ihrer  Erlösung  Dinge ,  die 
wir  heute  für  unmöglich  halten  würden,  Wenn  nicht  die 
Lauterkeit  der  überliefernden  Quelle  über  alle  Zweifel 
erhaben  wäre. 

Nach  der  Abreise  der  nach  Palma  und  Mahon  be- 
stimmten Offiziere  hatten  die  KrankheitstSlle  auf  Cabrera 
80  sehr  zugenommen,  dass  die  Junta  von  Palma  auf  die 
dringenden  Bitten  der  Soldaten  um  Unterstützung   ihrer 

'j  Diosc  Zahl  stimmt  mit  der  aus  dein  offiziellen  ßapport 
zu  entnehmenden  nicht  ilberein,  d,  li.  dieser  erscheint  also  wieder 
unvollständig. 
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kranken  Kameraden  wenigstens  einige  zerlumpte  Zelte 
nach  der  Insel  schickte,  welche  auf  einem  der  Lagerstätte 
der  Kranken  am  nächsten  gelegenen  Platze  aufgerichtet 
wurden,  aber  diese  vermochten  sich  trotz  der  geringen 
Entfernung  von  nur  wenigen  Schritten  bloss  mit  gröaster 
Mühe  dorthin  zu  schleppen.  Am  Tage  vor  Allerheiligen 
jedoch  brach  unversehens  ein  so  tfirchterliches  Ungewitter 
über  die  Insel  herein ,  dass  förmliche  Bergströme ,  im 
Falle  Felsblöcke  mit  sich  reissend,  die  meisten  Zelte 
wegschwemmten,  und  34  Soldaten,  nicht  mehr  im  Stunde, 
sich  zu  erheben,  mehr  deiin  50  Klafter  weit  seewärts  in 
einen  Abgrund  geschleudert  wurden,  wo  sie  am  folgenden 
Tage,  halb  mit  Sand  bedeckt,  todt  aufgefunden  wurden. 
In  weniger,  .denn  8  Monaten  betrug  die  Zahl  der  in  den 
Zelten  Gestorbenen  4  Offiziere  und  700  Unteroffisiere 
und  Soldaten ,  ungerechnet  Diejenigen ,  welche  an  ein- 
samen Stellen  der  Insel  vor  Entbehrung  umgekommen 
waren  und  deren  Tod  die  Kameraden  verheimlichten, 
um  sich  wo  möglich  die  ihnen  zugemessenen  Rationen 
an  Lebensmitteln  au  gute  kommen  zu  lassen. '}  In  dem 
sogenannten  „Thal  der  Todten",  wie  ein  abgeschlos- 
sener Platz  der  Insel  hiess,  wo  so  viele  Opfer  spanischen 
Hasses  von  ihren  Erdenleiden  ausruhten  —  vergl.  die 
Spezialkarte  von  Cabrera!  —  lagen,  gleichsam  auf  einem 
modernen  Golgatha,  nach  kurzer  Zeit  zahlreiche  Schädel 
herum,  die,  kaum  ausgetrocknet,  von  unglücklichen  Sol- 
daten aufgelesen  wurden ,  um  ihnen  den  Mangel  von 
Trinkgefässen  beim  Wasserschöpfen  zu  ersetzen.^) 

Wie  alle  auf  Cabrera  zurückgekehrten  Offiziere 
sich  die  Beschaffung  eines  Obdaches  angelegen  sein  lies- 
sen,  verwendete  auch  Muralt  im  Verein  mit  Marti  und 
Dittlinger,  dem  Chirurgen  KastJiofer  und  einem  ge- 
wissen Lasalle  (später  Adjutanten  des  König«  Louis 
Philipp),   der,  unglücklicher,    als  seine   eben   genannten 

')  M&moirai  d'un  offider  fran^U,  S.  245— 24Ö. 

»)  Ebenda,  S.  255. 
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scliweizerischen  Schicksalsgefährten,  mehr  denn  6  Jahre, 
d.  h.  bis  nach  dem  Friedensachluss  auf  dem  schreck- 
lichen Felseneilande  zubrachte  und  mit  den  meisten  seiner 
Kameraden  dasselbe  ebenso  nackt  verliess,  wie  er  daselbst 
gelebt  hatte, ')  sein  Geld  zum  Ankaufe  einer  elenden 
Hütte,  worüber  Muralt  selbst  in  seinem  Briefe  an  den 
Vater  berichtet;  kurze  Zeit  nach  der  Ankunft  auf  Cabrera 
waren  schon  acht  solche,  aus  Stein  aufgeschicbtete  Ba- 
racken zu  sehen.  ^)  Der  arme  Karl  Vonderweid  aber 
lebte,  da  er  bekanntlich  seine  ganze  Habe  elngebüsat  hatte, 
im  tiefsten  Elend,  Der  Nothstand  war  damals  so  gross, 
dass  auf  Cabrera  Kaub,  Mord ,  und  Todtschlag  zu  den 
alltäglichen  Ereignissen  gehörten ;  so  mnsste  Muralt  sein  . 
Geld  sogar  vor  den  eigenen  Kameraden  geradezu  ver- 
bergen, von  den  bewachenden  Spaniern  nicht  zu  reden. 
Er  versichert,  dass  selbst  der  Besitzer  einer  Hand  voll 
Bohnen  um  dieser  willen  seines  Lebens  nicht  sicher  war 
und  der  Mangel  an  Lebensmitteln  ein  Mal  dazu  führte, 
dass  ein  Soldat  zu  Grünsten  Desjenigen,  der  ihm 
am  meisten  Lebensmittel  anbot,  einem  Offizier, 
llamens  Schaumberg,  seine  eigene  Frau  verkaufte; 
für  eine  Hand  vollBohnen  und  zwei  Brote  steigerte 
sie  derselbe! 

Die  Ungunst  der  Witterung  vereinigte  sich  mit  der 
Grausamkeit  der  Spanier  zum  Verderben  der  Dürftigen, 
denn  am  24.  März  vermochte  das  Lebensmittel -Boot, 
welches  schon  vom  21. — 24.  Dezember  1809  ausgeblieben 
war,  so  dass  damals  zahlreiche  Fälle  von  Hungertod  sich 
ereigneten,  ^}  in  Folge  des  schlechten  Wetters  nicht  zu 
landen,  und  die  Hungernden  mussten  sich  zum  Genuss 
von  „Cabrera-Kartoffeln"  entschliessen ,  denn  so  wurden 
in  den  Felsenriffen  gefundene  Knollen  von  ihnen  genannt, 

')  Mf.moires  de  Marbot,  II,  52. 
")  Mimoires  ^un  officier  frangais,  S.  205. 
')  Die  Folge  des  damala  erlebten  Elendes  war  am  1-i.  Februar 
1810  ein  Fluchtversuch,  der  jedoch  miselang  (a.  a.  0.,  S.  247—249). 
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die  wegen  ihrer  Bitterkeit  nur  in  der  änsaersten  Noth  ge- 
gessen werden  konnten.  Daher  boten  die  Bewohner  Cabreraa 
den  Franzosen,  welche,  um  Tarragona  gefangen  genommen, 
am  25.  März  1810  auf  Cabrera  landeten,  einen  Anblick, 
bei  dem  sie  zuerst  vor  Ueberraachung  und  Schrecken 
zurückprallten  (eben  diese  Ankömmlinge  brachten  die 
Nachricht,  dass  die  Franzosen  Herren  von  ganz  Spanien 
wären).  Da  noch  vier  Tage  nachher  keine  Zufuhr  erfolgte, 
starben  mehrere  Gefangene  den  Hungertod.  Ja, 
wenn  nicht  kurz  darauf  das  Boot  mit  Proviant 
auf  4  Tage  eingetroffen  wfire,  so  hätte  die  Ge- 
schichte der  auf  Cabrera  ausgestandenen  Leiden 
auf  diesen  Blättern  den  haarsträubenden  Fall 
von  —  Menschenfresserei  schon  aus  der  damaligen 
Zeit  zu  berichten,  indem  30  Soldaten  sich  eben 
über  einen  vor  Hunger  gestorbenen  Kameraden 
zur  Theilung  seines  Körpers  hermachten,  als  sie 
sich  im  letzten  Augenblick  errauthigen  liessen, 
von  dem  Schrecklichsten  abzustehen!  Ein  kranker, 
zum  Wassertragen  verwendeter  Esel  diente  endlich  als 
Nahrung  für  —  etwa  3000  Menschen !  *)  Es  ist  begreiflich, 
dass  sich  Alle  mit  Veraweiflting  auf  die  Lebensmittel 
stürzten,  und  Mancher  befriedigte  seinen  Magen  mit  solcher 
Unmässigkeit,  dass  er  dieselbe  mit  dem  Tode  büssen  muaste. 
Von  den  Spaniern  war  kein  Erbarmen  zu  erwarten ;  einer 
der  wider  Begehren  und  Bedürfniss  im  Ueberfluss  ge- 
schickten Priester  antwortete  Muralt,  als  er  ihn  voll 
Verzweiflung  fragte,  wann  ihre  Leiden  endlich  ein  Ende 
nehmen  würden,  lakonisch:  „Wann  dieses  Rohr  Baum- 
wolle tragen  wird!" 

Je  erbärmlicher  die  Qualität  und  Quantität  derjenigen 
Lebensmittel  war ,  welche  des  Leibes  schreiendstes  Be- 
dürfniss nur  erheischen  mag,  um  so  gesegneter  war  die 
Fülle  geistlicher  Trostapendung  aus  eben  solchem  Munde, 

')  Mimoirea  d"«»  officio-  franiais,  S.  250. 

■}  Ebenda,  S.  252  (und  Muralt). 
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■wie  demjenigen,  dem  die  vorhin  raitgetheilte  Äeusserung 
entstammte,  so  reiclilicli  und  salbungsToll ,  dass  es  an- 
gezeigt erscheint,  den  Wortlaut  eines  Schreibens  wieder- 
zugeben, das  ein  spanischer  Priester  an  die  Grefangenen 
in  einem  Augenblick  voll  grenzenlosen  Jammers  und 
Elends  richtete,  dessen  sich  ein  Stein  eher  erbarmt  hätte, 
denn  der  am  Schlüsse  dieses  Briefes  mit  Namen  bezeich- 
nete Frediger  menaehlicher  Nächstenliebe  tind  Versöhn- 
lichkeit ') 

Meine  Herren, 

„Da  die  katholische  Kirche  allen  ihren  Kindern  be- 
fiehlt, wem'gstens  ein  Mal  jährlich  zu  beichten  und  zu 
Ostern  demüthig  ihren  Schöpfer  zu  empfangen,  haben 
alle  Gefangenen,  welche  diese  heilige  Pflicht  abgelehnt, 
auf  die  ruhmvolle  Bezeichnnng  „„Kinder  der  katholischen 
Kirche""  Verzicht  geleistet,  welche  sie  einiger  gnädiger 
Blicke  Jesu  Christi  und  aller  Bemühungen  ihrer  Diener 
würdig  machte.  In  Folge  dessen  erachte  ich  mich  nicht 
nur  aller  dieser  Bemtihangen  fiit  enthoben,  sondern  auch 
zwangsweise  für  verpflichtet,  jeglichen  Verkehr  mit  diesen 
Unglücklichen  so  lange  abzubrechen ,  bis  sie  in  sich 
gehen  und  mit  der  katholischen  Kirche  durch  vollständigen 
Gehorsam  gegenüber  ihren  Geboten  sich  zu  versöhnen 
trachten. 

Da  dieser  Brief  Jedermann  angeht,  so  bitte  ich  die 
Herren  Mitglieder  des  Käthes,  davon  nicht  nur  für  ilire 
Person  Kenntniss  zu  nehmen ,  sondern  auch  durch  die 
Herren  Corps-Chefs  allen  Individuen  eines  jeden  Regi- 
ments, welchen  Geschlechts,  Alters  und  Standes  sie  auch 
sein  mögen,  davon  Mittheilung  zu  machen,  damit  Niemand 
die  Unkenntniss  desselben  zum  Vorwand  nehmen  könne. 

Auf  Cabrera,  den  11.  Juni  1810." 

Sig.     Damian  Estebrich,  Priester, 
Aumönier  der  Franzosen. 

')  Die  beiden  folgenden  Korrespondenzen  sind  übersetzt  aas 
den  Mfmoires  d'un  offieier  fransaia,  S.  258—261, 
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Wahrlich  hiUte  diese  Zuschrift  eines  gottTei^eaBenen 
Fanatikera  eine  andere,  als  die  schoiuingsvolle  Antwort 
der  Gefangenen  verdient,  der  hier  nnr  einige  Stellen  ent- 
nommen worden  sind : 

„Sie  wissen,  mein  Herr,  was  unser  göttlicher  Heister 
den  Pharisäern  antwortete :  Nicht  Diejenigen,  die  gesnnd 
sind,  bedärfrai  des  Arztes,  sondern  die  Kranken.  Uiseri- 
cordiam  toIo  et  non  sacrificinm  (Et.  MaÜL,  Kap.  9). . . 
Vielleicht  sind  wir  ein  wenig  schnidig  der  Unterlassung, 
deren  Sie  uns  zeihen,  aber  wir  vertrauen  stetsfort  anf 
die  Barmherzigkeit  onaeres  Schöpfers . . .  Und  welche 
schönere  Gel^enheit  könnte  es  fBr  Sie  geben,  den  Eifer 
za  bethätigen,  wovon  Sie  nns  so  viele  Proben  seit  Ihrer 
Ankunft  auf  Cabrera  gegeben  haben,  da  wir  doch  in  der 
Heiligen  Schrift  lesen,  dass  im  Himmel  einen  einragen 
renigen  Sünder  mehr  Freuden  erwarten  als  99  Gerechte, 
die  der  Kene  mcht  bedürfen?  Von  ganzem  Herzen  möchten 
wir  zur  Erreichung  Ihrer  Absichten  beitragen,  aber  die 
Mittel  dazu  fehlen  ans  weit  mehr  als  der  Eifer,  und  im 
Uebrigen  ISast  sieb  der  Glanbe  nicht  befehlen.  Ihnen 
bleibt  es  vorbehalten,  nns  mit  den  ergreifenden  Wahr- 
heiten nnserer  Religion  zu  durchdringen  und  nns  alle 
geistige  Pflege  zukommen  zu  lassen,  deren  wir  bedfirfen. 
Seien  Sie  fUr  nns  immerdar  der  gute  Hirte,  von  dem 
das  Evangelium  spricht,  der  seine  Herde  nicht  verlSsst, 
sondern  selbst  ausgeht,  die  verlorenen  Schafe  aufzusuchen, 
die  nicht  in  seiner  Hürde  sind,  und  sie  seiner  Stimme 
gehorsam  macht  Wir  haben  die  Ehre,  n.  s.  f." 

Indem  wir  uns  alle  bisher  geschilderten  Leiden,  daa 
unendliche  Elend  der  sie  Ueberlebenden  vorstellen,  so 
müssen  uns  modernen,  mit  zarter  beschaffenen  Nerven 
versehenen  Menschen  jene  Krieger  beinalie  als  Geschöpfe 
von  unzerstörbarer  Energie  des  Geistes  wie  des  Körpers 
vorkommen,  wenn  wir  von  unserem  Gewährsmanne  ver- 
nehmen, dass  unter  der  Gesellscliaft  der  auf  Cabrera 
Gefangenen,   sobald   nur  ein   Mal   das    Elend   nicht  ge- 
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radezu  ausserge wohnlich  war,  zuweilen  sogar  —  Fröli- 
licbkeit  und  Ltistbarkeit  herrschte!  „Man  benützte  unter 
Anderem  das  ausserordentliche  GedSchtniss  des  Artillerie- 
Hauptmanns  Foucault,  der  die  meisten  Stücke  Moli^res 
auswendig  kannte,  um  eine  Theater- Aufführung  ins  Werk 
zu  setzen.  Eine  ausgetrocknete  Zisterne  wird  als  Theater 
hergerichtet,  aus  den  verschiedensten  Fetzen  werden  Ko- 
stüme zusammengeflickt,  und  Jeder  lernte  die  Rolle  aus- 
wendig, welche  ihm  Foucault  vordeklamirte.  Die  Offiziere 
der  englischen  Brigg,  welche  vor  Cabrera  lag,  wurden 
zuJ  Vorstellung  eingeladen.  Sie  nahmen  dieselbe  an  und 
konnten  kaum  ihren  Augen  trauen  über  solches  Gebahren 
in  solchem  Elende.  Sie  gaben  die  Höflichkeit  zurück 
und  luden  mehrere  Offiziere,  worunter  ich  ebenfalls  war, 
auf  ihr  Schiff  zum  Essen  ein.  Damit  verschafften  sie 
mir  den  schönsten  Tag  meines  Cabvera-Aufenthaltes ! 

Die  Spanier  hatten  von  den  Engländern  dieses  Schiff 
erbeten,  damit  es  ihren  Kanonenbooten  helfe,  die  vielen 
Fluchtversuche  zu  hintertreiben,  welche  die  Gefangenen 
ins  Werk  zu  setzen  suchten.  Ein  einziger  gelang.') 
Die  Garde-Matrosen  waren  nämlich  eines  Tages  über  die 
ProviantTBarke  hergefallen ,  hatten  die  Spanische  Be- 
mannung über  Bord  geworfen  und  waren  davon  gerudert. 
Glücklich  erreichten  sie  Barcelona,  welches  von  den 
Franzosen  besetzt  war ;  wir  hingegen  mussten  an  diesem 
Tage  Hunger  leiden.  Der  letzte  Versuch  zur  Flucht 
Wurde  ebenfalls  von  einem  Offizier  der  Garde-Marine, 
G^rodias,  *)  ins  Werk  gesetzt,  indem  in  einer  Felsenhöhle 
am  Ufer  in  aller  Stille  unter  seiner  Anleitung  ein  Floss 
zusammengesetzt    wurde.      Trotz    aller    Vorsicht    wurde 

')  Es  ist  die  Rede  von  dem  Fluchtversuch,  dessen  bereits 
Seite  419  zum  Voraus  gedacht  worden  ist. 

')  Eben  dieser  Offizier  veröffentlichte  1823  die  hier  oft  be- 
nutzten Mimoires  (fw«  offieier  fran^aü,  deren  historische  Treue 
und  Genauigkeit  der  Adjutant-Major  von  Sonnenberg  beattttigt 
haben  soll.  Segeeaera  Sammlvng  kltitKr  Schriften,  II,  397. 
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dies  entdeckt,  und  nan  wurden  alle  Messer  und  die  andern 
Eiseninstrumente  den  Gefangenen  abgenommen. 

Nach  Muralt3  Aufzeichnungen  war  der  29.  —  wohl 
richtiger  der  28.  —  Juli  1810  der  Tag  der  Erlösung 
für  einen  grossen  Theil  der  Offiziere,  indessen  beweist 
das  Datum  des  im  Anhang  *)  abgedruckten  dritten  Briefes 
des  Landammanns  von  Wattentoyl,  dass  eine  Anzahl 
derselben,  was  Muralt  selbst  nicht  erwähnt  oder  viel- 
leicht nicht  gewusst  hat,  schon  im  Frühling,  d.  h.  vor 
dem  14.  Mai,  von  Mallorka  und  Cabrera  weg  zunächst 
nach  Cadiz  gebracht  worden  sein  muss,  ohne  dass  wir 
jedoch  darüber  genauere  Nachrichten  besitzen. 

Schon  am  7.  Juli  1810  war  eine  seit  einiger  Zeit 
vor  Cabrera  kreuzende  englische  Brigg  von  Mahon  zu- 
rückgekehrt, dei'en  komm  and  irender  Kapitän  die  bevor- 
stehende Abreise  der  Franzosen  von  Cabrera  als  sicher 
angezeigt  hatte,  jedoch  ohne  deren  zukünftige  Bestimm- 
ung anzudeuten.  Mehrere  OfHziere  hatten  zu  dieser  Zeit 
im  Geheimen  mit  Spaniern  den  Plan  verabredet,  sich 
von  diesen  gegen  eine  Keiseentschädigung  von  5  Silber- 
unzen auf  bereit  zu  haltenden  Fahrzeugen  nach  Frank- 
reich führen  zu  lassen,  als  sie  zur  rechten  Zeit  deren 
Plan  entdeckten,  sie  —  alle  vor  der  Einschiffung  ums 
Leben  zu  bringen.  *) 

Am  28.  Juli  wurden  die  Offiziere  vom  Kapitän 
Midfort,  dem  Befehlshaber  der  englischen  Brigg,  von 
ihrer  Auslieferung  und  ihrem  Transport  nach  England 
benachrichtigt,  der  noch  am  nämlichen  Tage  auf  spani- 
schen Schiffen  und  unter  Bedeckung  der  englischen  Brigg 
vor  sich  ging.  Nachmittags  schifften  sich  alle  Offiziere 
und  ein  Theil  der  Unteroffiziere  vor  den  Augen  der  un- 
glücklichen Soldaten  ein,  welche,  Zeugen  des  ihren  Laads- 
leuten  bescheerten  Glückes  zu  sein,  sich  in  Massen  nach 


')  Siehe  dort  IP2b. 

")  Mimoires  ä'un  offieitr  franoaU,  S.  272, 
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dem  Ufer  begeben  hatten.  Eine  grauenhafte  Bekanntschaft 
machten  einige  der  in  Palma  gewesenen  Offiziere  ah 
Bord  der  Transportschiffe,  diejenige  mehrerer  Mallorkaner, 
welche  hei  der  Revolution  in  Palma  die  Rädelsführer 
derselben  gewesen  waren.  An  Bord  wurden  die  Kriega- 
gefangenea  abermals  vergewaltigt,  denn  unter  dem  Vor- 
wand,  ihnen  die  Taschenmesser,  Federmesser,  Rasirmesser 
oder  Meissel  wegnehmen  zu'müssen,  raubten  die  Spanier 
Denjenigen  das  wenige  Geld,  welche  klingende  Münze 
während  des  Aufenthaltes  auf  Cabrera  auf  dem  Leib 
'  hatten  verbergen  können  und  an  die  Möglichkeit  einer 
Plünderung  jetzt  am  wenigsten  dachten.  ') 

Nach  den  in  Karl  Vondenceids  Itinerarium  ent- 
haltenen Daten  schiffte  sich  dieser  Offizier  am  28.  Juli 
auf  dem  spanischen  Transportschiff  „Fortuna"  ein,  welches 
am  29.  die  Anker  lichtete,  am  30.  JiiU  das  Vorgebirge 
Palos,  am  8.  August  das  Vorgebirge  Gata  passirte  und 
am  10-  Abends  4  Uhr  vor  Gibraltar  ankerte,  wo  auf 
die  beim  englischen  Kommandanten  angebrachten  Klagen 
das  unterwegs  von  den  Spanieni  gestohlene  Geld  zurück- 
erstattet wurde,  ')  Am  nächsten  Tage  kam  er  —  und 
wohl  mehrere  seiner  Geführten  mit  ihm  —  zur  grossen 
Befriedigung  in  die  Hände  der  Engländer,  an  Bord  der 
„Britannia",  eines  englischen  Transportschiffes,  welches, 
am  21.  August  ll'/g  Uhr  Vormittags  in  See  stach  und 
am  17,  September  die  Küste  von  England  in  Sicht  be- 
kam, wo  es  vor  der  Stadt  Cawsand  in  der  Bai  von 
Plymouth  die  Anker  warf.  ') 

8.  Schicksale  der  letzten  Gefangenen  auf  Cabrera. 

Bevor  wir  die  weitem  Schickaale  derjenigen  Schweizer 
verfolgen,  welche   ein   gnädiges   Geschick   nach   langen, 

■)  MimoWe»  d'wn  offieier  franfaü,  S.  273—274. 

')  Ebenda,  S.  275. 

')  Vonderaeida    weiterer    Abenteuer    wird    unten    gedacht 
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Unsäglichen  Leiden  den  Händen  der  Spanier  entriss  tind 
der  Gefangenschaft  der  mensclilicher  föhlenden  Engländer 
überantwortete,  sei  ihrer  Unglücksgefährten  gedacht,  denen 
es  vorbehalten  war,  auf  der  Scbreckensinsel  zurückblei- 
bend, den  Kelch  der  Leiden  bis  auf  die  Neige  zu  leeren, 
sei  es,  daas  erst  das  Jahr  1814,  d.  b.  der  Friedensschluss, 
Erlösung  und  Rückkehr  nach  der  Heimath  brachte,  oder 
dass  sie,  vom  Uebermass  der  Leiden  aufgerieben,  in 
das  „Thal  der  Todten"  hinabstiegen.  Das  nämliche  Bild 
des  Elends  und  Jammers,  das  bis  dahin  zu  schildern  war, 
bietet  auch  die  Geschichte  der  weitem  Kriegsgefangen- 
schaft der  französischen  und  schweizerischen  Soldaten 
auf  Cabrera,  deren  Namen  freilich  nicht  auf  uns  ge- 
kommen sind,  deren  gebleichte  Gebeine  aber  vielleicht 
jetzt  noch  in  einer  stillen,  abgelegenen  Ecke  der  Insel 
ruhen,  ein  Denkmal  der  Myriaden  von  Seufzern  und 
Klagen,  welche,  von  der  Welt  ungehört,  an  den  zahl- 
losen Klippen  des  felsenreichen  Eilandes  noch  fünf  Jahre 
lang  widerhallten.  Wohl  die  einzige  Verschiedenheit, 
welche  diese  letzte  Periode  der  Gefangenschaft  aufzu- 
weisen hat,  ist  der  Wechsel  der  unglücklichen  Menschen, 
die  ihr  unterworfen  gewesen  sind,  denn  von  den  9000 
Gefangenen,  die  zu  verschiedenen  Zeiten  Cabrera  unfrei- 
willig zum  Aufenthaltsort  wählten,  verliessen  gegen  Ende 
1810  zur  Abreise  nach  England  neuei'dings  6 — 700  Mann, 
worunter  annähernd  500  Offiziere,  die  Insel;  1500  Mann 
verechiedener  Nationen  nahmen  bei  den  Spaniern  oder 
den  Schweizern  in  spanischem  Solde  Dienste ') ;  vom  . 
Juni  1810  an  und  bis  Ende  1813  sind  jedoch,  vom  spa- 
nischen Festlande  kommend,  in  4  Transporten  2500  Ge- 
fangene  angelangt, ')   und  wohl   die  Hälfte   sämmtlicher 

')  Mimoirea  d'un  offickr  fran^aü,  S,  296  und  301. 

')  Ebenda,  S.  295.  Wir  müeaeii  auf  die  Möglichkeit  hin- 
weisen, dass  der  Verfasser  der  genannten  Schrift  mit  den  Worten 
„gegen  Ende  1810",  sich  oberflächlich  ausdrückend,  die  oben  er- 
wähnte Abfahrt  im  Juli  meint ;  .eine  spätere  Abreise  eines  z 
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Bewohner  Cabreras  ist  von  Elend,  Schmerz,  Hunger  und 
Verzweiflung  dahingerafft  worden. 

Einen  Monat  nach  dem  uns  bekannten  Datum  der 
Abreise  der  schweizerischen  Ofifiziere  na  oh  England 
blieben  die  unglücklichen  Soldaten  neuerdings  während 
7  Tagen  ohne  alle  Lebensmittel,  so  dass  sich  sogar  die 
Engländer  auf  den  Waohtachaluppen  ihrer  erbarmten 
und  Fässer  voll  Zwieback  und  gesalzenes  Fleisch,  durch 
die  Meereswogen  der  Insel  zutreiben  Hessen.  In  diesen 
Tagen  kamen  mehr  denn  400  Gefangene  in  das  „Thal 
der  Todten";  diejenigen,  welche  dem  vor  ihren  Augen 
gestorbenen  Kameraden  die  Grabstätte  herrichteten,  fielen 
vor  dem  Todten,  dem  sie  bestimmt  war,  mit  dem  Antlitz 
voran  in  die  Grube  hinunter, '')  nnd  der  darauffolgende 
April  brachte  wieder  9  Tage  nach  einander,  da  nicht 
die  geringste  Nahrung  eintraf  (die  gewöhnlichen  Kationen, 
die  sonst  ziemlich  regelmässig  geliefert  und  vertheilt 
wurden,  bestanden  damals  aus  IVa  Pfund  Brot,  6  Unzen 
Bohnen  nnd  '/j  Unze  Oel);  als  am  neunten  Tag  zur 
Mitternachtszeit  die  Lebensmittel-Barke  endlich  anlegte, 
zeigte  es  sich,  dass  der  Vorrath  nur  für  einen  einzigen 
Tag  ausreichte  und  das  gebrachte  Brot  so  verschimmelt 
war,  dass  ee  einen  fingerlangen  Bart  trug!*) 
Von  thierischem  Instinkt  getrieben,  schleppten  sich  Viele 
auf  allen  Vieren  fort,  um  Nesseln  oder  Wurzeln  als  Nah- 
rung zu  suchen,  deren  Genuss  natürlich  erst  recht  die 
vei-derblichsten  Folgen  hatte.  Die  Feder  sträubt  sich  fast, 
die  grauenhafte  That  zweier  Polen  auf  diesen  Blättern 
zu  verzeichnen,  welche,  vom  rasendsten  Hunger  geplagt 
und  des  Lebens  müde,  sich  in  eine  einsame  Höhle 
zurückzogen  und  durch  das  Laos  bestimmten, 
welcher  von  Beiden  durch  des  Andern  Hand  ster- 

Transports  ist  aber  immerhin  denkbar,  jedenfalls  die  Unrichtig- 
keit der  Angabe  an  Hand  anderer  Quellen  nicht  nachzuweiaen. 
')  Memoiree  d'un  officier  fran^ait,  S.  Säl. 

»)  Ebenda,  S.  282. 
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ben  und  diesem  als  Nahrang  dienen  solle!  Wirk- 
lich genoss  der  Mörder  mehrere  Tage  lang  von 
dem  Fleisch  seines  Gefährten,  bis  er  endlich  vor 
Schauder  und  Grauen  vor  sich  selbst  und  zur  Ver- 
heimlichung seines  Verbrechens  dessen  Ueber- 
teste  verbarg.  „Wir  waren  empört  über  ein  so  kläg- 
liches Attentat,  und  nicht  viel  hätte  gefehlt,  so  würden  wir 
diesem  Menschen  übel  mitgespielt  haben,  der  glücklicher 
Weise  nicht  Franzose  war."  So  starben  während  der 
neun  Hungertage  theils  an  Entbehrung,  theils  in  Folge 
der  Vergiftung  durch  die  ätzende  Fflanzennahrung  mehr 
denn  800  Menschen.')  Ungeduldig  und  mit  unnenn- 
barer Sehnsucht  nach  der  Ankunft,  der  Lebensmittel- 
Barke  ausspähend ,  den  Vierfüsslem  gleich  sich  fort- 
bewegend, hockten  die  Ueberlebenden  auf  den  Felsen- 
spitzen im  Zustande  vollständiger  Starrheit,  gestaltlosen 
Blöcken  gleich  und  daher  anscheinend  mit  jenen  Felsen- 
spitzen ein  Ganzes  bildend,  für  das  Auge  des  von  der 
See  her  sie  erblickenden  Reisenden  ein  Gegenstand  opti- 
scher Täuschung ;  *)  der  in  Cabrera  anlegende  Schiifer 
hätte  die  Aermsten  beim  ersten  Anblick  —  so  wird  ver- 
sichert*) —  füglich  für  Wilde  halten  können,  denn  die 
Gefangenen  beider  Geschlechter  besassen  selbst  nicht 
die  noth wendigsten  Kleider,  nm  den  Blicken  des  Nach- 
bars die  eigene  Scham  zu  verhüllen.  „Vor  Ende  1813" 
—  dieses  Zitat  möge  von  der  Glaubwürdigkeit  des  oben 
erwähnten  Briefes  des  Hauptmanns  Misirez  eine  Vor- 
stellung geben  —  „glichen  wir  einer  Versammlung  hoch- 
ehrwürdiger  Persönlichkeiten  des  Alterthums,  bemerkens- 
werth  durch  einen  langen  Bart,  das  ehrwürdige  Merk- 
mal ihres  liohen  Alters,  nur  mit  dem  Unterschied  etwa, 
dass  diese  im  Stande  waren,  zu  verhüllen,  was  für  züch- 
tige Augen  ein  Gegenstand  des  Aergernisses  sein  musste, 

')  Mi^tmreg  d'un  officUr  fran^ais,  S.  283—284. 
•')  Ebenda,  S.  279. 
')  Ebenda,  S.  282. 
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wozu  uns  aber  das  Nöthige  gänzlich  fehlte,  denn  wenn 
—  um  mythologisch  zu  reden  —  die  Alten  allen,  bei  ihrer 
Anbetung  personifizirten  Gottheiten  Opfer  darbrachten, 
so  können  wir  versichern ,  dass  die  Sittaamkeit  ihren 
Tempel  auf  der  Insel  Cabrera  nicht  aufgerichtet  hatte. 
Die  am  meisten  Dekorirten,  wenn  man  sieh  dieses  Aus- 
drucks bedienen  darf,  waren  Diejenigen,  welche  noch 
einige  Fetzen  von  den  500  Hemden,  Westen  und  Bein- 
kleidern besassen,  welche  die  Engländer  am  20,  Mai 
1810  unter  die  Dürftigsten  hatten  vertheilen  lassen.  Die 
Anderen  bildeten  eine  absteigende  Stufenleiter,  welche 
hei  der  Hottentottenschürze  und  oft  auch  bei  Null  endigte. 
Was  die  Marketenderinnen  betrifft,  so  waren  sie  weit 
davon  entfernt,  alle  den  Gürtel  der  Venua  zu  besitzen. 
Wir  glichen  im  Allgemeinen  iiTenden  Schatten,  jedoch 
das  Buschwerk  und  der  trockene,  brennend  heisse  Boden 
von  Cabrera  stellten  eher  den  Tänarus  denn  die  reizenden 
Gefilde  des  Elysiums  dar." ')  So  sassen  diese  Schein- 
gestalten Ton  Menschen,  in  der  letzten  Zeit  von  einer 
«panischen  Fregatte  bewacht,  welche  die  beiden  Kanonier- 
schaluppen  abgelöst  hatte,  beständig  Ausschau  auf  die 
See  haltend,  Tag  für  Tag  auf  den  Felsenvorsprüngen, 
um,  begeistert  vor  Freude,  wie  elektrisirt,  aufzuhüpfen, 
wenn  die  Luftspiegelung  vor  das  leibliche  Auge  das 
Bild  eines  Rettung  spendenden  Schiffes  am  fernen  Horizont 
zauberte,  und,  der  Täuschung  gewahr  geworden,  auf  den 
Felsen  zurückzusinken. 

Schon  gegen  Juli  1812  ward  die  Lage  der  über- 
lebenden Gefangenen  eine  etwas  bessere,  als  der  Kapitän 
der  spanischen  Fregatte  denselben  ein  Pfund  Tabak- 
Samenkörner,  ein  Pfund  Kohlsatnen  und  etliche  Büschel 
Kartoffeln  zum  Ansäen  schenkte,  wozu  aber  auf  dem 
steinichten,  trockenen  Boden  die  nöthigen,  eisernen  land- 
wirthschaftlichen  Werkzeuge  fehlten,   wesshalb   eich  die 


')  SiSmoires  d'un  offider  fran^aia,  S.  293—294. 
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Leute,  je  6 — S  Mann,  zu  gemeinsamer  Arbeit  vereinigten, 
wobei  die  eine  Gruppe  die  Steine  weghob ,  die  andere 
mit  spitzen  Kieseln  die  Erde  aufwühlte,  um  dieselbe 
zur  Aufnahme  der  Saatkörner  zu  befähigen;  eine  kleine 
Ernte  war  nach  kurzer  Zeit  der  Mühe  Lohn.  Üeber- 
liaupt  gaben  sich  die  Soldaten,  den  Kummer  zu  ver- 
scheuchen, allerlei  Nutzen  schaffenden,  kleinen  Arbeiten 
hin,  wie  sie  der  Erfindungssinn  der  in  der  Lage  der 
„Cabreraner"  befindlichen  Menschen  zu  Stande  zu  bringen 
pflegt,  welche  in  den  Dienst  der  Arbeit  Nichts,  gar  Nichts 
als  ilire  zehn  Finger  zu  stellen  vermögen.  So  kamen  Einige 
derselben  auf  den  Gedanken,  eine  Art  gelblicher,  von 
der  Sonne  ausgetrockneter  Kosenstöcke  zur  Herstellung 
kleiner  Flechtwerk- Artikel  zu  benützen.*)  Der  spanische 
Chef  der  Verproviantirung,  etwas  mildem  Charakters 
geworden,  nahm  nach  einiger  Zeit  die  Pflicht  auf  sich, 
diese  Erzeugnisse  auf  Mallorka  auf  den  Markt  zu  brin- 
gen, und  lieferte  endlich  auf  die  dringenden  Bitten  der 
Gefangenen  Wei'kzeuge,  darunter  auch  einige  Messer, 
welche  dieselben  dazu  verwendeten,  um  —  die  im  „Thal 
der  Todten"  geholten,  getrockneten  Gebeine  ihrer  Ge- 
führten zur  Fabrikation  von  Knöpfen  zu  verarbeiten ;  so 
nahm  also  die  Zahl  der  Arbeiten  von  Tag  zu  Tag  zu, 
und  zu  Beginn  des  Jahres  1813  lieferte  der  angesäte 
Boden  schon  eine  reichliche  Ernte,  deren  Ertrag  kluger 
Weise  für  eine  zweite  Bodenkultur  benutzt  wurde,  so 
dass  Ende  1813  der  Fleiss  der  Hände  auf  Cabrera  eine 
förmliche  Kolonie  geschaflTen  hat.  *)  Noch  fehlte  es  bei 
der  Pflege  der  Gartenanlagen  an  Wasser  zum  Begiessen 
der  Pflanzen,  und  so  diente  das  salzig  schmeckende  Sod- 
brunnenwasser  zu  diesem  Zwecke,  sowie  auch  zum  Er- 
sätze des  für  das  Koclien  des  Gemüses  nöthigen  Salzes 
und  Süsswassers.  Auch  damals  noch  waren  die  Gefangenen 
gezwungen,  während   der   feuchten  Nächte   auf  blossem 

')  Mimoires  d'nn  offickr  fratiiais,  S.  286. 

')  Ebenda,  S.  286-288. 
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Boden  zu  lagern,  so  das8  ihre  ganze  Körperhaut  ebenso 
halt  wie  diejenige  der  Fusssohlen  geworden  war;  sie  fanden 
aber  docli  einigen  Schutz  vor  dem  verderbhchen  Einfluss  der 
Nächte  in  den  mit  grösster  M&he  aufgerichteten  Erdhütten, 
welclie  nunmehr  in  gewaltiger  Zahl  sich  über  einen  be- 
deutenden Raum  hin  erstreckten.  Zudem  herrschte  selbst 
noch  in  jenem  Zeitpunkt,  wie  vorhin  bereits  angedeutet 
worden  ist,  der  grösste  Mangel  an  Trinkwasser,  denn 
der  einzige  Brunnen  Cabreras  lieferte  für  so  viele  Men- 
schen keinen  genügenden  Vorrath. ')  Endlich  gelangte 
man  nach  unsäglich  mühevollem  Graben  mittelst  Messera 
und  Steinen  dazu,  an  einer  Ausbuchtung  Cabreras  gegen- 
über der  Kaninchen iusel  nach  6  Monaten  in  einer  Tiefe 
von  6  Fuss  einen  Wasserstrahl  bloss  zu  legen,  welcher, 
in  gerader  Linie  hervorsprudelnd,  die  Dicke  eines  Pistolen- 
Ladstockes  hatte,  nach  9  Monaten  diejenige  eines  Fingers,') 
so  dass  auch  in  dieser  Hinsicht  für  die  Linderung  der 
grössten  Noth  gesorgt  war. 

Noch  schwebten  die  Gespenster  des  Todes  vor  Aller 
Augen,  als  der  zur  Beobachtung  der  See  auf  einem 
Felsen  anfgeatellte  „verlorene  Posten"  plötzlich  in  den 
ersten  Tagen  des  November  1814  durch  das  gegebene 
Signal  eine  unbeschreibliche  Aufregung  auf  der  Insel 
hervorbrachte,  das  Signal  der  Annäherung  zweier,  die 
weisse  Flagge  führender  Fregatten,  wovon  die  eine  iliren 
Kurs  auf  Mallorka,  die  andere  direkt  auf  Cabrera  richtete. 
Wie  erstaunte  der  das  Signal  gebende  Gefangene,  ein 
französischer  Marine-Soldat,  die  weisse  Flagge  zu  er- 
blicken, die  seines  Erinnerns  einst  vor  der  Revolution 
und  unter  der  Herrschaft  der  Bourbonen  diejenige  Frank- 
reichs gewesen  war !  Wh  staunte  die  Gesammtheit  der 
Bewohner  Cabreras,  welche  von  allen  Kriegsereignissen 
und  der  daraus  lieiTorgegangenen  Thronumwälzung  zu 
Paris   natürlich    Nichts   erfahren   hatten !  Wahrlich,   der 

1)  Mtmoiree  d'un  of'ficier  /Vanfaia,  S,  289—290, 

■')  Ebenda,  S.  291. 
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anbeschrei bliche  Eindruck  kann  und  darf  nicht  anders 
als  Dach  der  Darstellung  eines  Augenzeugen  desselben 
wiedergegeben  werden.  *) 

„Nichts  vermöchte  unsereUeberrasclmng  zu  schildern, 
als  wir  die  Fregatte  in  den  Hafen  von  Cabrera  einlaufen 
und  da  die  Anker  werfen  Bähen.  War  eB  Einbildung  ? 
Unsere  Augen,  starren  Sinns  auf  das  Werkzeug  unserer 
Befreiung  gerichtet,  waren  von  den  Freudenthränen  ge- 
blendet, welche  nie  füllten.  Unsei-e  Hoffnungen  wurden 
dieBes  Mal  nicht  getäuscht ;  die  Fregatte  kam  auf  Befehl 
des  Königs,  den  Leiden  ein  Ziel  zu  setzen,  deren  Nach- 
haltigkeit der  kräftigsten  Ausdrücke  spottet In  der 

Begeisterung  unserer  Freude  und  unserer  Dankbarkeit 
beBchloBsen  wir  einstimmig,  aus  unaerti  Baracken  ein 
Autodafe  zu  veranstalten  und  beim  Schein  dieses  Freuden- 
feuers eine  Insel  zu  verlassen,  welche  so  lange  Zeuge 
unseres  Unglücks  war.  Möchten  doch,  sagten  wir,  die 
ABclienhaufen  unserer  Zufluchtsstätten  ihren  trockenen 
Boden  befruchten,  mögen  sie  von  uns  ein  letztes  Zeichen 
unserer  Wohlthaten  empfangen,  aber  auch  ein  letztes, 
ewiges  Lebewohl !  Mit  welchem  Jubel,  mit  welcher  Be- 
hendigkeit stiegen  wir  an  Bord  der  Fregatten,  wir,  die 
das  Unglück  so  schwerfallig,  so  apathisch  und  ohnmächtig 
gemacht  hatte,  dass  Viele  unter  uns  sich  nur  mit  be- 
schwerlicher Anstrengung  der  Kräfte  zu  bewegen  ver- 
mochten !  Welch'  mächtiger  Sporn  ist  doch  die  Sehnsucht 
nach  der  Heimath ! 

Die  zwei  Fregatten  vereinigten  sicli  unterwegs  und 
segelten  in  Gemeinschaft  weiter.  Nach  einer  Seereise 
von  48  Stunden  langten  wir  in  Marseille  an  und  wurden 
im  Lazareth  in  Quarantaine  genommen,  wo  wir  erfuhren, 
wie  herrlich  es  ist,  die  Luft  der  Heimath  einzuathmen ! 
Am  fünften  Tag  unserer  Quarantaine  kamen  die  Bewohner 
von  Marseille,  Männer,  Frauen  und  Kinder,  in  patriotischer 


■)  Mimoires  d'un  of/icier  fran^aU,  S.  297— 
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Begeisterung  und  grossmüthiger  Eintracht  in  Menge  herbei, 
um  uns  Unterstützung  und  süsse  Trostesspenden  zubringen, 
als  Steuer  ihrer  Menschlichkeit  und  ihrer  Freude  über 
eine  glücklich  vollbrachte  Restauration!" 

Ungefähr  2000  Mann  haben  im  November  1814  den 
heimathlichen  (oder  wenigstens  gastfreundlichen)  Bo^en 
Franki-eichs  erreicht,  erlöst  von  den  Schrecken  Cabreraa, 
dem  „Thal  der  Todten",  dem  Andenken  an  die  beispiel- 
loseste Grausamkeit  der  spanischen  Nation,  und  mit  ihnen 
kehrten  auch  vor  Ablauf  des  Jahres  1S14  diejenigen 
schweizerischen  Offiziere  in  die  Heimath  zurück,  welche 
im  Juli  1810  von  Cabrera  in  englische  Oefangenscbaft 
abgeführt  worden  waren.  Auch  diesen  seien  zum  Schluss 
des  gegenwärtigen  Kapitels  wenige  Worte  der  Erinnerung 
gewidmet. 

9.  In  der  Gewalt  der  Engländer. 

Ende  August  1810  erreichte  ein  grosser  Theil  der 
nach  England  abgeführten  SchweiBer  den  Hafen  von  öos- 
port,  wo  alle  Oftiziere,  die  ihr  Ehrenwort  gaben,  nicht 
entfliehen  zu  wollen,  gelandet  wurden,  um  in  melirere 
Städte  Englands  vertheilt  zu  werden,  während  die  anderen 
auf  Pontons  gebracht  wurden.  Zu  der  Zahl  der  ersteren 
gehörten  u.  A,  von  May  und  Muralt,  welche  zusammen 
nach  Chesterfield  kamen  und  bei  einem  Schneider  Quartier 
erhielten.  Wir  erhalten  eine  neue  Bestätigung  der  schon 
erwähnten  Thatsache,  dasa  der  englische  Dienst  bei  den 
Schweizern  sowohl  wegen  der  Behandlung  als  auch  wegen 
des  knappen  Soldes  im  Allgemeinen  wenig  beliebt  war, 
indem  wir  vernehmen ,  dass  Muralt  zur  Beschaffung 
besserer  Hilfsquellen ,  als  der  englische  Sold  gewährte, 
und  damit  besserer  Nahrung  und  Pflege,  gezwungen  war, 
sich  durch  Ertheilung  von  Privatstunden  in  der  deutschen 
und  französischen  Sprache  uud  —  durch  Häkeln  von 
Matrosen -Handschuhen   das   nöthige  Oeld   zu  verdienen. 
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Nicht  nur  ev,  nicht  bloss  von  May  und  Freuler  waren  in 
England  in  dürftiger  Lage,  sondern,  wie  es  scheint,  war 
die  Dürftigkeit  allgemein.  „Ich  habe",  schrieb  Thomasaet 
Äffry  aus  Lille  (nunmehr  Oberst)  am  5,  Februar  1811 ')» 
„Nachrichten  vom  Herrn  Obersten  von  May  bekommen. 
Er  ist  in  England  mit  allen  seinen  Offizieren ;  der  Oberst 
Freuler  ist  auch  dort;  sie  sind  im  grßssten  Elend. . ." 

Die  französische  Kegierung  liatte  ihrerseits  zwar 
in  finanzieller  Besiehung  zu  Gunsten  der  Kriegsgefangenen 
in  England  schon  am  17.  März  1809  Schritte  gethan, 
also  zu  einer  Zeit,  wo  die  schweizerischen  Gefangenen 
noch  in  der  Gewalt  der  Spanier  waren,  indem  ein  kaiser- 
licher Erlass  des  Tages  die  Ausbezahlung  des  halben 
Soldes  an  dieselben  verfugte,  jedoch  mit  der  Klausel, 
dass  das  BetrefFniss  erst  nach  der  Rückkehr  ausr  de  Ge- 
fangenschaft des  Feindes  entrichtet  werden  solle;  in  Folge 
ministerieller  Beschlüsse  waren  hinsichtlich  der  Klausel 
zahlreiche*  Aufnahmen  gemacht  worden,  aber  auch  nicht 
eine  einzige  zu  Gunsten  schweizerischer  Offiziere.  Als 
von  May  aus  der  Gefangenschaft  später  zurfickkelirte, 
musste  er  den- Verwaltungsrath  des  dritten  Schweizer- 
regiments —  bemühend  genng !  —  ersuchen,  die  bis  dahin 
vernachlässigten,  nöthigen  Schritte  zn  thun,  damit  zu 
Gunsten  seiner  unglücklichen  WaffengefUhiien  die  Sold- 
bezahlung erwirkt  werden  möchte.  Deraelbe  wendete 
sich  daher  am  5.  Oktober  1811  an  das  Landesoberhaapt 
der  Schweiz  mit  der  Einladung,  ein  Bittgesuch  an  die 
Tagsatzung  „in  Anbetracht  der  qualvollen  Lage,  in  welche 
die  armen  Opfer  der  Zufälle  des  Krieges,  Kinder  des 
Vaterlandes  wie  wir,  versetzt  sind",  in  Erwägung  zu 
ziehen  und  für  sie  der  Tagsatzung  eine  Petition  vor- 
zulegen, damit  diese  Militärs,  „nicht  weniger  wacker  und 
achtbar",  wie  es  in  der  bezüglichen  Zuschrift  heisst, 
„als  ihre  glücklicheren  Karneraden",  auf  Rechnung  ihres 

')  Bumlesarckiv. 
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halben  Sol<les,  dessen  Genuss  ihnen  damals  noch  nicht 
möglich  war,  einen  Vorschuss  erhalten  könnten.  Auch 
die  Regierung  von  Bern  hatte  längst  vor  der  Ueber- 
führung  der  Getangenen  nach  England  Veranlassung  ge- 
nommen, im  Interesse  der  armen  Landeleute  Schritte  zu 
ihrer  Auswechslung  zu  thun.  Bereits  am  15.  Mai  1809 
stellte  der  Staatarath,  von  ihrer  bedauemswerthen  Lage 
in  Kenntniss  gesetzt,  „am  der  Vater landspäichten  und 
der  Menschlichkeit  willen"  dem  kleinen  Rathe  den  An- 
trag, dem  bemischen  Ehrengesandten  an  die  Tagsatzung 
nach  Freiburg  die  nöthigen  Instruktionen  zur  vorläufigen 
Besprechung  der  Angelegenheit  mit  dem  Landammann 
und  allenfalls  nachfolgenden  Antrag  an  die  Tagaatzung 
mitzugeben,  *)  doch  der  kleine  Rath  beschloss  am  19.  Mai, 
auf  den  Vorschlag  nicht  einzutreten,  ^) 

Die  von  der  Schweiz  in  Paris  ergriffenen  Mass- 
regeln zur  gänzlichen  Befreiung  der  schweizerischen 
Offiziere^)  trugen  ihre  Früchte  erst  im  Mai  1811,  indem 
sie  am  14.  dieses  Monats  von  ihrer  Auswechslung  be- 
nachrichtigt wurden.  Sie  erfolgte  unter  der  Bedingung, 
dass  sie  bis  zur  vollständigen  Auslösung  nicht  mehr 
gegen  England  dienen  würden ;  aber  jedenfalls  befanden 
sich  am  30.  September  1811  immer  noch  mehrere  Offi- 
ziere in  England,  wie  aus  einer  von  diesem  Tage  datirten 
Zuschrift  des  französischen  Kriegsministeis  an  den  Ver- 
waltungsrath  des  3.  Schweizerregiments  hervorgeht.*) 

')  Staatsarchiv  Bern  (Staataraths- Manuale). 

*)  Ehmda  (Manuale  des  Kleinen  Käthes).  Der  Wortlaut  der 
betretFenden  Akten  iat  im  Anhang  unter  I  F  2  i  und  k  wieder- 
gegeben. 

')  Siehe  im  Anhang  I F  2  b,  Brief  1 — 3,  besonderB  den  letzten. 

')  Die  Zuschrift  des  EriegBininiBters,  deren  Kopie  sich  im 
Bimdeaarchiv  befindet,  lautet: 

KriegamirtKierium,  Sold-Bureaii  Paris,  den  30.  Sept.  1811. 

Meine  Herren, 

.,Ich  habe  die  Anfragen  erhalten,  die  Sie  an  mich  wegen 
der  Soldbetveffnisse  der  Herren  Kasthofer,  Chirurg-Major,  Fabian 
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Der  Adjutant-Major  Vonderweid  bewerkstelligte  aeiiie 
Rettung. auä  engliscliei- G-efangenschaft  auf  so  abenteuer- 
liche Weise,  dass  dieselbe  besonderer  Erzählung  werth 
erscheint.  Nach  seinei-  langen  Gefangenschaft  in  Spanien 
und  liierauf  in  England  vom  Heimweh  äo  sehr  ergriffen, 
dass  sein  Zustand  dem  Wahnsinn  nahe  kam,  entschloss 
er  sich  zur  Flucht.  Ea  gelang  ihm,  olme  dass  die  näheren 
Umstände  angegeben  werden  können,  bis  zu  dem  schot- 
tischen Hafen  Leith  durchzukommen,  •)  wo  im  September 

Bianchi,  August  Schwich,  Hauptleute,  Johann  Weiikmüller,  Tic- 
tor  DitUinger,  von  Ernst,  Karl  Scliteich,  FridoUn  Büttimann,  Jean 
Lauis  Debhie,  Johann  Meyer,  Lieuteuanta,  Jules  Carrard,  Unter- 
lieutenant, und  Tomare,  Hauptmann  im  Regiment,  dessen  Ver- 
waltung Ihnen  anvertraut  ist,  Kriegsgefangene  in  England,  ge- 
richtet haben." 

„Ich  benachrichtige  Sie,  dass  S.  M.,  der  ,Kaiser  und  König, 
sich  vorbehalten  hat,  die  eur  Besoldung  der  in  England  kriega- 
gefangenen  Offiziere  nSthigen  Fonds  mir  zur  Verfügung  zu  atellci), 
daher  ich  einfach  die  Befehle  S.  K.  M.  abwarten  muas"  u.  s.  w. 

Feltre. 

'}  Manuscript  im  Besitze  dea  Herrn  Max  von  Dieebach.  Das 
Itinerarium  Tondervxids  bietet  ein  auaführliches  Verzeichniss 
aller  EeiBestationen  bis  zur  Ankunft  in  der  Vaterstadt  Freiburg. 
Wir  lassen  dasselbe  (in  deutscher  Uebersetzung}  hier  in  der 
Hauptsache  folgen,  da  es  zur  Kenntnias  der  Abenteuer  unseres 
modernen  Odjsaeua  weitere  knappe  Angaben  enthält. 

Am  24.  September  1810  in  Quarantaine  zu  Plymouth. 
27.  Rückkehr  in  den  Hafen.  29.  Landung  in  Forton.  30.  Forton 
verlassen,  nach  Southampton,  Mittags  in  Stockbridge,  Nachtquar- 
tier in  Salisbury.  Am  2.  Oktober  Abreise  von  Salisburj  mit 
der  Diligence,  Mittags  in  Blandford,  Ankunft  in  Dorchester,  wo 
ich  die  Post  nahm,  Abends  in  Bridport.  Noch  in  der  gleichen 
Nacht  abgereist  nach  AxminsteT,  Honiton,  Exeter  (Mitt.),  Ankunft 
in  Crediton,  unserem  Bestimmungsorte.  1811.  Am  ö.  Mfirz  Ab- 
reise von  Crediton  und  Ankunft  in  Tavistock.  8.  Plymouth.  9. 
Einschiffung  an  Bord  dea  „Romulus",  eines  zum  Transport  aus- 
gerüsteten Kriegsschiffes,  unter  dem  Kommando  von  Lord  Bal- 
gonie.  Am  11.  die  Anker  gelichtet.  Am  IT.  vor  Anker  in  der 
Rhede  von  Deal.  Am  18.  unter  Segel  gegangen.  Am  19.  vor  Ald- 
borough  (Suffolkshire)  die  Anker  geworfen.  20.  Unter  Segel  ge- 
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des  Jahres  1812  ein  kleines  Schiff  sich  eben  segelfertig 
machte,  um  nach  seinem  Reiseziel,  Korwegen,  in  See  zu 
stechen.   Vonderweid  wandte  sich  zur  Aufnahme  an  den 

gangen.  23.  Ankunft  vor  Lcith.  29.  in  Leith  gelandet,  die  Post 
genommen,  zu  Mittag  in  Edinburgh,  am  gleichen  Abend  in  Sel- 
kirk  angekommen.  1813.  Am  22.  August  Selkirk  in  Schottland 
um  6  Uhr  Abends  verlassen;  in  der  gleichen  Nacht  nach  Peebles, 
eine  PoHt-Chaise  genonimen  nach  Edinburgh,  am  Morgen  dee  33. 
Ankunft  in  Leith.  1.  September  in  Leith  eingeschifft.  Am  2. 
den  Hafen  verlassen.  Am  3.  unter  Segel  gegangen,  und  am  gleichen 
Abend  landete  der  Convoi  vor  Dunbar.    Am  4.  Morgens  unter 

Segel  gegangen.  Am  7 Norwegen . .  am  frühen  Morgen  in  Sicht ; 

ich  war  gezwungen,  wegen  des  schlechten  Wetters  nach  der  Küste 
von  England  zurückzukehren.  10.  Nachdem  man  auf  dem  Punkte 
gewesen,  in  Deal  zu  landen,  nahm  man  wieder  die  Eoute  von  Lcith, 
und  als  wir  auf  der  Rhede  von  Yarmouth  angelangt  waren,  wurde 
der  Wind  nieder  günstig,  und  wir  kamen  gut  vorwürts.  Am  11 
eignalisirte  die  KoVvette  „Klio",  die  den  Convoi  begleitete,  die 
Küste  von  Jütland.  Am  12.  warfen  wir  in  der  Rhede  von  Gothen- 
burg  die  Anker,  üeber  Kongsback  nach  Varberg,  wo  ich  über- 
nachtete. 7.  von  Varberg  fort,  über  Falkenberg  nach  Halmstad 
(Mittagessen),  von  da  nach  Y'ftrby  and  Karup  (Abendessen).  18. 
Margretetorp,  Angclholm,  Hetsingborg;  am  gleichen  Tag  über 
den  Sund.  Nach  einer  Ueberfahrt  von  drei  Stunden  in  Kopen- 
hagen angekommen,  im  Hotel  royal  logirt.  '20.  (Sonntag)  Das 
Schloss  des  Königs  von  Dänemark  in  Friedricheberg  gesehen. 
33.  Von  Kopenhagen  fort  nach  Rteskilde,  wo  die  Gräber  der 
Könige  sind,  Ringsted,  Soro,  Slagelse  (Ab.),  am  24.  früh  Morgens 
Ankunft  in  Korsör.  Am  25.  in  Korsör  Einschiffung  um  H  Uhr 
Vormittags;  über  den  grossen  Belt,  in  Fruensfdrge  auf  der  Insel 
Langeland  um  3  UIh'  Nachmittags  gelandet;  Poet  genommen; 
Nachtquartier  in  Rudbj  ob  in  g.  2<S.  In  Budkjübing  eingeschifft;  auf 
der  Insel  Th aasin  gelandet;  Post  genommen;  Ankunft  in  Svend- 
boi^  auf  der  Insel  Fünen,  nachdem  ich  einen  kleinen  Meeresarm 
passirt;  über  Faaborg  (Mitt.) ;  Nachtquartier  in  BoydenfUrge,  wo 
das  schlechte  Wetter  uns  nach  erfolglosem  Versuche,  über  den 
kleinen  Belt  zu  setzen,  zwang,  in  den  Hafen  zurückzukehren. 
27.  Abfahrt  von  Boydcnf&rge;  die  Post  nach  Ässens  genommen, 
wo  wir  den  kleinen  Belt  passirtcn;  in  Aarbsaud  gelandet;  die 
Post  genommen;  are  gleichen  Abend  in  Haderslcben.  Am  38. 
über  Apenrade,  Flensburg  und  Schleswig  (Nachtquartier).  Am 
29.   über  Remels,   Itzehoe  (M.)    und  Elmshorn  (Ab.).    30.  über 
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.Schiffseigner.  Doch  dieser  begann  ein  entsetzliches  Ge- 
schrei zu  verfuhren  und  drohte,  ihn  anzuzeigen.  Da  die 
Ausführung  der  Drohung  ihm  das  Leben  gekostet  hätte, 
bot  er  dem  Manne  eine  bedeutende  Summe  Geldes, 
welche  er  von  seiner  Familie  erhalten  hatte,  und  so  ge- 
lang es  ihm,  dessen  Aufwallung  zu  legen.  Da  aber  die 
Schiffsmannschaft  nicht  wohl  ins  Vertrauen  gezogen  wer- 
den durfte,  da  sie  den  Herrn  unfehlbar  verrathen  oder 
steh  wenigstens  geweigert  hätte,  die  Flacht  zu  begünsti- 
gen, wui-de  vereinbart,  dass  der  Flüchtling  nebst  einem 
GefRhrten,  einem  bairiachen  Offizier,  zur  Nachtzeit  und 
während  der  Abwesenheit  der  auf  dem  Lande  zurück- 
zulassenden Bemannung  auf  das  Schiff  kommen  sollte. 
Es  geschah  am  1.  September,  Abends  8  Uhr.  Beide  wur- 
den zu  Unterst  in  den  Kohlenraum  eingesperrt,  den  Auf- 
enthaltsort der  Schiffsratten,  ihrer  einzigen  Gesellschaft 
daselbst.  Hier  blieben  sie  vor  Besuch  geschützt.  Jeden 
Tag  erschien  der  Patron  und  brachte  ihnen  Schiffsawie- 
back  und  einen  Topf  voll  Wasser,  in  welches  sie  ersteren 


Pinneberg ;   Ältoaa    gesehen ;    Ankunft   in   Hamburg   um   7  Uhr 

MergeuB.  Oktober.  3.  Hamburg  Abende  verlassen;  über  die  Elbe 
bei  Harburg,  wo  ich  die  Diligence  nahm.  Am  3.  über  Tostedt, 
Rothenburg  (M.),  Oaterberg  nach  Bremen  (A.)-  4.  nach  Bassum, 
Bamstorf  (M.),  Diepholz  und  LemfÖrde.  6.  nach  Osnabrück,  Glau- 
dorf  (M.),  Telgde  und  Münster  (A.).  6.  über  Appelhülsen,  Dülmen 
(M.),  Aschkamp,  Schenubeck  nach  Wesel  (Nachtq.).  T.  Aufent- 
halt. 8.  Von  Wesel  fort;  die  Diligence  genommen;  über  Geldern 
nach  Venlo  (N.).  9.  nach  Masstrieht.  10.  nach  Tongern,  Lattich, 
St.  Trouyden  (A.).  11.  Tirlemont,  Löwen,  Kortenberg  und  Brüssel 
(M.),  von  da  nach  Gent  (N.).  12.  Mittags  in  Couvtray,  von  da 
über  Menin  am  gleichen  Abend  nach  Lille.  Dezember.  Am  6. 
Abreise  von  Lille;  zu  Mittag  in  Arras,  Abends  in  P^ronne.  Am 
7.  Abends  in  Paria.  Am  22.  Abends  Abreise  von  dev  Hauptstadt- 
Am  23.  Abends  Ankunft  in  Troyes;  hinüber  nach  Bar-sur-Äube. 
24.  Langres,  Vesoul.  25.  Beifort.  26.  über  Mülhausen  in  BelHtigen 
{Grossherz,  Baden}  angekommen;  „kalte  Herberge"  Post  genom- 
men ;  mit  der  Diligence  nach  Basel ;  Abends  in  Balsthal ;  am  31. 
Ankunft  in  Bern.    Am  1.  Januar  1813  in  Freiburg. 
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tauchten.  So  wurden  sie  nacli  vielen  Gefahren  glücklicli 
an  Norwegens  Küste  gelandet.  Mancher  Schweizer-Offizier 
konnte  jedoch  die  Gefangenschaft  der  Engländer  erst 
nach  langer  Zeit  verlassen ;  so  kelirte  Leopold  Fleitz 
von  Laufenburg,  Lieutenant  im  4.  Regiment,  erst  1814, 
nach  dem  ersten  Pariser-Frieden,  in  seine  Heimath  znrück, 
von  wo  er  sich  sogleich  wieder  zu  seinem  Regiment 
verfügte.  *) 

Es  mag  zum  Schluss  noch  die  Frage  aufgeworfen 
werden,  welches  Schicksal  den  bei  Baylen  den  französi- 
sclien  Adlern  treu  gebliebenen  Offizieren  der  beiden 
desertirten  spanischen  Schweizerregimenter  nach  der  Ka- 
pitulation zu  Theil  geworden  ist.  Wenn  Schaller*)  be- 
züglich derselben  die  Vermutbung  ausspricht,  dasselbe 
werde  von  demjenigen  der  französischen  Offiziere  wohl 
nicht  verschieden  gewesen  sein,  so  kann  als  schlagender 
Beweis  fitr  deren  Richtigkeit  eine  Stelle  des  bereite  ein 
Mal  zitirten  Briefes  Karl  Eedingg^)  angeführt  werden. 
Demnach  wurden  sie  von  Baylen  weg  unter  Bedeckung 
nach  einer  von  ihm  mit  dem  Namen  „Sebeje"  kaum 
richtig  bezeichneten  Ortschaft  Andalusiens  geführt  und 
daselbst  14  Tage  lang  gefangen  gehalten.  Nach  einem 
Befehl  der  Junta  von  Sevilla  wurde  der  Ueberrest  der 
beiden  Regimenter  nach  Medina-Sidonia  tiansportirt,  wo 
Alle  sämmtlicher  Habe  gleichfalls  beraubt  und  eingesperrt 
wurden,  und  wo  die  Chefs  8  Tage  blieben,  unter  deren 
Zahl  (nach  anderer  Angabe)  auch  der  Orossmajor  Näf 
namhaft  gemacht  wird.  Die  Soldaten  wurden  —  so  be- 
richtet eine  schweizerische  Zeitung^)  —  sehr  hart  behan- 
delt, an  Wasser  und  Brot  gesetzt  und  so  nach  und  nach 
gezwungen,  zu  den  Insurgenten  überzutreten.  Nach  dieser 

■)  Schuieizerischer  Militär-Älmanach,  1843, 

')  Schalter,  S.  69. 

')  Siehe  den  Anhang  I  B. 

')  Gemeinftüteige  schweii.  Nachrichten  (14.  April  1809). 
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Frist  wurden  die  Chefs  nach  Sevilla  gebracht,  in  einem 
Kloster  daselbst  „ohne  Kommanikation"  eingesperrt  und 
als  Staatsgefangene  behandelt.  Es  wurde  ihnen  als  Ver- 
räthem  der  Prozess  gemacht,  doch  scheint  dessen  Ausgang 
kein  alku  tragischer  gewesen  zu  sein,  da  sie  nach  einigen 
Monaten  die  Erlaubnisa  erhielten,  auszugehen.  Sie  lebten 
in  Sevilla  bis  zum  Februar  1810,  d.  h.  bis  der  Einzug 
der  Franzosen  sie  aus  ihrer  Lage  befreite. 
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Achtes  Kapitel. 

Die  Räamnng  Fortngals. 


I.  Der  Kampf  bei  Rorissa. '' 

AVir  finden  in  der  Daistellung  der  Kriegaerlebnisae 
der  zwei  schweizerischen  Bataillone,  welche  den  Boden  der 
pyrenäischen  Halbinsel  betreten  haben  und  nach  deren 
äusserstem  Westen  voi^erUckt  sind,  hier  den  geeignetsten 
Anknüpfungspunkt  zur  Rückkehr  auf  den  Kriegsschau- 
platz in  Portugal,  nachdem  wir  dem  Leser  durch  die 
Schilderung  der  in  Spanien  erfolgten  Hauptkatastrophe 
die  verdoppelte  Schwierigkeit  ihrer  Lage  verständlich  ge- 
macht haben. 

Der  3.  August  1808  ist  der  bedeutungsvolle  Tag, 
an  welchem  die  englischen  Truppen  unter  dem  Kommando 
Arthur  Wellealeys  (Welhngton)  im  Angesicht  und  Schutz 
der  Festung  Figueira  vor  der  Mündung  des  Mondego 
landeten  und,  bei  Coimbra  durch  die  5000  Mann  des 
zuvor  im  Süden  gelandeten  Generals  Spencer  verstärkt, 
den  FluBs  zum  Vormarsch  gegen  Lissabon  überschritten, 
das  Meer  unmittelbar  zur  Rechten,  zur  Linken  von  por- 
tugiesischen Miliz-Bataillonen  flankirt. 

Auf  die  Nachricht  vom  Anrücken  der  englischen 
Armee  entsandte  Jnnot  den  Diviaions-General  Laborde, 
Travot  an  dessen  Stelle  zum  Oberkommandanten  von 
Lissabon  ernennend,   mit  dem  Befehle,   die  Bewegungen 


')  ?ergl.  ZD  deu  beiden  erateo  Paragraphen  die  zugehörigen 
Spezialkarten  (Rorissa  und  Vimeiro  sind  auf  der  Hauptkarte 
nicht  eingetragen). 
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der  Engländer  zu  beobachten  und  ihren  Marsch  durch 
entsprechende  Manöver  so  lange  hintanznh alten,  bis  Loison 
und  er  selbst,  der  Obergeneral,  von  Lissabon  her  mit  der 
Reserve  zur  Verstärkung  angelangt  wären,  Loisoii  war 
durch  Junot  in  Alentejo  von  der  Depesche  iiberraBcht 
worden,  welche  meldete:  „Eilen  Sie  nach  Abrantes! 
Es  ist  nicht  ein  einziger  Augenblick  zu  verlieren !  Geben 
Sie  alle  Ihre  Pläne  auf,  und  sollten  Sie  selbst  sicher 
sein,  Badajoz  einzunehmen."  *) 

Diesem  schriftlichen  Auftrage  gemäss  war  Loison 
von  Elvas,  wo  er  im  Augenblick  des  Empfangs  der 
Depesche  stand,  nach  Abrantes  zurückgekehrt  und  hier 
am  9.  August  angelangt,  nachdem  unterwegs  Hunger 
und  Durst,  überhaupt  Erschöpfung  während  des  eiligen 
Marsches  viele  seiner  I^ute  hinweggerafft  hatte.  Von 
Abrantes  aus  eilte  er  dem  älteren  Kollegen  Laborde 
zu  Hilfe. 

Am  6.  August  von  Lissabon  abmarschirt,  führte 
Laboivle  mit  sich  die  zwei  Bataillone  des  70.  Infanterie- 
Regimenta  (Brigade  Brenier),  zwei  Schwadronen  Jäger 
zu  Pferd  und  5  Kanonen.  Seinem  Befehl  wurde  auch 
der  General  Thomiferes  mit  einem  Theil  der  Schweizer 
vom  4.  Regiment  unterstellt,  den  bereits  oben  genannten 
zwei  Elite-Kompagnien  Bleulers,  dessen  Mannschaft  in 
Alcoba^a  mit  der  Division  Laborde  zusammentraf.  Als 
Bleulers  Elite-Kompagnien  von  Peniche  zur  Armee  ab- 
marschirten,  Hess  der  Bataillons-Chef  Felber,  der  doch,  wie 
bekannt,  die  sogenannte  „Masse"  der  Mannschaft  in  seinen 
Händen  hatte,  jene  ziehen,  ohne  ihrem  Chef  den  auf  sie 
entfallenden  Betrag  mitzugeben ,  ja  es  soll  sogar  rück- 
ständiges Handgeld  von  ihm  zurückbehalten  worden  sein, 
so  dass  hernach  die  Generale,  wenn  sie  die  Noth  der 
Leute  sahen,  gar  jämmerlich  über  ihn  fluchten;  „weim 
wir  nicht  so   zerstreut   gewesen  wären",   meint  Bleuler, 

')  Foy,  IV,  300. 


D,g,l,..cbyGOOglC 


„wie  es  Felber  zu  bereclinen  schien,   so  hätte  er  wahr- 
scheinlic}i  ein  übles  Ende  genommen." 

General  Thomiferes  hatte  von  Obidos,  wo  er  seine 
Brigade  sammelte,  in  Folge  der  ihm  seibat  zugekommenen 
Ordre  am  7.  August  dem  Bataillons-Chef  Felber  Bet'elil 
ertheilt,  die  Elite-Kompagnien  zu  kompletiren,  deren 
Kommando  Bleuler  zu  übertragen  und  diesen  nach  Obidoa 
zu  schicken,  während  bekanntlich  der  Rest  des  Bataillons 
immer  noch  Peniche  besetzt  halten  sollte.  Da  es  au 
Kriegszeiten  üblich  war,  die  Grenadier-  und  Voltigeurs- 
Kompagnien  stets  vollständig  zu  erhalten,  wobei  freilich 
mehr  wie  im  Frieden  persönliche  Tüchtigkeit  in  erster 
Linie  zur  Einstellnng  den  Aussclilag  gab ,  waren  die 
beiden  Elite-Kompagnien  aus  den  andern  auf  den  Kriegs- 
fuss  ergänzt  worden,  ein  Verfahren,  das  der  davon  be- 
troffene Mann  insofern  willkommen  hiess,  als  es  Ver- 
besserung des  Soldes  eintrug.  ')  Die  Stärke  derselben 
betrug  240  Mann.  Um  4  Uhr  Abends  des  7,  brach 
Bleuler  mit  denselben  auf;  der  Hauptmann  der  Grena- 
diere, Joseph  Brunner  von  Solothurn,  muaste  jedoch 
krank  zurück  bleiben  und  starb  bald  hernach,  so  dass 
der  erste  Lieutenant,  Gottfried  von  Meiss  von  Zürich, 
daVauf  deren  Kommando  führte,  Hauptmann  Johann 
Nüscheler  von  Zürich. dagegen  das  der  Voltigeurs-Kom- 
pagnie ;  die  übrigen  Offiziere  bei  jenen  waren  Aloys 
GlutzBlotzheim  von  Solothurn  als  2.  Lieutenant  und 
Karl  Sartori  von  St.  Gallen  als  Unterlieutenant,  bei  den 
Voltigeurs  Imfeid  als  1.  Lieutenant,  Ignaz  Gkicherio 
aus  dem  Tessin  und  Heinrich  RüppUn  von  Sehaffhausen 
als  Unterlieutenants.  *) 


')  Z.-F.-B.,  1873,  S.  12. 

')  Als  Unter! ieutenanta  sind  die  zwei  letzten  nach  Bleulers 
Tagebuch  genannt.  Schauer  (S.  50—51)  bezeichnet  den  erateren 
als  Lieutenant,  Rüpplin  ab  Unterlieatenant,  die  Z.  F.-B.  (1872, 
S.  12)  beidt  als  Lieutenants.  Von  Schaller  ist  Imfeid  nicht  an- 
geführt. 
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Abends  spät  erreiclite  Bleuler  die  Bivotiaks  zu  Obi- 
dos,  wo  er  von  Tliomiferes  auf  das  Freundlichste  empfangen 
wurde.  Noch  in  der  Nacht  marschirte  der  General  mit 
dem  2.  leichten  Infanterie-Regiment  und  den  Schweiaern 
nach  Älcobapa  ab,  wo  er,  wie  gesagt,  zu  Laborde  stiess. 

Auch  von  Seiten  des  Divisionärs  erfreute  sich  Bleuler 
eines  guten  Empfanges ;  Laborde  besuchte  sogar  die 
Schweizer  im  Bivouak  und  war  gegen  ihn  selbst  so  zu- 
vorkommend, dass  er  ihn  ein  für  alle  Male  an  seinen 
Tisch  lud,  der,  wie  Bleuler  selbst  urtheilt,  im  Kloster 
zu  Alcoba^a  besser  servirt  war,  als  der  seinige  im  Lager. 

Am  12.  August  erhielt  Laborde,  dessen  Streitkräfte 
nur  2500  Mann  zählten,  in  Alcoba^a  die  Kunde,  dass 
der  Feind  Leyria  erreicht  habe  und  gegen  die  Franzosen 
vorrücke,  somit  bloss  noch  einen  Tagemarsch  von  diesen 
entfernt  sei.  Dalier  marschirte  I^aborde  in  der  Naclit 
vom  13.  August  angesichts  der  gewaltigen  Uebermaclit 
des  durch  die  insurgirten  und  neu  organisirten  Portugiesen 
verstärkten  Feindes  nach  Caldas  und  am  14.  nach  Obidoa 
zurück.  Da  jedoch  dieser  Ort  eine  militärisch  günstige 
Kanapf-Aufstellung  nicht  erlaubte,  vollzog  er  den  weiteren 
Rückzug  bis  zu  dem,  eine  Stunde  von  Obidos  am  Fin- 
gang  eines  DefiI6  gelegenen  Dorfe  Rorissa  '}  und  nahm 
vorwärts  derselben  Position,  wälirend  einige  Kompagnien 
zur  Herstellung  der  Verbindung  mit  der  von  Thomar 
her  erwarteten  Division  Loison  detaschirt  wurden.  Hier 
fand  Laborde  den  geeigneten  Ort,  um  dem  Vorrücken 
der  Engländer  Trotz  zu  bieten,  ohne  sich  in  eine  ent- 
scheidende Schlacht  einzulassen  und  zugleich  sich  mit 
Loison  wo  möglicli  zu  vereinigen,  denn  eine  im  Hinter- 
grunde der  sandigen  Ebene  von  Rorissa  von  Osten  nach 
Westen  sich  hinziehende  Eette  steiler  Hügel,  die  Höhen 
von  Zambugeira  dos  Caros,  über  welche  die  grosse  Strasse 

')  Auf  den  Fahnen  dort  im  Kampf  gestandener  engliacber 
Begimenter  stand  der  Name  „Roreia". 
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durcli  das  tief  eingeaclinittene  D^file  nach  Lissabon 
führte,    gewälirte  eine  zuverlässige  Vertlieidigungs-Linie. 

Am  15.  liess  Wellesley  die  vor  ihm  stehenden  Streit- 
kräfte durch  seine  Vorposten  rekognosziren.  Die  aus  vier 
Kompagnien  eines  deutschen  Regiments  bestehenden  eng- 
lischen Vorposten  rückten  vor  und  atiessen  bereits  nach 
einer  halben  Stunde  auf  die  französischen  Vorposten  und 
äamit  auch  auf  die  Elite-Kompagnien  Bleulers. 

Die  Mannschaft  derselben  hatte  sich  seit  dem  Ab- 
marsch von  Peniche  fortwährend  der  besten  Verpflegung 
zu  erfreuen,  denn  die  Lebensmittel,  Brot,  Fleisch  und 
Wein,  oft  auch  Reis,  wurden  immer  regelmässig  ausge- 
theilt.  Am  15.  kam  der  General  Laborde  nach  der  Abend- 
suppe auf  die  Vorposten  und  Hess  sich  mit  Bleuler  in 
ein  langes  Gespräch  ein ;  er  schien  während  desselben 
Zweifel  zu  hegen,  dass  die  hinter  Obidos  stehenden 
Truppen,  deren  Anwesenheit  durch  das  Feuer  oder  den 
Rauch  ihres  Lagers  sich  kenntlich  machte,  wirklich  Eng- 
länder seien.  Als  ilim  Bleuler  erwiderte,  er  habe  schon 
am  frühen  Morgen  aus  der  Richtung  von  Peniche  kano- 
niren  hören,  meinte  Laborde :  „Felber  feiert  das  Fest 
Kapoleons!",  worauf  jener  den  Wunach  äusserte,  es  da- 
durch zu  feiern,  dass  er  den  Feind  dort  vor  sich  auQagen 
dürfe.  Da  Laborde  sich  damit  einverstanden  erklärte, 
brach  Bleuler  mit  eeinen  Grenadieren  nach  Obidos  auf, 
und  bald  folgte  ihm  noch  eine  Kompagnie  leichter 
Truppen  und  ein  Zug  von  Jägei-n  zu  Pferd.  Da  wurden  sie 
von  englischen  Scharfschützen  empfangen,  und  als  sie 
einem  alten,  maurischen  Schlosse  sicli  näherten,  schoss  man 
auf  sie  von  da  mit  Artillerie.  Eine  rückwärts  in  der  Ebene 
liegende  Windmühle  aehieh  Bleuler  Position  zu  gewähren, 
in  der  er  aich  halten  konnte,  doch  wurden  ihm  hier  ein 
Grenadier  erschoasen  und  mehrere  verwundet.  Zum  Glück 
kam  ihm  Laborde  mit  Kavallerie- Verstärkung  zu  Hilfe, 
worauf  die  Vorposten  wieder  vorrückten  und  die  eng- 
lischen Scharfschützen  und  portugiesischen  Dragoner  bi» 
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iiacli  Obidos  liinein  jagten,  eine  Waffenthat  Bleulers, 
deren  Augenzeuge  der  Diviaionär  selbst  war;  „eine  grosse 
Wasserleitung",  sagt  BUuler,  „geht  da  in  die  Stadt  and 
hatte  30  meine  Neugierde  befriedigt".  Die  Aktion  hatte 
ihm  wieder  3  Todte  und  5  Verwundete  gekostet ;  indessen 
hatten  aucli  seine  Leute  mehrere  der  Scharfschützen  ge- 
fangen genommen ;  darunter  befand  sich  ein  Gefangener, 
der  auf  höchstens  20  Schritte  Distanz  noch  auf  Bleuler 
geschossen  und,  «wie  es  in  solchen  Fällen  gewöhnlieh 
geht",  gefehlt  hatte.  Als  die  Nacht  anbrach  und  dem 
Gefechte  ein  Ende  machte,  kehrte  er  mit  denselben  zu- 
rück und  musste  nun  beim  General  Laborde  gegenüber 
den  deutsch  sprechenden  Gefangenen  den  Dolmetscher 
machen;  der  General  rühmte  Bleuler  beim  Einrücken  sehr 
für  seine  Bravour  und  zog  ihn  zam  Nachtessen  an  seine 
Tafel. 

Die  Division  Laborde  war  mit  ihrer  Hauptmasse  den 
gftnzen  16.  hindurch  ruhig  in  ihrer  Position  geblieben. 
Die  französischen  Streitkräfte  waren  eben  im  Augenblick, 
als  die  Engländer  an  der  Mündung  des  Mondego  lande- 
ten, zu  zerplittert,  um  einen  entscheidenden  Schlag  wagen 
zu  dürfen ;  der  General  Kellermann  hatte  unterdessen  in 
der  Gegend  von  Setubal  die  Insurgenten  bekämpft,  die 
Garnison  dieser  Festung  an  sich  gezogen  und  war  mit 
seinen  Truppen  auf  die  Höhen  von  Alroada  gekommen ; 
der  russische  Ädmiralj  dessen  Flotte  immer  noch  im  Tajo 
lag,  weigerte  sich,  seine  starke  Equipage,  mit  der  Junot 
die  an  der  Mündung  des  Tajo  gelegenen  Forts  besetzen 
wollte,  herzugeben,  und  beschränkte  sich  darauf,  der 
englischen  Flotte  das  Einlaufen  in  den  Tajo  zu  verwehren; 
da  folglich  die  Besatzung  aller  dieser  Forts  und  auch 
die  Garnison  von  Lissabon  mehrere  Regimenter  erforder- 
ten, blieben  wenig  genug  Truppen  übrig,  um  den  bei 
Caldas  vereinigten  Portugiesen  und  den  Engländern  die 
Spitze  zu  bieten,  welche  den  16.  hindurch  auch  ihrerseits 
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Nichts  untemahmea,  um  Labordea  Verbindung  mit  Loison 
zu  verhindern. 

Am  17.  Augiiat  Morgens  um  9  Uhr  nahm  der  un- 
gleiche Kampf  seinen  Anfang,  um  bia  zur  fünften  Abend- 
stunde -anzudauern,  ein  verzweifelter  Kampf  einer  sohwa- 
clien,  französischen  Division  gegen  mindestens  15000 
Feinde  zu  B'uss,  460  zu  Pferd  und  18  Geschütze,  denn 
diese  Anzahl  von  Streitkräften  verliess  bei  Tagesanbruch 
Obidos  und  theilte  sich  in  der  Kähe  des  Ortes  in  drei 
Kolonnen :  *)  der  linke  Flügel  hatte  die  Bestimmung,  den 
rechten  der  französischen  Aufstellung  zu  umgehen,  dem 
General  Loison  im  Falle  seines  Erscheiaens  sich  in  den  Weg 
zu  stellen  und,  während  der  rechte  die  nämliche  Aufgabe 
auch  seinei-seits  gegenüber  dem  feindlichen  linken  Flügel 
übernahm,  rückten  die  das  Zentrum  bildenden  englischen 
Brigaden  direkt  gegeii  die  Franzosen  vor. 

Um  10  Uhr  sah  man  von  den  französischen  Stell- 
ungen aus  die  Engländer  und  Portugiesen  langsam  und 
geschlossen,  vorsichtig  jede  durch  Terrain-Schwierigkeiten 
verursachte  Unordnung  verbessernd,  über  die  Ebene  gegen 
das  D6fild  marschiren,  ein  Anblick,  der  allerdings  auf 
die  Einbildungskraft  junger,  bisher  nur  im  Kampf  gegen 
Insurgenten -Flüchtlinge  gestandener  Soldaten  einen  mäch- 
tigen Eindruck  ausüben  musste;*)  gleichzeitig  war  die 
Musik  zu  hören,  und  von  allen  Seiten  ertönten  die  Hörner 
der  Jäger,  die  schon  auf  weite  Distanz  schössen.  Wäh- 
rend die  übrigen  französischen  Truppen  zurück wiclien 
und  ein  Theil  der  Division,  bei  der  Bleulers  Grenadiere 
etngetheilt  waren,  sich  auf  die  Anhöhen  des  D^fil^s 
zurückzog,  blieb  ßleuler  mit  seinen  Voltigeurs,  um 
die  auf  die  Anhöhe  führende,  gepflasterte  Strasse  zu 
vertheidigen,  indem  sich  seine  Mannschaft  mit  einem 
Bataillon  leichter  Infanterie  in  einem  grossen  Gebüsche 
aufstellte.  Bald  war  das  Gefecht   auf  allen  Seiten  hart- 


')  Napier,  I.  260. 
^  Foy,  IV,  310. 
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nackig.  Bleulers  Voltigeura  wurden  im  Gebüsch  von  den 
feindlichen  Haubitzen  stark  heimgesuclit ;  der  Lieutenant 
Ignaz  Chicherio,  ein  junger,  lebhafter  Offizier,  fiel,  von 
einer  Kugel  in  die  Brust  getroffen,  und  starb,  von  Bleuler 
hinter  die  Kompagnie  gebracht  und  da  auf  die  Erde 
niedergelegt,  in  dessen  Armen,  Eben  wollte  sich  Oberst- 
Wachtmeister  Merlier,  welcher  in  der  nämlichen  Position 
zur  Linken  der  Voltigeurs  die  leichte  Infanterie  komman- 
dirte,  mit  Bleuler  beratlien,  wie  sie  sich  am  Besten  zu- 
rückziehen könnten,  als  er  im  gleichen  Augenblick  schwer 
verwundet  wurde ;  gleich  darauf  näherte  sich  der  Haupt- 
mann Nüscheler,  durch  den  Arm  geschossen,  und.  rief 
Bleuler,  sich  zurückziehend,  zu:  ^Bleuler,  es  hat  mich 
auch;  komm  bald  nachl"  Bleuler  selbst  ward  von  einer 
Kugel  in  die  linke  Seite  getroffen;  die  "Wtinde  verur- 
sachte zwar  einige  Schmerzen,  liinterliess  aber  nach  seiner 
eigenen  Versicherung  keine  Spuren,  und  nur  eine  spätere 
Krankheit  erinnerte  ihn  an  den  Sitz  derselben;  überdies 
wurden  ihm  in  dem  Gebüsch,  das  ausMyrthen  und  leichten 
Röhrchen  bestand,  die  Kanking-Beinkl eider  und  selbst 
die  Haut  so  zerrissen,  dass  der  Körper  mit  Blut  über- 
strömt war.  Oberlieutenant  von  Meiss  stand  mit  den 
Grenadieren  auf  dem  rechten  Flügel  der  Division ,  wo 
er  eine  Weile  mit  einem  englischen  Regiment  ins  Hand- 
gemenge kam,  vermuthlich  dem  20.  Regiment  der  Brigade 
Nightingale,  welches  die  Anhöhen  zu  erklettern  suchte, 
als  die  Grenadiere  in  Folge  eines  unglücklichen  Zufalls 
von  einem  sonderbaren  Missgescbick  betroffen  wurden; 
im  nämlichen  Augenblicke,  als  die  Schweizer  nahe  an 
die  Uniformen  von  gleicher  Farbe  tragende  englische 
Infanterie  herangekommen  waren,  gab  das  fVanzÖsiscIie 
70.  Regiment  auf  die  rothen  Röcke  der  Grenadiere,  diese 
für  Engländer  haltend,  Feuer;  nur  mit  Mühe  konnten  die 
Offiziere  den  In-thnm  aufklären,  nachdem  er  bereits  einige 
Opfer  gekostet  hatte.  Bleuler  hatte  sich  mit  den  Volti- 
geurs auf  die  Anhöhe   zurückgezogen,  wo  Laborde   im 
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Galopp  denselben  entgegenkam,  um  sie  neiierdings  ins 
Defil^  zurückzuführen.  „Hier  war  icli  unter  den  Augen 
des  Generals  zu  weit  vorgegangen,  indem  icli  die  Volti- 
geura  eii  tirailleura  durchs  Gebüsch  fährte,  und  sah  micli 
von  englischen  Jägern  fast  umringt.  Ich  warf  mich  links, 
wo  aber  die  Kugeln  regneten.  Lieutenatit  Rüpplin  wird 
in  den  Arm  geschossen ;  wir  weichen  wieder ;  Laborde 
kommt  wieder  und  bittet,  ihm  einen  ehrenvollen  Rückzug 
au  erfechten,  denn  man  wich  der  Uebermacht  auf  allen 
Punkten.  Ich  hatte  nun  die  Grenadiere  auch  wieder, 
drang  noch  einmal  vor,  und  unweit  wird  Laborde  leicht 
am  Hals  verwundet,  schwenkt  den  Hut  und  ruft:  „„Vive 
rempeveuv!""  Der  Feldwebel  der  Grenadiere  wird  er- 
achoBsen,  der  von  den  Voltigeurs  fiel  gerade  hinter  mir, 
stark  verwundet.  Ich  Hess  ihn  wegtragen,  ich  hatte 
ihn  immer  lieb.  Endlich  halten  wir  es  nicht  mehr  aus. 
Unsere  Jäger  zu  Pferd  verloren  viele  Leute;  der  Major, 
der  sie  kommandirte,  war  tödtlich  verwundet,  und  der 
General,  weicher  auf  der  Kbene  zu  Fuss  und  mit  ver- 
bundenem Hals  den  Rückzug  anordnete,  sagte  mir  viel 
Sclimeiclielhaftes.  Schon  früher  wurde  auch  der  Chef 
d'^tat-major  von  Laborde,  Adjutant-Kommandant  Amault 
verwundet.  .  ■  General  Thomieres,  der  neben  Laborde 
stand,  behauptete,  ich  sei  blessirt,  und  als  ich  das  Gegen- 
theil(?)  versicherte,  nahm  er  mich  bei  den  Schultern  und 
schüttelte  mich,  indem  er  behauptete,  so  müsse  ich  Kugeln 
in  den  Kleidern  liabeu.  Man  zog  sich  par  echelons  Über 
ein  Feld  zurück,  und  der  Feind  begnügte  sich,  uns 
Kanonenkugeln  nachzuscliicken." 

So  sali  sich  also  die  Division  Laborde  endlich  ge- 
zwungen, das  Feld  zu  räumen,  nachdem  ihr  Chef  das 
Aeusserste  gegen  die  riesige  Uebermacht  der  Engländer 
unternommen.  Jeder  Angriff  hatte  diesen  eine  grosse 
Anzahl  von  Leuten  gekostet,  besonders  die  Angriffe  auf 
die  drei  Positionen,  welche  die  Division  nach  einander 
im  D^fil4  einnahm,  bei  Zambugeira  dos  Caros,  bei  Casa 
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de  Frega  uod  San  Jaan, '}  an  welcher  erstgenannten 
Stelle  aich  der  oben  gescLilderte  Hauptkampf  zugetragen 
hat.  AngesicIitB  so  verzweifelter  Anstrengungen,  einem 
furchtbaren  Feind  die  Spitze  zu  bieten,  erklärt  sich  die 
grosse  Zahl  von  600  Todten,  welche  der  Tag  der  Division 
kostete ;  der  Feind  verlor  mehr  als  die  doppelte  Zahl 
—  Napier  gibt  freilich  nur  einen  Verlast  von  500  Mann 
zu  — ,  während  dagegen  annähernd  100  Mann,  woranter 
mehrere  Offiziere  und  ein  von  den  schweizerischen  Grena- 
dieren gefangener  Stabsoffizier  sich  befanden,  in  die  Hand 
der  Franzosen  gerathen  waren ;  ja  nicht  einmal  die  5 
kleinen  Feldstücke  derselben  hatten  die  Engländer  zum 
Schweigen  gebracht,  während  sie  doch  über  eine  weit 
grössere  Zahl  starken  Kalibers  verfügten.  Die  Schweizer 
verloren  nach  Bleulers  Zählung  37  Todte  und  27  Ver- 
wundete; mehrere  Gemeine  hatten  sofort  auf  dem  Schlacht- 
feld amputirt  werden  müssen.  Es  war  als  ein  Glück  zu 
betrachten,  dass  der  Feind  an  die  Verfolgung  niclit  denken 
konnte,  weil  er,  abgesehen  von  der  schwachen  portugie- 
sischen Reiterei,  keine  dazu  hinreichende  Kavallerie  be- 
sasB, ')  und  hauptsächlich  darum,  weil  Wellesley  eine 
Trennung  vom  Meeresufer,  d.  h.  von  der  englischen  Flotte, 
nicht  wagen  durfte,  nachdem  ihm  die  Annäherung  von 
Verstärkung  signalisirt  worden  war. 

Die  Division  Laborde  machte,  nachdem  sie  die  ganze 
Nacht  hindurch  marschirt  und  ausser  den  Bereich  der 
englischen  Artillerie  gekommen  war,  in  Runa  Halt,  theils 
um  die  Division  Loison  zu  erwarten,  von  der  aber  auch 
nicht  eine  Spur  zu  erblicken  war,  theils  um  auszuruhen 
und  sich  zu  erquicken,  denn  es  wurde  in  Runa  Wein  ge- 
fasst.   „Nach  einer  solchen  Arbeit  und  bei  einer  brennen- 

')  Victoires  et  Conquetes  des  £'raniuia,  XVIII,  100. 

*)  Es  sei  hier  erwUhnt,  dass  zur  gleichen  Zeit,  als  der  Kampf 
bei  Eorissa  stattfand,  die  Garnison  von  Abvaiites,  die  sich  um- 
sonst vertheidigt  und  50  Todte  verloren  hatte,  von  den  Portu- 
giesen gefiingen  genommen  wurde. 
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den  Hitze  war  die  Ruhe,  wenn  auch  noch  so  kurz,  eine 
grosse  Wohitliat.  Laborde  besuchte  die  Bivouaks,  rühmte 
uns  hoch  und  ernannte  die  Soldaten,  welche  ich  ihm  be- 
zeichnete, ala  Korporale  und  Waclitmeiater  am  Platze 
der  Uetödteten."  Nach  vergeblichem  Warten  auf  die 
Division  Loison  marschirte  Laborde  nach  Montach^que, 
wo  übernachtet  wurde,  am  19.  August  nach  Torrea  Ve- 
draa  und  traf  hier  den  General  en  chef  und  mit  ihm  — 
die  Division  Loison. 


2.  Die  Niederlage  bei  Vimeiro. 

Loison  war  am  U.  von  Abrantes  abmarschirt,  am 
gleichen  Tag  nach  Thomar  und  von  da,  statt  nach  Leyvia, 
über  Torres  Novaa  nach  Santarem  gelangt,  wo  er  den 
14,  und  15.  August  bleiben  musste,  um  die  in  Folge  von 
Ermüdung  und  Erhitzung  znr  Hälfte  zurückgebliebene 
Mannschaft  zu  sammeln,  worin  auch  der  Grund  zu  suchen 
ist,  wesshalb  Laborde  bei  Rorisaa  allein  kämpfen  musste, 
und  in  der  Fortsetzung  des  Marsches  vereinigte  sich  mit 
seiner  Division  der  Herzog  von  Abrantea,  welcher  nun- 
mehr die  Nothwendigkeit  einsah,  mit  allen  verfügbaren 
Streitkräften  eine  entscheidende  Schlacht  herbeizuführen. 

Junot  war  nämlich  am  16,  August  von  Lissabon, 
nachdem  er  die  peinlicliaten  Vorsichtsni  assrege  In  zur 
Sicherung  der  Hauptstadt  getroffen  hatte,  mit  dem  pro- 
visorischen 3,  Dragonerregiment,  einem  Bataillon  des  82. 
Regiments,  zwei  Grenadierbataillonen,  worunter  sich  die 
Grenadiere  des  zweiten  Schweizerregimenta  befanden,  kurz 
mit  allen  in  und  bei  der  Hauptstadt  konzentrirten  Truppen 
nach  Torrea  Vedras  aufgebrochen,  wohin  von  ihm  auch 
Loison  und  Laborde  (von  Montacheque  weg)  kommandirt 
worden  waren,  so  dass  Junot  am  20.  August  in  Torrea 
Vedras,  wo  der  Generalstabs  -  Chef  Thiebault  mit  der 
Reserve,  einem  Park  Artillerie,  mit  Munition  und  Lebens- 
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mitteln  ebenfnUs  eintraf,  alle  gegen  die  Engländer  vür- 
fügbaren  Streitkräfte  vereinigte. 

Die  Schweizer  der  Division  Laborde,  weiche  nur 
um  einen  Tag  später  als  Junot  in  Tones  Vedras  an- 
kamen, fanden  das  Oeneralqnartier  daselbst  von  den 
Grenadieren  des  zweiten  Schweizerregiments  bewacht  und 
erfreuten  sich  der  allgemeinen  Anerkennung  f^r  die  be- 
wiesene Tapferkeit.  Sie  bezogen  jenseits  des  St&dtchens 
Torres  Vedras  Bivouaks ;  Bleuler  wurde  hier  von  den 
Adjutant-Majoren  der  ebendaselbst  im  Lager  liegenden 
Regimenter  mit  allen  Bataillonschefs  zur  Tafel  gezogen- 
und  erntete  zahlreiche  Komplimente  aus  dem  Munde  hoher 
Offiziere,  die  —  meint  Bleuler  mit  Selbstgefühl  —  seine 
Bekanntschaft  machen  wollten.  Am  20.  August  ei-schien 
sogar  Junot  selbst  im  Lager,  sprach  sein  Lob  vor  der 
ganzen  Armee  aus  und  Hess  eine  Proklamation  verlesen, 
welche  die  Truppen  zu  neuem,  tapferem  Kampfe  an- 
spornte, wobei  der  Ruf  ertönte:  n^'^^  l'empereur I" 
Bleuler  erhielt  von  Junot,  der  ihn  dutzto,  das  Versprechen, 
dass.  er  an  ihn  denken  werde.  Unter  der  Zahl  der  von 
Lissabon  gekommenen  Schweizer  befand  sich  auch  der 
dem  vierten  Regiment  zugetheilte  Ober-Chicarg  Jakob 
Fischlin,  ein  Thurgauer,  der,  statt  sich  der  Verwundeten 
anzunehmen,  es  vorgezogen  hatte,  sich  in  Lissabon  güt- 
lich zu  thun,  und  den  Verband  derselben  Bleuler  und 
den  von  diesem  um  Hilfe  angegangenen  franzosischen 
Chirurgen  überliess,  „die  sie  nicht  nur  nicht  versagten, 
sondern  sie  mit  besserem  Willen  und  mehr  Geschicklich- 
keit leisteten,  als  Herr  Fischlin  es  that". 

Die  französische  Armee  war  auch  nach  der  Konzen- 
tration nichts  weniger  als  zahlreich  zu  nennen,  denn  da 
bei  der  grossen  Hitze,  der  Anstrengung  der  Märsche  und 
dem  oft  empfundenen  Mangel  an  Lebensmitteln  viele 
Leute  verloren  gegangen  oder  in  den  Spitälern  geblieben 
waren,  anderseits  die  Forts  zu  beiden  Seiten  des  Tajo 
ebenfalls  viele  Truppen  beanspruchten,  standen  bei  Torres 
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Vedras  nach  liöclister  Beiechnuiig  12000  Mann  anter  dem 
Crewehr,  *)  und  die  Engländer  waren  immer  noch  an  Zahl 
weit  überlegen.  Die  gesammten,  in  Torres  Vedras  gegen- 
wärtigen Streitkräfte  wurden  von  Junot  einer  neuen  Or- 
ganisation unterworfen,  itidem  sie  in  2  Infanterie-Divisionen, 
eine  Kavallerie-Division,  kommandirt  von  Margaron,  und 
eine  Reserve-Division  eingetbeilt  wurden,  an  deren  Spitze 
Kellermann  stand,  während  Laborde  die  erste  Infanterie- 
Division,  d.  h.  die  Brigaden  Brenier  und  Thomieres, 
Loison  aber  die  zweite  kommandirte. 

Zum  Verständniss  der  folgenden  Kampfszene,  als 
deren  Schauplatz  die  Umgegend  von  Vimeiro  zu  betrach- 
ten ist,  bedarf  es  einer  Erwähnung  der  topographischen 
Beschaffenheit  der  letzteren.  Am  Ausgang  des  Tlmles, 
in  welchem,  nicht  weit  vom  Meer  entfernt,  das  Dorf 
Vimeiro  gelegen  ist,  dehnt  sich,  westlich  gegen  das  Meer 
hin,  ein  hoher  Hügelzug  aus;  eine  andere  Kette  im 
Osten  von  Vimeiro  wird  von  einer  nach  dem  Dorfe  Lu- 
rinha  führenden  Strasse  überschritten;  unmittelbar  vor 
Vimeiro  befindet  sich  ein  von  den  eben  erwähnten  Höhen- 
zügen zu  beiden  Seiten  begrenztes  Plateau,  das  durch 
ein  tiefes  Tobel  vor  feindlichen  Angriffen  gesichert  schien. 
Alle  diese  Höhenzüge  waren  von  den  englischen  Trappen 
Arthur  Wellesleys  besetzt.  Im  Laufe  des  20.  August 
und  in  der  nächstfolgenden  Nacht  hatten  die  Brigadiers 
Ansti'uther  aud  Acland  eine  Verstärkung  von  4200  Mann 
in  die  Linie  rücken  lassen,  während  die  auf  Berlengas 
befindliche  englische  Station  die  Ankunft  einer  neuen 
englisclien  Armee  von  11,000  Mann  unter  dem  Befehl 
des  Generals  John  Moore  ankündigte.  Die  Artillerie 
Wellesleys  zählte  24  Kanonen,  die  französische  nunmehr 
allerdings  36,  doch  jene  besass,  wie  gesagt,  Stücke 
stärkeren  Kalibers;  überhaupt  stand  die  englische  Armee 
der  französischen  nur  in  Bezug  auf  die  Kavallerie  nach. 


')  Vidoires  et  Gonquetes,  XVIII, ; 
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kSeclia  englische  Brigaden  behaupteten  die  Höhen  westiiclt 
von  Vimeiro,  ein  Bataillon  das  Plateau,   die  Kavallerie    " 
und  der  Artillerie-Park  das  Thal,  und  nur  geringe  Piquete 
bewachten  die  Anhöhen  im  Osten.  •) 

Auf  Grund  der  ihm  durch  Rekognoszirung  zu  Theil 
gewordenen  Meldungen  traf  Junot  gegen  Abend  des 
20.  August  seine  Vorbereitungen  zum  Angriff.  Nach 
4  Ulir  Hess  er  die  Kavallerie- Division  Mar  gar  on  von 
Torrea  Vedras  aufbrechen  und  das  lange  Defil^  paaairen, 
welches  sich  eine  Stunde  von  diesem  Orte  befindet,  während 
die  übrige  Armee  in  ihrer  gewöhnlichen  Reihenfolge, 
durch  Hindemisse  aller  Art  zurückgehalten,  langsam  ge- 
nug nachfolgte.  Die  zwei  Schweizer-Kompagnien  brachen 
Abends  spät  auf,  durch  einen  grosssen  Wald  vorwärts 
niarschirend,  hinter  dem  sich  eine  von  kleinem  Gebüsch 
bewachsene  Haide  ausdehnte.  Bleuler  hatte  den  Auf- 
trag erhalten,  mit  seinen  Leuten  in  aller  Stille  vorzu- 
rücken, gleichsam  dem  Boden  nach  zu  kriechen  und  auf 
eine  im  englischen  Lager  etwa  bemerkbare  Bewegung  zu 
lauschen ;  ein  Feldadjutant  und  einige  Jäger  zu  Pferd 
folgten  seiner  Rekognoszirung.  Bleuler  kam  während 
derselben  —  es  war  die  Nacht  auf  den  Sonntag  —  dem 
englischen  Lager  so  nahe,  dass  bei  Sonnenaufgang  das 
Bellen  der  Hunde  und  das  Stampfen  der  Rosse  sich  hören 
liess.  Da  verhinderte  ein  unglücklicher  Zufall  die  Heim- 
lichkeit des  Vorrückens.  Plötzlich  pfiff  eine  Kugel  an 
den  Ohren  des  Majors  vorüber ,  Jäger  und  Adjutanten 
eilten  daher;  einem  seiner  Leute  war  nämlich  in  der 
krummen  Stellung,  welche  sie  einnehmen  mussten,  ein 
Schuss  unwillkürlich  losgegangen.  Flugs  eilte  Laborde 
zu  Bleuler  heran  und  machte  seinem  Groll  durch  den 
Zuruf  Luft:  „Folie  bete!"  „Man  arretirte  den  Marsch  und 
schickte  meine  Voltigeui-a  —  so  erzählt  Bleuler  —  mit 


')   Vict<jiresdCoiiqueUa,XyUl,10i—10Ö;Fo!/,  IV,  325— 327; 
Xapkr,  I,  270-271. 
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dem  giössten  Theil  der  Armee  unter  Loison  in  einer  andern 
Riclitung  vorwärts,  wo  sie  aicli  bald  engagii-ten.  Auf  der 
Ebene,  wo  wir  standen,  formirte  man  ein  Regiment  Gre- 
nadiere, kommandirt  durch  den  Obersten  St.  Clair.  Meine 
Grenadiere  wurden  da  cingetheilt.  Ich  hatte  nur  noch 
zwei  Offiziere.  Sartori  war  mit  den  Voltigeurs  vorwärts 
gegangen ;  Lieutenant  von  Meiss  blieb  mit  den  Grenadieren. 
Man  formirte  sich  In  geschlossene  Kolonne  mit  Pelotons. 
Beim  Eintheilen  der  Rotten  kam  eine  Rotte  französisclier 
Grenadiere  in  mein  Peloton  und  der  Sergeant  de  rem- 
placement.  Inzwischen  hatte  man  schon  auf  allen  Punkten 
angegrifTen.  Wir  standen  noch  ausser  dem  Schuss  der 
englischen  Batterien." 

Die,  wie  erwähnt,  vorausmarschicte  französische  Ka- 
vallerie hatte  um  9  Uhr  Morgens  die  Höhenzüge  Östlich 
von  Vimeiro  erreicht,  als  Wellesley,  von  der  des  Terrains 
halber  vom  Plateau  aus  unsichtbaren  Annäherung  benach- 
richtigt, einen  Theil  seiner  Infanterie  von  den  westlichen 
Hügelketten  in  Eile  auf  jenen  schwach  besetzten  Punkt 
rucken  liesa,  wo  er  nun  den  Hauptangrilf  erwartete.  Es 
stand  nunmehr  bei  Eröffnung  des  Kampfes  der  rechte 
Flügel  der  Engländer  auf  den  Hügeln  nahe  dem  Meer, 
„für  die  Engländer,  aber  nur  sie  allein,  immer  eine  gute 
Stütze,"  ')  der  linke  auf  denjenigen  im  Osten,  das  Zentrum 
aber  auf  dem  Plateau.  Während  der  rechte  Flügel  der 
Franzosen  gegen  die  englischen  Brigaden  vorrückte,  be- 
gann zur  Linken  die  Brigade  Thomierea  von  der  Division 
Laborde  den  Angriff  in  der  Richtung  gegen  Vimeiro. 
Es  galt  hier  das  schwer  zugängliche  Plateau  zu  über- 
winden ;  zwei  Linien  Infanterie  und  eine  furchtbare  Ar- 
tillerie waren  hier  am phi theatralisch  aufgestellt,  und  Über 
diesen  zwei  Linien  der  Reserve. 

Ein  niedersansender  Hagel  von  Kartätschen  bewirkte, 
dass  Laborde  nicht  einmal  bis  an  die  feindlichen  Linien 

')  Jotnini,  R.  a.  0-,  S.  158. 
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herankam.  Angesichts  der  Erfolglosigkeit  des  Angriffes 
war  Kellermann  mit  zwei  improvistrten  Grenadier-Regi- 
mentern, deren  eines  das  vorhin  erwähnte  des  Grafen 
St.  Clair  war,  herangerückt,  und  das  letztere,  In  diesem 
Bleulers  Grenadiere,  eilte,  von  Junot  selbst  geführt, 
zum  Sturm  gegen  das  Plateau  heran ;  vor  und  neben 
sich  hatten  die  Grenadiere  das  tiefe  Tobel ;  auf  dem 
Plateau  selbst  standen  18  Geschütze  ausschliesslich  zu 
ihrem  Empfang  bereit,  denn  da  mittlerweile  der  Angriff 
der  Generale  Loison  und  Charlot  auf  dem  rechten  Flügel 
unter  den  nämlichen  Schwierigkeiten  gescheitert  war, 
wandten  sich  alle  Streitkräfte  der  Engländer  gegen  die 
anstürmende  Reserve  und  übten  auf  die  Grenadiere  eine 
solche  Wirkung  aus,  daas  wir  zu  deren  Schilderung 
unserem  Gewährsmann  Bleuler  auch  hier  das  Wort 
ertheilen.  „Der  Sturmmai-sch  rasselte,  und  die  Musik 
verlor  sich  im  Rufen  des  „„Vive  l'empereur !""  Wir 
kamen  der  wirklich  formidablen  Position  der  Engländer 
immer  näher . . .  Die  Kugeln  nahmen  ganze  Posten  weg 
und  zersprangen  noch  in  den  folgenden  Pelotons.  Junot 
blieb  an  der  Spitze  in  seiner  rciclien  Uniform  als  Ober- 
general.  Eine  der  ersten  Kanonenkugeln  schlug  die  Rotte 
Franzosen  nieder,  die  man  meinem  Peloton  zugetheilt 
hatte,  und  den  Sergeant  de  remplacement,  den  ich  so- 
gleich durch  einen  meiner  Unteroffiziere  ersetzte-  Junot 
hielt  sich  nun  auf  dem  linken  Flügel  der  Kolonne  und 
munterte  uns  durch  Zurufen  auf.  Unsere  Artillerie  folgte 
lins  auf  den  Flanken.  Wir  waren  ungefiihr  auf  50  Klafter 
Distanz  von  den  englischen  Linien,  noch  immer  in  geschlos- 
sener Kolonne,  angelangt,  als  die  Kolonne  Halt  machte,  nm 
zu  deployiren;  allein  wie  ein  roulement  der  Tambouren 
empfing  uns  ein  Rottenfeuer,  wie  ich  es  nie  gehört  hatte. 
Die  ersten  Pelotons  unserer  Kolonne  fielen, ')  die  Kanoniere 


')  Bleuler  hat  für  sei»  Tagebuch  hier  und  anderswo  jeden- 
falls die  Schlacht-Schilderung  mitbenutzt,  wie  sie  uns  Foy  dar- 
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r  Artillerie  fielen,  und  die  Pferde  wurden  getödtet ; 
die  Kolonne  wird  in  das  ravin  oder  Tobel,  das  wir  soeben 
im  Sturmschritt  passirt  hatten,  zurückgeworfen  Hier  wird 
Artillerie- Ob  erst  Foy  blessirt.  Ich  warf  mich  mit  den 
Leuten,  die  ich  um  mich  hatte,  etwas  rechts  und  plänkelte, 
währenddem  ich  hier  wieder  einen  Theil  meiner  Voltigeurs 
fand.  General  Charlot  —  Charlaud  heisst  derselbe  im 
Manuscript  des  Tagebuches  und  auch  in  andern  Quellen 
—  ermahnte  mich,  zurückzugehen ;  ich  bemerkte  ihm, 
daas  ich  meine  Voltigenrs,  die  sich  noch  weiter  vorwärts 
befanden,  vorerst  an  mich  ziehen  wolle,  „„Was?  die 
dort  sind  Ihre  Voltigeurs!""  rief  er,  indem  er  auf  die 
nahen  Engländer  zeigte,  nn""''  ^'^  bringen  mir  Nach- 
richt von  Ihnen!  Ich  gehe.""  Er  war  zn  Fnas,  und  ein 
wenig  weiter  zurück  wurde  er  blessirt."  Zur  Erklärung 
der  letzten  Erwähnung  sei  bemerkt,  dass  400  Dragoner, 
d.  h.  die  ganze  englische  Kavallerie,  die  gefährliche  Lage 
der  Grenadiere  benützend,  den  Angriff  auf  dieselben 
unternahmen,  der  aber  durch  die  rechtzeitig  herbeiei- 
lende Kavallerie  des  Generals  Margaron  zurückgeschlagen 
wurde.  '■)  „Ich  warf  mich  in  einen  Graben  und  sehe  da, 
von  der  Kavallerie  geschützt,  den  General  Brenier  fallen 
und  gefangen  nehmen.  Ich  fand  in  diesem  Graben,  mei- 
stens in  die  Beine  geschossen,  viele  meiner  Leute,  die 
dahin  gekrochen  waren,  und  viele  baten  mich,  sie  lieber 
zu  tödten  als  dem  Feind  zu  überlassen.  Ich  sprach  ihnen 
Muth  ein,  wenn  er  mich  schon  selbst  zu  verlassen  schien, 
und  so  verweilte  ich  zu  lange,  denn  als  ich  nun  wieder 
auf  die  Ebene  kroch,  fand  ich  mich  allein;  hier  und  da 
war  ein  Todter,  ein  Blesairter,  und  oben  auf  der  Anhöhe, 

bietet,  ^oy  (IV,  333),  dessen  als  Augenzeugen  iiii<I  Theilnehraers 
am  Kampf  oben  gedacht  ist,  versichert,  dass  die  hohlen  Kanonen- 
kugeln (Sbrapnels),  damals  zum  ersten  Mal  verwendet,  im  ersten 
Falle  die  Rotten  eines  Pelotons  niederrissen,  um  darauf  als  Gra- 
naten im  nächsten  Glied  2u  platzen. 
')  Thiers,  IX,  231. 
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woher  wir  am  Morgen  gekominen  waren,  waren  Einzelne, 
die  eich  zurückzogen.  Es  that  Noth,  nacliznkommen ;  hier 
und  da  ackerte  eine  Kanonenkugel,  die  die  Engländer  den 
Fliehenden  nachschickten,  über  das  Feld,  auf  welchem 
ich  langsam  und  allein  vorwärts  ging.  Es  war  hoher  Mit- 
tag ;  die  Sonne  goss  ihre  Strahlen  wie  Feuer  auf  mich  j 
ich  wai-  so  ermattet,  dass  icli  nur  mit  Mühe  endlich  auf 
die  Anhöhe  kam,  wo  ich  wenige  Soldaten  vom  82.  Regi- 
ment —  es  gehörte  zur  Division  Loison  ')  —  liegen  und 
Trauben  eaaen  sah,  die  sie  in  der  Nähe  geholt  hatten. 
Ich  schleppte  mich  nun  vollends  hiii,  und  indem  ich  micli 
mit  Trauben  erquickte,  machte  ich  meine  Betrachtungen, 
bis  einer  meiner  Leute,  dann  mehrere  kamen  und  er- 
zählten, wie  Lieutenant  von  Meiss  und  Sartori  blessirt 
oder  todt  seien.  Ich  vereinigte  mich  dann  mit  den  Sol- 
daten des  82.  Regiments  .ond  ging  noch  weiter  zurück, 
wo  sich  die  Corps  wieder  formirten  und  den  Rückzug 
nach  Torres  Vedras  antraten.  Es  war  später  Abend. 
Sartori  kam  mit  mehreren  Leuten  wieder ;  er  hatte 
eine  Kontusion  am  Arm ;  der  wackere  Offizier  erhielt 
seine  Belohnung  für  besonders  tapfere  Haltung  durch 
Beförderung  zum  Kommando  der  Kompagnie  der  Vol- 
tigeurs und  durch  das  Versprechen  des  Obergenerals, 
ihm  eine  weitere  militärische  Belohnung  ausrichten  zu 
wollen.  Lieutenant  von  Meigs  war  in  den  Schenkel  ge- 
schossen und  von  einem  Grenadier  zurückgeführt  worden. 
In  dem  Wald,  durch  welchen  wir  vorige  Nacht  gezogen, 
holten  wir  mehrere  Wagen  von  Blessirten  ein,  die  um- 
gefallen waren.  Trauriges  spectacle!" 

Qeneral  Jnnot  hatte  in  der  That  um  Mittag  auf  den 
Rath  seiner  zuverlässigsten  Offiziere  den  Entschluss  ge- 
fasst,  nicht  auch  noch  den  Rest  seiner  Armee  für  einen 


')  Nach  S.  84—85  kann  das  Regiment  nicht  von  Anfang  an 
2u  dieser  Division  gehört  haben,  bildete  also  wahrscheinlich  einen 
Bcstandtheil  der  ursprünglichen  Division  Travot. 
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entscljiedeu  unglücklichen  Kampf  aufzuopfern, ')  naclidem 
bereits  1800  Mann  todt  oder  verwundet  waren,  eine  er- 
scliieckend  grosse  Zahl  im  Verliältniss  zu  derjenigen  der 
Armee  und  zu  dem  Verluste  der  Engländer,  der  sich 
bloss  auf  SOO  Mann  belief,  da  eben  diese  in  ihren  Ver- 
schanzungen der  französischen  Artillerie  weniger  ausge- 
setzt waren.  Bleuler  zählte  unter  seiner  Mannschaft  30 
Todte  oder  Gefangene  und  45  Verwundete,  gibt  aber  bei 
dieser  Schätzung  die  Mögliclikeit  zu,  dass  einige  der  von 
ihm  zu  den  Gefangenen  gezählten  Leute  desertirt  sein 
mögen,  indem  er  beifügt,  dass  seine  Mannschaft  ihm  im 
Ganzen  sehr  zugeneigt  gewesen  sei ;  „ich  liatte  vielen 
moralischen  Einiluss  auf  sie,  wie  jeder  Offizier,  der 
für  seine  Soldaten  sorgt,  Gefahr  und  Noth  mit 
ihnen  theilt.  Der  Obergeneral  sah  noch  vor  dem  Rück- 
marsch nach  Torr  es  Vedras  mit  eigenen  Augen  das 
Häuflein  der  übrig  gebliebenen  Schweizer  und'  bemerkte 

')  Audi  so  hatte  der  General  Tliiehault  s^päter,  als  Nh- 
poleon  in  seinem  Hauptquartier  zu  Vnlladolid  v'eilte,  lieftige 
Vorwürfe  vom  Kaiser  wegen  des  iintemommenen  Angriffes  ent- 
gegenaunelimen : 

„Wo  haben  Sie  jemals  gesehen,  dass  man,  wenn  der  Feind 
eine  fui'chtbare  Position  besetzt,  ilin  in  der  Front  angreift?  Das 
heisst  den  Stier  an  den  Hörnern  packen !  Das  heisst  mit  dem 
Kopf  gegen  eine  Wand  rennen/  (Memoire»  de  la  dwckesse  d'Ah- 
ranteg,  XH,  195—197.) 

Im  Verlauf  der  Unterredung  tadelte  auch  Napoleon,  dass 
Junot  mit  einem  Bruchtbeit  des  Heeres  Wellesley  angriff,  wäh- 
rend mehr  als  12,000  Mann  in  Peniche,  Almoida,  Elvas,  Santarem, 
Lissabon,  auf  den  Si-hiffen  und  auf  den  beiden  Ufern  des  Tajo 
zergtreut  gewesen  seien.  Thiäbault  wies,  was  Peniche  betrifft,  auf 
die  Nothwendigkeit  der  Vertheidigung  ganz  besonders  dieser 
wichtigen  Festung  hin,  deren  Fall  den  Verlust  des  ganzen  nörd- 
lichen Portugals  zur  Folge  gehabt  hlttte,  und  schloss  mit  den 
an  den  Kaiser  gerichteten  Worten  : 

„Von  solchen  Erwägungen  liess  sieb  der  Herzog  von  Abrantes 
bestimmen,  800  Mann  des  (4.)  Schweizerregimentes  dort  zu  lassen." 

Man  vergleiche  betr.  diese  Vorwürfe  des  Kaisers  die  Vic- 
toires  et  Conq'iftes,  VIII,  121  Anm. 
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Bleuler,  als  ob  der  Verlust  noch  nicht  gross  genug  gewesen 
wäre;  „Du  hast  noch  mehr,  als  ich  dachte  !"  Wider  alle 
Erwartung  machten  die  Engländer  keine  Miene,  die  sich 
zurückziehenden  Franzosen  zu  verfolgen,  wesshalb  der 
Rückzug  nach  Torres  Vedras  unbehelligt  vollzogen  wer- 
den konnte ;  so  brachten  die  Schweizer  hier  die  Nacht 
vom  21,  auf  den  22.  August  in  ^en  alten  Bivouaks  zu 
und  „entschliefen,  unter  einander  gelagert,  wie  eine  Herde 
müder  Schafe," 

Nach  einer  so  blutigen  und  unglücklichen  Schlacht 
war  für  Junot  jede  Hoffnung  verloren,  Portugal  zu  be- 
haupten, waren  doch  nach  Vereinigung  aller,  auch  der 
letzten  im  Lande  vorhandenen  Streitkräfte  kaum  mehr  als 
10000  Mann  übrig,  in  einem  Augenblick,  da  die  Gähr- 
ung  zu  Lissabon  in  eine  Revolution  auszubrechen  drohte 
und  die  englische  Armee,  ohnehin  an  Zahl  weit  über- 
legen, duicfi  die  in  Annähernng  begriffene  Veratärkung 
des  Generals  Moore  auf  28000  Mann  oder  noch  mehr 
anzusteigen  im  Begriffe  stand.  Was  nun  beginnen  ?  Eine 
Wiederholung  des  Kampfes  war  von  vorne  herein  aus- 
geschlossen ;  die  Ausführung  des  Planes,  durch  den 
Norden  Portugals  und  durch  Spanien  hindurch,  also  durch 
das  gefährlichste  Insurgenten -Land,  den  Rückzug  nach 
Art  der  10000  Griechen  Xenophons  anzutreten,  war  un- 
ausführbat,  ohne  daas  man  fast  die  ganze  Armee  aufs 
Spiel  setzte,  namentlich,  seitdem  durch  die  Katastrophe 
von  Baylen  jede,  auch  die  schwächste  Verbindung  mit 
den  in  Spanien  stehenden,  übrigen  französischen  Corps 
in  ihren  Rückzugs- Stellungen  am  Ebro  abgeschnitten  war : 
so  blieb  nur  mehr  der  eine  Entsciiluss  übrig,  die  Gross- 
muth  des  Siegers  anzurufen  und  von  diesem  eine  ehren- 
volle Kapitulation  zu  erwirken, 

3.  Die  Kapitulation  von  Cintra. 

Nachdem  schon  am  Abend  des  Schlachttages  ein 
Kricgsratli  sich  zu  der  Ansicht  geeinigt  hatte,  dasa  der 
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schleunige  BUckziig  nacli  Lissabon  (zunäcbst  nach  Torres 
Vedras)  unternommen  werden  müsse,  berief  der  unglück- 
liche Junot  am  Morgen  des  22.  August  seine  Generale 
nochmals  zu  einem  solchen,  um  durch  denselben  einen 
endgültigen  Bescbluss  hinsichtlich  des  Schicksals  der 
Armee  fassen  zu  lassen.  Man  kam  (iberein,  mit  dem  Feinde 
Unterhandlungen  über  einen  ehrenvollen  Abzug  anzu- 
knöpfen, oder  nach  Verweigerung  desselben  unter  den 
Ruinen  Lissabons  zu  sterben ! 

Während  der  General  Kellermann  sich  zu  solchem 
Ende  ins  englische  General  quartier  begab,  ward  der 
Rückzug  in  der  Richtung  nach  Lissabon  fortgesetzt.  Am 
späten  Abend  des  22.  August  traf  der  Befehl  ein,  nach 
Mafra  zu  marschiren.  Der  verwundete  Lieutenant  von 
yieiss  war  durch  die  Fürsorge  Bleulers  noch  am  gleichen 
Tag  in  Sicherheit  gebracht  worden  ;  als  Bleuler  an  diesem 
Tage  in  die  Ortschaft  Torres  Vedras  sicli  begab,  um  da 
für  Lebensmittel  und  Wein  zu  sorgen,  fand  er  den  armen 
Lieutenant  an  einer  Strassenecke  sitzend  und  auf  einen 
seiner  Gefährten  wartend ;  er  verschaffte  ihm  einen  Esel 
und  liess  ihn  durch  einen  Grenadier  nach  Lissabon  trans- 
portiren.  Am  gleichen  Tag  brachen  die  Schweizer  mit 
der  Division  Loison  nach  Mafra  auf,  wo  sie  in  der 
folgenden  Nacht  anlangten  und  auf  den  grossen,  stei- 
nernen Treppen  des  prächtigen  Klosters  daselbst,  ermüdet, 
zum  Theil ,  wie  Bleuler  selbst ,  vom  Fieber  geplagt, 
sich  zur  Ruhe  niederlegten.  Die  Höhe  von  Mafra  bot 
einen  entzückenden  Ausblick  auf  das  Meer,  aber  am  26. 
zugleich  auch  den  weniger  erfreulichen  einer  englischen 
Flotte,  welche  sich  der  Küste  näherte  und,  von  Mafra 
aus  wohl  erkennbar,  Truppen  ans  Land  setzte,  diejenigen 
des  General  Moore.  Auf  erhaltene  Ordre  wurde  der  Rück- 
zug von  Mafra  nach  Belem,  einer  Vorstadt  Lissabons 
mit  einem  bedeutenden  Kloster,  nahe  an  der  Mündung 
des  Tajo,  fortgesetzt.  Erst  hier  ward  Bleuler  im  Kloster 
der  Genuss  zu  Theil,  wieder  einmal  in  einem  Bett  schlafen 
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zu  dürfen ;  die  geistliclien  Bewohner  bereiteten  dem  vom 
Fieber  geschüttelten  Offizier  einen  erquickenden  Thee.  Der 
wackere  Mann,  dessen  körperlicher  Zustand  der  Hilfe 
selbst  bedurfte,  nahm  sich  mit  rühmlichem  Pflichteifer 
der  verwundeten  und  kranken  Kameraden  an,  indem  er 
am  näclisten  Morgen  nach  Lissabon  ritt,  zwei  Stunden 
weit,  an  das  äuaserste  Ende  der  Stadt,  wo  ein  von  fran- 
zösischen Äerzten  besorgtes  Spital  lag.  Täglich  sab  er 
hier  seine  Verwundeten ;  zwei  der  Offiziere,  Nüsckeler 
und  JiäppHn,  nur  am  Ann  verwundet,  konnten  bereits 
ausgeben,  während  von  Meiss  an  seiner  Scbenkelwande 
mehr  litt.  Als  Junot  Bleuler  eines  Tages  im  Spital  traf, 
meinte  er,  er  wisse  wohl,  dass  er  die  Verwundeten  all- 
täglich besuche,  and  lobte  ihn  fiir  den  Eifer.  Es  blieb 
ihm  überhaupt  alle  materielle  Fürsorge  für  die  Mann- 
schaft überlassen ,  wie  sich  aus  dessen  Tagebuch  ent- 
nehmen läest : 

„Ich  machte  alle  die  hundert  ddmarches,  die  es 
immer  erfordert,  und  die  hundert  etats,  die  die  Inten- 
danten exigiren,  um  wieder  einmal  unsem  Sold  fassen 
zu  können.  Ich  war  allein  und  musste  Alles  selbst  machen, 
doch  half  mir  später  Nüscheler  getreulich,  als  er  aus 
dem  Spital  kam.  Umsonst  fragte  ich  beim  Chef  des  Etat- 
major  der'  Armee,  auch  bei  Junot  selbst,  nach  Felber 
und  dem  in  Peniche  gebliebenen  Bataillon ;  Niemand 
wusste  Etwas,  und  Junot,  sowie  Ijaborde  und  Tbomi^res, 
waren  nicht  gut  auf  Felber  zu  sprechen,  da  er  mir  die 
Masse  der  Leute  und  überhaupt  kein  Geld  mitgegeben, 
um  die  Schuhe  und  Hemden  der  Leute  in  Stand  zu 
halten.  Junot  schwur,  er  werde  Felber  vor  ein  Kriegs- 
gericht stellen.  Man  gab  mir  Schuhe  und  Hemden  aus 
den  Magazinen  . . . ." 

In  eben  diesen  Tagen  waren  die  Kapitulations-Unter- 
handlungen mit  den  Engländern  zu  Ende  geführt  worden, 
nachdem  Kellermann  nnd  Wellesley,  der  das  Oberkom- 
'  mando  bereits  an  den  Obergeneral  der  englischen  Truppen, 
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Dalrymple,  übergeben,  eine  Einigung  in  der  Hauptsache, 
der  Räumung  Portugals,  schon  am  23.  erzielt  liatten. 
Die  Zusammenkunft  zur  endgültigen  Festsetzung  der 
Kapitulations- Artikel  fand  in  Cintra  statt,  und  liier  wurde 
am  30.  August  die  Uebereinkunft  unterzeichnet,  und  was 
für  eine !  Günstiger  hätte  sie  für  Junot  kaum  lauten 
können,  gewährte  sie  doch  der  geschlagenen  Armee  so 
viel,  als  die  militärische  Ehre  einer  rnhmvoll  unterlegenen 
Truppe  überliaupt  beanspruchen  darf. 

Die  Artikel  der  Kapitulation  von  Cintra  ^) 

haben,  hier  nur  in  der  Hauptsache  wiedergegeben,  folgen- 
den Wortlaut : 

1.  „Alle  von  der  französischen  Armee  besetzten  festen 
Plätze  und  Forts  werden  dev  englisclien  Armee  in  dem 
Zustande,  worin  sie  sich  in  dem  Augenblicke  der  Unter- 
zeichnung dieses  Vertrages  befinden,  übergeben. 

2.  Die  französischen  Truppen  werden  Portugal  mit 
Waffen  and  Gepäck  verlassen.  Sie  sind  nicht  als 
Kriegsgefangene  zu  betrachten  und  haben  die 
Freiheit,  bei  ihrer  Armee  in  Frankreich  wieder 
zu  dienen. 

3.  Die  französische  Ai-mee  wird  in  einem  der  Häfen 
Frankreichs  zwischen  Rocliefort  und  Lorient  ausgeschifft. 
Das  englische  Gouvernement  besorgt  die  dazu  nöthigen 
Transportmittel. 

4.  Die  französische  Armee  darf  ihre  ganze  Artillerie 
von  französischem  Kaliber  und  die  dazu  gehörigen  Pferde 
und  Munitionswagen  mit  60  Ladungen  auf  jede  Kanone 
mitnehmen.  Alle  übrige  Artillerie,  Watfen,  Munition  und 
die  Marine-  und  Landarsenale  werden  dagegen  der  eng- 
lischen Armee  und  Flotte  in  dem  Zustande,  worin  sie 
sicli  in  dem  Augenblicke  der  Unterzeichnung  des  Ver- 
trages befinden,  überliefert 

')  Rigtl,  I,  332  aq. ;  Victoirea  et  ConqnStes,  XVIII,  116  sq. 
(franz.  Text},  u.  a.  f. 


D,g,l,..cbyGOOglC 


—    478    — 

.  5.  Die  französisclie  Armee  behält  ilire  Equipage  und 
AIIeB,  was  man  unter  der  Benennung  „Armee-Eigen- 
timm"  begreift,  d.  li.  die  Militärkasse  und  die  zum 
Dienste  der  Kommissariate  und  Hospitäler  geliörenden 
Pferde;  auch  ist  ihr  gestattet,  für  ihre  Rechnung  über 
den  Tlieil  der  Effekten  zu  verfügen ,  welche  der  Ober- 
geueval  zum  Einschiffen  für  unnüts  erklären  wird.  Ausser- 
dem ist  auch  allen  Individuen  dev  Armee  freie  Verfügung 
über  ilir  besonderes  Eigentham  aller  Art  vergönnt,  und 
man  verbürgt  den  Käufern  völlige  Sicherheit. 

6.  Die  Kavallerie  schifft  ihre  Pferde  ein,  ebenso  die 
Generale  und  Offiziere  von  allen  Graden',  jedoch  jene 
nicht  mehr  als  600  und  diese  200,  da  dem  englischen 
Kommandanten  dieMittelzugrösserenTiansportenmangeln. 
Auf  jeden  Fall  aber  wird  man  der  französischen  Armee 
alle  nölhigen  Hilfsmittel  verschalfen,  um  über  ihre  Pferde, 
die  nicht  eingeschifft  werden  können,  zu  verfügen. 

7.  Zur  Erleichterung  soll  das  Einschiffen  in  drei  Ab- 
theilungen vorgenommen  werden.  Die  letzte  soll  vorzüg- 
lich aus  den  Besatzungen  der  festen  Plätze,  aus  der  Ka- 
vallerie, Artillerie,  den  Kranken  und  der  Armee-Equipage 
bestehen.  Die  erste  Abtlieilung  schifft  sich  in  den  sieben, 
nach  der  Ratifikation  folgenden  Tagen  oder  wo  möglich 
noch  früher  ein. 

8.  Die  Besatzungen  von  Elvas  und  der  Forts  Peniche 
und  Palmela  werden  zu  Lissabon ,  die  von  Alraeida  zu 
Oporto  oder  in  den  benachbarten  Häfen  eingeschifft.  Sie 
werden  auf  ihrem  Marsche  von  englischen  Kommissären 
begleitet,  welche  die  Weisung  haben  werden,  für  ihren 
Unterhalt,  u.  s.  f.  zu  sorgen. 

9.  Alle  Kranken  und  Verwundeten,  die  man  mit  den 
Truppen  nicht  einschiffen  kann,  werden  der  englischen 
Armee  anvertraut.  Während  ihres  übrigen  Aufenthaltes 
in  diesem  Lande  werden  sie  auf  Kosten  des  englischeu 
Gouvernements  unterhalten,  jedoch  unter  der  Bedingung, 
dass  Frankreich    die  Kosten  dieser  Unterhaltung  nach 
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gänzlicher  Räumung  vollkoramen  ersetze.  Das  englische 
Gouvernement  nimmt  es  auf  sich,  für  deren  Rückkehr 
nach  Frankreich  zu  sorgen,  welche  jedes  Mal  in  Abtlieü- 
ungen  von  ungefähr  150  bis  200  Mann  stattfinden  wird. 
Eine  verhältnissmässige  Anzahl  französischer  Aerzte  bleibt 
zu  ihrer  Behandlung  zurück. 

10.  Sobald  die  zur  Ueberfahrt  der  französischen  Armee 
gebrauchten  Scliiffe  ihre  Landung  bewerkstelligt  haben 
werden,  wird  man  ihnen  die  nöthigen  Mittel  zur  Rückkelir 
nach  England  verscliaffen  nnd  sie  auch  gegen  jede  Art 
von  Kaperei  bis  zn  ihrem  Einlaufen  in  einen  freundschaft- 
lichen Hafen  sicher  stellen. 

11.  Der  Vereinigungspunkt  der  französischen  Aimee 
ist  Lissabon  und  die  Umgegend  auf  zwei  Stunden  Weges ; 
die  englische  Armee  rückt  bis  auf  drei  Stunden  gegen 
die  Hauptstadt  vor  und  nimmt  ihre  Stellung  also,  dass 
zwischen  beiden  Heeren  eine  Entfernung  von  ungefähr 
einer  Stunde  Weges  bleibt. 

12.  Die  Forts  St.  Julian,  Cascaes  und  Bugia  werden 
nach  der  Genehmigung  der  Uebereinkunft  von  den  eng- 
lischen Truppen  in  Besitz  genommen,  Lissabon  . . .  über- 
geben, die  Festungen  Elvas,  Älmeida,  Peniche  und  Pal- 
mela  . . ,  ohne  Verzug  besetzt.  Indessen  wird  der  eng- 
lische Obergeneral  zur  Beendigung  der  Feindseligkeiten 
den  Besatzungen  dieser  Plätze  und  den  Belagerungs- 
Truppen  von  dem  Abschluss  des  Vertrages  Kunde  geben." 

Eine  Kapitulation  mit  so  vortheilhaftem  Wortlaut, 
wovon  hier  nur  die  12  ersten  Artikel  mitgetheilt  sind, 
war  für  die  französische  Armee  um  so  annehmbarer,  als 
sie  nicht,  wie  diejenige  von  Baylen,  von  Anfang  an  anf  das 
Gröblichste  verletzt,  sondern  von  dem  englischen  Ober- 
kommandanten, so  viel  an  ihm  lag,  getreulich  und  sofort 
zur  Ausführung  gebracht  worden  ist.  Es  war  freilich 
die  höchste  Zeit  dazu,  denn  von  dem  Ausbruch  der  Wutli 
einer  gährenden  Volksmasse  war  das  Schlimmste  zu 
fürchten.     Schon   am   20.  August ,    als   die  Kunde    von 
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dem  Kampf  bei  RorJaaa  Lissabon  erreichte ,  lief  das 
Volk  auf  den  Hauptplatz,  den  Rocio,  erliob  ein  rasendes 
Geschrei  gegen  die  Franzosen,  und  als  am  23.  früh  das 
Gerücht  ging,  die  Truppen  kämen  von  Vimeiro,  gingen 
die  Bewohner  denselben  neugierig  und  voll  banger  Er- 
wartung entgegen,  ohne  zu  wissen,  ob  sie  die  siegreichen 
Bundesgenossen  oder  die  geschlagenen  Franzosen  antreffen 
würden.  Es  war  ein  Gebot  der  Vorsicht,  wenn  Junot  auf 
seinen  Gängen  durch  die  Strassen  der  Stadt,  wo  Bleuler 
ihm  zuweilen  begegnete  und  von  ihm  regelmässig  ange- 
halten und  leutselig  angeredet  wurde,  stets  von  seinem 
zahlreichen  Generalstab  und  einem  Zug  berittener  Jäger 
sich  begleiten  liess. 

Zur  Vorbereitung  der  Ausführung  der  zwei  zuletzt 
mitgetheilten  Artikel  fuhr  am  1.  September  ein  englischer 
Parlamentär  auf  dem  Tajo  nach  Lissabon ,  und  am  2, 
besetzten  die  Engländer  das  Fort  St,  Julian  an  der 
Mündung  des  Tajo.  Am  nämlichen  Tage  strömte  das 
Volk  in  Massen  durch  Belem  hindurch  nach  dem  Fort, 
des  Schauspiels  Zeuge  zu  sein,  indem  es  unterwegs  schrie : 
„Viva  Portugal!  Vivan  los  Ingleses!  Viva  o  nostro 
principe!"  Als  am  6.  englische  Kavallerie  unter  den 
Augen  der  Schweizer  Belem  pasRirte,  wurde  sie  wiederum 
von  dem  gleichsam  in  Raserei  gerathenen  Volke  begleitet. 
Am  7.  erhielt  Bleuler  den  Befehl,  nach  Lissabon  zu 
marächiren  und  sich  mit  seiner  Mannsciiaft  nebst  einem 
der  französischen  Regimenter  auf  der  „place  de  commerce" 
zu  lagern,  zu  welchem  Zwecke  Zelte  bereit  gehalten 
wurden.  Was  sich  dort  seinen  Augen  darbot,  beschreibt 
derselbe  also :  „  Der  ungeheure  Platz  Rocio,  worauf  andere 
französische  Truppen  lagerten,  präsentirte  ein  formliches 
Lager.  Die  englischen  Truppen  besetzten  verschiedene 
Posten  mit  den  französischen.  Meine  Grenadiere  zogen 
mit  den  Schotten  bei  der  Post  auf  die  Wache.  Die  in- 
surgirten  Portugiesen  kamen  schaarenweise  nach  Lissabon, 
geschmückt  mit  blauen  und  karmoisinrothen  Bändern,  auf 
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denen  die  Devise  stajid:  „„Moira  Napoleon!  viva  o  Portu- 
gal! vamus!""  Dieses  Wort  „vamiis"  („bamus"  spricht 
man  es  aus)  ist  immer  im  Munde  der  Portugiesen  und 
bedeutet  „vorwärts!"  „allons!".  Den  ganzen  Tag  war 
Qeaclirei  und  Lärm  in  den  Oassen;  man  schoss  mit 
Büclisen  (Tessarden)  und  Gewehren,  und  der  französische 
Soldat,  der  sich  ausserhalb  seines  Lagers  wagte,  war 
sicher,  ennordet  zu  werden,  Junot  hatte  eine  Batterie 
mit  brennender  Lunte  und  eine  halbe  Eskadron  Jäger  zu 
Pferd  mit  gezogenem  Säbel  vor  der  Pforte  des  königlichen 
Palastes,  den  er  bewohnte." 

Zum  Transport  der  französischen  Armee  war  die  näm- 
liche englische  Flotte  bestimmt,  welche  soeben  eine  eng- 
lische Armee  in  Portugal  gelandet  liatte.  Da  sich  jedoch 
deren  Zurüstung  verzögerte  und  für  die  Verproviantirung 
auch  noch  gesorgt  werden  musste,  erfolgte  die  EinschifT- 
ung  der  französischen  Armee  nicht  sofort,  so  dass  diese 
noch  melirere  Tage  lang  sich  der  Wuth  des  Pöbels 
aufgesetzt  sah.  Am  14.  September  erst  kam  die  Reihe 
der  Einschiffung  an  die  Schweizer,  deren  umständliche 
Beschreibung  wiederum  unserem  Bleuler  zu  verdanken  ist: 

„Ich  musste  nun  meine  beiden  Pferde  auch  zurück- 
lassen. Bolli,  ein  braver  SchafFhauser ,  der  sie  immer 
in  gutem  Stande  erhalten  hatte,  verkaufte  sie  ohne  grossen 
Verlust  dem  englischen  General  Hope,  der  Platzkomman- 
dant in  Lissabon  war  und  mich  bitten  liess,  ihm  den 
Bedienten  auch  zu  lassen,  denn  der  brave  Bolli  weinte, 
als  er  sich  von  seinen  Lieblingen  trennen  musste  und 
erhielt  dann,  als  er  seinen  Herrn  nicht  auch  verlassen 
wollte,  eine  Guin^e  Trinkgeld.  .  .  Ich  hatte  die  Voltigeurs 
mit  ihrem  Hauptmann  Nüsckeler  und  ihren  Lieutenants 
Sartori  und  Süpplin  auf  ein  anderes  Schiff  einschiffen 
müssen;  auch  den  Chinirg-Major  FischUn  embarquirte 
man  mit  den  Blessirten  auf  ein  anderes  Schiff.  Ich  nahm 
Lieutenant  Armand  mit  der  Kasse  an  mein  Bord.  Die 
Armee  embarquirte  sich  diesen  Tag  fast  ganz.    Sie  stand 
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längs  dem  Ufer  des  Tajo  bis  nacli  Belem  liinunter,  en 
bataille  vis-ä-vis  die  englische.  Die  Musik  aller  Regi- 
menter spielte:  „„Wider  die  Beschwerden  dieses  Lebens!"" 
Der  Anblick  war  sehr  schön;  für  mich  hatte  er  etwas 
Rührendes.  Ich  dachte  an  die  Gefallenen  und  sehnte 
mich  nach  Rulie.  Den  14.  sah  ich  von  unserem  Schiffe 
ans,  wie  Feiher  sich  mit  dem  Bataillon  auf  der  place  de 
commerce  aufstellte.  Ich  eilte  ans  Land,  und  Felber 
nimmt  mich  in  die  Arme,  trägt  mich  vor  die  Front  und 
schreit:  „„Da  ist  der  Major!""  Blessirte  waren  schon 
nach  unserer  ersten  Affäre  nach  Peniche  gekommen  und 
hatten  erzählt,  dass  ich  erschossen  woHen  sei.  Daher 
entstand  ein  allgemeiner  Jubel  bei  meiner  Erscheinung. 
Felber  embarquirte  sich  mit  dem  Adler  auf  ein  anderes 
Schiff  und  nahm  die  erste  und  zweite  Kompagnie,  auf 
sein  Schiff,  aber  die  OfSziere  dieser  Kompagnien  schickte 
er  auf  ein  anderes,  am  es  sich  bequem  zu  machen,  wo- 
gegen diese  Oföziere  hätten  protestiren  aollen,  allein  sie 
waren  froh,  nicht  mit  ihm  zu  bleiben." 

Was  das  Bataillon  i'Wftej"  betrifft,  so  ist  hier  der 
Ort,  der  Umstände  zu  gedenken,  unter  welchen  dasselbe 
in  Peniche  dem  Schicksale  der  übrigen  Armee  verfiel. 
£s  hatte  zwar  daselbst  täglich  in  seiner  Nähe  die  Kano- 
naden gehört,  ohne  dass  aber  Offiziere  und  Soldaten  von 
der  Lage  der  Franzosen  eine  Ahnung  haben  konnten, 
weil  ja  Peniche  von  diesen  durch  die  Insurgenten  ab- 
geschnitten war.  Der  Platzkommandant  hatte,  um  aus 
dem  peinlichen  Znstand  der  Ungewissheit  herauszukommen, 
einen  aus  MilitSrpersonen  und  Zivilbehürden  bestehenden 
Kriegsrath  versammelt,  worin  der  Beschluss  gefasst  wurde, 
einen  Hauptmann  und  zwei  Mitglieder  der  Zivilbehörden 
von  Peniche  abzusenden,  das  Greneralquartier  aufsuchen 
und  aus  demselben  Instruktionen  über  das  weitere  Ver- 
halten einholen  ku  lassen.  Auf  ihrem  Wege  bis  nach 
Mafra  gekommen,  begegnete  hier  die  Gesandtschaft  einem 
englischen  Hauptmann,  welcher  nach  erhaltenem  Auftrag 
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eben  im  Begriffe  stand ,  die  Kacin-Icht  vom  Abscliluss 
der  Kapitulation  von  CIntra  nach  Peniche  zu  bringen, 
wohin  die  Gesandtschaft  nunmehr  in  Gesellschaft  des 
Offiziers  zurückkehrte.  Die  Verbindung  wurde  sofort 
hergestellt,  und  die  Garnison  erhielt  genügsam  Lebens- 
mittel und  auch  ihren  übrigen  Bedarf  im  Ueberfluss. 
Nachdem  der  englische  Offisier  acht  Tage  lang  allein  in 
Peniche  geblieloen  war,  erechienen,  um  die  Festung  in 
Empfang  zu  nehmen,  drei  Kompagnien  englischer  Truppen ; 
indessen  kam  nur  eine  von  einem  Offizier  kommandirte 
Wache  in  die  Zitadelle ,  während  die  anderen  Truppen 
mit  geschultertem  Gewehr  vor  derselben  standen.  Das 
Bataillon  Feiher  marschirte  mit  der  ganzen  übrigen  Gar- 
nison im  Ordinaire-Schritt  mit  fliegender  Fahne,  die  Tam- 
bouren an  der  Spitze,  aus  der  Zitadelle  durch  Peniche 
hindurch  bis  an  das  Thor,  worüber  uns  der  Lieutenant 
Bremi  in  seinen  Aufzeichnungen  Folgendes  erzählt: 

„Die  Einwohner,  zu  denen  wir,  so  lange  wir  hier 
waren ,  in  ziemlich  gutem  Verhältnias  standen ,  sahen 
nicht  sobald  die  Engländer  sich  ihrem  Orte  nähern,  als 
sie  ein  Freudengeschrei  erhoben,  welches,  so  lange  wir 
noch  da  waren,  kein  Ende  nahm.  Alles  dekorirte  sich 
mit  roth-blauen  Kokarden  (der  portugiesischen  Farbe),  so 
gross  wie  Fayence-Teller;  auch  das  schöne  Geschlecht 
war  mit  Bändern  von  diesen  Farben  geziert,  und  kaum 
waren  wir  ausser  dem  Orte ,  als  sie  uns  alle  möglichen 
portugiesischen  Schimpf-  imd  Scheltwörter  nachriefen,  mit 
allen  Glocken  läuteten  und  Raketen  aufsteigen  liessen. 
Das  erste  portugiesische  Dorf,  durch  welches  wir  kamen, 
wimmelte  von  Insurgenten.  ■  .  Zwei  Kompagnien  Englän- 
der, welche  bei  unserem  Aufbrach  schon  in  Bereitschaft 
standen,  placirten  sich  ä  la  tete  und  ä  la  queue  unserer 
Kolonne,  um  uns  zur  Sicherheit  gegen  die  Insurgenten 
bis  nach  Lissabon  zu  begleiten.  Wir  mai-schirten  nun 
unsern  Weg  nach  Lissabon  ungehindert  fort ;  überall,  wo 
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wir  bei  englischen  Lagern  vorbeimarschiren  musaten, 
wurde  uns  die  mititärisclie  Ehre  erwiesen." 

Da  das  Bataillon  Fetber  auf  dem  linken  Flügel  ge- 
standen war,  der  rechte  Flügel  aber  bei  dem  Abmarsch 
nach  Belem  und  der  Einschiffung  den  Anfang  gemacht 
hatte,  so  erklärt  es  sich  von  selbst,  daas  dasselbe  auf 
seinem  Flügel  erst  zuletzt  an  die  Reihe  zum  Abmärsche 
kam.  Derselbe  ging  erst  vor  steh,  als  es  fast  schon  t^te 
und  das  Leben  auf  den  Strassen  und  in  den  Häusern  reg- 
samer zu  werden  begann.  Daher  wiederholten  sieh  die 
Szenen  yon  Peniche  in  yergrössertem  Massstabe,  und  die 
Beschimpfungen  fingen  von  Neuem  an.  Selbst  Damen  in 
elegantem  Morgen-N^glig^,  die  vielleicht,  meint  Bremi, 
schon  mancherlei  skandalöse  Abenteuer  mit  den  Franzosen 
bestanden  hatten,  entblödeten  sich  in  grossen  Palästen 
nicht,  dieselben  mit  den  gemeinsten  Schimpfwörtern  zu 
überhäufen;  selbst  Schüsse  fielen  aus  den  Häusern,  und 
ein  feuriges  Eisen  flog,  aus  einer  Schmiede  geschlendert, 
mitten  in  die  ßeihen  des  Bataillons  Feiher.  Diese  unheim- 
lichen Abschieds-Szenen  dauerten  zwei  Stunden  lang,  d.  li. 
bis  zur  Ankunft  in  Belem,  wo  eben  die  Musik  franzö- 
sischer Linien-Regimenter  die  bekannte,  schon  erwähnte 
Melodie  „Wider  die  Beschwerden  dieses  Lebens"  spielte, 
um  jeden  Einzelnen  aufzuheitern  und  frischen  Muth  zu 
erwecken.  Das  Bataillon  Felber  stellte  sich  en  bataille 
auf  dem  Landungsplatze  auf,  wo  die  von  Bleuler  vorhin 
erwähnte  Szene  sich  zugetragen  haben  muss,  während  es 
die  Gewehrpyramiden  formirte.  Hier  hatte  das  Bataillon 
neuerdings  mehrere  Stunden  bis  zur  Einscliiffung  zu 
warten,  die  erat  bei  Latemenschein  erfolgte. 

Der  Chirurg-Major  FischUn  wartete  seines  Amtes 
auch  auf  dem  Schüfe,  auf  das  die  Verwundeten  gebracht 
worden,  so  erbärmlich,  daaa  einer  derselben,  der  Lieute- 
nant von  Meiss,  sich  veranlasst  sah,  Bleuler  auf  seine 
Beschwerde  hin  kommen  zu  lassen,  klagten  doch  sogar 
einige  der  Verwundeten,  dass  sie  nicht  einmal  verbunden 
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würden.  AhSletthr  zur  Untersuclinng  nach  dem  Lazaretli- 
echiffe  fahr,  fand  er  den  pflichtvergessenen  Arzt  bequem 
und  behaglich  eingerichtet,  während  der  arme  Teufel,  der 
die  Klage  angehoben,  auf  dem  blossen  Boden  liegen 
mosste.  Wir  können  es  dem  Major  kaum  verdenken,  wenn 
angesichts  so  unverzeihlicher  KachlSssigkeit  sein  Blut  in 
Wallung  gerieth  und  er  den  Mami  übel  behandelte.  ') 
Nach  dessen  Tagebuch  spielte  sich  daselbst  folgender 
Vorgang  ab: 

„Jetzt  kriegte  ich  MsehJin  beim  Schopf  nnd  wollte 
ihn  über  Bord  schmeissen.  Mehrere  Herren  von  der 
Armee-Administration,  KommissSre,  Intendanten  u,  dgl, 
traten  dazwischen  und  meinten,  sie  wollten  kein  Lazareth 
an  Bord  haben,  u.  s.  w.  Ich  bemerkte,  dass  nur  dieses 
SchifT  für  meine  Blessirten  angewiesen  sei  und  dass  ich 
nun  keine  Intendanten  nnd  Leute,  wie  sie  seien,  auf  dem- 
selben leiden  wolle.  Man  fand  meine  Rede  zu  hoch  und 
murmelte  vom  General  en  chef.  „„Eben  zu  ihm  gelie 
ich  nun!""  erklärte  ich  nnd  sprang  in  mein  Kanot.  Noch 
war  ich  nicht  in  Belem,  wo  Junot  vor  Anker  lag,  als 
einer  jener  Administratoren  mich  einholte  und  mich  be- 
schwor, dem  Obergeneral  Nichts  zu  sagen,  man  werde 
sich  Alles  gefallen  lassen.  Meiss  sagte  mir  später,  es 
habe  einer  dieser  Herren,  als  ich  weg  war,  bemerkt,  er 
wisse  bestimmt,  dass  Junot  mich  zu  gern  habe  und  sie 
Verdruss  haben  werden ;  darauf  schickte  man  jenen  nach 
mir,  und  ich  ging  nun  an  Bord  eines  Schiifes,  wo  der 
alte  Hauptmann  WerthmäUer  und  andere  unserer  Offiziere 
waren  und  wo  ich  für  Meiss  um  so  lieber  Quartier  machte, 

')  Mag  auch  Bleuler  von  dem  aagenscheinlich  ihm  nicht  wohl- 
gesinnten Regimen tsobe raten  in  den  „Kotes  particnliäres"  der 
Offiziere  noch  so  sehr  als  intriguant  bezeichnet  werden,  passt, 
theilweiae  wenigeteuB,  zu  der  Charakteristik  Fi>ichlin§  hinsichtiich 
seiner  StrebHamkeit  doch,  was  eben  dort  über  ihn  geurthnilt 
wird:  „Pht/siqtie:  passable;  capacite:  idem;  conduite:  idem;  parea- 
seuxQ),  plus  de  bonne  volonte  qtte  de  tatent." 
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da  ein  iVanzÖBiscIier  Arzt  an  Bord  war,  der  auf  jeden 
Fall  Fischlin  mehr  als  ersetzte,  und  am  folgenden  Tage 
holte  ich  Meiss  auf  jenem  Schiffe,  wo  man  jetzt  ausser- 
ordentlich höflich  war,  und  schitfte  mit  i}im  nach  Belem." 

Es  ist  hier  der  Ort,  auch  eines  Vorfalls  zu  gedenken, 
der,  obwohl  in  Bleulers  Tagebuch  nicht  erwähnt,  her- 
vorgehoben zu  werden  verdient.  Indem  nämlich  zwischen 
der  Ankunft  auf  dem  Landungsplätze  und  der  Einschiff- 
ung mehrere  Stunden  verflossen,  wurde  dieser  Augen- 
blick von  den  Engländern  in  ähnlicher  Weise ,  wie  es 
auch  nach  der  Kapitulation  von  Baylen  geschehen  war, 
dazu  benützt,  um  schweizerische  Soldaten  zum  Uebertritt 
in  englische  Dienste  zu  bewegen.  Zu  diesem  Ende  er- 
schienen in  ihren  Keihen  Weibe-Unterofßziere  vom  eng- 
lischen Schweizerregiment  von  Roll;  doch  brachten  sie 
nur  einige  schlechte  Subjekte  zur  Anwerbung,  deren 
Weggang  eher  erwünscht  als  zu  bedauern  war,  da  sich 
unter  den  anzuwerbenden  Soldaten  zum  OlUck  solche  be- 
fanden, die  früher  selbst  in  England  gedient  und  nach 
der  Versicherung  des  Lieutenants  Bremi  in  dessen  Diensten 
ätripse,  d.  h.  Peitschenhiebe ,  mit  denen  die  Engländer 
sehr  generös  gewesen  sein  sollen,  in  genügender  Zahl  ge- 
kostet hatten;  sie  warnten  jetzt  vor  dem  Uebertritt  auf 
Grrund  eigener  schlimmer  Erfahrungen,  mit  lauter  Stimme 
ungenirt  schimpfend.  ^) 

Die  Einschiffung  der  Elite  -  Kompagnien  Bleulers, 
sowie  der  4,,  5.,  6-,  7.  und  8.  Füsilier-Kompagnie  des 
Bataillons  Feiher,  welches,  von  englischen  Truppen  be- 
gleitet, in  voller  Bewaffnung  und  mit  äiegeuder  Fahne 
auf  dem  Einschiffungsplatz  angelangt  war,  geschah  der 
Reihe  nach;  sie  wurden  allenthalben  der  schmeichel- 
haftesten Ehrenbezeugungen  tbeilhaftig,  Velche  die  Eng- 
länder ihnen,  ihren  tapferen  Gegnern,  darbrachten.^) 


')  Brtmis  Aafzeichmingen. 

*)  SchaUer,  S.  72—73;  Z.  F.-B.,  1872,  l 


D,g,l,..cbyGOOglC 


—    487     — 

Die  Flotte  blieb  bis  zum  18.  Abends  vor  Anker. 
Bis  zu  ihrer  Abfahrt  wurden  auf  kleinen  Schiffen  alle 
möglichen  Lebensmittel  feil  geboten,  wesshalb  an  Bord 
alles  zur  Reise  Nothwendige  gekauft  werden  konnte  und 
das  ohnehin  mit  grosser  Lebensgefahr  verbundene  Be- 
treten des  Landes  vermieden  wurde.  Zur  genannten  Zeit, 
nach  Einbruch  der  Nacht,  wurden  die  Anker  bei  scharf 
wehendem,  günstigem  Winde  gelichtet,  der  die  Beleucht- 
ung von  Lissabon  und  Belem  bald  den  Blicken  entzog, 
und  am  folgenden  Morgen  war  vom  Lande  Nichts  mehr 
gichtbar.  Das  Geschwader  bestand  aua  mehr  denn  30 
Schiffen,  an  deren  Spitze  eine  Fregatte  den  Oenerat  Junot 
und  seinen  Stab  trug,  deren  einziger  Trost  für  strategi- 
schen Misserfolg  in  dem  Bewusstsein  bestand,  eine  ehren- 
volle und  in  allen  Punkten  eingehaltene  Kapitulation  er- 
langt zu  haben  und  die  Armee  in  Folge  der  unter  den 
englischen  Heerführern  herrschenden  Uneinigkeit  vor 
Kriegsgefangenschaft  gerettet  zu  sehen,  ein  Trost,  mit  dem 
sich  freilich  Napoleon  nicht  zufrieden  gab,  da  er  über  die 
RäumuDg  Portugals  sehr  aufgebracht  war.  Die  übrigen 
Schiffe  waren  von  verschiedener  Grösse;  so  waren  darunter 
Kauffahrteischiffe  von  zwei  und  drei  Masten,  die  von  den 
Engländern  auf  dem  Meere  in  Requisition  genommen  wor- 
den, wie  überhaupt  alle  hier  angetroffenen  Schiffe  jeder  be- 
liebigen Nation  zur  Fahrt  nach  Portsmoutli  und  zur  Abgabe 
ihrer  Waaren  in  die  Magazine  daselbst  gezwungen  wurden, 
worauf  sie  mit  Truppen  und  Munition  und  anderem  Be- 
darf für  eigene  Zwecke  Verwendung  fanden.  Vor  der 
Abfahrt  hatten  sich  die  Schweizer  erkundigt,  wie  lange 
ungefähr  die  Fahrt  nach  Frankreich  dauern  möchte, 
worauf  sie  den  Bescheid  erhielten,  dass  die  Flotte  bei 
mittlerem  Winde  in  acht  bis  zehn  Tagen  an  der  franzö- 
sischen Küste  wohl  werde  landen  können,  aber  aus  den 
zehn  wurden  deren  zwei  und  vierzig.  „Anfangs  hatten 
wir,"  so  lesen  wir  in  Bremis  Aufzeichnungen,  „ziemlich 
guten  Wind;   alle  Segel  waren  angeschwollen,   aber   in 
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ein  paar  Tagen  hingen  sie  schlaff  an  den  Mastea  herab. 
Man  verspürte  keine  Luft;  das  Schiff  blieb,  auf  dem  näm- 
lichen Punkt  sich  drehend,  stehen,  aber  bald  erfolgte  auf 
diese  Windstille  Starm,  welcher  durch  eine  unzählige 
Menge  Haitische,  die  unbegreiflich  grosse  Strecken  weit 
sprangen,  angekündigt  wurde.  Dieser  Sturm  jagte  ans 
ganz  aus  einander  und  auf  dem  Meer  herum.  Dev  Mund- 
vorrath  ging  so  auf  die  Neige,  dass  wir  auf  Vierteis- 
Bation  gesetzt  wurden.  Zweiundvierzig  Tage  nach  unserer 
Einschiffung  endlich  landeten  wir  in  der  Umgebung  von 
Quiberon  und  mnssten,  da  es  schon  völlig  dunkel  ge- 
worden war,  noch  am  nümlichen  Abend  bei  der  fiirchter- 
lichsten  Witterung  und  Dunkelheit  und  faet  unwandel- 
barem Weg  nach  Auray  marscUiren,  das  wir  erst  nach 
Mitternacht  erreichten,  obschou  es  nicht  mehr  als  drei 
Stunden  von  unserem  Landungsplatz  entfernt  war," 


4.  Die  Kapitulation  der  Besatzungen  von  Elvas 
und  Almeida. 

Die  mit  der  Armee  Junots  nach  Frankreich  zui'ück- 
gebrachten  Schweizer  mochten  von  grossem  Glücke  reden, 
da  sie  mit  so  verhältniss massig  leichter  Mühe  dem  feind- 
lichen Boden  Portugals  und  dem  Hasse  seiner  Bevölker- 
ung entrückt  worden  waren,  denn  das  Schicksal,  welches 
der  in  Almeida  noch  in  Garnison  stehenden  Besatzung 
der  200  Landsleute  wartete,  erinnert  sogar  in  Einzellieiten 
an  die  Leiden,  welche  diejenigen  der  Armee  Duponts 
auf  ihrem  W^ege  nach  der  Küste  auszustehen  hatten. 

Vor  der  durch  1400  Mann  vertlieidigten  Festung 
Almeida  stand  im  Monat  August  nur  ein  portugiesisches 
Regiment  Milizen  von  Guarda.  Am  15.  d.  M.,  dem  Tage 
des  Napoleons-Festes,  hatte  ein  Theil  der  Garnison  einen 
Au^ill  gemacht,  von  den  überraschten  Feinden  die  einen 
getödtet,  die  andern  in  die  Flucht  gejagt  und  ihnen  ihre 
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Fahnen,  Magazine  und  Gewehre,  die  sie  von  Ciudad 
Rodrigo  evhalten  hatten,  weggenommen.  Seit  dieser  Zeit 
begnügten  sich  die  Portugiesen  damit,  Almeida  ana  der 
Feme  zu  beobachten  und,  wenn  schwache  Detaschemente 
den  Platz  verliessen,  vereinzelt  marschirende  Leute  zu 
insultiren.  Ein  in  den  Reihen  der  Milizen  stehender  Munch 
nalim  itlr  die  Verjagung  dadurch  Rache,  dass  er  mit 
einer  ans  Kalk  und  Brechnüssen  bestehenden  Mischung 
den  nahe  dem  Festungs-Glacis  befindlichen  Brunnen,  aus  . 
welchem  die  Soldaten  ihren  Durst  zu  löschen  pflegten, 
und  eine  zur  Abtränkung  des  Schlachtviehs  dienende 
Pfütze  vei^iftete.  Die  ersten  Tage  des  Monats  Oktober 
machten  dem  weiteren  Verweilen  der  Besatzung  in  Almeida 
ein  Ende,  indem  vertragsgemäss  der  Platz  den  Engländern 
ausgeliefert  wurde. 

Als  die  Besatzung,  von  englischer  Bedeckungs-Mann- 
achaft  eskortirt,  in  Oporto  ankam,  wo  sie  nach  dem 
Wortlaut  der  Kapitulation  von  Cintra  eingescliifft  werden 
sollte,  wartete  auf  die  unglücklichen,  tobend  und  schrei- 
end ,  eine  Yolksmasee  von  über  15000  Menschen  der 
Stadt  und  ihrer  Umgebung.  Die  200  Mann  starke 
englische  Eskorte  war  beim  besten  Willen,  ihrer  Pflicht 
zU  genügen,  viel  zu  schwach,  um  zu  verhindern,  dass 
sie  sich  auf  die  Mannschaft,  Franzosen  wie  Schweizer, 
stürzte,  ihr  die  WalTen  entriss,  sie  beraubte  und  selbst 
einige  erschlug.  Der  Lieutenant  Leopold  Lanier  von 
St.  Gallen,  Quartier  meiste  r  im  4.  Schweizenegiment , 
verlor  '—  so  meldet  wenigstens  eine  bemische  Zeit- 
ung —  unter  den  Händen  portugiesischer  Bauern  für 
sich  einige  tausend  Franken,  rettete  aber  die  Kasse 
und  wurde  hierauf  zum  Quai-tiermeister-Hauptmann  be- 
fördert ')  Im  Augenblick,  da  die  Soldaten  bereits  in  den 
Booten  sassen,  welche  sie  zu  den  vor  Anker  liegenden 
Transportschiffen  beförderten,  gerieth  der  Pöbel  angesichts 

')  Qemei^miitzige  schweü.  Nachrichten  (14.  Februar  löO?). 
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derselben  in  so  uiibesclireilaliche  Wuth,  dass  sich  ganze 
Schaartin  ebenfalls  in  Kähne  warfen,  jene  Soldaten  ver- 
folgten and  so  lange  belästigten,  bis  die  Schiffe  in  See 
stachen.  Selbst  die  Einmischung  des  Bischofs  und  der 
Behörden  von  Oporto  wäre  nutzlos  gewesen,  wenn  nicht 
der  Obemt  eines  auf  Kosten  der  Engländer  neu  ausge- 
hobenen portugiesischen  Corps  grossmüthig  herbeigeeilt 
wäre  und  die  Fremden  der  Wuth  des  Volkes  entrissen 
hätte.  ^) 

Den  Händen  rasender  Menschen  waren  sie  zwar  jetzt 
entronnen,  aber  noch  hatten  ihre  Mühsale  das  Ende  nicht 
erreicht,  denn  an  der  ersteren  Stelle  trat  die  rasende  Natur- 
gewalt. Als  die  Schiffe  ausgelaufen  waren,  eiliob  sich 
ein  so  ungünstiger  Wind,  dass  sie  gezwungen  worden, 
in  den  Tajo  einzulaufen,  wo  der  Zufall  diese  Schweizer 
am  18.  Oktober  mit  denjenigen  des  von  Etvas  gekommenen 
Bataillons  Lakarpe  zusammenführte,  welches  ebenfalls 
günstigerer  Witterung  zu  seiner  Abfahrt  han'te,  *)  und 
mit  einem  Thell  des  86.  Regiments,  das  durch  den  Sturm 
von  der  englischen  Flotte  getrennt  worden  war  und  gleich- 
falls hatte  in  den  Hafen  zurückkehren  müssen. 

Das  Bataillon  Lakarpe  war  während  der  verhäng- 
nissvollen Kämpfe  seines  Heerführers  in  Elvas  ohne 
jegliche  Beziehung  zu  der  übrigen  Armee  geblieben  und 
nur  ein  Mal  vor  und  nach  der  Einnahme  von  Bvora  mit 
einem  Theil  derselben  in  Berührung  gekommen,  als  Loison 
Befehl  erhielt,  den  Aufstand  in  Alentejo  niederzuschlagen, 
bei  dessen  Bewältigung  die  Schweizer-Garnison  in  Elvas 
ihre  Elite  -  Kompagnien  zur  Mithülfe  hatte  hergeben 
müssen.  Kach  der  Erstürmung  von  Evora  war  Loison 
auf  die  Nachricht,  dass  sich  ein  neues  spanisches  Corps 

')  Die  YictoWea  et  Conguetes  stellen  ebeneo  häiniBch  als  un- 
richtig die  PI  und  erungs- Szene  so  dar,  als  ob  eicb  die  Gai'uisoa 
von  den  Portugiesen  in  Oporto  habe  entwaffnen  und  ausrauben 
lassen,  was  zu  verhindern  doch  nicbt  in  iln'er  Gewalt  war. 

»)  Foy,  S.  360-362. 
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von  15000  Mann  in  Badajoz  gebildet  habe,  dahin  auf- 
gebrochen und  bei  dieser  Expedition  am  3.  August  nach 
Elvas  gekommen,  dessen  Befestigungswerke  im  trefflichsten 
Zustande  vorgefunden  wurden.  Wenige  Tage  vor  der 
Ankunft  desselben  war,  wie  bereits  gesagt  worden,  der 
Platzkommandant  von  Elvas ,  Miguel ,  an  den  Folgen 
einer  erhaltenen  Wunde  gestorben  und  nun  von  Loison 
durch  den  Bataillon»«- Chef  des  Genies,  Girod,  würdig  er- 
setzt worden,  denn  dieser  war  nach  dem  Zeugniss  des 
Lieutenants  Bigoa  ein  ausgezeichneter,  ebenso  tapferer 
wie  kaltblütiger  Offizier.  '■)  Loison,  bei  dessen  Annäher- 
ung die  Elvas  und  Badajoz  umscli  wärm  enden  spani- 
schen Truppen  rechtzeitig  B eissaus  genommen  hatten, 
benützte  seine  Anwesenheit,  um  den  Platz  gehörig  zu 
verproviantiven,  ohne  jedoch  die  angesagten  Feinde  zu 
Gesicht  zu  bekommen,  worauf  er,  wie  ebenfalls  erzählt 
worden  ist,  durch  Befehl  seines  Obergenerals  aus  der 
Provinz  Alentejo  zurückbeordert  wurde. 

Wie  wir  wissen,  bestand  die  Garnison  von  Elvas 
aus  kaum  1400  Mann,  war  also  niclit  stärker  wie  diejenige 
von  Almeida,  somit  gänzlich  ungenügend  zur  Vertheidig- 
ung  und  Bedienung  der  Festungsgescbutze,  deren  Zahl 
über  800  betrug  und  bekanntlich  die  Verwendung  zweier 
sehweizerischer  Kompagnien  für  den  Artillerie-Dienst 
nöthig  machte. 

Mit  den  ersten  Tagen  des  Monats  September  begaim 
für  die  Garnison  eine  schlimme  Zeit.  Am  7.  erschienen 
vor  Elvas,  von  einem  zahlreichen  Artillerie-Train  be- 
gleitet, spanisclie  Truppen,  lagerten  sich  unter  dessen 
Mauern  und  schickten  zahlreiche  Tirailleurs  aus,  welche 
die  Einschliessung  von  Elvas  vervollständigten.  Eine 
weitere  Behauptung  der  Stadt  Elvas  war  dem  franzö- 
sischen Kommandanten  unmöglich,  denn  Fälle  von 
Ermordung   der   Soldaten   durch   die   Ortseinwohner   er- 


')  Souvenirs  de  Brgog. 


Dg,l,...cb,.GOOglC 


—     492     — 

eigneten  sielt  jeden  Augenblick.  Bigos  brachte  in  dieser 
kritischen  Zeit,  seit  dem  Beginn  der  Feindseligkeiten  an 
einem  Itartnückigen  Fieber  leidend,  nahezu  zwei  Monate 
im  Spitfll  zn.  „Ich  war  während  einigen  Wochen  in  einem 
solchen  Delirium,  dass  ich  in  Folge  desselben  vollständig 
mein  Gedachtniss  verlor.  Während  meiner  Genesung  war 
ich  wie  ein  Kind ;  ich  hatte  seltsame  Launen,  denen  man 
sich  iiicht  zn  widersetzen  getraute ;  mein  Kopf  war  ganz 
kahl  geworden,  und  ziemlich  lange  gab  man  meinen  Ver- 
stand und  meine  Wiedergenesung  auf.  Indessen  träumte 
ich  nur  von  der  Stunde  und  dem  Augenblick,  da  ich 
würde  auf  meinen  Posten  zurückkehren  und  meine  Pflicht 
thun  können."  Wie  er  selbst,  so  wurden  auch  alle  andern 
in  der  Stadt  verweilenden  Schweizer  zurückgezogen  und 
in  die  Kasematten  der  beiden  Forts  gebracht.  Ein  kleiner 
Theil  des  Bataillons  Laharpe  —  nach  Foy  bloss  eine 
Kompagnie  —  kam  in  das  Fort  St.  Lucia,  der  Rest,  dar- 
unter der  genannte  Schweizer,  überhaupt  die  übrige  Gar- 
nison, in  dasjenige  von  la  Hippe,  so  anch  der  Oberst 
Girod  und  sein  Stab. 

Da  die  Feinde  augenscheinlich  sich  zu  einem  Sturm 
vorbereiteten,  entschloss  sich  Girod,  der  Stadt  Elvas 
die  Bedingungen  festzusetzen ,  unter  denen  ihr  die  Fol- 
gen einer  Belagerung  der  beiden  Forts  erspart  bleiben 
mochten;  wie  schon  früher  die  Lebensmittel,  namentlich 
Wein,  daselbst  in  Requisition  geatzt  worden  waren,  sollte 
sie  auch  fernerhin  den  nöthi gen  Unterhalt  liefern  und 
die  Pflege  der  Kranken  in  den  Spitälern  auf  sich  nehmen; 
für  die  erste  Uebertretung  der  Uebercinkunft  wurde  da- 
gegen das  Bombardement  der  Stadt  in  Aussicht  ge- 
stellt, indessen  wurde  die  letztere  während  der  ganzen 
Dauer  der  von  den  Spaniern  unternommenen  Angriffe 
von  den  B'ranzosen  respektirt. 

Die  Spanier  li essen  mehrere  AufTordenmgen  zur 
Uebergabe  an  die  Garnison  ergehen  und  eröffneten,  als 
sie  keinen  Erfolg  hatten,  die  Kanonade  von  den  benach- 
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liarteii  Berghohen;  30  obusiers  und  48-Pfündev-Ge8cliütze 
unterliielten  ein  unausgesetztea  Feuer  gegen  die  Forts. 
Als  die  Garnison  um  die  Mitte  des  Monats  September 
spanische  Tirailleurs  sich  dem  Foi-t  la  Hippe  nähern  sah, 
maclite  eine  lialbe  Schweizer-Kompagnie  einen  so  wuchtigen 
Ausfall  mit  dem  Bajonnet,  dass  sie  alsbald  die  Flucht  er- 
griffen. Die  Schweizer  Hessen  sich,  wie  es  scheint,  ge- 
deckt in  ihren  Kasematten,  durch  die  feindlichen  Ge- 
scliütze  nicht  sonderlich  einschrecken.  „^ir  Hessen", 
sagt  Bigoa,  „den  Spaniern  das  Vergnügen,  uns  Bomben 
und  Kanonenkugeln  zuzuschleudei'n,  wir  antworteten  ilmen 
von  Zeit  zu  Zeit  und.  bewiesen  ihnen  so,  dass  wir  nicht 
eingeschlafen  waren."  Im  Fort  befand  sich  ein  wahre» 
Ungeheuer  von  einem  Mörser,  dessen  ThÄtigkeit  jeweilen 
das  Ungestüm  der  kanonirenden  Feinde  ein  wenig  ab- 
kühlte, obschon  im  Fort  ein  einziger  Artillerist  im 
Stande  war,  die  riesige  Kriegsmaschine  zu  bedienen. 
Sie  trug  den  Namen  „pousse-caf^",  denn  der  Oberst 
Givod  erlaubte  der  Mannschaft  immer  nach  dem  Mittag- 
essen, gleich  als  ob  es  sich  um  ein  harmloses  Kinder- 
spiel bandelte,  sich  daran  zu  „ergötzen";  durch  die  Scbiesa- 
scharten  des  Forts  hindurch  Hess  sich  jeweilen  leicht  und 
bequem  die  Unordnung  beobachten,  welche  vier  oder 
fünf  der  von  da  abgesandten  Bomben  im  spanischen  Lager 
herbeiführten,  und  so  bekamen  die  Offiziere  und  Soldaten 
des  Bataillons  Laharpe  schliesslich  eine  wahre  Herzens- 
freude daran,  nach  dem  Mittagstisch  an  die  Adresse  der 
Bei agerungs- Armee  einige  dieser  Geschosse  abgehen  zu 
lassen  und  mit  gespannter  Aufmerksamkeit  ihre  Flugbahn 
mit  den  Augen  zu  verfolgen ,  und  jedes  Mal  war  die 
Wirkung  eine  fürchterliche. 

Trotzdem  wurde  Girod  immer  mehr  bedrängt  und 
sah  sich,  da  die  Stadt  damals  noch  nicht  gänzlich  ge- 
.  räumt  war,  genöthigt,  die  letzten  Bestandtheile  seineu  Be- 
satzung zurückzuziehen;  eine  Revolution  drohte  daselbst 
auszubrechen  und  wurde  nur  durch  die  Einmischung  der 
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Beliürde  vereitelt,  welche  die  Ordnung  lierstellte.  Seit 
dem  14.  September  wurde  das  Kanoiierfeuer  der  Spanier 
noch  naclihaltiger  als  vorher.  Am  Abend  dieses  Tages 
erschienen  nämlich,  von  ihrem  General  abgeschickt,  zwei 
portugiesische  OHiziere  in  Begleitung  eines  in  Badajoz  ge- 
fangenen französischen  Hauptmanns,  welche  den  Auftrag 
hatten,  den  Obersten  Qirod  durch  Einschüchterung  zur 
Uebergabe  zu  veranlassen.  Die  ihnen  vom  Komman- 
danten ertheilte  Antwort  bestand  darin,  dass  er  ihnen  alle 
zur  Verfügung  stehenden  Vertheidigungamlttel  zeigen  liess, 
das  ganze  Arsenal,  sogar  die  spanischen  Gefangenen, 
welche  die  ihnen  zu  Theil  gewordene  Behandlung  nur 
loben  konnten.  Die  französischen,  wie  die  schweizeiischen 
Offiziere  suchten  mit  allen  Mitlein  der  Ueberredung  den 
gefangenen  Hauptmann  zu  bewegen,  zurückzubleiben ;  da 
er  aber  das  Ehrenwort  gegeben  hatte,  ins  spanische  Lager 
zurückzukehren,  blieb  er,  in  der  Festigkeit  des  Charak- 
ters ein  zweiter  Regulus,  dem  gegebenen  Worte  treu, 
lieferte  sich  selbst  den  Feinden  wieder  aus  und  erntete 
für  seine  RechtschaflFenheit  schliesslich  die  Bewunderung 
der  Garnison.  Von  diesem  Augenblick  an  schenkten  die 
Spanier  dei'selben  eine  solche  Aufmerksamkeit,  dass  die 
Kanonade,  ein  wahres  Höllenfeuer,  selbst  des  Nachts 
nicht  ruhte  und  die  Vertheidigungs- Mannschaft  beständig 
an  ihre  Posten  fesselte,  indessen  antworteten  die  800  Ge- 
schütze nur  in  Zwischenräumen. 

Ein  besonders  ereignissvoller  Tag  war  der  17.  Sep- 
tember. Ein  neuer  Parlamentär,  dieses  Mal  aber  ein 
englischer  Offizier,  erschien  in  der  Festung,  vom  englischen 
Hauptquartier  nach  der  Kapitulation  von  Cintra  dahin 
beoixlert,  um  der  Besatzung  die  {ihr  selbstverständlich 
neue)  Nachricht  zu  bringen,  dass  der  Herzog  von  Ab- 
rantes,  ihr  oberster  Chef,  im  Namen  der  ganzen  Armee 
kapitulirt  habe  und  sie  in  der  Kapitulation  inbegrilfen 
sei;  gleichzeitig  ward  derselben  zu  wissen  gethan,  dass 
seit  dem  13.  September  ein  Theil  der  Ai-mee  bereits  ein- 
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geschifft  worden  Bei  und  in  eben  diesem  Augenblick  seiner 
Anwesenheit  in  Klvas  nach  Frankreich  zurückkehren 
solle.  Zur  Beglaubigung  seiner  Sendung  und  Erhärtung 
seiner  Aussagen  übergab  er  dem  Kommandanten  die  den 
Äbscliluss  der  Kapitulation  mittheilenden  Briefe  zweier 
französischer  Generale.  Aber  sogar  in  diesem  Falle  blieb 
die  erhoffte  Wirkung  aus,  denn  Öirod  wollte  ebenso 
wenig,  wie  alle  Offiziere,  an  die  Kichtigkeit  einer  so  un- 
vorhergesehenen Nachricht  glauben  und  witterte  eine 
Kriegslist,  ähnlich  dem  General  Vedei  bei  Baylen  in 
Andalusien,  wie  überhaupt  das  in  Elvas  entstandene 
MissTerstfindniss  an  die  Szenen  erinnert,  welche  jener 
Divisionär  heraufbeschworen  hat;  die  Ankündigung  schien 
der  Besatzung  um  so  weniger  glaubwürdig  zu  sein,  als 
nach  ihrer  begreiflichen  Auffassung  die  Spanier  von  der 
Kapitulation  hätten  Kenntniss  haben  müssen,  folglich  nicht 
das  Feuer  verdoppelt  haben  würden.  Also  begann  das 
angesichts  des  Parlamentärs  verstummte  Geschütz  der 
Spanier,  wie  das  der  Besatzung,  seine  Thätigkeit  von 
Neuem,  „zur  grössten  Freude  von  uns  Schweizern  und 
aller  Soldaten;  man  hätte  sehen  sollen,  mit  welchem 
Schwung  sie  unsere  furchtbare  Aitillerie  handhabten" 
{B4gos).  So  lange  wurde  das  Feuer  von  beiden  Seiten 
forlgesetzt,  bis  der  am  Gelingen  seiner  Sendung  keines- 
wegs verzweifelnde  englische  Parlamentär  neuerdings  er- 
schien, dieses  Mal  von  zwei  spanischen  Obersten  begleitet," 
und  Girod  das  Anerbieten  machte,  einen  Offizier  seiner 
eigenen  Wahl  nach  Lissabon  zn  schicken,  damit  er  sich 
von  den  Thatsachen  überhaupt  und  im  Besonderen  von 
dem  Abschluss  der  Kapitulation  überzeugen  könne,  \A'irk- 
lich  traf  am  22.  September  ein  Kavallerie-Offizier  mit 
dem  schriftlichen  Befehle  Junots  ein,  Elvas  zu  verlassen 
und  sich  zum  Abzug  anzuschicken. 

Erat  jetzt  wurde  endlich  der  Aufforderung  Folge  ge- 
leistet. Das  Bataillon  Laharpe  entschloss  sich  nur  mit 
schwerem  Herzen,  wie  Bigos  versichert,  Elvas  und  seine 
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tiichtigen  Artillerie-Stöcke  za  verlasaen,  welche  die  Spanier 
80  gut  in  Respekt  gehalten  hatten,  besonders  den  lieben, 
tlieuren  „pouaae-caK" ;  „der  Krieg  hat  seine  Gefahren 
und  seine  Freuden;  uns  in  Marsch  zu  setzen,  um  den 
Platz  den  Spanieni  abzutreten,  konnte  (vorher)  weder 
dem  Obersten  noch  uns  Schweizern  in  den  Sinn  kommen!" 

Die  Kapitulation  wurde  gegenüber  der  Besatzung 
von  ElvaB  trotz  ihrer  Verweigerung  der  Uebei^abe  ebenso 
redlich  gehalten,  wie  gegenüber  der  übrigen  französischen 
Armee,  so  dass  dieselbe  das  Verfahren  nur  lobte.  Wie 
es  die  Kapitulation  von  Cintra  vorschrieb,  kehrten  die 
Spanter  nach  Badajoz  in  Spanien  zurück,  nachdem  sie 
die  BelagerungaÜnlen  niederlegt  hatten,  und  ein  englische» 
Regiment  hielt  seinen  Einzug  in  Elvas.  Auch  die  Äus- 
wechslong  der  Gefangenen  wurde  vollzogen ;  die  fran- 
zösische Besatzung  lieferte  60  Spanier  gegen  15  fran- 
zösische Offiziere  aus,  in  deren  Zahl  auch  der  recht- 
schaffene Hauptmann  die  Freiheit  erlangte,  welcher  mit 
dem  Parlamentär  nach  Elvfls  gekommen  war. 

Am  1.  Oktober  verliese  die  gesamrate  Besatzung  der 
Franzosen  und  der  Schweizer  die  Festung,  also  1400  Mann 
starb,  eine  Zahl,  in  der  900—1000  Mann  den  Effektiv- 
Bestand  des  Bataillons  Laharpe  ausmachten,  welches  beim 
Betreten  Portugals  1200  Mann  in  kampffähigem  Zustande 
aufgewiesen  hatte  (siehe  S.  74).  Die  ganze  Mannscliaft 
zog  mit  allen  Kriegs-Ehren  aus,  würdig  ihrer  tapferen 
Vertheidigung,  mit  brennender  Lunte,  fliegenden  Fahnen 
und  klingendem  Spiele,  wie  ihre  Waffengeftihrten  in 
Lissabon,  Die  Bewohner  der  Stadt  Elvas  waren  Augen- 
zeugen des  Abzuges  und  verwunderten  sich  nicht  wenig 
über  den  so  trefflichen  Zustand  einer  belagerten  Truppe,. 
welche  von  einer  bedeutenden  feindlichen  Uebermacht  Tag- 
und  Nacht  nicht  in  Ruhe  gelassen  worden  war ;  bei  diesen^ 
Anlass  erblickte  Bigos  mit  besonderer  Freude  seine  Lands- 
leute aus  den  Waadtländer-Kompagnien  wieder,  welche  an 
Tüchtigkeit  Etite-Kompagnien  gleich  kamen;    sie  hatten 
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das  Fort  St.  Lucia  vertlieidigt  und  sich  dort  ebenso  tapfer 
gehalten.  Was  ihn  aeibst  betrifft,  so  ward  ihm  auch  die 
-persönliche  Anerkennung  bewiesener  Bravour  zu  Theil, 
denn  sein  Name  wurde  mit  demjenigen  des  Artillerie- 
Hauptmanns  Collet,  des  Hatiptmanns  Lemande  vom  86. 
Regiment  und  des  Genie-Lieutenants  Clerget  Im  Rapport 
des  Kommandanten  unter  der  Zahl  Derjenigen  angeführt, 
welche  am  meisten-  eine  Auszeichnung  verdient  hatten 
und  der  Zuerhennnng  des  Kreuzes  der  Ehrenlegion  würdig 
erklärt  wurden. 

5.  Rückfahrt  auf  englischen  Schiffen. 

Auf  dem  Marsche  stellten  sich  allenthalben  die  Be- 
wohner ein,  um  durch  den  Anblick  der  Landesfeinde  ihre 
Neugierde  zu  befriedigen ;  doch  enthielten  sich  die  Portu- 
giesen, was  die  Schweizer  rühmend  anerkannten,  dieses 
Mal  jeglicher  Beleidigung,  und  die  eskortirenden  Eng- 
länder liessen  auch  ihrerseits  der  Mannschaft  alle  Rück- 
sicht zu  Theil  werden.  „Wir  waren  die  letzten  Streiter 
der  Armee,  und  mit  Rücksicht  darauf  ^ussten  die 
Feinde  unsere  Vergangenheit  in  Ehren  zu  halten."  Am 
6.  Oktober  langte  die  Eskorte  in  Lissabon  an,  natürlich  zu 
spät,  um  mit  dem  Haupttransport  abzufahren.  Am  7. 
schifften  sich  die  letzten  Franzosen  und  Schweizer  auf 
den  für  sie  bestimmten  Kriegsschiffen  ein,  um  ebenfalls 
nach  Frankreich  zurückzukehren;  vor  der  Einschiffung 
rettete  Bigos  den  Regimentsadler,  indem  er  ihn  im 
Tornister  eines  Soldaten  verbarg  und  darin  glücklich 
nach  Frankreich  zurückbrachte.  Doch  so  wenig  wie  beim 
ersten  Transport  konnte  die  Einschiffung  geschehen,  ohne 
dass  die  zudringlichen  englischen  Werbeoffiziere  sich  bei 
den  Schweizern  einstellten  und  mit  einer  unübertreiflichen 
Frechheit  ihr  Geschäft  zu  betreiben  suchten.  Mit  be- 
sonderer Vorliebe  wurde  die  Nacht  dazu  verwendet, 
um  dieselben  zur  Desertion  zu  verführen ,   und  wirklich 
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maciiten  die  Werber  bessere  Geacb&fte  aia  beim  vierten 
SchweiBenregiment  Gleichwohl  konnte  Bigo»  mit  Genug- 
thuung  wahrnehmen,  dasB  von  allen  200  Waadtländem, 
die  sich  unter  den  Schweizern  befanden,  snch  nicht  ein 
einziger  sich  freiwillig  dazu  verstand;  da  jedoch  alle  denk- 
baren Mittel,  nnd  zwar  mehr  die  der  Gewalt  als  die  der 
Ueberredung,  zur  Anwendung  kamen,  sogar  noch  un- 
mittelbar vor  der  Abfahrt,  verlor  er  immerhin  7  derselben. 
Welcher  Art  die  angewendeten  Gewaltmittel  gewesen 
sind,  erfahren  wir  aus  einem  Briefe,  den  Bigos,  doppelt 
bedanernswerth,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  nach  seiner 
Ankunft  in  Saintes  am  16.  Februar  1809  an  seine  Matter 
gerichtet  hat.   Der"  sich  darauf  beziehende  Passus  lautet: 

„ Ich  habe  Ihnen,  meine  liebe  Mutter,  die  Lage 

unseres  Bataillons  im  Allgemeinen  auseinandergesetzt,  in- 
dessen will  ich  Ihnen  auch  ein  wenig  von  den  Erlebnissen 
erzählen,  die  ich  in  diesen  Tagen  der  Prüfung  durch- 
gemacht habe.  Nichts  würde  den  Englttndem  leichter 
gewesen  sein,  als  die  günstigen  Winde  zu  benützen,  um 
uns  nach  Frankreich  zurückzuführen,  wie  sie  es  mit  vier 
Fünfteln  der  Armee  gethan  haben;  aber  indem  sie  uns 
ohne  einen  stichhaltigen  Grnnd  in  Lissabon  zurück- 
hielten, wollten  sie,  glaube  ich,  die  allgemeine  Deser- 
tion unserer  Leute  herbeiführen. . .  Es  sind  an  Bord  Dinge 
vorgekommen,  welche  den  englischen  Matrosen  nicht  zur 
Ehre  gereichen.  Bevor  wir  die  Küste  von  Portugal  ver- 
liessen,  haben  wir  einen  grossen  Theil  unseres  Bataillons 
uns  mit  Gewalt  entziehen  sehen.  Unter  faulen  Vorwänden 
liess  man  uns  von  einem  Kriegsschiffe  auf  ein  anderes 
gehen,  und  während  der  Kacht  legten  15  Leute  und  zu- 
weilen noch  mehr,  mit  Pistolen  bewaffnet,  an,  schlössen 
die  Offiziere  in  ihre  Kabinen  ein  und  reizten  unsere  Sol- 
daten zur  Meuterei  auf.  In  Folge  so  hSssHcher  Mittel 
verschwanden  viele  Leute.  So  war  unser  armes  Battüllon 
beim  Einzug  in  Rennes,  allerdings  die  lange  vor  uns  nach 
Frankreich  zurückgekehrten  Grenadiere  nicht  eingerechnet, 
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aüf315M&nn  heruntergekommen.  Unter  diesen  315  Mann 
zählte  ich  mit  Stolz  200  Waadtländer ,  die  ihre  Fahne 
und  ihre  Offiziere  oiemala  Terlasseti  wollten.  Alle  Ehre 
denselben!  Ehre  ihrer  Treue I  Ohne  mir  zu  schmeicheln, 
darf  ich  behaupten,  dass  meinem  Freunde  Prudhomme 
und  meinen  Anstrengnngen  dieses  Resultat  zu  verdanken 
ist.  Trotz  unwürdiger  Verfolgungen  haben  wir  nur  7 
Waadtländer  Soldaten  verloren,  die  obendrein  noch  der 
Gewalt  weichen  mussten.  Eines  Abends,  als  diese  Elenden 
uns  zu  Überraschen  suchten,  sah  ich  eine  gewisse  Anzahl 
derselben  ankommen.  Die  Wache  rief :  „„Wer  da?""  Sie 
antworteten:  „„Gut  Freund!""  Ich  hatte  verboten,  sie  unter 
irgend  welchem  Vorwand  an  Bord  kommen  zu  lassen; 
aber  ohne  sich  um  meine  Befehle  zu  kümmern,  sprangen 
sie  auf  die  Brücke,  wie  wenn  es  sich  uras  Entern  ge- 
handelt hätte.  Da  ich  gerade  bereit  war,  die  Pistolen 
im  Gürtel  und  den  Säbel  zur  Hand  hatte,  beschioss  ich, 
Rache  zu  nehmen.  Die  Tröpfe  wollten  mich  in  den  Kohlen- 
raura  hinunterstürzen;  ich  musste  ihnen  endlich  einmal 
eine  Lektion  geben.  Mit  einem  Pistolenacbnss  jagte  ich 
Dem,  der  mich  bedrohte,  eine  Kugel  durch  den  Kopf, 
und  mit  dem  Säbel  in  der  Hand  trieb  ich  diese  Böse- 
wichte in  die  Flucht.  Wie  sie  meinen  Widerstand  sahen, 
warfen  sie  sich  in  buntem  Gemisch  in  ihre  Eanots.  Als 
meine  Kameraden  ankamen,  hatte  ich  eine  grosse  An- 
zahl derselben  zusammengehauen ;  sie  halfen  mir,  alle 
Diejenigen  über  Bord  werfen,  welche  nicht  Zeit  gehabt 
hatten,  die  Flucht  zu  ergreifen.  Sollte  man  jemals 
behaupten,  die  Schweizer  wären  desertirt,  so 
würde  ich  in  der  Lage  sein  zu  sagen,  wie  die 
Dinge  sich  zugetragen  haben,  und  welclien  ab- 
scheulichen Verfolgungen  sie  ausgesetzt  gewesen 
sind."  Eine  so  masslose  Vergewaltigung  schweizerischer 
Soldaten  hatte  übrigens  im  Lauf  der  Zeit  die  nämliche 
Folge,  die  wir  im  gleichen  Fall  bei  den  in  Baylen  ge- 
fangenen Schweizerbatai Honen  beobachtet  haben,  und  die 
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sich  auch  auf  andern  KriegsBchaupI ätzen  des  2.  RegimeTits 
in  Spanien  and  Portngal  geltend  inachte:  ganze  Detasche- 
mente,  die  man  im  Depot  verloren  glaubte,  kehrten,  zum 
The il  erst  nach  vielen  Monaten,  oft  sogar  nach  Jahres- 
frist oder  noch  später,  unvermutliet  zu  ihren  Corps  zu- 
rück. *)  Um  der  Entziehung  von  Soldaten  ein  Ende  zu 
machen,  liess  der  Oberst  Girod  bekannt  machen,  dass  er 
auf  den  ersten  Werber,  der  sich  nähern  würde,  feuern 
lassen  werde.  Die  Drolmng  war  mehr  gut  gemeint  als 
klug,  denn  das  Schiff,  auf  dem  er  mit  den  Seinigen  sich 
befand,  wurde  unter  die  Kanotien  dreier  Kriegsschiffe 
gestellt,  und  diese  hatten  Befehl,  dasselbe  in  den  Grund 
zu  bohren,  falls  die  Drohung  zur  Aasfülimng  kommen 
würde.  Die  frechen  Burschen  beschränkten  sich  übrigens 
nicht  einmal  auf  die  Verführung  zur  Desertion,  sondern 
nahmen  mit ,  so  viel  sie  wegzuschleppen  vermochten  ; 
B4gos  wurde ,  noch  bevor  er  sich  einschiffen  konnte, 
Pferd  und  Mantelsack  genommen,  so  dass  er  im  arm- 
seligsten Zustande  nach  Frankreich  zurückkehrte.  Zu 
diesem  Uebelstande  gesellte  sich  noch  ein  anderer,  weit 
bedenklicherer ;  denn  so  sehr  sich  die  englischen  Eskorte- 
Truppen  hinsichtlich  der  Behandlung  der  Franzosen  allen 
Lobes  würdig  gezeigt  hatten,  so  niederträchtig  war  deren 
Behandlung  auf  den  Kriegsschiffen.  Auf  diesen,  nebenbei 
bemerkt,  erbärmlichen  Fahrzeugen  wurden  die  Leute  wie 
das  Vieh  zusammengepfercht  und  litten  in  Folge  des  Mangels 
an  Lebensmitteln  und  an  Wasser,  und  zwar  zwei  Monate 
lang,  so  sehr,  das8  das  Schicksal  der  Schweizer  auf 
solchen  Schiffen,  einigermassen  wenigstens,  an  das  Leos 
der  auf  die  Pontons  von  Cadiz  verdammten  Gefangenen 
erinnert.  Wie  unerträglich  ihre  Lage  an  Bord  der  Kriegs- 
schiffe gewesen,  lehrt  uns  derselbe  Brief,  aus  welchem 
vorhin  ein  Abschnitt  mitgetheilt  worden  ist.  Da  die  aus- 

')  Offizielle  Zuschrift  des  Landammanm  von  Wattenwi/l 
an  den  Berzog  von  Feltre,  franz.  Kriegsminister  (Bern,  den  8. 
April  1810);  siehe  im  Anhang  IF2d. 
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getheilten  Rationen  nicht  für  den  leiblichen  Unterhalt 
genügten,  mTi38ten  die  I^eute  su  unerachwingliclien  Prei- 
sen von  Portugiesen  Lebensmittel  kaufen;  zum  Beispiel 
wurde  ein  Kohlkopf,  der  allerhöchstens  2  Soua  werth 
war,  für  10  Sous  verkauft,  der  Wein,  im  Werthe  von 
4  Sous,  für  10,  kurz  die  Erzschurken  beuteten  die  Leute 
auf  das  Unwürdigste  aus,  und  diese  blieben,  wollen  wir 
gleich  hinzufügen,  länger  in  deren  Krallen,  als  es  die 
Dauer  der  Ueb  erfahrt  unter  gewöhnlich  eil  Umständen 
nöthig  gemacht  haben  würde.  Alle  Reklamationen  wegen 
der  unmenschlichen  Behandlang  durch  die  Matrosen  und 
wegen  der  zum  ersten  Mal  vorkommenden  Verletzung  der 
Verträge  nützten  Nichts,  denn  die  zu  Land  das  Kommando 
führenden  Generale  erklärten  kurzer  Hand,  dass  ihre 
Gewalt-  an  Bord  aufhöre. 

Als  die  SchiflFe  die  Anker  lichteten,  betrug  die  An- 
zahl aller  auf  denselben  vereinigten  Franzosen  und 
Schweizer  4000  Mann.  Welcher  Jubel  herrschte  unter 
ihnen,  als  die  Schiffe  den  Tajo  verliessen !  Doch  er  war 
verfrüht,  denn  die  MÄcbte  der  Natur  hatten  den  unglück- 
lichen Kriegern  Napoleons  noch  andere  Qualen  vorbe- 
halten, wie  sie  die  ganze  übrige  Armee  auf  ihrer  Heim- 
fahrt nach  dem  gastlichen  Boden  Frankreichs  nicht 
erduldet  hatte :  ihre  Augen  sollten .  den  Hafen  von 
Lissabon  noch  einmal  erblicken,  bevor  sie  dorthin  ihren 
Fusa  setzen  durften ! 

In  den  ersten  Tagen  des  Monats  Dezember  fuhren 
sie  ab  und  sahen  nach  einer  Fahrt  von  12  Tagen  die 
Küste  von  Frankreich,  Schon  glaubten  sie  am  Ende  aller 
Mübsale  angelangt  zu  sein,  als  ein  Orkan  ausbrach  und 
die  Schilfe  von  der  französischen  Küste  zurücktrieb.  Nach 
schwerer  Aengstigung,  physischen  und  moralischen  Leiden, 
sahen  die  Armen  sich  wieder  an  der  Küste  Portugals, 
vor  dem  Hafen  von  Lissabon !  Die  Transportschiffe, 
welche  gegen  den  Orkan  hatten  ankämpfen  wollen,  kehr- 
ten dienstunfähig,  mit  zeniasenen  Segeln  und  gebrochenen 
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Masten  nach  Lissabon  zurück.  „Es  ist  unmöglich,  sich 
einen  Begriff  von  anserer  Muthlosigkeit  zu  machen.  Er- 
schöpft durch  die  Seekrankheit,  schlecht  genährt  und 
ohne  Geld,  nicht  zu  reden  von  den  Marktpreisen,  fanden 
wir  uns  wieder  in  dem  verwünschten  Hafen,  wo  wir 
schon  so  viel  gelitten  haben."  In  so  verzweifelter  Lage 
war  guter  ßath  theuer ;  er  lieas  nur  die  Wahl,  entweder 
in  Verzweiflung  zu  gerathen,  oder  aber  das  Unglück  zu 
tragen  und  sich  gegenseitig  Hilfe  zu  leisten.  Die  Aus- 
besserung des  erlittenen  Seeschadens  und  die  Ansamm- 
lung von  Lebensmitteln  fiir  so  zahlreiche  Menschen  —  auf 
einem  Transportschiffe  waren  allein  schon  159  Mann  — 
beanspruchten  einen  weiteren  Aufenthalt  von  mehreren 
Wochen.  Erst  am  14.  Januar  1809  verliess  man  Lissa- 
bon bei  sehr  gutei* Witterung  zum  zweiten  Mate;  unter- 
wegs begegneten  der  Flotte  auf  hoher  See  zwei  ent- 
mostete,  verlassene  Kriegsschiffe,  deren  Bemannung  beim 
Rettungsversuche  ohne  Zweifel  ertrunken  war.  In  der 
Nacht  vom  20.  auf  den  21.  Januar  war  die  Bucht  von 
Quiberon  erreicht.  Allein  selbst  bei  der  Ankunft  in  der 
Rhede  —  wer  sollte  es  für  möglich  halten !  —  war  des 
Unglücks  noch  nicht  genug,  vielmehr  einigen  Schweizern, 
unter  ihnen  dem  pflicbtgetreaen  B4gos,  eine  noch  ärgere 
Qual  vorbehalten.  Mit  Hilfe  von  Schnellseglern  wurde 
zuerst  die  Schiffsmannschaft  ans  Land  gebracht,  dann 
der  Oberatlieutenant  Segesser, ')   und  der  Bataillonschef 

')  Au8  einer  von  Lanterburg  (6.  Februar  1813)  datirten  Zu- 
schrift an  den  Landanunann  der  Schweiz  erfahren  wir,  dasa  Oberst- 
lieutenant SegesBer  am  26.  Dezember  1811  zu  Marseille  gestorben 
ist,  indem  er  sowohl  gegenüber  seinem  Regiment  als  auch  meh- 
reren Privatleuten  der  Stadt  Marseille  die  betrüchtliche  Gesaninit- 
schaldenlast  von  13,084  Frs.  hinterliess,  welche  zu  prozessualischen 
Schritten  gegen  dessen  in  Lusern  lebenden  Vater  führte.  Einer 
der  Schuldpjjsten  war  —  nach  jener  Zuschrift  wörtlich  —  aus  Aus- 
gaben entstanden  „pour  sommes  toucb^es  induement  en  Portugal 
pour  fraia  de  reprisentation ,  qui  ont  &ti  rejet^es  par  le  gou- 
vemement  et  imput^es  sur  la  solde  du  r^giment."  Bundeiarchiv. 
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Laharpe  nebst  7  Offizieren,  welche  alle  mit  50  Soldaten 
die  nämliche  Kabine  besetzt  gehalten  hatten,  während 
Bigos,  Bein  treuer  Freund  Prudhomme  und  110  Mann, 
gemfiss  dem  gegebenen  Versprechen,  zurückblieben,  um 
ihre  Reihenfolge  abzuwarten  und  als  die  letzten  erat 
ihr  Schiff  zu  verlassen.  Da  erhob  sich  wälirend  der 
Atisschiffung  in  rabenscli warzer  Nacht  der  Sturm ;  die 
Zurückgebliebenen  schienen  verloren  und  hätten  wirklich 
das  Schicksal  der  Bemaimung  der  unterwegs  getroffenen 
zwei  Schiffe  getheilt,  würde  nicht  eine  vor  der  Rhede 
kreuzende  Fregatte  einige  Schaluppen  zur  Hilfeleistung 
ausgesandt  haben.  Das  Unglücksschiff  wurde  durch  Ent- 
mastung  gelöscht.  Immerhin  weilten  die  Leute  bei  un- 
ausgesetzter Gefahr  eines  Schiffbruches  noch  bis  zum 
24.  Januar  11  Uhr  Vormittags  auf  dem  Schiff  in  Angst 
und  Schrecken.  Um  jene  Stunde  betraten  die  Letzten  das 
Land..  „Niemals",  sagt  Bigos,  „habe  ich  eine  grössere 
Freude  empfunden  als  im  Augenblick,  da  wir  unsem 
Fuss  an  das  Land  setzten !"  ') 

Vom  Landungsplatze  machten  sich  die  letzten,  aus 
Portugal  zurückgekehrten  Schweizer,  obwohl  nach  dem 
Abenteuer  der  langen  Seereise  sehr  schwach  auf  den 
Beinen,  auf  den  Weg,  um  sich  nach  dem  7  Stunden  ent- 
fernten Vannes  zu  begeben  and  den  Obersten  des  Kegi- 

')  In  der  Schweiz  wurden  über  das  Schieksal  eiozelner  Offi- 
ziere des  2.  RegimentB  die  abenteuerlichsten  Gerüchte  herunige- 
boten  (z.  B.  über  den  Lieutenant  Josepfi  Steiner  von  St.  Gallen,  der 
von  den  Feinden  in  StUcke  gehauen  worden  sein  sollte);  dasPubli- 
kum  bekam  von  der  Landung  der  in  Elvas  gewesenen  Landsleute 
an  der  französisciien  Küste  und  den  Einzelheiten  ihrer  Erleb- 
nisse in  jener  Garnison  schon  im  Februar  Nachricht  (ßriähler 
von  St.  Gallen;  Qemeinniitxige  acAimz.  NaiArichten  von  Bern). 
Die  eben  genannten  Zeitungen  meldeten  ihren  Lesern,  dass 
die  Schweizertnippeu  wohl  bald  nach  Frankreich  wfirden  zu- 
rückkehren kennen,  um  auszuruhen  und  sich  wieder  zu  organi- 
siren,  eine  Erwartung,  die  sich  aber  zum  grossen  Theil  nicht 
erfüllte. 
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ments  daselbst  zu  treffen.  Wir  nehmen  hier  von  den 
wackeren  Vertheidigem  von  £lva8  Abschied,  da  sie  von 
nun  an,  wenigstens  in  Oeaammtheit,  in  keine  Beziehung 
mehr  zu  dem  Kriegsschauplatz  auf  der  pyrenäiachen  Halb- 
insel treten,  müssen  uns  aber  zum  Schlnss  nach  denjenigen 
ihrer  Landslente  erkundigen,  welche  so  glücklich  waren, 
rechtzeitig,  d.  h.  noch  im  Herbst  1808,  nach  Frankreich 
unbehelligt  zurückgebracht  za  werden. 

Das  Bataillon  Felber  und  die  Elite -Kompagnien 
Bleulers,  d,  h.  was  von  den  Grenadieren  und  Voltigeura 
übrig  geblieben,  war  am  25.  Oktober  am  frühen  Morgen 
gelandet  Sofort  brach  Bleuler  nach  Vannes  auf,  wo  der 
kommandirende  General  sich  damals  aufhielt.  Er  wollte 
ihn  um  die  Erlaubniss  bitten,  nach  Rennes  ins  Depot  des 
vierten  Regiments  zu  dessen  Obersten,  Perrier,  gehen  zu. 
dürfen,  nm  denselben  von  dem  Nothstand  in  Kenntniss 
zu  setzen,  in  dem  sich  alle  seine  Leute  befanden.  Allein 
nicht  nur  diese  Bitte  wurde  ihm  abgeschlagen,  sondern 
sogar  die  Erlaubniss,  das  Eintreffen  der  so  nöthigen  Er- 
gänzungsmannscliaflen  abwarten  zu  dürfen,  verweigert, 
denn  er  mnsste  mit  seiner  Elite-  und  den  übrigen 
Kompagnien  augenblicklich  —  so  eilig  hatte  es  der 
Kaiser  —  den  Marsch  nach  Bayonne  antreten,  wie  über- 
haupt die  ganze  französische  Armee,  nachdem  sie  an  den 
Küsten  Frankreichs  kaum  ausgeschifft  war.  Wie  wir 
wissen ,  ist  Felber  die  Schuld  an  der  Dürftigkeit  der 
Mannschaft  beizumessen.  Derselbe  war  nicht  mit  seinem 
Bataillon  gelandet,  sondern  erst  später  im  Depot  ein- 
getroffen, hatte  somit  auch  die  Kasse  zurückbehalten. 
Bleuler  sah  sich  daher  genüthigt,  dem  Bataillon  aus 
den  vom  Lieutenant  Armand  gefassten  Beträgen  Schuhe 
und  Hemden  anzuschaffen,  allein  der  grösste  Theil 
der  den  Soldaten  zukommenden  Gratifikationen,  ihre 
Masse,  selbst  ihr  Handgeld  war  verloren.  Auch  alle 
Reklamationen,  alle  an  Oberst  Perrter  gerichteten  Bitten, 
Kleider  zu  schicken,   hatten  Nichts  genützt,   und  darum 
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moclite  Bleuler  mit  Recht  die  Leate  beklagen,  von  denen 
Bo  mancher  auf  dem  Schlachtfelde  sein  Biut  vergossen 
hatte,  80  viele  als  Opfer  der  härtesten  Entbehrungen,  vor 
Hunger  und  Durst,  vor  Müdigkeit  und  Elend  umgekommen 
oder  in  Gefangenschaft  gerathen  waren,  und  deren  6ut^ 
haben  nun  Feiher  in  der  Kasse  behielt.  ^Felber  wnsste  es 
wohl,  dass  ich  ihn  anklagte,  und  doch  bewies  er  mir  auch 
später  ein  gewisses  attachement  und  suchte  meine  Vorwürfe 
ins  Lächerliehe  zu  ziehen."  Um  sich  einen  Begriff  von  dem 
gänzlichen  Mangel  des  Bataillons  an  allem  Nöthigen  zu 
machen,  vergesse  man  nicht,  dass  das  Bataillon  durch 
die  erlittenen  Strapazen  des  Marsches  und  in  Folge  der 
schlechten  Behandlung  der  Kranken  in  den  portugiesischen 
Spitälern  auf  zwei  Drittel  heruntergebracht  und  durch  die 
Kämpfe  bei  Rorissa  und  Vimeiio  noch  mehr  reduziil  wor- 
den war,  dass  es  alle  seine  Effekten,  sowohl  die  in  den 
Magazinen  untergebrachten,  wie  die  der  Soldaten,  in  den 
räuberischen  Händen  der  portugiesischen  Bauern  hatte 
zurücklassen  müssen,  dass  überhaupt  Nichts  als  die  die 
Kechnungen  des  Bataillons  enthaltenden  Papiere  gerettet 
worden  sind.*) 

Aus  den  verschiedenen  Äbtheilungen,  welche  gleich- 
zeitig gelandet  waren ,  wurde  in  Vannes  ein  Marsch- 
bataillon formirt,  und  dann  führte  der  Marsch  über  Nantes 
nach  Rochelle,  wo  man  am  5.  November  1808  ankam. 
Hier  fand  Bleuler  den  Herzog  von  Abrantes  und  das 
Bataillon  Felber,  aber  mit  Ausnahme  seines  Chefs  und 
der  mit  ihm  in  Lissabon  eingeschifften  Kompagnien.  Das 
Bataillon  Felber  hatte  gleich  nach  seiner  Landung  an 
der  Küste  der  Bretagne  Befehl  erhalten,  sich  in  Angou- 

')  Rapport  des  Regimentsobersten  Ferrier  (Buiidesarchiv). 

')  Die  Papiere  Affrys  im  Bundesarchiv  enthalten  eine  An- 
zahl von  Original -Briefen  Bleulers,  welche  dieser  in  der  zweiten 
Hälfte  des  Jahres  1813  als  Bataillonschef  von  Holland  aus  an 
Ajfry  gerichtet  hat;  es  eind  Briefe,  deren  Wortlaut  in  strengater 
Kritik  der  Person  Felbers  das  Müglichste  leistet. 
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l€nie  wieder  zu  sammeln,  und  warde,  sobald  dies  ge- 
Bcliehen  war,  zu  der  Armee  des  Herzogs  von  Abrantea 
abgesandt,  wie  soeben  angedeutet  wurde,  denn  nach  dem 
Willen  des  Kaisers  war  dieselbe  bestimmt,  ohne  weiteren 
Aufenthalt  in  Freundealand  zu  nehmen,  ohne  selbst  die 
nöthige  Frist  zu  neuer  Equipirung  sich  gönnen  zu  dürfen, 
sofort  den  Marsch  —  nach  Spanien  wieder  anzu- 
treten und  den  Kriegsruhm  der  französischen 
Adler  aufderpyrenäischen  Halbinsel  wieder  her- 
stellen zu  helfen. 
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Neuntes  Kapitel. 


Die  Franzosen  in  der  Defensive. 
I.  Der  Rückzug  nach  dem  Ebro. 

Das  Unglück,  von  dem  der  General  Dnpont  mit 
seiner  Armee  in  Andalusien  ereilt  worden  war,  hatte  in 
den  Angen  nicht  bloas  des  Kaisers  selbst,  sondern  Europas 
überhaupt  eine  Tragweite,  wie  sie  noch  kein  anderes 
Kriegsereigniss  während  Napoleons  Weltherrschaft  auf- 
wies, denn  die  Haltung  seiner  Armee  leistete  den  Be- 
weis, dass  der  Ruf  der  Unüberwindlichkeit  für  die  fran- 
zösischen Adler  unwiderruflich  verloren  war;  über  der 
pyrenäischen  Halbinsel  ging  unerwarteter  Weise  den 
unterdrückten  Yslkem  der  Stern  auf,  der  diesen  als 
der  erste  Vorbote  der  Befreiung  von  Ilapoleons  Herr- 
schaft bald  auch  den  Weg  zur  Erläsung  wies.  Der 
Schlag  war  für  Napoleon  um  so  empfindlicher,  als 
er  nach  dem  Siege  bei  Medina  de  rio  seco  von  dem 
erfolgreichen  Ausgang  des  Krieges  gegen  verächtliche 
Insurgentenbanden  so  fest  überzeugt  war,  dass  er  am 
21.  Juli  Bayonne  verliess  und  noch  am  31.  Juli,  ohne 
Duponts  Schicksal  zu  kennen,  auf  Josephs  klagende 
Briefe  dem  Bruder  eine  ebenso  barsche  wie  vermessene 
Antwort  schickte :  „Es  handelt  sich  nicht  darum,  zu 
sterben,  sondern  zu  leben  und  siegreich  zu  sein ;  Du  bist 
es  und  wirst  es  sein.  Ich  werde  in  Spanien  die  Säulen 
des    Herkules    finden,    aber    nicht    die    Grenzen 

meiner  Macht "    Wie  furchtbar  hatte  das  Schicksal 

den  Verwegenen    in    der    nämlichen    Stunde    schon    ge- 


^byGooglc 


_    508    — 

dcmüthigt,  ala  er  solche  Worte  zu  Papier  brachte,  wie 
schwer  waren  die  Frevel  von  Bayonne  gerächt !  Die 
Scbmacli  deB  in  Andalusien  gefangenen  französtscbeti 
Heeres  wälzte  er  jedoch  ganz  auf  den  General  en  chef 
zurück.  „Dupont  hat  unsere  Fahnen  geschändet",  schrieb 
er  seinem  eben  von  Madrid  gewichenen  Bruder  am 
3.  August, ')  ausser  sich  vor  Erregung,  „welche  Albern- 
heit !  welche  Gemeinheit !  Diese  Leute  werden  von  den 
Engländern  gefangen  werden,  Ereignisse  dieser  Art  er- 
heischen meine  Gegenwart  in  Paris,  Deutschland,  Polen, 
Italien,  Alles  verbündet  sich !...",  und  dem  Kriegsminister 
gegenüber  Hess  er  sich  am  gleichen  Tage  in  gleichem 
Tone  des  Zornes  vernehmen;  kein  Gerichtshof  schien 
stieng  genng,  keine  Strafe  in  seinen  Augen  für  Dupont 
und  seine  Generale  hart  genug ;  ^)  Bajlen  war  ein  Name, 
dessen  blosser  Klang  in  den  Ohren  des  Geschichtschreibers 
Thiers  ebenso  laut  widerhallte,  wie  „Jena"  und  „Auster- 
litz",  und  die  Spanier  selbst  nannten  sieb  mit  unbändigem 
Stolz  über  die  gelungene  Waffenthat  Sieger  über  die 
„Sieger  von  Austerlitz" ;  sie  wähnten,  wie  sich  Karl 
Reding  in  seinem  Briefe  ausdrückt,  von  dem  Siege  ver- 
blendet, „Frankreich  Gesetze  vorschreiben  und  gerade 
nach  Paris  marschiren  zu  können",  eine  Hoffnung,  deren 
Erfüllung  immerbin  noch  mehrere  Jahre  auf  sich  war- 
ten liess. 

Die  Offiziere,  welche  an  der  Sclilacht  bei  Baylen 
Antheil  genommen  hatten,  erhielten  jeder  eine  Medaille, 
auf  der  zwei  gekreuzte  Degen  abgebildet  waren,  welche 
einen  Adler  an  den  Füssen  befestigt  trugen,  mit  den  auf 
der  Rückseite  stehenden  Worten:  „Schlacht  bei  Baylen, 
19.  Juli  1808."  Theodor  Reding  selbst  erhielt  als  Denk- 
zeichen seines  Sieges  einen  kostbaren,  mit  dem  Bildniss 

')  Gorr.  de  NapotioH  (N.  schrieb  von  Bordeaux  aus). 
')  Dupont  wui'Uc  nach  der  Rückkehr  vor  ein  Kriegsgericht 
gce teilt  und  blieb  bie  zur  Restauration  in  Gefangenschaft. 
•)  Tkier§,  IX,  184. 
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des  Königs  und  mit  auf  den  Sieg  bezüglichen  Inscliriften 
veisehenen  Säbel,  einen  Stock  mit  goldenem  Knopfe  und 
Diamant,  eine  Generalsbinde  und  eine  Unifonn,  Andenken, 
welclie  von  seiner  Familie  aufbewahrt  wurden.  Die  Stadt 
Malaga  fügte  als  Geschenk  einen  Hengst  bei  von  tausend 
Thalem  Wertli,  den  Beding  fortan  als  Streitross  benützte. 
Alle  diese  Geschenke  vermachte  er  durch  Testament 
seinem  Bruder  Nazar  Beding.  Die  obere  Junta  des 
Königreichs  Granada  beförderte  ihn  überdies  zum  General- 
lieutenant und  zeichnete  ihn  durch  eine  ehrenvolle  Zu- 
schrift, sowie  durch  Zuerkennung  einer  lebenslänglichen 
Pension  von  tausend  Piastern  aus.  ^) 

König  Joseph  erfuhr  die  volle  Wahrheit  der  im  Süden 
erfolgten  Katastrophe  erst  am  28.  Juli,  nachdem  er  sich 
schon  am  Tage  zuvor  auf  die  ihm  gemeldeten  Ge-  ■ 
rüchfe  hin  mit  dem  Gedanken  vertraut  gemacht  hatte, 
Madrid  zu  räumen;  am  30.  Juli  meldete  man  ihm  gar 
die  Ankunft  des  Generals  Castannos  in  Madridejos,  am 
31.  die  Erscheinung  feindlicher  Truppen  in  Toledo,  Wirk- 
lich waren  endlich  die  spanischen  Armee-Corps  von  An- 
dalusien und  Valencia  bis  nach  Aranjuez  herangerückt, 
mithin  nur  noch  8  Stunden  von  der  Hauptstadt  entfernt. 
Da  Joseph  unter  solchen  Umständen  im  sich  selbst  das 
Schicksal  Duponts  befürchten  musste,  bis  es  ihm  ge- 
lang, sich  mit  der  ebenfalls  auf  dem  Rückzug  befind- 
lichen Armee  Bessieres  zu  vereinigen,  blieb  seiner  eigenen, 
schlecht  organisirten  und  von  ihm  und  dem  Marschall 
Jourdan  noch  schlechter  kommandirten  Armee  kein  anderer 
Ausweg  übrig,  als  atigenblickliche  Räumung  von  Madrid. 
Sie   begann  schon   am   30.  Jnli  ^)   und  ging  mit  solcher 

')  LehemgeacUchte  Tk.  Bedings,  S.  17—18. 

')  Nach  den  Mhnoirea  du  roi  Joseph  (IV,  393  und  3%)  er- 
folgte der  Rückzug  erst  am  31.  Juli  Äbeods  (nach  Thierg  gar 
erst  am  2.  August).  Die  Ungenauigkeit  der  Angaben  lässt  sich 
dadurch  erklären,  dass  die  RAiimung  eben  mehr  als  einen  Tag  in 
Anspruch  nahm. 
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Eile  vor  sich ,  dass  4000  Verwundete  und  Kranke  in 
Madrid  gelaBsen  wurden;  von  Leerung  der  Magazine  war 
aus  gleichem  Grunde  so  wenig  die  Rede,  daes  sie  der 
Plünderung  der  Soldaten  preisgegeben,  die  Arsenale  zum 
Theil  zerstört  und  die  dffentlichen  Kassen,  sofern  sie  nicht 
mittelst  Foni^ons  transportirt  werden  konnten,  unter 
die  Soldaten  vertheilt  wurden.  Ein  gleiches  Schicksal 
erfahr  der  Marstall  des  Königs;  Joseph  ttberliess,  nach- 
dem er  für  sich  die  besten  t*ferde  ausgelesen  hatte,  alle 
andern,  worunter  zwei  prächtige  Ändalusier  waren,  den 
Soldaten,  Hauptmann  Wieland  kaufte  von  einem  aolchen 
ein  altes  Thier  dieses  edlen  Schlages,  eine  Rosinante,  die 
nur  den  Schritt  und  den  Galopp  kannte  und  nun  beim 
Aufsuchen  von  Lebensmitteln  im  Umkreis  der  Rückzugs- 
linie geritten  wurde;  das  Thier  liatte  obendrein  schon 
beim  ersten  Machtmarach  das  Missgeschick,  durch  einen 
Bajonnetstich  ein  Auge  zu  verlieren. 

Das  erste  Bataillon  des  2.  SchweizeiTegiments  verliess 
Madrid  erst  am  frühen  Morgen  des  1.  August  mit  der 
Nachhut  der  Armee,  wobei  die  Bevölkerung  angesichts 
des  Abmarsches  in  unendlichen  Jubel,  die  zurückgelassene, 
grosse  Zahl  Kranker  aber  in  Jammer  und  Wehklagen 
ausbrach.  Es  war  zur  Räumung  die  höcliste  Zeit, 
denn  kaum  hatten  die  letzten  Truppen  Madrid  ver- 
lassen, als  auch  schon  von  der  anderen  Seite  her  die 
spanischen  Truppen  eindrangen  und  der  französischen 
Nachhut  ihre  Flintenschüsse  hörbar  wurden. ')  Während 
C&stannos,  dessen  Edelmuth  die  in  den  Spitälern  zurück- 
gebliebenen Kranken  vor  der  Rache  des  Volkes  schützte, 
die  begeisterten  Ovationen  desselben  entgegennahm,  hatte 
die  Nachhut  der  Rückzugsarmee  bis  nach  Aranda  am  Duero 
mehrere  heftige  Scharmützel  zu  bestehen.  Das  Bataillon 
des  Obersten  Castella  gehörte  nunmehr  zur  Division  des 

')  Diese  durch  Wieland  als  OhreDzeugen  verbürgte  Thatsache 
bcweiBt,  {laes  sich  Baumgarte»  irrt,  wenn  er  (S.  280)  die  ersten 
spHiiischPii  Truppen  erst  am  13.  August  in  Madrid  einziehen  ISsst. 
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Generale  Grouchy,  mit  der  es  zu  Äranda  den  Spaniern 
zwei  Tage  lang  Stand  hielt,  worauf  der  Rückzug  nach 
Burgos  fortgesetzt  wurde. 

Hier  holte  Uarschall  Besaiferes ')  den  König  ein.  In- 
dem er,  der  einzige  französische  Heerführer,  der  bis  dahin 
unbesiegt  dastand,  in  der  Nähe  von  Burgos  die  Armee 
Josephs  TorUberdefilJren  liess,  hatte  seine  Mannschaft  Ge- 
legenheit, sich  TOn  dem  traurigen  Zustamt  der  könig- 
lichen Armee  zu  überzeugen.  Sie  litt  an  allem  Notlügen 
Mangel;  nirgends  war  für  Sicherung  der  Lebensmittel 
gesorgt  worden ;  die  Artillerie  war  zum  grossen  Theil  mit 
dem  Gepäck  eingebüsst,  und  dabei  war  das  ganze  Land  im 
Aufstand,  .wurden  alle  Nachzügler  ermordet.  In  Burgos 
bezeugte  Joseph  nach  der  Revue  trotzdem  seiner  Armee 
persönlich  seine  Zufriedenheit,  die  Wieland  eine  reich- 
lich verdiente  nennt,  „denn  es  war  rein  unmöglich,  uns 
dümmer  zu  führen." 

In  Folge  der  schlechten  Fürsorge  litten  auch  die 
Pferde  solchen  Mangel,  dass  sie  auf  diesem  Rückzugs- 
Marache  zn  Dutzenden  zu  Grunde  gingen ;  Wielands  ein- 
äugiger Andalusier  erhielt  bei  dem  Futtermangel  so  knappe 
Rationen,  dass  er  entsetzlich  abmagerte  und  daher  den 
Spitznamen  „Laterne"  erhielt.  Natürlich  fehlte  es  auch 
an  Transportmitteln,  so  dass  grosse  Munitions-Farks  in  die 
Luft  gesprengt  werden  mussten.  „Der  Anblick  war  furcht- 
bar prächtig,  allein  er  rief  nur 'neue  Unordnung  in  unserer 
Armee  hervor."*)  Selbst  in  Burgos  hielt  sich  Joseph 
nicht  für  sicher  genug;  der  Ebro  sollte  die  allgemeine 
Rückzugslinie  aller  in  Spanien  stehenden  Truppen  werden 
(der  in  Katalonien  stehenden  ausgenommen) ;  daher  voll- 
endete er  den  Rückzug  über  Miranda  nach  Vittoria,  um 


']  Verdicr  hatte  auf  Joeephs  Befehl  die  Belagerung  Sara- 
goasas  trotz  unsäglichen  Bltitvergieesens  aufheben  und  dem  Rück- 
zug mit  seinen  tvoldaten  folgen  miisBen. 

*)   Wieland. 
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hier,  gedeckt  durcli  die  von  Bayonne  erwartete  Verstärk- 
ung, eine  Uefensiv-Stellung-  einzunehmen. 

Wenn  wir  uns  den  nichts  weniger  als  erfreulichen 
-Zustand  dieser  Armee  vergegenwärtigen,  ja  überhaupt 
nur  die  fatalen  Ursachen  ihres  Rücksiiges  ins  Auge  fassen, 
werden  wir  nicht  umhin  können,  über  die  Vermessenheif, 
um  nicht  zu  sagen,  unverfrorene  Verlogenheit  zu  staunen, 
mit  welcher  der  ofBzielle  Keichsanzeiger,  der-Moniteur, 
der  Welt  den  Zweck  des  Bückzugs  darzustellen  suchte. 
Im  nämlichen  Augenblick,  als  Joseph  Madnd  verliess, 
nm  sein  Hauptquartier  in  Vittorta  aufzuschlagen  und  dem 
General  Castannos  zu  entgehen,  der  soeben  bei  Baylen 
Duponts  Aimee  unschädlich  gemacht  hatte,  wagte  der 
Moniteur  in  vollem  Ernste  den  berühmten  Satz  der  Welt 
zu  bieten ') :  Die  französische  Armee  in  Spanien  ist 
im  Begriff",  Erhölungsquartiere  zu  beziehen,  um  eine 
mildere  (!)  Luß  einzuathmen  und  -^  besseres  Wasser 
zu  trinken. 

Das  Bataillon  von  Qraff'enried  hatte  mit  der  ganzen 
ttbrigen  Armee  Bessieres  den  Rückzug  von  Medina  de 
rio  seco,  wo  wir  ea  verlassen  haben,  in  bester  Ordnung, 
oline  materielle  Einbusae  vollzogen,  so  dasa  diese  selbst  die 
Kranken  und  Verwundeten,  sogar  das  eroberte  Qescbütz 
mit  sich  führte,  obgleich  sie  auf  dem  langen  Marsche  bis 
nach  Burgos  ebenfalls  von  Feinden  unanfhörlicli  um- 
schwärmt und  bedroht  war.  Von  Zeit  zu  Zeit  hatte  sie 
in  militärischer  Stellung  zum  Abkocheii  Halt  gemacht 
und  alle  Nächte  Bivouaks  bezogen.  Weil  die  Nächte  hier 
äusserst  kühl  waren,  namentlich  gegen  Tagesanbruch  hin, 
da  starker,  kalter  und  Alles  durchnässender  Thau  fiel, 
verursachte  der  Aufenthalt  in  den  Bivouaks  nach  der 
brennenden  Hitze  desTagesvieleKrankheiten,  vorzugsweise 
der  Augen.  Dazu  musste  in  den  Bivouaks  die  Aufmerk- 
samkeit   feindlichen    Schwärmen    gegenüber    verdoppelt 

')  Auch  in  den  Mimoire»  de  la  dttche»se  d'ÄbraiUes,  XI,  367, 
erwähnt. 
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werden,  von  deren  Tücke  SKj'^/Aaj-d  auf  Grund  eines  pei-aßn- 
licli  erlebten  Abenteuers  ein  Beispiel  zu  erzählen  weiss: 

^Eines  Tages,  als  das  Bataillon  zum  Abmarsch  aus 
dem  Bivouak  schon  unter  den  Waffen  stand,  führte  mein 
Aufwärter  mir  mein  Pferd  wie  gewöhnlich  zu  und  zog 
mit  dem  andern,  das  mein  Gepäck  trug,  voran.  Da  es 
mir  schien,  ich  hätte  noch  ein  wenig  Zeit  zum  Ausruhen, 
so  legte  ich  mich  wieder  auf  das  Stroh,  den  Zügel  meines 
Pferdes  am  Ann  und  meinen  treuen  Hund  neben  mir, 
und  achlief  ein.  Bald  fing  mein  Leon  zu  bellen  an.  Ich 
erwachte ;  Alles  war  fort,  das  Lager  leer.  Da  sah  ich  einige 
Spanier  aus  dem  nächsten  Dorfe  in  aller  Eile  auf  mich 
zu  über  das  Feld  her  laufen ;  aber  pfeilschnell  schwang 
ich  mich  auf  meinen  Gaul  und  setzte  unserer  Kolonne 
nacli,  die  ich  auch  bald  glücklich  einholte.  Langsam 
folgten  wir  als  Nachhut  der  sich  hinter  den  Ebro  zu- 
rückziehenden Armee.  Die  Spanier,  mit  denen  wir  noch 
manchen  Strauss  zu  bestellen  liatten,  zogen  uns  ebenfalls 
auf  dem  Fusse  nach." 

In  Burgos  liatte  das  Bataillon  von  Qraffenried  die 
Freude,  sich  mit  den  Landaleuten  vom  Bataillon  des  Ober- 
sten Castella  vereinigt  zu  sehen  und  mit  ihm  gemeinsam 
den  weiteren  Rückzug  zu  vollziehen,  denn  in  Burgos  wurde 
dieses  der  Armee  von  Bessi^res  zugetheilt,  in  der  von  nun 
an  die  beiden  schweizerischen  Bataillone  einen  Bestand- 
tlieil  der  Division  Merle  bildeten.  Caatella  hatte  den  Tausch 
nicht  zu  bereuen,  gibt  doch  Wieland  auf  Grund  eigenen 
Augenscheins  der  siegreich  gebliebenen  Armee  das  ZeugnJss, 
dass  sie  bedeutend  besser  aussah,  als  die  eben  verlassene, 
dass  die  grösste  Ordnung  hier  herrschte,  Plünderung  streng 
verboten  war  und  der  Soldat  auch  seine  Lebensmittel 
gehörig  erhielt. 

Auf  ihrem  ganzen  Rückzugswege  vergassen  die 
Soldaten  beider  Armeecorps  nicht,  für  die  an  Nachzüglern 
verübten  Grausamkeiten  dadurch  Sache  zu  nehmen,  dass 
sie   Alles    zerstörten,    Häuser    und   Ernten   verbrannten, 
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selbst  den  in  diesen  Gegenden  besonders  zalilreicli  Tor- 
kommenden  Schftfberden  den  Garaus  machten ;  als  Be- 
weis nicbt  nur  för  den  grossen  Reichthuni  an  diesen 
Thieren,  sondern  auch  für  die  Unerbittlichkeit  der  Ver- 
heerung mag  die  von  Wieland  verbürgte  Tliatsacbe 
dienen,  dass  in  einem  einzigen  Dorfe  annähernd 
10000  Schafe  erwürgt  worden  sind! 

Es  würde  ein  Ding  der  Unmöglichkeit  sein,  sämmt- 
liehe  Gräueltbaten  zu  verzeichnen,  welche  alle  Tage  von 
den  Spaniern  an  zurückgebliebenen  Kranken  und  Ver- 
wundeten verübt  worden  sind.  Ein  Sergeant  der  Kom- 
pagnie Wieiand  rächte  sich  jedoch  einst  gelegentlich  eines 
solchen  Falles  an  den  Urhebern  selbst.  Derselbe  ver- 
misste,  wahrend  des  Marsches  in  Folge  eines  natürlichen 
Bedürfnisses  zum  Zurückbleiben  genötliigt,  beim  Einholen 
der  Kolonne  seine  Uhr,  die  er  mitzunehmen  vergessen 
hatte.  Ein  Soldat  erhielt  den  Auftrag,  sie  zu  suchen  und 
ihm  zu  bringen ;  allein  er  war  selbst  in  dem  Äugenblick 
noch  nicht  zurückgekehrt,  als  die  Kompagnie  bereits  das 
Bivouak  erreicht  hatte.  Der  Sergeant  erbat  sich,  über 
dessen  Schicksal  beunruhigt,  die  Erlaubniss,  mit  seclis 
Mann  den  Burschen  aufzusuchen.  Zu  seinem  Entsetzen 
fand  er  ihn  am  bezeichneten  Platz  ermordet  und  acht 
Bauern  um  dessen  Leiche  beschäftigt.  Drei  der  Mörder 
konnten  entfliehen;  die  fünf  andern  jedoch  wurden  ein- 
gefangen und  vom  Sergeanten  gezwungen,  niederzuknieen, 
worauf  vier  derselben,  einer  nach  dem  andern,  erschossen 
wurden,  während  der  fünfte  mit  Kolbenhieben  und  Fiiss- 
tritten  fortgejagt  ward,  damit  er  seinen  Landsleuten  er- 
zählen möge,  wie  ihre  Feinde  für  Mordthaten  Raclie  zu 
nehmen  pflegten. 

Am  nämlichen  Tage,  an  welchem  das  Fest  Napoleons 
gefeiert  wurde,  am  15.  August,  erhielten  die  Schweizer 
auf  dem  Wege  nach  Äliranda  in  einem  Dorfe,  „einem 
kleinen,  verfluchten  Nest",  die  Kunde,  dasa  Verstärkungen 
im  Anmarsch  begiiffen  seien,   deren  Eintretfen   die   sich 
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zurückzielienden  Corps  in  ihren  Defensiv-Stellungen  liinter 
dem  Ebro  abwarteten. 

Die  Zeit  bis  zum  Eintreffen  neuer  französischer 
Armeecorps,  welclie  erst  mit  Anfang  Oktober  nach  nnd 
nach  einzurücken  begannen,  verstrich  für  die  Schweizer 
unter  unaufhörlichen  Märschen  und  Contre-Märschen  zur 
Verfolgung  der  Briganten,  welche  sich  in  beträchtlichen 
Truppenmassen  angesammelt  hatten  und,  ron  den  Bauern 
unterstützt,  keine  Gelegenheit  Tersäumten,  sich  den  Fran- 
zosen furchtbar  zu  machen  und  sie  in  beständiger  Ruhe- 
losigkeit zu  erhalten.  Nicht  nur  diese  ermüdende  Art  der 
Kriegführung,  sondern  auch  Krankheiten,  besonders  die 
Ruhr,  verminderten  den  Bestand  der  Mannschaft  be- 
ständig ;  denn  die  Jahreszeit  der  Regengüsse  stellte  sich 
ein  und  äusserte  ihren  verderblichen  Einfluss  in  den  Ei- 
vouaks ;  auch  Hartmann  Füssli  wurde  von  der  Ruhr  er- 
reicht und  musste  sich  nach  Bayonne  bringen  lassen, 
wo  er  nur  langsam  genas. ') 

*)  Nachdem  wir  soeben  den  Geaundlieitszustand  erwähnt 
haben,  der  bei  der Mannachuft  der  beidenschwetzerischenBataitlone 
herrschte,  ist  im  Anschlusa  an  den  Text  um  ao  eher  die  Wieder- 
gabe einer  eioheimisclien  Zeitungsnotiz  angezeigt,  weil  eie  be- 
weist, wie  unzuverlSsaig,  ja  sogar  grundfalsch  die  in  schweizeri- 
eehe  Zeitungen  übergegangenen  Nachrichten  aus  Spanien  hier 
und  da  gewesen  sind.  In  den  Gemeinnützigen  schmdz.  Nachrichten 
ist  in  der  Nummer  vom  21.  Herbatmonat  1808  folgender  Bericht 

„Zur  Beruhigung  Derjenigen,  die  Verwandte  und  Freunde 
im  1.  Bataillon  des  2.  Schweiaerregimenta  {Castdla)  und  im 
2.  Bataillon  des  3.  Begimeats  [Graffenrkd)  haben,  diene  zur  zu- 
verlässigenO),  neuesten  Nachricht,  dass  diese  zwei  Ba- 
taillone ...  die  AniJre-Garde  des  Königs  ausmachen ;  sie  kampiren 
längs  dem  Ebro  in  Baracken,  haben  bei  den  letzten  Ereig- 
nissen wenig  gelitten  und  befinden  sich  gesund  und 
munter  (!)" 

Es  nimmt  sich  ebenso  sonderbar  aus,  wenn  die  nUmliche 
Zeitung,  durch  einen  Privatbrief  benachrichtigt,  am  18.  April 
1809  Über  die  Schweizer  der  Armee  Dupont  die  unklare,  unge- 
naue Meldung  macht:    „Die  in   der  Kapitulation  des  Generals 
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Mehrere  Expeditionen  zur  Verfolgung  von  Briganten 
in  ihre  Schlupfwinkel  erforderten  bedeutenden  Muth. 
Eine  solche  hatte  der  Hauptmann  Wieland  mit  200 
Mann  von  Quintanilla ')  nach  den  sich  in  die  Hohe 
ziehenden  Schluchten  zu  unternehmen,  denn  die  daselbst 
gelegene  Ortschaft  Una  diente  den  Insurgenten  als  Zu- 
Huchtsstätte. 

„Ich  marschirte  des  Abends  ab;  die  ganze  Nacht 
hindurch  klommen  wir  auf  schlechten,  vom  Regen  aus- 
gewaschenen Bergpfaden  empor,  und  Morgens  6  Uhr 
standen  wir  dem  Nest  gegenüber.  Der  Feind  hatte  aber 
Wind  von  unserem  Herannahen  gehabt  und  war  uns 
ausgewichen  trotz  der  vortheilhaften  Lage  des  Ortes  und 
der  Befestigungen.  Wir  hatten  es  nur  mit  der  Nachhut 
zu  thun ;  in  dem  weitläufigen  Dominikaner-Kloster  nahm 
ich  einen  Transport  von  Lebensmitteln  und  Waffen  weg. 
Während  meine  Leute  sich  erfrischten  und  ich  einige 
Verhaftungen  vornehmen  Hess,  kam  die  ganze  Umgegend 
in  Alarm;  die  Sturmglocken  heulten  ringsum;  bewaffnete 
Bauern  krönten  alle  Anhöhen.  Unser  Rückzug  war 
schwierig  genug,  und  ich  verlor  durch  Flintenschüsse 
mehrere  meiner  Leute,  ohne  mich  rächen  zu  können. 

Am  12.  September  hatte  unser  Bataillon  in  den 
gleichen  Schluchten  einen  noch  viel  ernsteren  Kampf  zu 
bestehen.  Wir  glaubten  nur  einige  Insurgenten  vor  una 
hertreiben  zu  müssen  und  sti essen  plötzlich  auf  eine 
feindliche  Division  von  fast  6000  Mann.  Ich  führte  die 
Avantgarde  und  die  Tirailleurkette ;  meine  Kompagnie 
zeichnete  sich  brillant  aus,  indem  sie  den  viel  stärkeren 
Feind  aus  seinen  Stellungen  warf.  Unser  Bataillon  zog 
sich  gut  aus  der  Affäre  ;  ximsonst  suchten  uns  die  Feinde 

Dupont  begriffenen  Schweizer  in  französischen  Diensten  sollen 
sich  noch  in  St.  Lucar  oder  doch  in  einer  Stadt  nahe  bei  Cadiz 
befinden.'' 

')  Die  hier  genannte  Ortschaft,  in  der  Nähe  von  Miranda 
gelegen,  ist  auf  der  Haaptkartc  nicht  eingetragen. 
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den  Rückzug   abzuschneiden.    AVir  warfen    sie    mit   dem 
Bayonnet  von  den  Höhen." 

Das3  übrigens  nicht  alle  Unternehmungen  mit  Ge- 
fahren, gleich  den  eben  genannten,  verbunden  waren, 
sondern  sich  gelegentlich  auch  Abenteuer  harmloser,  ja 
selbst  humoristischer  Gattung  zutrugen,  erfuhr  der  gleiche 
Offizier,  als  er,  von  einem  Kameraden  begleitet,  mit  seinen 
Leuten  auf  einem  Streifzug  zwei  Stunden  vom  Lager  zu 
einem  Nonnenkloster  kam ,  dessen  Bewohnerinnen  eben 
durch  die  Rohheit  unfläthiger  Soldaten  belästigt  wurden. 
Wie  nun  bei  der  Ankunft  des  Detaschements  vor  der 
Klostei'pforte  mehrere  der  Nonnen  den  Hauptmann  gar 
dringend  um  Schutz  gegen  die  Unholde  anflehten,  kom- 
mandirte  Wie/önd  kurz  entschlossen :  „Abgesessen!  Säbel 
raus!"  Alle  drangen  ein  und  jagten  die  Franzosen  mit 
flaclien  Säbelhieben  durch  die  Gärten  hinaus.  Als  Retter 
im  Kloster  empfangen,  wurden  die  galanten  „Rothröcke" 
mit  Confiture  und  süssem  Wein  bedacht;  noch  mehrere 
Male  wiederholten  sie  ihren  Besuch  und  —  waren  immer 
willkommen ! 

Endlich  verli essen  die  Franzosen  das  Lager  von 
Quintanilla  und  bezogen  in  der  Umgegend  von  Miranda 
am  Ebro  K  antonn  erneute.  Auch  hier  war  von  Ruhe  keine 
Rede ;  nicht  nur  mussten  die  Kantonnemente  alle  Tage  ge- 
wechselt werden,  sondern  es  fand  auch  täglich  in  deren 
unmittelbarstem  Bereich  eine  Unmasse  von  Gefecliten, 
Raufereien  und  Streifzügen  nach  allen  Richtungen  statt,  so- 
gar bis  nach  Bilbao,  das  vier  Mal  eingenommen  und  zurück- 
erobert wurde.  Ueber  die  Beschwerden  eines  solchen 
Soldatenlebens  beklagte  sich  einst  der  Unterlieutenant 
Jakob  Ämiet  von  Solothum  (vom  8.  Regiment)  bitterlich  bei 
seinem  Bruder  Georg,  der  im  November  in  St.  Sebastian 
im  Dienst  des  Generals  Mahon  stand  und  am  19.  No- 
vember an  seine  Eltern  ein  Schreiben  gerichtet  hat,  dem 
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folgendes,  auf  den  Bruder  bezügliches  Bruchstück  ent- 
nommeD  ist : ') 

„Von  meinem  Bruder  habe  ich  einen  Brief,  vom 
9.  Oktober  datirt,  erhalten,  worin  er  mir  sein  bisheriges 
Leben  meldet  und  mir  auf  meine  Frage,  wie  es  ilim  ge- 
falle, sagt,  dass  sie  (die  Strapazen)  nicht  unbedeutend 
seien,  denn  bereits  seien  4  Monate  verflossen,  während 
deren  er  immer  bivouakirt,  Hitze  und  Begen  ausgesetzt 
gewesen  sei,  mit  einem  Wort,  ein  unruhiges,  freudenloses 
Leben  gehabt  habe.  Lange  Zeit  sclilief  er  anf  den  Fel- 
dern ohne  Stroh  auf  dem  „„blutten  Boden"",  dem  Wetter 
ausgesetzt;  erst  jetzt  aber,  da  er  verschiedenen  Aö^en 
beizuwohnen  die  Ehre  hatte,  muss  er  uns  Etwas  zu  er- 
zählen wissen.  Von  einem  Soldaten  seiner  Kompagnie, 
der  hier  im  äpital ,  über  welches  ich  die  Oberaufsicht 
habe,  an  der  Hand  bleasirt  angekommen  ist,  vernahm 
ich,  dass  er  ihn  in  Burgos  glücklich  verlassen  hat.  Der 
Kaiser  wird  solche  Truppen  zu  belohnen  wissen  nnd  ihnen 
einige  Kreuze  wie  den  Franzosen  zukommen  lassen,  denn 
bald  hängt  an  jedem  Soldaten  eins." 

Von  einem  Briefe  endlich,  dessen  hauptsächlicher 
Inhalt  in  der  Folge  mitgetheilt  werden  soll,  möge  eine 
Notiz  Georg  Amieta  hier  vorausgenommen  werden,  welche 
für  das  Leben  und  Treiben  der  Offiziere  in  den  Kan- 
tonnementen  charakteristisch  erscheinen  mag  (er  ist  vom 
15.  September  datirt  und  an  die  Eltern  in  Solothum 
gerichtet) : 

„Mein  Bmder  befindet  sich  in  der  Gegend  von  Mi- 
randa  kampirt  und  hat  schon  sehr  Vieles  aasgestanden; 
sein  Hauptmann  rühmt  ihn  besonders  als  einen  guten 
Klilitär.  Dieser  Hauptmann  macht  gute  Spekulationen ; 
auch  mein  Bruder  soll  gut  stehen  und  den  commerce  ver- 
stehen; kurz  es  scheint,  es  seien  alle  Handelsleute  von 
Of6zieren"  (sie!). 


')  Origin<ümanv»cript  in  Solothttrn. 
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Einer  der  von  dort  aus  nntemommenen  Streifzüge, 
der  letzte,  bei  dem  der  König  Joseph  in  eigener  Person 
koinmnndirte,  wurde  beinahe  verhängnissvoll.  Wie  man 
eben  die  Feinde  vor  sich  liergejagt  hatte  und  die  näehste 
Nacht  in  einem  schönen  Dorfe  zuzubringen  im  BegnfF 
war,  verbreitete  sich  plötzlich  die  alarmirende  Botschaft, 
dass  ein  an  Zahl  weit  überlegenes  spanieclies  Heer  den 
Franzosen  den  Rückzug  abzuschneiden  beabsichtige ;  die 
spanische  Nordarmee  liatte  nämlicli  unversehens  Verstärk- 
ung erhalten,  indem  am  9.  Oktober  der  Marquis  de  la 
Romana,  derselbe,  den  Napoleon  vor  dem  Kriege  an  der 
Spitze  eines  spanischen  Heeres  nach  Dänemarck  abge- 
.  schoben  hatte,  an  der  Küste  bei  Santander  landete,  nach- 
dem er  mit  seinem  ganzen  Corps  aus  Dänemark  ent- 
flohen war,  und  sich  alsbald  der  Stadt  Bilbao  bemächtigte; 
er  verfügte  über  10,000  Mann.  ') 

„Der  Generalmarscli  rollte;  Alles  brach  auf.  Wir 
setzten  uns  6  Uhr  Abends  in  Marsch  auf  entsetzlichen 
Pfaden,  in  einer  Finsterniss,  in  die  man  mit  dem  Messer 
hätte  schneiden  können,  um  Vittoria  zu  gewinnen.  Die 
Artillerie  konnte  nicht  mehr  folgen;  man  vernagelte  sie 
und  liesa  sie  stehen.  Um  Mitternacht  war  die  ganze 
Armee  in  vollständiger  Auflösung,  Wir  steckten  bis  an 
die  Kniee  im  Koth  und  kamen  nicht  mehr  vorwärts.  Dies 
war  der  berüchtigte  Nachtmarsch.  Ich  sclilosa  mich  mit 
mehreren  Offizieren  an  unsere  Fahne  an;  wir  sammelten 
so  viel  als  möglich  unsere  Soldaten  um  uns  und  zündeten 
ein  grosses  Feuer  an,  um  den  Morgen  abzuwarten.  Bei 
Tagesanbruch  gelang  es,  unsere  Division  beim  nächsten 


')  Das  Gerüdit  von  seiner  Annäherung  war  schon  vor  Mitte 
September  dem  König  Joseph  zu  Ohren  gekommen,  deon  um  13. 
September  schrieb  er  seinem  kaiserliclien  Bruder:  Man  versichert, 
dasa  die  Truppen  BotnanoB  an  den  Eiiste»  angekommen  sind  und 
in  Santander  landen  sollen.  Mimoirea  du  roi  Joseph,  V,  89. 
Am  8.  Oktober  und  noch  entschiedener  am  0.  meldete  er  ihm 
von  Vittoria  die  Bestütigung  des  Gerüchies.   Ebenda,  V,  118 
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Dorfe  zu  SRmmeln.  Man  erholte  sich  vom  nächtlichen 
Schrecken;  wir  kamen  mit  der  ausgestandeoen  Angst 
und  dem  Verlust  eines  Theils  unserer  Artillerie,  unserer 
Fourgons  und  unserer  Bagage  davon.  Tags  darauf  be- 
zogen wir  die  berühmte  Position  „„auf  dem  Königs- 
berge"",  wo  wir  während  zwei  Tagen  im  Bivouak  im 
ßegen  mit  gespanntem  Hahn  den  Feind  umsonst  er- 
warteten. £inige  Tage  später  liess  uns  Seine  Majestät, 
der  König  von  Spanien,  Revue  passiren  mid  sprach  uns 
wie  gewohnt  seine  Zufriedenheit  aus." 


2.  Die  Schweizer  in  Katalonien. 

Die  Provinz  Katalonien  befand  aich,  durch  die  Natur 
des  Landes  zu  einer  noch  zäheren  Kriegführung  als  alle 
andern  Provinzen  befithigt  und  nicht  umsonst  „das  Boll- 
werk Spaniens"  genannt,  seit  den  Misserfolgen  der  Bri- 
gadiers des  Generals  Duhesme  im  Zustande  so  wilder  Kr- 
hebung,  dass  dieser  und  mit  ihm  das  Bataillon  von  Fliie  in 
Barcelona  gänzlich  eingeschlossen  war;  ja  dieses  war  nicht 
im  Stande,  an  sein  Regimentsdepot  auch  nur  die  kleinste 
Nachricht  gelangen  zu  lassen,  denn  in  der  Gegend  von 
Figueras  hatten  zahlreiche  Banden  von  Miqueiets  alle  Ver- 
bindung mit  der  nahen  französischen  Grenze  abgeschnitten, 
fielen  über  jeden  Waarenzug  her,  der  den  Versuch  machte, 
sich  der  von  den  Kataloniem  blokirten  Festung  Figueras 
zu  nähei'n,  und  hieben  die  Eskorte  erbarmungslos  zu- 
sammen; die  Leichname  verstümmelter  Franzosen  be- 
deckten die  dahin  führenden  Strassen,  und  der  Schrecken 
vor  der  durch  die  Miqueiets  verübten  Grausamkeit  machte 
seine  Wirkung  über  die  französische  Grenze  hinein  gelt- 
end. Den  Patriotismus  der  von  den  Priestern  in  Hasa 
und  Aufregung  erhaltenen  Bevölkerung  benützend,  hatte 

')  Journal  des  opirations  de  l'ai-m(e  de  Catalogne  en  1808  et 
1809  som  le  commandement  du  giniral  Goitvion  St.  Cy>;  S.  23. 
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die  Junta  zu  Lerida  die  Befestigung  and  Bewaffnung . 
aller  von  den  Franzosen  nicht  besetzt  gehaltenen  oder 
wieder  verlassenen  Plätze  angeordnet ;  Rosas.  Gerona,  der 
Hauptschlüssel  zu  Katalonien,  am  Vereinigungspunkt  der 
Flüsse  Ter  und  Oiia  gelegen,  Hostairich,  Tarragona, 
Lenda  u.  s.  f.,  waren  im  Vertheidigungszustand.  Zudem 
waren  nicht  nur  die  Landesmilizen  organisirt  worden,  die 
Miquelets  und  Somatenes,  sondern  auch  zu  ihrer  Verstärk- 
ung reguläre  Truppen,  von  der  Armee  von  Andalusien 
detaschirt  und  von  dem  General  Theodor  Reding  komman- 
dirt,  ins  Land  geschickt  worden;  die  Besatzungen  von 
Mallorka  und  Minorka  waren  zum  Theil  ebenfalls  gelandet, 
wälirend  zugleich  englische  Kriegsschiffe  die  Küste  um- 
schwärmten. Unter  solchen  Verhältnissen  litt  natürlich  die 
Besatzung  von  Barcelona  an  Entbehrungen  jeder  Art-  Dazu 
kam,  dass  die  Insurgenten,  auf  die  dort  herrschende  Noth 
bauend,  beständig  mit  allen  Mitteln  Duliesmes  fremde  Trup- 
pen zur  Desertion  zu  bewegen  suchten.  Von  den  Garde- 
Wallonen,  deren  Offiziere,  wie  schon  erwähnt,  mit  denjenigen 
des  Bataillons  von  Flüe  in  Folge  gemeinsamer  KenntnJss  der 
französischen  Sprache  im  besten  Einvemehmen  standen, 
deaertirten  wirklich  viele  Leute;  diese  Fahnenflüchtigen 
wurden  für  das  Bataillon  der  Schweizer  darum  verliängniss- 
voll,  weil  sie  dessen  Soldaten  unter  Hinweis  auf  reichlichere 
Nahrung  und  auf  den  bei  den  Spaniern  in  Aussicht  stehen- 
den schönen  Tagessold  gleichfalls  zur  Desertion  verführ- 
ten, so  dass  wirklich  mancher  zu  den  Spaniern  überging. 
Wir  dürfen  uns  darüber  um  so  weniger  verwundern,  als 
eben  Oberst  Oastella  die  tüchtigsten  Leute  selbst  mit  sich 
nach  Kastilien  genommen  und  dem  Chef  des  dritten  Ba- 
taillons nur  die  TJeberbleibsel  gelassen  hatte  (siehe  S.  145). 
Unter  von  Flues  Mannschaft  befanden  sich  trotz  dem 
Verbote  des  Kaisers  viele-  kriegsgefangene  Preussen  und 
Oester reicher,  zwar  „schöne  und  adrette  Kerls",  die  aber 
leichtsinnig  genug  waren,  sich  bei  einem  Glase  Wein  von 
lieute  auf  morgen  zum  Wechsel  der  Fahne  überreden  zu 
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-  lassen. ')  In  Folge  von  Desertion,  aber  auch  von  Krank- 
heiten und  von  Verlusten,  welche  die  vielen  Kämpfe  und 
Streifzilge  bereits  verursacht  hatten ,  war  das  olinehin 
schon  von  Anfang  an  einen  schwachen  Bestand  auf- 
weisende Bataillon  (vergl.  S.  174)  beträchtlich  zusammen- 
geschmolzen. 

Duliesme  sah  die  Noth wendigkeit  ein,  zur  Herstell- 
ung seiner  gänzlich  abgebrochenen  Verbindung  mit  der 
französischen  Grenze  einen  kräftigen  Ausfall  mit  seiner 
Hauptmacht  zu  wagen.  Nachdem  er  aclion  gegen  Ende 
Juni  einen  vergeblichen  Angriff  auf  Gerona  gemacht 
hatte,  unternahm  er  im  folgenden  Monat  einen  neuen 
Angriffs  versuch,  um  zugleicli  der  von  Perpignan  zur 
Verstärkung  herbei  gesandten  Division  ßeille  die  Hand 
zu  reichen.  Mit  ihr  betritt  den  Boden  Spaniens  zum  ersten 
Mal  zur  Ergänzung  des  dritten  Bataillons  ein  neues  De- 
taschement  schweizerischer  Truppen,  ein  halbes  Ba- 
taillon vom  zweiten  Regiment  unter  dem  Kommando 
des  Adjutant- Majors  Claudius  von  Tschudi.  *)  Am  10.  Juli 
rerliess  Duhesme,  mit  ihm  das  Bataillon  von  Flüe,  Bar- 
celona, wo  nur  die  Division  Lecchi  zur  Bewachung  der 
Stadt  zurückblieb,  und  brach  über  Mataro  und  Hostairich 
nach  Gerona  auf,  zu  dessen  nachdrücklicher  Belagerung 
seine  Grenadiere  mit  Sturmleitern  versehen  waren.  Mataro 
musste  mit  Gewalt  genommen  werden  und  wurde  der 
Wuth  der  über  die  barbarische  Kriegführung  der  Kata- 
lonier  immer  mehr  erbitterten  Soldaten  überlassen. 

Während  Duhesme  unter  unausgesetzten  Kämpfen 
sich  nach  Gerona  Bahn  brach,  das  er  erst  am  22.  Juli 
erreichte,  überschritt  die  Division  Reille  die  Grenze  und 
rückte  nach  erhaltener  Ordre  zunächst  gegen  Figueras 
vor;  in  den  unterwegs  sich  ausdehnenden  Reben-  und 
Olivenpflanzungen  hörten  die  Schweizer  unter  dem  Kom- 

')  Z.  F.-B.,  1872,  S.  28. 

')  Schaller,  S.  75.  Foy  (IV,  165)  Bchätzt  die  Stärke  des  schwei- 
zerischen Detaschements  gar  nur  auf  150  MaDii. 
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mando  Tschudis  zum  ersten  Male  die  Flintenkugeln  der 
katalaniaclien  Atiquelets  pfeifen.  Nachdem  Reille  glücklich 
bis  zu  der  achwachen  französischen  Besatzung  der  l?e8t- 
ung  Figueras  vorgedrungen  war  und  dieselbe  mit  ge- 
nügendem Proviant  versehen  hatte,  machte  er  sich  am 
11.  Juli  zur  Belagerung  des  auf  hohem  Felsen  gelegenen 
Forts  Rosas  auf  den  Weg ;  unterdessen  brachten  die 
Sturmglocken  alle,  auch  die  entlegensten  Ber^örfer 
zwischen  Figueras  und  Rosas  in  Alarm,  so  dass  Reille 
seinen  Rückweg  nach  Figueras  mit  einem  Verluste  von 
200  Mann  Todter  oder  Gefangener  erkaufte.  Am  23.  Juli 
brach  Reille  nach  Gerona  auf  und  verband  sich  am 
nächsten  Morgen  früh  vor  dessen  Bef es tigungs werken 
mit  Duhesme.  ') 

Die  gemeinsamen  Belagerungsarbeiten  gingen  mit 
der  grössten  Langsamkeit  vor  sich,  da  fast  alles  dazu 
nöthige  Material  mangelte,  und  die  Eskorte  der  dasselbe 
von  Figueras  herbeiführenden  Transportzüge  musste  auf 
Schritt  und  Tritt  Feuer  geben ;  kein  Soldat  konnte  das 
Lager  verlassen,  ohne  spanischen  Banden  in  die  Hände  zu 
fallen,  und  beständig  mussten  Detaschemente  unterwegs 
sein,  um  sie  fern  zu  hallen.  Den  Belagerern  fehlten  auch 
die  Lebensmittel,  und  deren  Mangel  verursachte  Krank- 
heiten, zumal  bei  den  an  den  Krieg  nicht  gewöhnten 
Truppen  des  Generals  Reille,  So  dauerte  unter  den  miss- 
lichen Verhältnissen  die  Blokade  bis  zum  9.  August,  als 
aus  Bayonne  die  Neuigkeit  von  dem  Unglück  der  fran- 
zösischen WatFen  in  Andalusien  und  mit  ihr  der  Befehl 
an  beide  Generale   einti-af,   die  Belagerung  von  Gerona 

')  Die  GemdnnütHgen  Schweiz.  Nachrichten  thcilen  den  ber- 
iiischen  Lesern  aclion  am  13,  AuguBt  180S  mit,  dasB  aich  zwei 
Bchweizeriecbe  Offiziere  im  Kampfe  gcgeu  eine  weit  überlegene 
Zahl  von  Insurgenten  durch  ihre  Unerschrockenheit  ausgezeichnet 
haben,  Hanptleute  des  zweiten  Regiments,  LenttUtta  von  Bern  und 
Zintmerli.  Das  Offiziereverzeichniss  des  KegimentB  weist  aller- 
dinga  einen  Robert  von  Lentulw  auf,  kennt  aber  oder  nennt  wenig- 
sten einen  Offizier,  Namens  Zimmerti,  nicht  (Schalter,  S.  42—45). 
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augenblidvlicli  nufzulieben  und  zurückzukelii'en,  Duliesme 
nach  dem  gefährdeten  Barcelona,  Reille  nacli  Figuevaa. 
In  der  Nacht  vom  lö.  auf  den  17.  August  zog  sich  Du- 
hesme,  fortwährend  feindlichen  Angriffen  ausgesetzt,  naoli 
Barcelona  zurück,  wo  wir  das  Bataillon  von  F(üe  vor- 
läufig verlassen. ') 

Der  Umstand,  dass  seit  dem  August  1808  die  Ab- 
hänge der  Pyrenäen  auch  in  Katalonien  den  Franzosen 
als  Rückzugslinie  dienten,  hat  für  einzelne  Offiziere,  Unter- 
offiziere oder  Soldaten  der  spanischen  Schweizerregimen- 
ter  eigentliümliche  Schwierigkeiten  und  Hindernisse  ge- 
schaffen, sofern  sich  solche  zu  jener  Zeit  wegen  Urlaubes 
oder  anderer  Ursache  ausserhalb  Spaniens  befanden  :  der 
Rückweg  zu  ihren  Regimentern  war  ihnen  durch  die 
französischen  Truppen  abgeschnitten.  Ein  Beispiel  für 
derartige,  geradezu  die  Aenderung  der  militärischen  Lauf- 
bahn bedingende  Zufälle  bietet  uns  ein  aucli  um  des 
übrigen  Inhalts  willen  der  Mittheilung  würdiger  Brief 
des  Unterlieutenants  Georg  Ämiet  von  Solothurn,  der, 
aus  unbekanntem  Grunde  abwesend,  eben  zu  seinem 
Regiment  (Wimpfen)  zurückkehren  wollte.  In  Bayonne 
richtete  er  am  15.  September  1808  folgendes  Schreiben 
an  seine  Eltern:  *) 

Meine  lieben  Eltern  ! 

„Sie  werden  meinen  Brief,  den  ich  Ihnen  von  Lyon 
aus  geschrieben,  erhalten  liaben.  Am  folgenden  Tage 
hatte  ich  das  Glück,  mit  einer  Kompagnie  Kanoniere 
mich  einzuschiffen  bis  Roger  (?)  unterhalb  Avignon,  und 
langte  also  den  7.  in  Perpignan  an,  allwo  ich  mich  etwa 
8  Tage  aufgehalten.  Als  ich  Verschiedenes  vom  Regiment 
vernahm,  wusste  ich  nicht,  was  thun.  Ich  stellte  mich 
hei    einigen   französischen   Generalen,   die   mir   alle    an- 

')  ThitTH  {IX,  204)  scheint  eich  über  diese  Vorgänge  nicht 
gen&u  orientirt  zu  haben,  dcna  nach  ihm  kam  Bcille  überhaupt 
nicht  aber  Figueras  hinaus. 

')  Originalman\i8Crvpt  in  Solothurn. 
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empfahlen,  micli  nacli  Bayonne  ins  Generalquaitiei-  des 
Königs  Joseph  zu  begeben')  (und  erhielt  daher  folgende 
[d.  h,  beiliegende]  Ordre,  ^)  oder  nach  Hause  zurückzu- 
kehren, welches  letztere  ich  ernstlich  zu  thun  Willens 
war,  besonders  weil  es  mir  zu  theuer  zu  stehen  ge- 
kommen wäre,  auf  meine  Kosten  zu  warten,  um  zum 
Regiment  kommen  zu  können,  was  mein  einziger  Wunsch 
wäre.  Als  ich  aber  an  das  zurückdachte,  was  mir  die 
Herren  von  Solothurn  empfohlen  haben,  nach  Bayonne 
zu  gehen,  so  konnte  ich  ja  nicht  von  ihrer  klugen  Weis- 
ung abgelten,  sonst  hätte  ich  es  immer  hören  müssen ; 
doch  für  die  Zukunft  werde  ich  mir  solchen  guten  Rath 
verbitten  und  mir  selbst  zu  rathen  wissen. 

Nun  habe  ich  also  hier  Ordre  erhalten,  mit  Herrn 
Hauptmann  Neuhaus,  ^)  Hauptmann  meines  Bruders,  der 
während  einigen  Tagen  hier  Verschiedenes  einzukaufen 
hat,  mich  nach  Yittoria  und  Miranda  in  Spanien  ins 
Generalquartier  zu  begeben,  da  ich  selbst  die  Ehre  haben 
werde,  mit  Seiner  K.  M.  sprechen  zu  können,  und,  wie 

')  Der  Schreiber  irrt  sich  au  dieser  Stelle  bezüglich  des 
Aufenthalts  des  Königs  Joseph. 

'}  Die  Ordre  enthält  folgenden  Marschbefehl  (übersetzt) : 
10.  Militär-Division,  den  3.  Sejitember  1808. 

^In  Folge  Befehls  des  Herrn  Divisiouskominandanteu  und 
in  Anbetracht  der  für  Herrn  Georg  Amiet,  Lieutenant  (?)  im  Schwei- 
zerregiment Wimpfen  iu  spaniBcben  Dieneten,  bestehcmien  Un- 
möglichkeit, aein  Corps  zu  erreieheu,  erhält  dieser  Offizier  Ordre, 
Eich  über  Bayonne  iu  das  General  quartier  S.  M.  des  Königs  von 
Spanien  und  Indien  zu  begeben,  wo  er  eine  Bestimmung  erhalten 
wird.  Der  Herr  KriegskommisBär  in  Perpignan  wird  eingeladen, 
Herrn  Amiet  einen  Militärpass  aushändigen  zu  lassen ;  er  soll  als 
französischer  Offizier  behandelt  werden."  St.  Silaire. 

']  Gemeint  ist  der  Hauptmann  Bernhard  Neukmis  von  Bern 
vom  3.  Regiment,  geboren  1764  zu  Erlach,  1783  Unterlieutenant 
bei  den  Milizen,  Hauptmann  in  der  2.  Auxiliar- Halbbrigade,  1803 
reformirt;  „n'est  pas  recommandable!"'  urtbeilt  die  Regierung 
seines  Heimathkaiitons  über  ihn  in  diesem  Jahre  in  der  Zuschrift 
an  den  Landuminann. 
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ich  glaube,  nicht  alles  verlieren  werde,  denn,  wie  ich 
hoffe  und  man  mir  hier  gesagt  hat  —  und  besonders 
weil  ich  spanisch  verstehe,  werde  ich  in  seinem  Etat- 
inajor  verwendet  werden.  Sollte  es  sich  dann  zeigen,  daas 
diesem  meinem  Wunach  nicht  entsprochen  würde,  so  habe 
ich  für  die  Zukunft  das  Meinige  gethan  (doch  zweifle 
ich  an  dessen  Erfüllung  nicht),  und  dann  werde  ich  bis 
auf  weitere  Ordre  nach  Hause  zurückkehren,  was  aber 
mein  Letztes  sein  wird.  Nun  wird  es  gewiss  Einige  geben, 
die  diesen  meinen  Schritt  billigen,  nnd  Andere,  die  ihn 
missbilligen.  Darum  aber  bekümmere  ich  mich  wenig, 
denn  icli  finde  jetzt,  dass  dies  der  Augenblick  sei,  der 
nicht  zu  versäumen  ist,  und  von  welchem  mein  zukünftiges 
Wohl  abhängt.  Sollte  es  auch  nicht  lobenswerth  sein, 
wovon  gar  nicht  die  Rede  ist,  so  raisonnire  ich  jetzt  so  : 
der  Arme  kann  so  gut  und  auch  besser  als  der  Reiche 
denken:  ist  er  aber  des  Brotes  bedürftig,  so  zieht 
selbiges  vor, 

Herr  Oberst  May  ist  von  den  Insurgenten  ge- 
fangen ;  der  Oberst  en  2"  hat  das  Kreuz  bekommen,  das 
aber  eigentlich  auch  die  übrigen  Offiziere  alle  sollen 
verdient  haben . . . ." 


Wir  sind  am  Schlüsse  nicht  nur  des  gegenwärtigen 
Kapitels,  sondern  Überhaupt  des  ersten  Zeitraums  des 
Krieges  auf  der  pyrenäischen  Halbinsel  angelangt.  Zu 
Anfang  des  Monats  Oktober  war  der  Stand  der  Dinge 
derart,  dass  alle  ins  Innere  Spaniens  vorgedrungenen 
französischen  Streitkräfte  (mit  Ausnahme  der  Armee 
von  Katalonien)  hinter  dem  Ebro  ihre  Stellung  hatten, 
d.  h.  bis  auf  die  baskischen  Provinzen  und  einige  wenige 
feste  Plätze  in  Katalonien  war  damals  ganz  Spanien 
wieder  in  den  Händen  der  Insurgenten,  also  alle  auf  des 
Landes  Eroberung  verwendete  Mühe  eitel;  um  so  dringender 
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erschien  dem  Kaiser  die  Notliwendigkeit,  der  erschlaffen- 
den Furie  des  Krieges  durch  persönliche  Leitung  desselben 
neues  Leben  einzuhauchen.  Ganz  Spanien?  Nein,  bevor 
sein  Fus3  das  frevelhaft  angegriffene  Land  betrat,  hatte 
ja  der  Waffenruhm  der  Franzosen  einen  neuen,  nicht  viel 
weniger  empfindlichen  Schlag  erlitten,  als  der  in  Baylen 
gewesen  war;  nur  wenige  Tage  stand  die  Armee  König 
Josephs  hinter  dem  Ebro ,  als  die  Kunde  kam ,  dasa 
Jnnot  in  Folge  der  Kapitulation  von  Cintra  vor  den 
Engländern  und  Portugiesen,  wie  wir  wissen,  habe  die 
Waffen  strecken  müssen.  Es  war  also,  um  uns  bestimmter 
auszudrucken,  der  Verlust  der  ganzen  Halbinsel  für  den 
Kaiser  eine  vorläufig  entschiedene  Sache;  die  Intrigue 
von  Bayonne  hatte  doppelte  SUhne  gefunden,  zu  Baylen 
und  in  Cintra. 

Die  Weltgeschichte  ist  das  Weltgericht! 
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Nachtrag  zu  Seite  151—153. 

Als  Schauplatz  des  S.  151  sq.  erzählten  Abenteuers 
dea  Sergeanten  Heidegger  von  Zürich  ist  Mirand«  genannt 
worden,  weil  der  an  und  für  sich  schon  ungenaue  Orts- 
name „Medina",  den  die  Aufzeichnungen  desselben  bieten, 
eine  Verwechslung  mit  Mi randa  nahe  legte,  um  so  mehr, 
als  auf  der  von  Heidegger  in  jenem  Znsammenhang  er- 
wähnten Marschetappe  kein  „Medina"  vorkommen  konnte. 
Aus  dem  Tagebuche  des  nachmaligen  Obersten  Landolt 
von  Zürich,  dessen  Inhalt  erst  bei  Abscitluss  des  Druckes 
zur  KenntnisB  des  Verfassers  gelangte,  ergibt  sich,  dass 
sich  jenes  Abenteuer  in  Medina  del  Oampo  zutrug,  dessen 
genauere  Benennung  der  wenig  gebildete  Verfasser  der 
Aufzeichnungen  nicht  für  nöthig  fand,  obschon  der  Er- 
wähnung dieses  weit  entfernten  Etappenortes  diejenige  von 
Vittoria  unmittelbar  vorausgeht.  Mithin  ist  die  Erzählung 
des  Abenteuers  richtiger  auf  Seite  194  zu  verweisen. 
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